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ZN, Si et ll 
undert und vier und fiebzigfter Theil, 
welcher die Art. Sticker bis Strafe enthält. 
Mit drei Kupfertafeln und einem Portrait. 


Mär Rönigl, Preuß. und Körigt, Sächf. Privilegien. 


Berlin, 1840. 
Inder Paulifden Buhhandlung- 
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Sau, Aucnpictor, Sr. Brodeur, ein Künftler, 
welcher auf oder in weißes feines Finnen, als Neffel- 
tuch, Mouffeline, Batift, Lynon 2c., Seide, Sammet, 
Molle, als Tuchzc., mit Gold» und Silberfäben, Lahn, 
Seide, Zwirn, Wolle, Haaren ꝛc. ſtickt; auch Flittern 
und Kantillen zur Ausſchmückung gebraucht; aud) mit 
Slittern und Kantillen ftidt, das heißt, folche nad) der 
Zeichnung aufnähet, und dadurch Figuren, Landſchaf⸗ 
ten 2c. auf dem Zeuge darftellt. Gewöhnlich verrichten 
dergleichen Arbeiten auch Frauenzimmer unter dem Nas 
men der Stiderinnen, und hauptfächlich in jeßiger 
Zeit, wo die Stiderey, wenn auch nicht in Hinficht der 
Kunft gefunken ift, doch nicht mehr fo reich wie ehemals 
ausgeführt wird, weil: e8 nicht mehr Mode ift, Mann$- 
und Frauenzimmer-Kleider zu ftiden, und die Stiderey 
in Gold» und Silberfäden nur noch auf Uniformen im 
Militair⸗ und Eivildienfte vorfommt, aber audy nur 
dürftig, weil man das Einfache vorzieht, wenigſtens in 
mehreren Staaten. Generald+ Uniformen im Militair⸗, 
und dann die Uniformen der Räthe im Eivildienfte find 
Die einzigen, die nod) reich geftidt vorfommen.. Mit 

Dec. techn. Euc. Th. CLAXXIV. a 


Stier. 


Tlittern werden nur noch Kleider zu Bällen, Maskera⸗ 
den 2c. geftit, weil fie bei Erleuchtung einen Glanz 
von ficy werfen. Der Stider muß ein guter Zeichner 
feyn, oder doc) wenigſtens leicht ein Mufter fkizziren 
können, damit der Zeichner den Entwurf ausarbeiten 
kann. Ueberhaupt muß er viel Gefchmad in der Wahl 
der Gegenftände befigen, und befonderd bei reichen 
Stifereyen mit Gold- und Silberfäden, womit größ— 

tentheild nur Yaubwerf, Blumenguirlanden ꝛc. ausge: 
führt werden. Bei den Flitter- und Kantillenftidereyen 

erfordert befonderg die Wahl im Anlegen viel Geſchmack; 

denn wenn auch bier nach der Zeichnung gearbeitet wird, 

fo kommt doc) Vieles auf eine gefhmadvolle Berbin- 

dung der Flittern mit Kantillen an, weil diefed die Zeich- 

nung nicht andeutet und auch nicht andeuten Fann, fon» 

bern foldyes von dem Stider- abhängt. Auch gehört 
dieſe Art Stiderey, dag heißt, mit Gold- und Silber: 

fäden, Lahn, Flittern und Kantillen, in die Werkſtatt 
des Stickers, die übrigen Stidereyen gehören für das 
Frauenzimmer, und werden aud) von demfelben nach 
Stiemufternausgeführt; obgleich fchon früher und aud) 
noch jet Frauenzimmer in Gold und Silber auf Sam- 
met und Tuch ſtickten und ftiden, gleid) dem Stider, 
auch befchäftiget diefer fie ſelbſt in feiner Werkitatt in 
der Stiderey, alfo unterrichtete Frauenzimmer im 
Sticken erhalten aud) bei den Stidern Beichäftigung, 
und es bedarf hierzu nur der männlichen Anweijung, 
wie die. Stiderey ausgeführt werden foll; das Stiden 
felbft verrichten dann Frauenzimmer. Die Lehrlinge 

mußten ehemals bei den Stickern fieben Jahre lernen, 
hatten aber ald Künftler fein Meifterftüd zu machen 
nöthig, fondern nur die Funftvoll ausgeführten Arbeiten 
entfchieden für die Vollendung in diefer Kunfl. Die 
Stier betreiben demnach einefreieKunft, die jeder, der 
dazu die Geſchicklichkeit befigt, und fie auf irgend eine 
Weiſe erlernt oder ſich aneignet, betreiben Fann. Frü⸗ 


Sticker. 3 


her wurde dazu, wenigſtens in den Preußiſchen Staa⸗ 
ten, nicht das Bürgerrecht erfordert, jetzt, bei der Ein- 
führung der Gewerbefreiheit, muß dieſes jedoch gefches 
hen, weil e8 bei den Stidern von Profeffion als ein 
Gewerbe betrachtet wird, er Fehrlinge annehmen und 
auslernen, und aud) Gehülfen, fowohl männliche, als 
weibliche, halten Fann. Frauen und Mädchen, welche 
das Sticken ald einen Erwerbszweig betreiben, find in 
dem genannten Staate für ihre Perfon vom Bürger 
werden und dem Löfen eines Gewerbefcheines frei; for 
bald fie daffelbe aber als ein fürmliches Gewerbe im 
Großen betreiben, Stiderinnen halten, auch junge 
Mädchen darin zum Zwede ihres Erwerbs unterrichten, 
fo hört diefe Freiheit auf; fie müffen dann das Bürger- 
recht gewinnen und ſich einen Gewerbefchein löfen. Die 
Stickereyen der Frauenzimmer befchränfen fich jetzt 
größtentheild auf Zapifferiearbeiten in Wolle; dann auf 
Derlarbeiten mannigfaltiger Art, auf Arbeiten in Weiß⸗ 
zeug ze. Das Stiden gefchieht mit Zwirn, Wolle, 
Seide, Chenille, Haaren 2c., wozu man fic) der Mus 
fterblätter oder Mufterzeichnungen bedient, worauf die 
dargeftellten Gegenftände, als Laubwerf, Blumen, 
Früchte, Landfchaften, Figuren, hiftorifche Darftellun. 
gen, Genreftüdeze. 2c. in Beine Quadrate gebracht wer» 
den, fo daß fie fich leicht bei der Tapifferiearbeit übers 
tragen laffen, und folches in Farben, weil die Darftel- 
lungen Eolorirt worden, jede Quadrätchen feine Farbe 
hat, und alfo mit der Nadel und der farbigen Wolle be» 
quem nachgezogen vdernachgebildet werden Fann, indem 
man die farbige Wolle nach dem Folorirten Mufter 
blatte ausfucht. S. den Art. Stiden und Stide- 
.rey, Th. 173, und den Art. Stiderey, Regifter. 
— Don den Fulturlofen Völkern haben die Peruaner 
oder Peruvianer eine Art Fünftlicher Federſtickerey er⸗ 
funden, weldye unferer. ſchönſten Stickerey mit Flittern 
und in Seide an die Seite gefegt werden kann. Sie 
| 42 


4 GStiderarbeit. Stickerey (erhabene). | 


„fegen nämlich ‚die mannigfaltigen farbigen Federn der 
Dögel fo künſtlich zufammen, und heften fie auf das 
Zeug, daß die daraus gebildeten Figuren einen überra- 

ſchenden Effekt hervorbringen. . 

Stickerarbeit, f. den folgenden Artikel. 

Stickerey, Stiderarbeit, eine mit der Nadel in feir 

nem Binnen, Seide, Sammet, Wolle zc. verfertigte Ar- 

beit, das heißt, ein Ausnähen nad) einer Zeichnung, eis 
nem Mufterblatte, mit, Gold» und Silberfäden, Seide, 
Zwirn, Wolle, Chenille, Haaren 2c.; aud) ein-Aufnä 
hen mit Flittern, Kantillen.2c., wodurd) gleichfalls Fi⸗ 
guren ꝛc. hervorgebracht werden; ſ. den Art. Stiden 
und Stiderey, Th. 173, ©. 722 u. f., und unter 

Naähen, Th. 100, ©.693 u. f. 

Stickerey, in abgefonderten heilen, f. unter 
Sticken und Stiderey, Th. 173, ©. 630, 

— (Atlas), f. Stideren (fatinirte), weiter unten. 

— (Ausfhnitt-), die Stiderey mit Auffesung 

gewiſſerZeugſtücke, |, unter Stiden und Stide 

‚ren, Th. 173, ©. 625 u. 2 

— (Cannavas-), Gazeſtickerey, Stickerey in 

Tapiſſerie, ſ.Stickerey (Tapeten⸗). 

— (Cantillen⸗), ſ. Stickerey (Kantillen.). 

— (Chenillen.), eine Stickerey mit Schnürchen oder 
Streifchen von. Seide, Schmelzfäden, Sammet in ver- 
fehiedenen Farben. Die Lehtere, von Sammet, wendet 

‚man. vorzüglich, auf Papier zu ſticken an, befonders in 

* Stammbüchern, zu Landſchaften. Blumenſtücken rc. auch 
unter. Glas und Rahmen. Das Sticken mit Che— 

nille geſchieht wie die Schmelzftideren ſ. dieſe, wei⸗ 
ter — und unter Schattirgold, Th. 140, 


S.448. | — 
— (erhabene), hocher habene Stickerey, wird die 
jenige Stickerey genannt, welche erhaben auf, bem Zeuge 
se. hervortritt, nicht flach liegt, gleichfam im Zeuge, oder 


Stickerey (flache). Stickereh, en Marseille. 5 


doc) nur fehr wenig erhaben darauf hervortritt, die 
flaherhabene Stiderey. | 

Sticerey (flache), flaherhabene Stickerey, f. 
den vorhergehenden Artikel. 

— (Flitter:), Stiderey mit Flittern, f. unter 
Stiden und Stiderey, Th. 173, ©. 732 u. f. 

— (Gazer), f. Stiderey (Zapeten>). 

— (Golb:), die Stideren mit Goldfäden, fomohl Glanz⸗ 
als Schattenftiderey, f. unter Schattiergold, 
Th. 140, ©. 446 u. f. und Tuhftiderey, unterT. 

— (Haar), f. Th. 55, ©. 404. 

— (Rantillen:), f. unter Stickerey mit Flittern. 

— (Knötchen-), Stiderey mit Knötchen, .en 
Noeuds, welche zur Robenftideren 2c, dient, wird auf 
folgende Weife ausgeführt. Man näahet die Knötchen, 
welche Frauenzimmer auch zum Zeitvertreibe mit dem 

Schiffchen machen können, mit Fleinen Stichen, daher 
man nicht nöthig hat, wie bei der Stiderey mit Ches 
nille, die Enden jedesmal, wenn man abfchneiden muß, 
durchzuziehen; man darf nur das legte Kuötchen mit 
zwei feidenen Stichen befeftigen. Es giebt wenige Ars 
beit, die fo dauerhaft if. Wenn die Öegenftände etwas 

ſtark find, fo kann man fie, wie mit der Seide, ſchatti— 
ren. Oft bedeckt man fie mit Seide in groben und gro» 
fen Stichen, um Licht und Schatten in der Arbeit aus» 
zudrüden, weldyes Alles vom Gefchmade des Stiders 
oder der Stickerin abhängt. Es giebt Kuötchen von 
verfchiedener Stärke; fie werden von Wolle, Zwirn und 

Seide gemadht. | | 

— (Hahn), ſ. unter Lahn, Th. 59. | 

—‚enMarseille, wird auf folgende Weiſe gemacht." Man 
fteppt auf Batift oder Neffeltuch, welches Gewebe mit 
einer ftärkern in einen gewöhnlichen Rahmen gefpannte 
Leinwand gefüttert ift, alle weiß gezeichneten Umzüge 
der Abtheilungen ‘oder Blumen mit Fleinen weißen 

Zwirnſtichen aus. Wenn alle Gegenftände auf dieſe 


6. 


Stickereh (Pelzwerk⸗). 


Weiſe geſteppt ſind, ſo kehrt man den Rahmen um, 
macht dann ein kleines Loch auf der linken Seite, und 
ſtößt vermittelſt eines Stifts oder des Knopfes einer 


ſtarken Stecknadel fo viel gefponnene Baumwolle zwi⸗ 


ſchen den beiden Zeugen ein, als nöthig iſt, um ſie zu erhe— 
ben. Wenn man alle Gegenſtände auf dieſe Weiſe aus: 
geftopft hat, wobei man fich jehr in Acht nehmen muß, 
daß man den Batiſt oder das Neffeltuch nicht aufreißt, 
fo Fehrt man den Rahmen wieder um, und bededt dann 
alle Gründe der Zeichnung mit Zwirnknötchen, die mit 
der Nadel, eincd nad) dem andern, gemacht find, wel- 
ches einen Sandgrund bewirkt, und die glatten Blumen 
fehr angenehm macht, befonders bei ten Bademübeln. 
Die Teppiche zur Fußbedeckung, aud) die gefteppten Klei⸗ 
der werden auf verfchiedene Weife gemacht. Nachdem 
man das Zeug, welches zum Futter dienen foll, auf eis 
nen Rahmen geipannt hat, fo bedeckt man es durchgän- 


gig mit einer leichten Lage gefämmter Baummolle, dedt 


dieſes Alles mit dem zu ſtickenden Zeuge ganz ausge 
breitet zu, und befeftiget e8 mit Stichen oder Nadeln 
rund herum. Die Figuren, fowie das Laubwerk, wel» 
ches darauf Fommen fol, werden mit Kreide darauf ges 
zeichnet; dann fleppt man alle Umzüge mit kleinen Stis 
chen von Seide oder Zwirn, welches ſich mit dem Zeuge 
zufammen ſchickt. 


Stickerey (Pelzwerk-), oder Stickerey mit Pelze 


werf, Fr. Broderie en Fourrure, eine Stiderey, die 
man ehemals verfucht hat, befonders feit der Zeit, daß 


_ man die Kunft erfand, dem Hermelin alle Farben zu 


geben. Die Stider haben Abtheilungen von ausge _ 
fchnitsenen, aufgeleimten und mit Einfaffung. von Flit- 
tern verzierten Blumen davon gemacht. Man mijchte 
Aftrakanifches Lammfell darunter, worauf man Abthei- 


‚lungen mit Flittern ſtickte. Wenn man das Pelzwerk 


nur nachahmen will, fo durchzieht man die Abtheilung, 
die man zu machen beabfichtiget, mit offener Seide, die 


Stickerey (Sammet-). Stideren (Schmelz). 7 


fich zu dem Pelzwerke, dad man nachahmen will, fchidt. 
Darauf macht man mitChenille, die fich gleichfalls dazu 
ſchickt, in der entgegengefegten Ridytung der Seide, das 
fein laufende Haar. Dieje Art von Stiderey trug man 
im Winter. — Man führte auch Stidereyen von Reb⸗ 
buhnfedern und andern bunten Federn aus, indem man 
foldye mit feidenen Fäden überzog oder durchzog, und 
mit Flittern ſtickte. Ferner machte man Abtheilungen 
von buntfarbigen mit Goldfäden belegten Flügeln von 
Spanijchen Fliegen und andern Käfern zc. zc. 

Sticerey (Sammet:), Stiderey in Sammet, 
worauf mit Gold⸗ und Silberfäden geitidt wird. Die 
ſes gefcyieht ſowohl auf Roben und andere Sammet- 
röde, ald auch auf die Aufichläge von Eanımet der 
Uniformenze.; |. auch Uniformenftiderey, unter U. 

— (fatinirte), |. Th. 136, ©. 649. 

—,mit Schattirung, f. unter Schattiergold, Th. 
140, ©. 446 u. f. 

— (Schmelz:) oder Stiderey mitSchmel;, Bro- 
derie en Jais. In diefer Stiderey zieht man jedes 
Ende Scymelz auf einen gut gewichften feidenen Faden, 
oder auf jehr feinen meffingenen Draht, den man dann, 
wie die Stichfeide, auf die Oberfläche der Gegenftände 
ſetzt. Man wählt den Schmelz; von größerer oder gerin- 
gerer Länge, nad) der Breite des Gegenftanded. Die 
Zeichnung zu diefer Art von Arbeit muß befonders 
entworfen jeyn, weil man darin nicht zufammenhängende 
noch entfernt fcheinende Gegenftände machen Fann. Da 
das Röhrchen des Schmelzes gemeiniglich enge ift, fo 
nimmt man, wenn man mit Seide nähet, ftatt der Näh— 
nadel, ein Pferdehaar, legt e8 zufammen, fo daß es 
gleichfam ein Oehr ausmacht, wodurd) der Faden Seide 
gezogen wird. Diefer geht freier durd), doch muß man 
jedesmal, wenn man ein Ende Schmelz gebrauchen will, 
mit einer Nadel ein Loc) in das Zeug machen, Es ver: 
ſteht fich, daß der feidene Stich oder vielmehr der Stic) 


8 Stickereh, in Seide. Stidereh, in. Silber. 
in Seide, um ein geringed länger, ald das Ende Schmelz 
ſey, fonft würde der Schmelz entweder zerbrechen, oder 
die Seide, womit er aufgenähet wird, durchfchneiden. 
‚Man. faßt den Schmelz gemeiniglidy mit Chenille ein, 
damit diejenigen, welche ihn auf ihre Kleider wünfchen, 
ſich nicht die Hände beſchädigen; denn die Materie 
ſchrammt leicht, und ijt gemeiniglich von fchlechtem Ges 
brauche zu den Kleidungsftüden. Man bedeft ganze 
Gründe mit gelbem und weißem Schmelze, ‚welcher in ver: 
fchiebenen Schnedenlinien, die durcheinander laufen, und 
fo ziemlich dem Golde und Silber nahe fommen, auf: 
genähet wird. Die mit Chenille geftidten Blumen und 
Früchte ftechen auf diefe Art von Grunde fehr gut ab. 
Man vermijcht zuweilen die mit Schmelz geftidten Blu« 
. ‚menmitÖoldflittern, Glaskorallen, und fleinen Körnern 
von verfchiedenen Geftalten. Der befte Schmelz zu 
dieſer Stiderey muß kurz, von fehr gleicher Stärfe, und 
fehr gleichförmig gefchnitten feyn. 
Sticerey, in Seide, f. unter Schattiergold, Th. 
140, ©. 448 u. f., und Tapetenftiderey, unter T. 
— in Silber, Stiderey mit Silber. 
fäden, mwird eben fo gemadt, als die Stide» 
rey mit Goldfäden. — Um die Stiderey von Gold 
und Silber zu reinigen, weil fie leicht durch jede ſcharfe 
- Ausdünftung anläuft, befonders die filberne, fo nimmt 
man alte Broſamen, die man in einem fehr reinen Tiegel 
über gelindem Feuer (glühenden Kohlen) erwärmt. 
Man freut dann diefe Brofamen ganz warm darauf, 
reibt fie mit der flachen Hand, breite fie dermaßen aus« 
einander, daß dieganze Arbeit damit bededt ift, und deckt 
dann Alles mit leinenen Tüchern zu; wenn cd Falt ift, 
kehrt man den Rahmen um, Flopft die linfe Seite mit 
einem Stäbchen aus; dann beleimt man dieſe Seite 
. mit. Gummi oder gut ausgebreiteter Stärke. Man 
reiniget fie auch mit Falzinirtemund fehr fein durchgefieb: 
tem Frauenglaſe, oder fein geftoßenen Blackfiſchknochen. 


Stickereh ¶ Tapeten⸗). 9 
Einige verſtehen die Kunſt, dem angelaufenen und ſehr 
verſchoſſenen ·Golde ſeine Farbe und Glanz wieder zu 
geben, ohne den Grund der Stickerey zu verderben, wel⸗ 
ches aber ein Geheimniß it, das der Vater feinem 
Sohnebinterließ, und wovon eine Familie in Paris bloß 
ihre Einkünfte zog, ald die Goldftiderey noch fehr in 
Unfchen war. Dem ausgebleichten. Gold giebt man 
auch auf eine Eurze Zeit feine Farbe wieder, wenn man 
e3 über den. Rauch verbrannter Federn hält. 
Stickerey(Zap eten-), TZapifferie, Tapifferiear- 
beit, eineinnenefter Zeit fehr beliebt gewordene Stickerey 
mit feiner Wolle, oder auch mit Seide in allen Farben 
had) dem Mufter auf Gaze oder Kannavas. Die Mus 
fter zur Zapifferie find in dem Dargeftellten fehr man 
« nigfaltig und nad) den zu ffidenden verfchiedenen Sachen 
. eingerichtet, ald zu Arbeitöbeuteln, Serviettenbändern, 
Klingeljügen, Tifchdedien, Fußteppichen, Kamin und 
Fenſiervorſetzern, Uhrbändern 2c., und hiernady hat man 
Suirlanden, fo wie überhaupt verfchiebenes Laubwerf 
und andere Verzierungen ; dann Blumenfträuße, Frucht: 
ftüde, Dafen und Körbe mit Blumen und Früchten, 
Landfchaften, Denkmäler, Bierfüßer oder vierfüßige 
Thiere und Vögel, Genreftüde, hiſtoriſche Gegen 
. fände ꝛc. ꝛc. Die Zeichnungen find neßartig in 
lauter Eleine Quadrate eingetheilt, fo daß jedes Qua⸗ 
drätchen einen Kleinen Theil der Zeichnung enthält, und 
. da die Gage, der Kannavas, eben fo netzartig gearbeitet 
iſt, ſich alſo eines nach dem andern richtet, fo kann aud) 
das Ausnähen ſehr leicht auf dem Zeuge geſchehen. Die 
Zeichnungen find kolorirt, fo wie es die Gegenftände, 
welche abgebildet oder dargeftellt worden, erheifchen, mit« 
. hin kann man aud) die couleurte oder farbige Wolle, 
auch die farbige Seide darnad) wählen. Die verſchie⸗ 
denen Stiche auf Cannavaß oder Kannavas und Gaze 
find fhon unter Nähen Th. 100, S.691 u. f. ange: 
führt worden. Die Gaze ober ber Kannavas ift, wie 


10 Stickerey (Tu). Stiderey (Tüll⸗). 


fon oben bemerkt worden, mit eben foldyen Quadrät- 
chen oder meßförmig gewebt, und nad) den verfchiedenen 
Gegenftänden, welche dargeftellt werden follen, find diefe 
Duadrätchen größer oder auch Pleiner, fo daß man nad) 
dem Mufter fich das Ganze zum Ausnähen bequem ein: 
theilen fann. Ehemals ward die Stickerey mit Wolle auch 
fehr ftarf detrieben. Man flidte mit feiner ‚gefärbter 
Wolle mit gefpaltenen Sticdyen und geftochener Arbeit, 
wie in Seide. Der Unterfchied befteht nur darin, wie 
man die Nadel einfädelt; man muß das Ende des Fa- 
dens umfchlagen, und ſolches dann durch das Nadelöhr 
fteden, welches fonft wegen des hervorftehenden Haares, 
woraus die Wolle befteht, fchwerlicy angehen wird. Die 
Mappen auf Bantelieren, die Wappenhalter, Kirchen: 
verzierungen, Damenkleider, wurden und werden aud) 
noch mit Wolle geftidt, nur bei den Damenfleidern it 
es aus der Mode gefommen. Man bedient ficd) ferner 
berfelben zum Kettenftiche. Die MWollenftiderey hat den 
Dortheil, daß die Farben lebhafter und beftändiger find; 
daher hat man Wollenftidereyen in allen Schattirungen. 
Zu den Kriegsausrüftungen, Siegegzeichen, Montiruns 
gen, Uniformen und andern ftarfen und großartigen Ar: 
beiten gebraucht man grobe Wolle, fo auch zu den 
Schnüren, womit der wollene Ausschnitt eingefaßt wird. 
Außer den Kriegsfticereden mit grober Wolle, hat man 
auch Pferdeveden von Zapetenarbeit. ©. aud) den 
Artikel Tapifjerie und Tapetenfliderey, in T. 
Stickerey, (Tuch-), f. unter Tuch. 
— (Tüll⸗), Stickerey in Tüll, geſchieht mit Zwirn, 
Seide und Baumwolle. Man legt auch den Tüll auf 
Batiſt und ſtickt es, als wäre es ein Zeug. Wenn 
man nun an der Rückſeite, fo weit als nicht geſtickt 
worden, den Batiſt gehörig ausſchneidet, fo fieht es 
aus, als wäre bloß der Tüll geftidt; f. auch un 
in Weißzeug - 
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Sticferey, in weißer Wäſche. Stickfluß. 11 


Sticerey, in weißer Wäſche, f.untrStiden und 
Stiferey, Th. 173, ©. 628. 

— (Weißzeug⸗), Stiderey in Weißzeug, das 
Stiden auf Mouffeline, Lynon, Batift, Peti- 
net, Tüll zc. mit Garn oder Zwirn, Baumwolle und 
Seide. Man hat dazu gleichfalld verfchiedene Arten 
vonMuftern. Fig. 9014 zeigt dergleichen Gegenitände, 
die man auf Weißzeug ſtickt. Es find Guirlanden, 
Blumen, Languettenzc.ze.,woruntermehrere Mufter 
zu Eleinen und großen Languetten. Die Eleinen Lan- 
guetten find hauptſächlich zu Halskrauſen dienlich. S. auch 
den Art. Weißzeugſtickerey, in W. 

— in Wolle, ſ. Stickerey (Tapeten-) und Wol— 
lenſt ickerey, unte W.— 

— (Zwirn⸗), Stickerey mit Zwirn, ſ. Stiderey 
auf weißer Wäſche, un Stiderey(Weißzeug>). 

Stickerpergament, beim Pergamen tmacher, Per 
gament, welches die Goldſticker unter die Gold⸗ und 
Silberfäden legen. Es wird wie das narbige Perga— 
ment bereitet, nach dem Schaben mit Leim getränkt und 
geglättet. S. auch unter Pergament, Th. 108, 

S. 463. | 

Sticerzeichnung, |. Stidmufter. 

Stickfluß, Steckfluß, Catarrhas suffocativas, Asthma 
suffocativam; Fr. Sulfucation, eine fchnelle Unterdrüfs 
-Fung des Athemholeng, mit Huften, Bangigfeit, Schnar- 
chen und Austreibung de8 Schaumes aus dem Munde 
verbunden. Obgleich diefer Zuftand in Dielem mit dem 
Schlagfluße, Nervenfchlage, Apoplexia, über 
einfommt, fo unterfcheidet er fi) doch von demfelben 
dadurch, daß der damit Befallene den Derftand und die 
Bewegung nicht verliert, wie beim Schlagfluffe, fondern 
er ift ficy der Bangigkeit und anderer fi) dabei einfin» 
dender Zufälle bewußt. Diefe Krankheit entfteht, wenn 
das Blut in den Adern der Lungen plötzlich gehemmt 
wird oder flille fteht, indem dadurd) die Aefte der Luft: 


12 Stidfluß. 
röohre, die ſich auf verſchiedene Weiſe durch die Lungen 
ausbreiten, gedrückt werden, jo daß die Luft nicht ein- 
dringen und das Athemholen bewirken kann, Die.Ur- 
ſachen, wodurdy dad Blut feiner Bewegung oder feines 
Kreifens beraubt wird, find verfchieden; denn bald ift 
die Vollblütigkeit, bald die Dicke und Zähigkeit des 
Bluts, bald ver fchnelle Kauf deffelben Urſache diejes 
Uebels. Weberhaupt rührt diefe Krankheit, fo wie die 
Engbrüſtigkeit oder das Afthma, der Alp oder das Alp⸗ 
drücken und alle andern Bejchwerden, welche eine. plöß- 
lichellnterdrüdung des Athemholeng, gleichſam eine Er- 
ſtickung bewirken, von dem plöglich verhinderten Umlaufe 
des Blut in den Theilen her, die zum Athemholen dienen, 
alfo in den Lungen; denn alle Uebel, in weldyen die Luft 
zurüdgehalten oder völlig ausgeathmet wird, entftehen 
größtentheild von dem durch die Lungen gehinderten 
Blutlaufe, bis die Bewegung diefe8 Organ unter diefen 
Umftänden aufhören muß. Wir fehen diefes bei fo 
vielen Fällen im gefelfchaftlicdyen Leben. So z. B. 
"werden die Lungen während des Lachens ausgedehnt, 
und bleiben aud) beinahe in diefem Zuftande, big die 
Urfache aufhört, wodurd) das Rachen bezweckt worden, 
fo lange fie aber fortdanert, alfo aud) das Rachen, kann 
das Blut nicht durch) die Lungen feinen Kauf fortfeßen, 
Daher läßt ſich die Röthe und das Aufſchwellen de8 Hal 
ſes, des Geſichts, ja desganzen Kopfesleicht erklären, und 
wenn der Weg ded Bluts durd) die Lungen lange ver: 
ſchloſſen bleibt, fo leidet da8 Gehirn, und e8 kann ein 
' wahrer Stidfluß oder ein Nervenfchlag, ein blutiger 
Schlag erfolgen, welcher fi) fehr oft mit dem Tode 
geendiget hat. Es haben ſich auch nicht felten Fälle 
großer Anftrengungen und ftarfer Anfälle von Huften, 
wobei äußerft lange anhaltende Einathmung und Zu: 
rüdhaltung des Athens vorgeht, auf diefelbe Art tödtlich 
geendiget; fo bringen audy Singen und Schreien gleid)- 
mäßige Wirfungen hervor, obgleich beides felten bis zu 
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einer gefährlichen Ausſchweifung getrieben wird. — 
Starke oder fette Leute ſind dem Stickfluſſe am meiſten 
ausgeſetzt, und überhaupt diejenigen Leute, wo ſich die 
‚unter Scylagfluß, Th. 145, ©. 166, angeführten 
Körperanlagen zeigen; dann aud) mit. hifterifchen und 
hypochondriſchen Befchwerden behaftete Perfonen, Leute, 
die viel ftudieren oder angeftrengte Kopfarbeit verrichten, 
dabei gute Mahlzeiten thun, und ſich eben nicht die ge- 
hörige Bewegung gönnen, ftarfe Wein» und Brannt- 
weintrinfer, und vieleanderedurd) Ausfchmweifungen man» 
cherlei Art ihren Körper dazu disponirte Perfonen, fo 
wie auch manche angeborne Nervenübel dahin wirken. 
— Ueber die Heilung diefes Uebels läßt ſich hier 
wenig jagen, da Alles auf die Umftände ankommt, in 
weldyen fich der Leidende befindet, und überhaupt hier 
immer ein fchnelles Einfchreiten des Arztes nöthig wird, 
da ein Stidfluß ſehr oft tödtlich ift, wenn ihm nicht 
ſchnell durch fchicliche Arzneimittel begegnet wird; über: 
haupt der damit Getroffene einer bejonnenen ärztlichen 
Behandlung übergeben wird; denn der Arzt Fann nur 
nad) den Umſtänden, worin fich der Kranke befindet, 
handeln. Aderlafien oder Schröpfen, Blafenpflafter 
zwifchen die Schultern und an die Waden, auch unter 
die Fußſohlen gelegt, welches Letztere jedoch nicht fo 
wirffam ift, da die Haut der Fußſohlen gewöhnlich et: 
was did zu feyn pflegt. Da der Senf eines der wirk⸗ 
famften. Mittel: bei Stidflüffen und fchlagflußartigen 
Zufällen ift, ja oftmals bei fchneller Anwendung in den 
genannten Uebeln-dag Leben gerettet hat, fo wird deſſen 
Zubereitung zur Anwendung in diefen Fällen hier nicht 
am unrechten Orte ſey. Man ftoße 2 Loth Senf Elar, 
mijche einen Elöffel geriebenen Meerrettig, und fo viel 
Sauerteig und ein wenig Effig hinzu, daß es eine 
pflafterartige Maffe wird. Diele wird nun auf Lein- 
wand geftrihen, und das Pflafter entweder auf den 
Dberarm oder auf die Wade gelegt. Man läßt es fo 


14 .  Stidfluf. 


lange liegen, bis der Kranke ein beträchtliched Brennen 
empfindet; dann nimmt man ed ab. Wenn hinterher 
noch heftige Entzündung oder Schmerzen entftchen foll- 
Nen, fo darf man nur Mildy nehmen, oder friſch gefchla- 
gene Butter darauf ftreichen, auch guted® Baumöl, wel 
ches die beften Befänftigungsmittel find. Man kann 
auch in dringenden Fällen, wenn man ein ſolches Senf: 
pflafter nicht gleich bereiten Fann, geriebenen Meerrettig 
auf die Haut binden, welches in wenigen Minuten ein 
fehr heftiges Brennen erregt. Auch Brennneffeln, wenn 
man fie gleich haben Fann, und damit die Bruft, den 
Rücken und die Waren gefchlagen, follen ebenfalld gute 
Wirkungen thun, indem fie die Dberhaut reizen und 
eine Ableitung dahin bewirken. Dann gehören zu den 
äußeren Mitteln noch das Einwideln ver Füße in er- 
wärmten Flanell, heiß gemachte Dachfteine, oder aud) 
irdene Stürzen oder Dedel der Schmortöpfe, in Ser- 
vietten gefchlagen, und unter die Yüße gelegt, warme 
Tußbäder, das Reiben und Bürften der Füße, das Auf: 
legen naffer Tücher auf den Kopf . Daß man dem 
Kranken bei dem Anfalle des Uebels fogleich die Kleider 
Öffnen, überhaupt alles Beengende, Drüdende und 
Preſſende am Körper entfernen, und ihn, nachdem er 
ausgezogen worden, fogleic in das Bett bringen muß, 
verfteht ſich ſchon von felbft, fo wie man aud) das Bett 
durch eine Wärmflafche zc. erwärmen muß. Die An- 
wendung der Kiyftiere, fo wie der innern Mittel müffen 
den Dorfchriften des Arztes überlaffen bleiben, der fic) 
hier, wie fehon bemerkt worden, nach den diefen Zufall 
begleitenden Umftänden richtet. Bei gefunden Leuten, 
welche Anlagen zum Stark» oder Yettwerden haben, 
find die Stilflüffe dadurch zu verhüten, daß fie ſtark 
nährende Nahrungsmittel nur mäßig genießen, fich der 
vielen hitzigen Getränke enthalten, oder auch hierin 
gleichfalls ein gewiſſes Maaß beobachten, nicht viel 
fchlafen, fleißig arbeiten, fid) gehörige Bewegungen des 
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Leibes machen, durch Gehen, Reiten, auch Fahren, bei 
jüngern Leuten durd) Tanzen, Springen, befonders 
gymnaſtiſche Hebungen; fich bei der Transpiration nicht 
erfälten, oder wohl gar Falte8 Getränk zu fid) nehmen, 
fondern warmes, Thee, Kaffee 2c.; nad) Umftänden kalt 
oder warm baden, furz fie müfjen ihre Lebensweiſe fo 
einrichten, daß der Körper Feine Unbehaglichkeit durch 
Eifen und Trinken, beim Studieren oder überhaupt bei 
der Arbeit, der Bewegung ꝛc. fühlt, fondern immer leicht, 
frei und zu allen Zebensverrichtungen geſchickt fich fühlt, 
alfo feine Schwere, Feinen Schwindel, Fein Saufen 
und Klingen vor den Ohren, kein Drüden auf die Au- 

gen 2c. empfindet. 

Stickgarn, ein gut gefponnenes Garn, gut gedrehete 
oder gezwirnte Fäden von Hanf, Baummolle oder Wolle 
zum Stiden, oder wie man fie zur Stiderey auf Zeug 
gebraucht. 

Stickgas, Stidftoffgas, Stidftoff, Stidluft, 
mephitifches Gas, Azot, von dem Griechischen 
« und gan, das Leben rauben; f. unter Zuftarten, 
Th. 81, ©. 312 u. f. Hier noch Einiges ald Zuſatz 

zu dem angeführten Artifel. Das Stidftoffgas 
oder Stidgas wurde zuerft von dem Dr. Ruther- 
ford entdedt; denn in feiner Abhandlung: „de aöre 
mephitico”, welche im Jahre 1777 zu Edinburg erſchien, 
fagt er Seite 17: „Der reine und zum Athem taugliche 
Beftandtheil der atmofphärifchen Luft, wird durd) die 
thierifche Refpiration nicht allein zum Theil in Kohlen⸗ 
fäure (adrem mephiticum) verwandelt, fondern erleidet 
auch andere DBeränderungen. Nimmt man mit Hülfe 
einer Fauftifchen Lauge alles Fohlenfaure Gas hinweg, 
fo wird dadurd) der Rückſtand Feinesweged tauglicher 
zum Einathmen; denn wenn er gleich nicht ferner das 
Kalkwaſſer trübt, fo erlifcht doc) das Licht und das 
thierifche Leben in ihm.” &.19 führt er nod) an, daß 
wenn in einem gegebenen Bolumen atmofphärifcher Luft 
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Schwefel oder Phosphor verbrannt worden; Fein koh⸗ 
lenſaures Gas entftehe, wohl aber eine Ruftart, in wel: 
cher ein brennendes Licht erlifcht und Thiere ſterben. 
Lapoifier zeigte zuerft im Jahre 1775, daf das Stid: 
gas einen Beftandtheil der atmosphärischen Luft aus: 
mache. Um viefelbe Zeit war aud) Scheele mit Ber- 
fuchen über die Zufammenfegung. der Luft befchäftiget, 
und Fam, ohne von Lavoiſiers Derfuchen Kenntniß 
zu haben, auf ähnliche Reſultate, wie diefer. Die Ab- 
handlung über Feuet und Luft, welche jenelinterfüuchung 
enthält, erfchien jedoch erftim Jahre1777. DasStid: 
ſtoffgas iſt elaftifch und unfichtbar, und Fann aus 
allen Subftanzen, welche der atmofphärifchen. Luft den 
Sauerftoff entziehen, gewonnen werden, als z. B. Phos⸗ 
phor, Scwefelfali, Bleyamalganı zc. E8 Tann aber 
nicht rein, ohne alle Verbindung, in flüffigen oder feften 
Zuftand gebradyt werden. Nad) Einigen iſt es geruch⸗ 
los, Andere wollen einen feinen Geruch finden; auch 
hat es feinen Gefhmad. Die Thiere fallen in diefem 
Gaſe in Ohnmacht und fterben fchnell ; brenuende Körs 
per löfchen fehr bald darin. Wenn ein Thier nicht zu 
lange in. diefem Gaſe verbleibt, wenn es audy alle Bes 
wegungen fchon verloren hat, fo Fann es doch in Sauer- 
ſtoffgas verfegt, wieder zum Leben gebracht werben; aud) 
ein brennender Körper, der im Stickgaſe zu brennen auf- 
gehört hat, Fann bei. einem binlänglicyen Grade von 
Kite duch Derfenken in Sauerftoffgad wieder bren- 
nen. Es ift ferner leichter als die atmofphärifche Luft; 
denn ein Kubifzoll wiegt 0,44. Stan, ein gleiches Vo⸗ 
lumen der atmofphärifchen Luft dagegen 0,46 Gran, 
ein Kubikmeter wiegt 1 Gram., 19. Der Stiditoff ift 
mit ‚der atmofphärifchen Luſt in allen. Verhältniſſen 
mifchbar, ohne dabei zerfeßt zu werden. Mannahm an, 
daß die atmofphärifcheLuft aus 27 Theilen Sauerftoff 
und 73 Theilen Stidftoff in hundert. Theilen beſtehe; 
nah. Humbolds Erfahrungen hat fich jedoch erwie- 
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fen, daß der Sauerſtoffgehalt derſelben zwiſchen 0,23 
und 0,28 wechfelt. Das bloße Mifchendes Stidgasund 
der Lebensluft reicht hin, dem Erſteren alle zerftörenden 
Wirkungen zu benchmen; aud) wird zugleich) die Lebens⸗ 
luft in ihter Wirkung befchränft. Durch das Einath. 
men diefer Derbindung geht die Säuerung des Blutes, 

und durch die Wirfung auf den brennenden Körper 
das Derbrennen langiamer von Statten. Das Ders 
brennen und das Reben der Thiere währen in der Mis 
ſchung, fo lange der Antheil der Lebensluft groß geuug 
iſt, den Prozeß zu unterhalten. In einem Berhäͤltniſſe 
von ungefähr 0,28 Lebensluft und 0,72 Stickluft, bils 
den diefe beiden Gasarten unfere Armofphäre, Menn 
in einem zur Waſſermiſchung nöthigen Apparate ein - 
Gemenge im DVerhältniffe von -0,80 Lebensluft und 
0,20 Stidluft durch den elektriſchen Funken gemiſcht 
wird, fo zeigt ſich dabei eine der Waſſermiſchung ana— 
loge Erjcheinung. Die beiden Gasarten laffen eine 
Anzahl Wärmeſtoff während ihrer Vereinigung entweie 
hen, und verbinden ſich zu einem durchlichtigen Safe, 
dag, in Berührung mit der atmofpbärifchen Luft, einen 
weißen Dunft verbreitet, einen erftidenden Geruch hat, 
heftigen Huften erregt, und fehr fauerfchmedt. Esfürbt 
die blauen Pflanzenfarben roth, und wird Salpeter« 
fäure genannt; f. diefen Artikel, Th. 132, ©. 1 u. f. 
— Wenn man der & Schwefelfäure 0,37 Sauerftoff, ent⸗ 
zieht, ſo erhält man ein durchſi chfigeg Gas, dad einen 
der Salpeterfäure ähnlichen Geruch, einen unangeneh— 
men, aber nicht fauren Gefchmad, und Feine Wirkung 
auf-die blauen Pflanzenfäfte hat; es löfcht aber die: 
Flamme aus und tödtet die Thiere. Auch verzögert es 
den Uebergang der animalifchen Subftanzen in Fäulnip. 

Dieſes aus Stiditoff und Sauerftoff beſtehende Gas 
verbindet ſich mit dem Sauerſtoffe, ſobald es nit deme 
ſelben in Berührung kommt. Es wird ſchnell rothgelb, 

verdichtet ſich, verliert von ſeinem Wärmeſtoffe, und 
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bildet eine Säure, die fi) von der Salpeterſäure da- 
durch unterfcheidet, daß fie einen Theil von dem Gaſe 
enthält, das fie in den aufgelöfeten Zuftand verfegt hat. 
Der Antheil des Sauerſtoffs in diefer Säure ift gerin- 
ger, als in der Salpeterfäure, und fie hat daher, um 
von diefer unterfchieden zu werden, den Namen falpes 
trigte Säure erhalten; f. unter Salpeterfäure, 
Th. 132, ©. Mu. f. Dad Gas diefer Säure vor 
feiner Wiedervereinigung mit Sauerftoff, wird Stid. 
ftofforid oder falpetrigte8 Gas genannt. Diefes 
Gas ift um 0,07 fchwerer, als die atmofphäriiche Luft. 
Das Stickgas kann man fich auf mehreren We 
gen verschaffen: Wenn man eine Mifchung aus Eifen- 
feile und Schwefel, mit Waffer angefeuchtet, in einen 
verfchloffenen, mit atmofphärifcher Luft angefüllten 
Raum bringt, fo wird der Sauerftoff der atmofphäri- 
fchen Luft nad) und nach abforbirt, und der übrig blei» 
bende Rüditand ift Stickgas. Verbrennt man in eis 
nem mit atmofphärifcher Luft angefüllten Gefäße rafch 
Dhosphor, fo erhält man dieſes Gas als Rüdftand. 
Daß langfame, freiwillige Derbrennen des Phosphorg 
in einer gegebenen Menge atmofphärifcher Luft hinter 
läßt gleichfalls dieſes Gas ala Nüdftand. In den an» 
geführten Fällen erfolgt eine Zerfeßung der atmofphä- 
rifchen Luft, der Sauerftoff derfelben verbindet ſich mit 
dem Schwefel oder Phosphor, und oridirt diefe, wäh» 
rend der andere Beftandtheil der atmofphärifchen Luft 
zurücdbleibt. Wenn man ein Stück magered Fleifch 
mit fehr verdünnter Salpeterfäure übergoffen hat, und 
die Mifhung in einem fchidlichen Apparate erwärmt, 
fo entwidelt fih, wie Berthollet zuerft gezeigt hat, 
eine bedeutende Menge Stickgas, welches, wenn mit der 
nöthigen Borficht verfahren wird, einen ziemlichen Srad 
der Reinheit hat. Zourcroy fand, daß diefes Gas 
in großer Menge in den Schwimmblafen der Karpfen 
“enthalten fey, und daß man ſich dieſes Gas dadurch 
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verfchaffen könne, daß man diefe Blafen in der pneuma« 
tiſchen Wanne unter Öloden, die mit Waffer angefüllt 
find, zerdrüdt. Biot, welcher diefen Verſuch wieder: 
holte, fand, daß das erhaltene Gas nicht mehr als drei 
Prozent Sauerftoffgas enthielt, welches jedoch nicht 
mit der in der Schwinmblafe aller Fische enthaltenen 
Lurt der Fall ift; denn der zuleßt genannte Chemift 
überzeugte fich dagegen, daß bei einigen Arten von Fis 
fchen, die in der Schwimmblaſe enthaltene Luft ungleich" 
reichhaltiger, ald die atmofphärifche, an Sauerftoffgas 
war. Bei einigen Fischen enthielt die in den Schwimm- 
blafen befindliche Luft 70 bis 87 Prozent Sauerftoffs 
gad. — Das Stickſtoffgas macht einen der vorzüg— 
lichften Beftandtheile thierifcher Stoffe aus, und wenn 
es auch als Beitandtheil vegetabilifcher Stoffe vor» 
kommt, fo ijt diefed doch nur ein feltener Fall, auch ift 
die Menge defjelben dann gewöhnlich nur unbedeutend. 
Ale Derfuche, den Stickſtoff zu zerlegen, find big jegt 
vergeblich gewefen, und daher muß man diefen Stoff 
den einfachen Subftanzen beizählen. — Wenn man 
Stickgas mit Wafferftoffgas zufammen mifcht, fo er» 
leidet e8 Feine Deränderung; denn die Mittel, diefe beis 
den Körper geradezu zu vereinigen, find und big jegt 
noch nicht bekannt; aber ihre Zufammenfegung, die 
längft gekannt und jeßt mit dem Namen Ammoniak 
oder Ammonium bezeichnet ift, fehen wir täglich in der 
Natur und Kunft ſich bilden, wenn der MWafferftoff und 
der Stiditoff im Augenblide ihres Entwickelns aus ih: 
ren Derbindungen fid) begegnen, wo fie de8 Wärme: 
ftoff8 beraubt waren, der fie in Gasform aufftellt. Das 
Stickgas der niedern Luftfchichten enthält immer et» 
was MWaflerftof. Das Ammoniafgas hat einen fchar» 
fen Fauftifchen Gefhmad und einen durchdringenden 
Geruch. Es ift um die.Hälfteleichter, als dieatmofphä« 
riſche Luft, färbt die blauen Pflanzenfarben grün, töds 
tet die Thiere, und löfcht die Flamme, die anfänglich 
B2 
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gelblich, erfcheint, aus. Der Stiditoff, der fih in Ver: 
bindung mit Wafferftoff mit dem Kohlenftoffe vereinis 
det, hat als einfacher Körper in Gasform Feine Wir: 
fung auf den Kohlenftoff. Der Phosphor und der 
Schwefel werden hingegen von dem Stickgaſe aufgelö» 
fet und in Gasform gebracht. Diefe Auflöfung des 
Phosphors bildet fi von dem bloßen Berühren der 
beiden Körper. Die Schwefelauflöfung erfolgt aber nur 
dann, wenn der Schwefel in einem mit Stickgas ange 
füllten Gefäße erhigt wird. Der in Stickgas aufgelö- 
fete Phosphor bildet eine permanente Flüffigkeit; der 
Schwefel fondert ſich dagegen von dem Stickgaſe ab, 
fo wie die Temperatur, bei welcher er fich damit ver, 
bunden, finft. Die Auflöfung des Phosphors in Stick— 
gas heißt gephosphorted Stickgas, die Auflöfung 
des Schwefeld geſchwefeltes Stickgas, welches 
einen unangenehmen Geruch hat, ſonſt aber, feinen Eis 
genschaften nach, nicht näher unterfucht if. Gimber— 
nat entdedte diefe Derbindung zuerft im Aachner Mi: 
neralwaffer, und man hat fie auch nod) in einigen ans 
dern Waſſern angetroffen. Das Stickgas äußert Feine 
unbekannte Wirkungen auf die Metalle, die Säuren, 
die Erden und die Kalien. Was die MWirfungen der 
ftikftoffhaltigen Berbindungen auf die einfa- 
chen Körper betrifft, fo Fann hier nur allein die Wir: 
kung des gephosphurten Stickgaſes betrachtet werden, 
da e8 die einzige ung befannte permanente Verbindung 
mit Stickgas iſt. Wärme und Licht verändern dag ge 
phosphorte Stickgas nicht; wenn es mit Sauerftoffgag 
vermengt wird, vereinigen ſich der Sauerftoff und der 
Dhosphor mit Lichtentwicdelung, und der Phosphor 
wird verbrannt, wozu Feine fehr hohe Temperatur er- 
forderlicy ift. Der Verbindung des Phosphors und 
Sauerſtoffs, die durch langſames Derbrennen des Phos— 
phors in atmofphärifcher Fuft bewirkt wird, geht im» 
“mer erſt die Auflöfung des Phosphors im Stickgaſe 
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vorher; ohne eine ſolche vorausgegangene Auflöſung im 
Stickgaſe oder einer andern Gasart, miſcht ſich der 
Sauerſtoff bei einer niederen Temperatur nicht mit dem 
Phosphor. “Die Wirkungen des gephosphorten Stid: 
gaſes auf die übrigen einfachen Körper find nicht hins 
länglic) geprüft worden. Das gephosphorte Stidgag 
verbindet fich in fehr geringer Menge mit dem Waſſer, 
und verläßt diefes, wenn es erwärmt wird. — Da der 
Stiäckſtoff in gewiffen VBerhältuiffen mit dem Sauer 
ftoffe verbunden die Salpeterfäure darftellt, fo haben eis 
nige Chemiker denfelben Salpeterftoff, aud) ſal— 
petererzeugenden Stoff, Nitrigenium; Zr. Ni- 
trogene, genannt. | 

Zu den fchon oben erwähnten Stidftofforiden 
gehören: das Salpetergas und daß oridirte 
Stickgas, Erfteres ift [yon Th, 131, ©. 658 u. f., 
abgehandelt worden, und nur Legteres bleibt Bier abzus 
‚ handeln übrig. Das oridirte Stickgas, die azo— 
tiſche Halbſäure, Gas azoticum oxydalatum ; Fr. 

Gas oxide d’azote, ift eine Gasart, weldye Prieftley 
bei.feinen DBerfuchen über das Salpetergas erhielt. In 
derfelben brannte ein Ficht nicht nur, fondern felbft mit 
einem lebhafteren Glanze, als in der atmofphärifchen 
Luft. Da nun gewöhnliches Salpetergag, welches über 
angefeuchteter Eifenfeile, oder über einer Miſchung aus 
Eifen und Schwefel, oder über einer Schwefelleber zc. 
geſtanden hatte, diefe Eigenjchaft erhielt, fo glaubte 
Prieftley, dag daffelbe unter den angeführten Un 

ſtäuden Phlogifton oder Brennftoff, Kohlenftoff, an jene 

Subſtanzen abgegeben habe, und nannte jened Gas 
dephlogiftifirtesSalpetergas. Aehnliche Eigens 
fchaften zeigte die Luft, welche nad) Uehergang des Sal— 
petergafes fid) aus einer Auflöfung des Eiſens in Sal 
peterläure bei Anwendung einer gelinden Wärme, fers 
ner aus einer Zinf- und Zinnauflöfung in Salpeter- 
ſäure entwidelte. Die Eigenſchaften diefer merkwürdi— 
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gen Gasart wurden durch die von den Holländiſchen 
Chemiſten im Jahre 1793 angeftellten Verſuche in ein 
helleres Licht gefegt; zugleich zeigten fie, daß daffelbe 
eine Zufammenfeßung aus Stickſtoff und Sauerftoff 
fey. Davys Abhandlung erfchien im Jahre 1800, fie 
trug vorzüglich dazu bei, das Verhalten diefer Gasart 
Fennen zu lernen. Um das oridirte Stickgas recht rein 
zu erhalten, erhigte man fryftallifirtes falpeterfaures Ams 
monium vermittelft eine Lampenfeuers. Die Tempe 
ratur war nicht unter 340 Grad und nicht über 500 
Grad Fahrenheit. Das Salz ſchmolz, ward zerfegt, und 
e3 entwidelte ſich eine beträchtliche Menge Gas, mel: 
ches man auf die gewöhnliche Art auffing, und diefes 
war nun das oridirte Stickgas. Andere Derfah: 
rungsarten dag vridirte Stickgas zu bereiten, ald durch) 
Zerſetzung einer fehr verdünnten Salpeterſäure durd) 
Zink, oder von falpetrichter Salzfäure durch Zinn und 
Duedfilber, oder aus Salpetergas, dem man durd) leicht 
oridirbare Stoffe, wie Zinn» und Bleyalmalgam, fchwe- 
felhaltiges Kali 2c. einen Theil Sauerftoff entzieht, ge 
ben immer ein mit Salpetergas vermifchtes oridirtes 
Stickgas, welches jedoch durch anhaltended Scyütteln 
mit fchmwefelfaurem oridirtem Eifen größtentheils gereis 
niget werden fann. Diefed Gas befigt die mechanifchen 
Eigenfchaften der atmofphärifchen Luft; es ift jedod) 
bedeutend fchwerer, al3 diefe, indem fein fpecififches Ges 
wicht, der Beflimmung von Dapy zu Folge, 0,00197 
beträgt, ſich folglich zu dem der atmofphärifchen Luft 
verhält, wie 5 zu 3. Es befißt einen fügen fehr ange 
nehmen Geſchmack. Prouft bemerkte, daß die erften 
Antheile, welche von diefem Safe übergingen, einen 
ftarfen erftidenden Geruch hatten, welcher auf Nafe, 
Schlund und Runge einen Eindrud hervorbrachte, dem 
ähnlich, welchen ftarfer Senf erregt. Derfuche zeigten, _ 
daß es Fein Salpetergad war. — Berzelius fand, daß 
wenn das falpeterfaure Ammonium mit falzfäurehaltie 


Stickgas. | 23 


ger Salpeterfäure bereitet worden war, das zuerft über 
gehende Gag mit oridirt falzfaurem Gaſe verunreiniget 
war; und diefes war auch wahrfcheinlich die Urfache 
von den von Prouft bemerkten Erfcheinungen. Wenn 
dag falpeterfaure Ammonium durd) falpeterfaures Sils» 
ber gehörig gereiniget, und das überflüffig zugefeßte 
©ilber durch Eohlenfaures Ammonium niedergefchlagen 
worden war, fo gab das durch Ofenwärme bis zur 
Trockne verdunftete Salz, wenn ed in einer Netorte 
über Rampenfeuer zerfegt wurde, immer ein reines Gag, 
befonderd wen gegen dad Ende der Operation die 
Hitze etwas vermindert wurde. Wenn das Salz einen 
weisen Rauch gab, fo ging,ftet3 unzerlegted Ammonium 
mit über, und im Netortenhalfe deftillirte nachher fau« 
tes falpeterfaures Ammonium. Salpetergas fand Ber 
zelius niemald, Das oridirte Stickgas unterhält das 
Verbrennen, und in diefer Hinficht übertrifft es die at⸗ 
moſphäriſche Luft, und nähert fid) dem Sauerftoffgafe. 
Ein Licht brennt in demfelben mit glänzender Flamme 
und praffelndem Seräufche. Kein breimbarer Körper 
brennt aber in demfelben eher, als bis er in den Zus 
ftand des Glühens verfegt worden. Die Derfuche, die 
über das Einathmen dieſes Gaſes gemacht worden find, 
ſtimmen nicht überein. Davy, welder fi) anhaltend 
mit diefen Unterfuchungen bejcyäftiget hat, fand, daß er 
es mehrere Minuten lang ohne nachtheilige Folgen ein 
athmen fonnte. Er befchreibt die Wirkungen, welche es 
auf ihn hatte, wie folgt: „Nachdem ich meine Nafen- 
löcher verſchloſſen und meine Lunge geleert hatte, ath» 
mete id) vier Quart oridirtes Stidgas aus einem und 
in einen feidenen Beutel. Die erften Gefühle waren die 
des Schwindels; als ich aber das Einatmen des Gafes 
fortfegte, fo verminderten fie fid) in weniger ald einer 
halben Minute nad) und nad), und es folgte darauf 
eine Empfindung, die einem leifen Drude auf die Mus» 
Feln glich, und zugleicdy mit einem angenehmen Kiel im 
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Oberleibe und den Extremitäten vergeſellſchaftet war. Die 
mich umgebenden Gegenſtände erſchienen mir glänzen: 
der, und mein Gehör war ſchärfer. Gegen das Ende 
des Einathmens nahm die kitzelnde Empſindung zu, und 
das Gefühl der Muskelkraft wurde größer. Zuletzt 
überfiel mich ein unmiderftehlicher Hang mid) zu bewes 
gen und thätig zu ſeyn. Nurunvolllonmen bin ich mir 
deffen, was darauf folgte, bewußt; nur das weiß ic), 
daß meine Bewegungen mannigfaltig und heftig waren. 
Diefe Wirkungen ließen bald nach, nachdem id) diefes 
Gas einzuathmen aufhörte. In zehn Minuten war der 
natürliche Zuftand meined Gemüths wieder hergeftellt. 
DerKigel in den Ertremitäten dauerte länger, aldirgend 
eine andere Empfindung. Andere, welche dieſes Gas ein 
athmeten, fühlten daffelbe; doch brachte es bei Wenigen gar 
feine, bei Undern eine ſchmerzhafte Empfindung zumege.“ 
Man Fann jedoch diefed Gas, den Erfahrungen von 
Davy gemäß, nicht länger als vier Minuten einathmen, 
weil fonft der willführliche Gebrauch der Kräfte auf: 
hört. Merden Thiere in diefe Gasart eingefperrt, fo 
zeigen fie anfangs feine Unbehaglichfeit; allein fie ver: 
fallen bald ineine Raftlofigfeit und fterben, wenn man fie 
nicht gleich) nachher herausnimmt. Auf das Gefühl der 
Zrunfenbeit, welches vieles Gas hervorbringt, folgt 
nicht das Gefühl von Schwäche und Erfchöpfung, wel: 
che8 gewöhnlich die Trunkenheit begleitet. Hiermit 
ſtimmen aber die Erfahrungen anderer Chemiker nicht. 
Prouſt wurde durch das Einathmen diefer Gasart feir 
nesweges in den Zuftand einer behaglichen Ertafe ver: 
fest, fondern bemerkte vielmehr Verwirrung des Gefichts, 
eine wachſende Betäubung, Angit, Doppeliehen, und 
eine Ohnmacht endigte den Verſuch. Wurzer fühlte 
ein quälendes Gefühl in der Bruft, und einen Drud in 
der Gegend der Schläfe; mehrere feiner Zuhörer, die 
gleichfalls diefeg Gag einathmeten, fpürten verfchiedene 
Wirfungen. Einige empfanden weder ein angenehmes, 
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noch unangenehmed Gefühl, fondern einzig, das von 
etwas gehindertem Blutumlaufe, während Andere leichte 
Anwandlungen von Schwindel, begleitet von einem 
äußerft angenehmen leichten Beben, ein Gefühl von 
Wärme und entſchiedenerFröhlichkeit empfanden. Berz e⸗ 
lius empfand bei dem Einathmen dieſes Gaſes ſo wenig, 
als feine Freunde, etwas von der beraufchenden Eigen⸗ 
fchaft, wohl aber einen angenehmen Gefchmad, der die 
Lungen ganz ausfüllte. Beſchwerden ftellten fich nie: 
mals ein, wenn dad Gag mit der nöthigen Vorficht, 
und aus. ganz reinen Materialien bereitet worden war. 
Ohne Zweifel haben auf dieſe Erfolge die individuelle 
Beichaffenheit derjenigen, welche dieſe Verſuche anftell- 
ten, vorzüglich aber die mehr oder weniger große Rein» 
heit der Luft, einen entichiedenen Einfluß. Das Waffer 
abſorbirt da3 reine oridirte Stickgas fehr begierig; man 
befördert diefe Abforbtion durch Schütteln. Das Waſ— 
‘fer nimmt von diefem Gafe 0,54 Theile, dem Volumen 
nad), in ſich. Es erhält davon einen füßlichen Geſchmack, 
unterfcheidet fich aber in feinen übrigen Eigenfchaften 
nicht merflih vom gemeinen Waſſer. Durch Kodyen 
fann man das abforbirte Gas unverändert austreiben. 
Wenn diefed Gas von Waſſer eingefogen wird, fo 
verdrängt es die im Waſſer befindliche atmoſphäriſche 
Luft; woraus es fich dann aud) erklärt, woher die Der: 
unreinigung mit atmofphäriicher- Luft kommt, welche 
man ftet3 bemerkt, wenn dieſes Gas einige Zeit mit. 
einer hinreihenden Menge Waffer in Berührung war. 
Don den Alkohol wird das mit gehöriger Vorſicht be 
reitete Gas gleichfalls abforbirt. Don der Einwirfung 
des Lichts und einer Temperatur, welche niedriger, als 
die Glühhitze ift, wird dieſes Gas nicht verändert. Läßt 
man es aber durch eine glühende porzellanene Röhre 
hindurchgehen, oder läßt man eleftrifche Funken durd) 
daffelbe hindurchfchlagen, fo wird es zerfegt, und ed werden 
- Salpeterfäure und atmofphärifche Luft gebildet, Bei 
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der gewöhnlichen Temperatur der Atmoſphäre erleidet 
der Schwefel von diefem Safe feine Beränderung ; bringt 
man entzündeten, mit einer blauen Ylamme brennenden 
Schwefel in daffelbe, fo erlifcht er augenblidlih. Der 
mit einer weißen Flamme brennende Schwefel brennt 
einige Zeit mit lebhaftem Glanze und einer fchönen vos 
then Flamme. Die Produkte find Schwefeljäure und 
Stidgad. Nachdem ungefähr die Hälfte des oridirten 
Stickgaſes zerfeßt worden, erlifcht, der Schwefel. Man 
Fann den Phosphor in diefer Gasart fehmelzen und 
fublimiren, ohne daß er verändert wird. Bringt man 
ein Stüdchen Phosphor in dieſes Gas, und berührt 
dafjelbe mit einem rothglühenden Drahte, fo wird es 
nidyt entzündet, war aber der Draht weißglühend, fo 
brennt, oder vielmehr detonirt der Phosphor mit großer 
Heftigfeit, und die Produkte, welche daraus hervorges 
hen, find Stidgas, Phosphorfäure und Sal. 
peterfäure; ein Theil des vridirten Stidgafes bleibt 
unzerſetzt. Wird Kohle in diefes Gas eingefchloffen, 
und läßt man die durch ein Brennglas verdichteten Sons 
nenftrahlen auf diefelbe fallen, fo wird fie entzündet; fie 
fährt fort mit lebhaften Glanze zu brennen, bis unge 
fähr die Hälfte des Gaſes verzehrt worden if. Die 
Drodufte, welche man nach Beendigung des Prozeifes 
vorfindet, find Fohlenfaure® Gas und Stidgad. Läßt 
man den eleftrifchen Funken durd) eine Mifchung aus 
MWafferftoffgafe und vridirtem Stickgaſe hindurchgehen, 
oder fegt man diefelbe der Glühhitze aus, jo erfolgt eine 
heftige, mit rother Flamme begleitete Detonation. 
Beſtand die Mifchung aus fait gleichen Theilen von bei- 
den Gasarten, fo erhält man Wafler- und Stidjtoff 
ald Produfte; ift die Menge des MWafferftoffgafes nur 
geringe, fo wird auch Salpeterfäure gebildet. Auch das 
phosphorhaltige, fchwefelhaltige, und Fohlenftoffhaltige 
Mafferftoffgas detoniren, wenn fie mit vridirtem Stid» 
gafe gemifcht, einer ftarfen Glühhige ausgefegt werben. 
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Die Produkte ſind verſchieden, je nachdem die Gasarten 
in einem verſchiedenen Verhältniſſe gemiſcht worden. 
In oxidirtem Stickgaſe brennt ein Eiſendraht mit ähn⸗ 
lichem Glanze und Funkenwerfen, wie im Sauerftoff 
gaſe; das Derbrennen dauert jedoch nur kurze Zeit. 
Das Eifen wird in fchwarzes Eifennorid verwandelt, 
das oridirte Stickgas wird zerfeßt, fein Sauerftoff ver: 
bindet fich mit dem Metalle, während ter Stidftoff zu- 
rückbleibt. Das Zink wird auf ähnliche Art oridirt. 
— Mit den beiden feuerbeftändigen Alfalien geht das 
pridirte Stickgas eine Derbindung ein, und veranlaßt 
Bufammenfegungen, welche den Salzen analog find. Um 
diefe Berbindungen zu bewirken, muß man die Alfalien 
dem Safe im Augenblide feiner Entitehung darbieten. 
Bringt man dagegen die Alkalien mit dem ſchon gebil- 
detem Safe in Berührung, fo erfolgt feine Verbindung 
unter ihnen. -— Um dag Kali mit dem oridirten Stid» 
gaſe zu verbinden, verfuhr Davy folgendermaßen. Da - 
ihm befannt war, daß das fchweflichtfaure Kali gegen den 
Sauerſtoff eine fehr ftarfe Anziehung äußert, und dem 
Salpetergafe einen Theil feines Sauerftoffd entzieht, 
wodurch das Salz in fchwefelfaured Kali verwandelt 
wird, mwährend das Salpetergas in den Zuftand des 
oridirten Stickgaſes verfeßt wird, fo machte er eine 
Mifchung aus ſchweflichtſaurem Kali, und fette dieſe 
eine geraume Zeit der Einwirkung des Salpetergafed 
aus, wodurch fich das fchmweflichtiaure Kali in ſchwe— 
felfaures, das Salpetergas aber in oridirtes Stickgas 
verwandelte. Kebteres verband ſich, fo wie es gebildet 
wurde, mit dem freien Kali. Das Salz beitand dem: 
nad) aus ſchwefelſaurem und mit o ridirtem Stickgaſe 
verbundenen Kali. Durch Auflöfen, Verdünſten und 
Kryſtalliſiren bei einer niedrigen Temperatur, ließ fi) 
das jchwefelfaure Kali hinwegnehmen, während das mit 
dem oridirten Stickgaſe verbundene zurüdblieb. Diefe 
Berbindung ſchießt in unregelmäßige Kryftalle an; fie 
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beiteht aus ungefähr drei Theilen Kali und einem Theile 
oridirtem Stickgaſe; fie ift im Waffer auflöslich, und hat 
einen -Fauftifchen eigenthümlich ftechenden Geſchmack. 
Die blauen Pflanzenfarben erhalten dadurch eine grüne 
Farbe. Gepülverte Kohle, weiche damit vermifcht und 
entzündet wird, brennt mit ſchwachem Funkenwerfen. 
Wirft man das mit dem oridirten Stiditoffe verbuns 
dene Kali in fchmelzendes Zink, fo erfolgt eine ſchwache 
Entzündung. Ale Säuren, felbft die Kohlenſäure, fcheis 
nen den oridirten Stidftoff vom Kali trennen zu können. 
Auf eine ähnliche Weiſe kann man den oridirten Stick— 
ftoff mit dem Natrum verbinden. Diefe Verbindung 
fommt in den meilten Eigenfchaften mit der vorherge: 
henden überein, nur ift der Gefchmad des mit oridirtem 
Stiditoffe verbundenen Natrums ſchärfer, ald der des 
mit oridirtem Stiditoffe verbundenen Kali; auch fcheint 
in ihm die Menge des oridirten Stickſtoffs geringer zul 
feyn, als in dieſem. Bei.einer Temperatur von 400 
bis 500 Grad Fahrenheit, wird der oridirte Stiditoff 
in gasförmigem Zuftande ausgetrieben. “ Davy, wels 
cher ſich größtentheils mit Darftellung diefer Verbindun— 
gen befchäftiget hat, verfuchte, obgleich vergebend, mit 
den Erden und mit dem Ammonium ähnliche Zufammen- 
ſetzungen darzuftellen; er zweifelt jedoch keinesweges, daß 
ſolche Stattfindenfönnen. Davy fchlug vor, dieje Der: 
bindungen Nitroxyd zu nennen, diefe Bezeichnung 
iſt jedoch, eben jo, wie die voonTihomjon gewählte, der 
fie Azotiten nennet, den Negeln, welche der che 
miſchen Qerminologie zum Grunde liegen, entges 
gen. Um das Verhältniß der Beftandtheile im orıdirs 
tin Stidgafe auszumitteln, befolgte Davy nachſtehendes 
Derfahren. Er verbrannte Mifchungen aus oridirtem 
Stickgaſe und Wafferftoffgafe. Seine Verfuche über: 
zeugten ihm, daß 39 Theile oxidirtes Stickgas, dem 
Dolumen nach, 40 Theile Wafferftoffgag dem Volumen 
nach erforderten, wenn jenem aller Sauerfteff entzogen 
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werden follte. Der Rückſtand des Verbrenneng, wel: 
her Stickgas war, betrug in diefem Falle Al Theile 
dem Volumen nach. Nun erfordern aber 40 Theile Waſ⸗ 
feritoff, dem Bolumen nad), 20,8 TheileSauerftoff. Man 
gewahrt heraus, daß die beiden Beftandtheile des oridirs 
ten Stickgaſes Fein Gemenge, fondern eine wahre chemi⸗ 
fhe Mifchung ‘find, weil fie fonft ein um ein Drittheil 
größeres Dolumen einnehmen müßten, indem dem ans 
gegebenen Derfuche zu Folge, die 39 Theile oridirten 
Stickgaſes 20,3 Theile Saueritoffgas und 41 Theile 
Stickgas geben. Verwaudelt man jene Beitandtheile 
in Gewicht, und fegt für jene Theile, dem Volumen 
nad), Kubifzolle, fo werden 20,8 Kubikzoll Sauerftoffs 
gas (Brandenburg. Decimalmaaf) ungefähr 8 Gran 
(Medicinalgewicht), und 39 Kubifzoll Stickgas unger 
fähr 14 Gran wiegen, folglicdy 100 Theile diefer Gas— 
art, dem Gewichte nad), zufammengefegt feyn, aus: 
| Sauerftoff 
64 Stiditoff 
2 100 

Diefes ſtimmt mit dem Gewichte des oridirten Stid’ga- 
fes ziemlic) gut überein; denn 39 Kubikzoll deffelben 
wiegen ungefähr 21 ran, in ihnen find aber 20,8 Rus 
bifzoll Sauerftoffgas, welhe 8 Gran, und 41 Kubik— 
zoll Stickgas, weldye 12 Gran wiegen, enthalten. 
‘* Foureroy et Vauquelin, Annales de Chimie XXI p. 199 
Prieſtleys Beobachtungen über verfchiedene Theile der 

Katurlebre. Th. 1, ©. 270. — Deſſen Berfuce 


über verichiedene Gattungen der Luft. Th. 3, ©. 
124 u. f., u. 131 u. f. 

D. Marc, über die Bereitung. des Stickgaſes oder Stid. 
ftoffgafes im Großen, in Grells Aunalen, 1795, 
Bd. 1, ©. 507. 

Ueber die Bereitung des reinen Stidftoffgafes, in Böd. 

manns Berfnd über das Verbalten des Phosphors 
und — Gasarten. Grlangen, 1800, ©. 
39 u. « \ * 
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©. F. A. von Humboldt über die unterirdiſchen Gat- 
orten. Braunfchweig, 1799. 

Leber den uftgebalt der Schwimmblafe der Fiſche; Four» 
croy, in Erells Annalen, 1790, Bd. 1, ©.175 u. f. 

Fiſcher, über die Schwimmblafe der Fiſche. Leipzig, 
1795. Bradbelt und Lacepede, im allgemeinen 
Journal der Chemie, Bd. 1, ©. 194, und Bb. 2, 
©. 506. 

Dav AR Researches concerning chiefly nitrous oxide. Lond., 
1800 


Jouru. de Phys. T. XLII. p. 323; überfegt in Gren's 
neuem Sjournale der Phyſik, Bd. 1, ©. 243 u. f. 

Neues allgemeines Journal der Chemie, Bd. 5. ©, 630 
632; 8b. 6, ©. 570. 

S. L. Mitchill’s Remarks on the gaseous oxid of azote 
and on the effect it produced etc, Newyork, 1795; 
überfegt im Journal der Erfindungen, St. 20, ©.5. 

Deimann, Trooſtwyk, Nieumwland, Bondt, Lau— 
werenburgb; in Gren’s neuem Journale der 
Phyſik, Bd, 1. ©. 343. 

Klaproch und Wolff, hemifhes Wörterbuch, Bd. 5, 
©. 94 u. f. | 

Stickhuſten, Reihhuften, f.unter Huften der Men— 
ſchen, Th. 27, ©. 19 u. f. 

Stickkunſt, die Kunft mit der Nadel auf Leinen, Wolle 
oder Tuch, Seide, Sammet 2c. mittelft der Gold- und 
Silberfäden, der Chenille, de3 gedreheten oder gezwirn⸗ 
ten Garns, der Baumwolle, Wolle, Seide zc. ꝛc. vers 
fchiedene Gegenftände nady der Zeichnung oder dem 
Mufter zu ſticken; f. den Art. Stiden ud Stide: 
rey, Th. 173, und oben Stiderey, das Regifter. 

Sticklack, Stedlad, fe Gummilack, unter Lad, 
Th. 58, ©. 354. | | 

Stickluft, ſ. Stidga®. 

Stickmuſter, eine Zeichnung, nach welcher geſtickt wird. 
Es iſt entweder ein bloße mit Bleiſtift, ſchwarzer Kreide, 
Röthel ꝛc. entworfene Zeichnung, die man auf Batift, 
Detinet, Tüll 2c. heftet, überhaupt auf feines, Teir 
nen, Seide zc., oder es ift eine Foloricte, in lauter Qua⸗ 
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drätchen eingetheilte Zeichnung, oder vielmehr ein Ge 
mälde, welches man zur Tapiſſeriearbeitoder Tape— 
tenſtickerey auf Kannavas oder Gaze, die man in Seide 
und Baumwolle hat, gebraucht, indem man mit gefärbten 
wollenen Fäden oder bunter Wolle kolorirt ſtickt. S. den 
Art. Sticken und Stickerey, Th. 173, und oben, 
Stiderey (Tapeten:), ©. 9. Stidmufter 
zu allen Zeppichen oder Deden, Borhängen, Vorfegern, 
zu Arbeitöbeuteln, Hofenträgern, Serviettenbändern, 
Uhrbändern 2c. in Tapifferie findet man in den Kunſt—⸗ 
bandlungen, oder vielmehr in den Tapifferie- und 
Sickmuſterhandlungen großer Städte, in den ge 
ſchmackvollſten Zeichnungen Eolorirt, vorräthig. Auch 
findet man in diefen Handlungen den Kannavas oder die 
Gaze zum Stiden ıc. 
Stiefmufterfolorift, ſ. den folgenden Artikel. 
Stickmuſtermaler, Stidmufterfolorijten, wer 
den diejenigen genannt, welche fich mit dem Koloriren 
“der Stidmufter befchäftigen, die kleinen Quadrätchen, 
worein die Zeichnung. gebracht worden, nad) dem Vor⸗ 
bilde mit Farben in Ficht und Schatten ausführen, 
wozu Gouache⸗- oder Wafferfarben, mit Gummiwaffer 
vermiſcht, gebraucht werden. Man folorirt oder trägt die 
Farben mit feinen Haarpinfeln auf, wozu man fid) der 
vier erften Nummern bedient, weil man damit gut 
ausreicht. 
Stickmuſterzeichner, ſ. Zeichner, unter Z. 
Sticknadel, Stickernadeln, Nadeln, welche die 
Sticker und Stickerinnen zu ihrer Arbeit gebrauchen; 
ſ. unter Nadel, Th. 100, S. 445. 
Stickrahmen, ein hölzerner, ſehr bekannter Nahmen, in 
welchem mandiejenigenZeuge, welche geſtickt werden ſollen, 
ausſpannt; ſ. den Art Rahmen, Th.120,S. 442. 
Stickſeide, gut gedrehete Seide in allen Farben, welche 
zum Sticken gebraucht wird. | 
Stickſtoff, ſ. Stidgas. 
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Stickſtoffgas, f. Stidgas. 

Stickſtoffoxid, ſ. dafelbft. | 

Stickwerk, Stickwerke, geftidte Arbeiten, eine in allen 
Theilen ausgeführte Stideren; befonders fagt 
mandiefesvonderZapiffericarbeit, weil hieriu große 
Mufterblätter, als Landſchaften, Genreftüde, hiſtoriſche 
Gegenſtände, Thierſtücke, Blumenſtücke, Fruchtſtücke, 
kurz ganze Gemälde ausgeführt werden, wie z. B. zu 
Kaminvorſetzern, Fußteppichen, Fenſtervorſetzern, Tiſch— 
decken ꝛc. ꝛc. Man hat die intereſſanteſten und ſchön— 
ſten Gemälde neuerer Kunſt in Stickmuſter zur Tapiſ— 
feriearbeit gebracht, und dieſe erblickt man dann in far 
biger oder bunter Wolle auf einer Tiſchdecke, einem 
Kaminvorfeger, einem Fußteppiche vor dem Sopha ꝛc. 

Stickwolle, Wolle, welhe zum Stiden oder zur 
Stickerey benußt.wird. Gut gedrehete Wolle in allen 
Farben zur Ausführung der Tapifferiearbeit. 

Stickwurz, Stiflwurzel, ein Name, fowohl der 
3aunrübe, Brigonia (f. diefe, unter 3.), ald aud) 
der Schwarzmwurzel, ded Fletternden Nacht— 
fchattens,Solanum Dulcamara Lion., weildie unteren 
Volksklaſſen fie in Rolifenund Mutterbefchwerden, worin 
man mitdem Erftiden bedrohetwird, zu gebrauchen pfleg» 
ten, und fie auch noch in vielen Gegenden Deutfchlande 
gebrauchen, auch in. andern Rändern. 

Stieben, ein unregelmäßiges Zeitivort, welches von ſtau— 
ben und ffäuben nur in der Mundart abweicht, doc) 
mit dem Unterfchiede, daß ſtauben und ftäuben im 
Hochdeutſchen nur von dem Staube, ftieben aber von 
andern Körpern gebraucht wird. Man gebraucht es in 
doppelter Geftalt. 1. Als ein Neutrum oder Zeit: 
‚wort derMittelgattung, mitdem Hülfswortefeyn, 
fi) in Geftalt des. Staubes, das iſt, in dicker zahlreicher 
Menge fchuell fortbewegen. Ein Haufe Menſchen 
fiebt auseinander, wenn er plötzlich auseinander ge: 
trieben wird. Die Rebhühner ftieben anf, wenn 
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fie plötzlich auffteigen, auffliegen, da8 heißt, aufgeftört 
werden, entweder durdy den Hund, oder durd) einen 
Schuß. Ich weiß nicht wo er geftoben oder ge- 
flogen ift, in der niederen Sprechart, wo er fo plöß: 
lid) hingefommen if. Er haut mit dem Degen 
pderder Zwinge des Stocks auf die Steine, 
daß die Funken flieben, daß die Funken fliegen, 
durch Stahl und Stein plöglic, hervorgebracht und in 
die Höhe fliegen. Die Funken ftiebenfelbft fhon 

‚auf Karthagens Zinnen (Rohenftein). 2. Als 
ein Aktivum oder thätiges Zeitwort, ftieben 
machen. ‚Einen Haufen Feinde auseinander 
ffieben. Einen Trupp Dögelaufftieben. In 
dem alten Fragmente auf Karin den Großen bei 
dem Schilter heißt: Thie molten ufstieben, den 
Staub aufftäuben. Bei den Tägern ftieben die 
Feldhühner, wenn fie ihren Koth fallen laffen. 

Stieber, bei den Jägern, der Name einer Art Pleiner 
Hunde, von dem thätigen Zeitworte ftieben. ©. 
Stäuber. In Bayern und in andern Deutfchen Ges 
genden wird der Boviſt, eine befannte Art Schwämme, 
welcher eine Menge Staub flieben läßt, der Stie— 
ber oder Stäuber genannt. 

Stief, ein für ſich allein längft veraltetes: Wort, welches 
nur in der Zufammenfeßung mit gewiffen Derwandt- 
ſchaftsnamen üblich ift, Stiefvater, Stiefmutter, 
-Stieffind, Stieftochter, Stieffohn, Stief- 
bruder, Stiefſchweſter, Stiefgefchwifter, 
durch. die zweite Heirath; zugebrachte Perfonen zu bes 
zeichnen, welche in manchen Fällen auch durd) das Wort 
halb bezeichnet werden, Halbbruder, Halbſchwe— 
fter, Halbgefchwifter, aneinigen Orten aud) Halb» 
mutter, Alles im Gegenfage der vollbürtigen, 
leiblichen Perfonen diefer Art, welche in einigen 
Fällen auch durch das voll bezeichnet werden. Der 
Vollbruder, die Vollſchweſter, Vollgeſchwi— 

Des techn. Enc. Th, OLXXV. C 
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ſter. S. weiter unten die mit Stief zuſammengeſetz⸗ 
ten Wörter. Adelung macht zu dieſem Worte in ſei⸗ 
nem großen Wörterbuche folgende Anmerkung. Dieſes 
alte Wort lautet ſchon bei dem Rab an Maurus stuph, 
im Schwabenſpiegel stiuf, im Niederſächſiſchen fteef, 
im Angelfähfiihen steop, im Engliſchen step, im 
Schwediſchen styf, beiden älteren Schweden stiup, und 
mit einem andern Suffiro stiugh. Da diefes alte 
Wort nie: allein vorfommt, und fowohl im Deutfchen 
von den älteften Zeiten au, ald auch in allen jetzt ge 
dachten verwandten Sprachen nur in den oben ange. 
führten Zufanmenfeßungen. üblidy ijt, fo bleibt: deflen 
Abftammung noch ungewiß und dunkel, obgleidy fi) 
mehrere Begriffe mit Wahrfcheinlichfeit angeben laffen, 
welche in demfelben die herrfchenden feyn fünnen. Die 
vornehmften Ableitungen dieſes Worts find folgende. 
1. Sieht man es als eine Figur von fteif an, und er 
Färt es durch hart, firenge, weil Stiefeltern fehroft 
diefe Eigenfchaft gegen-ihreStieffinder haben, daber 
auch Stiefmutter und ſtiefmütterlich noch in 
manchen Fällen für hart, lieblos gebraucht worden. 
Opitz fagt zu Gott: Hör auf und zeuch doch wie 
der ein dieß ſtrenge Stiefgemüthe. Nach 
Gramm hat man daher in den mittlern Zeiten dieſes 
Wort gern vermieden, und dafür in Schweden Foster- 
fader, Fostermoder, Fosterson etc. gejagt (vom An⸗ 
gelfächfifchen foster, Nahrung, Schwedilchen fostra, 
. ernähren, erziehen), fo wie die Engländer-nod). jest 
Father in law, Mother in law etc, brauchen. Dieſe 
Dermeidung ſoll aber nicht: fo allgemein feyn, als 
Gramm glaubt, und wenn ſtief in einigen, obgleich 
nur wenigen, Fällen den: Begriff: der Härte hat, fo. foll 
derſelbe nur- ein -figürlicher und übergetragener Begriff 
ſeyn, der onf die-meiften Zufommenfegungen, z. B 
Stieflinder, Stieffohn: nicht. paßt, nicht: zu ge 
denken, daß fteif und ſtief, das Angeljächfildye stef 
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und steop 2c. auch im Laute fehr verfchieben find. — 
Waͤchter leitet ftief von dem Angelſächſiſchen stow, 
der Ort, her, und erklärt Stiefvater ꝛc., der an des 
Daterd Statt ift, ein Dice-Dater. — Dietrid) 
von Stade leitet ed von dem Zeitworte fliften, ord⸗ 
nen, verordnen, her, ſo daß Stiefvater. 2 ungefähr mit 
dem Englifchen Father in law etc. gleichbedeutend feyn 
würde. — Friſchens Ableitung hat-einige Aehnlichkeit 
mit der zulegt angeführten; ex leitet e8. von. dem Böh⸗ 
mifchenStipeni,Einpfropfung, stipiti, pflanzen, fäen, ab; 
ihm bedeutet ftief eine Perfon, welche dev andern Hülfe, 
Beiftand leiſtet; worin ihn die Zittauiſche Chronik bes 
ftätiget, wo. die Kirchväter oder Kirdhenvorfteher 
Stiefpäter, und die Brautjungfern auf Hochzeiten 
der Braut Stiefihmweftern heißen. Nach dem Zu: 
nius, deſſen Meinung auch SShre beipflichtet, ift das 
Angelfächfifche stepan, berauben, Asteple, Steopchild, 
eine Waiſe, dad Stammwort. Stiefvater, Stief: 
mutter würde aljo ein Dater, eine Mutter: eined. oder 
mehrerer Waifen, und Stieflind ein verwaifetes Kind 
bedeuten: Geſetzt aber, daß in jenem Stief ein Sub- 
ftantivum, in diefem aber cin. Adjektivum ſeyn würde, 
fo ift der Begriff zu allgemein: und unbeſtimmt, und 
paßt auch nicht auf Stiefbruder, Stieffhiwe: 
fer ze. Nach Adelung ſelbſt ſoll ftief etwas Unäch— 
tes bezeichnen, welches dem Aecht, Wahr und Völlig 
entgegengeſetzt iſt, obgleich ſich bei dem hohen Alter dies 
ſes Worts, welches hauptſächlich daraus erhellt, daß es 
ſeit ſo vielen Jahrhunderten für ſich allein, in faſt allen 
bekannten Sprachen veraltet iſt, deſſen nächſte Der- 
wandten noch nicht haben auffinden laſſen wollen. Auf 
ähnliche Art ſey die Lateiniſche Endung — aster ges 
braucht worden, Poetaster ete., daher das Franzöfifche 
— atre und Italieniſche — astro, jaunatre, gelblid), 
felbft in den Verwandtſchaftsnamen, weldye man mit 
Stief — zu machen pflegt; die Stiefmutter, Fr. 
&2 
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Maratre, Ital. Madrastra, der Stiefvater, Ital. 
Padrastro, der Stiefbruder, die Stieffinder, 
der Stieffhwager, tal. Fratellastro, Filiastri, 
Suocerastro etc. 

Stiefältern, f. Stiefeltern. 

Stiefbruder, Halbbruder, halbbürtigerBruber, 
ein durch die Heirath der Eltern zugebrachter Bruder, 
zum LUnterfchiede von einem leiblichen oder Boll- 
bruder, f. Halbbruder, Th. 21, ©. 262, und 
Stiefgefhmifter. 

Stiefel, Stiefelchen, ein Wort, welches 1) überhaupt 
einen hohlen, tiefen Raum, ein Gefäß, Behältniß, bes 
deutet haben mag; allein in diefer weiteren Bedeutung, 
einige wenige Fälle ausgenommen, veraltet if. So wird 

noch diejenige Röhre an den Wafferfünften, Sprigen, 
Ruftpumpen zc., worin die Pumpenftange mit dem Kol: 
ben auf» und niedergeht, in fo fern fie nod) von der 
Steigeröhre verfchieden ift, der Stiefel oder die 
Stiefelröhre genannt. In den Feuerfprigen ilt 
der Stiefel, Tr. Barillet, bei ven Meffingarbei« 
tern, eine meffingene Röhre, die in einer Spriße ans 
gebracht wird, um darin, vermöge des Zuges, durch 
das angebrachte Ventil das Waffer einzuziehen, und 
wieder durch den Kefjel und dieStandröhre von fic zu 
fprigen. Sie wird von Meffing gegoffen, und nachher 
genau aufgedrehet. Der Stiefel wird fenfrecht in dem 
Mafferfübelangebradyt, und unterhalb oder unterwärts 
erhält er daB Ventil, welches genau in die untere Deffr 
nung des Stiefeld paßt, und darin eingelöthet wird, 
aber durd; die Aushöhlung deffelben, die durch einen 
Zapfen mit einer Scheibe ausgefüllt ift, und fich herauf 
uud hinabprefjen läßt, wird das MWaffervermöge des Kerns 
oder des Zugs des Stiefel eingezogen. — Adelung 
macht zu diefem Stiefel die Bemerfung: daß die Figur 
fehr jeltfam feyn müßte, wenn man bei der Benennung 
einer foldyen Röhre Feine nähere Aehnlichkeit als mit 
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einem Stiefel in der unten folgenden Bedeutung follte 
haben finden Fönnen, daher fol diefes Wort ehemals 
eine jede weite Röhre bedeutet haben, welches auch ſchou 
aus der Redensart hervorgeht: feinen guten Stie- 
feltrinfen, das ift, wader trinken fönnen, welche Re⸗ 
densart dody nur auf dad Trinkgeſchirr gehen Tann, 
welches einen weiten oder großen Raum hatte, viel ent: 
hielt. Man pflegt diefe Nedensart auch auf andere Fer- 
tigkeiten auszudehnen, die mit einem Gefäße weiter 
nicht8 gemein haben ald: er Fann feinen guten 
Stiefel laufen; er prediget feinen guten 
Stiefel weg; er arbeitet feinen guten Stie- 
fel zc. 2c.; allein auch hier möchte man es aufdie Länge 
anwenden, auf einen gewiffen Größemeſſer; denn fo 
wird auch das Stiefeltrinfen verftanden, nämlich 
in langen Zügen trinfen, alfo Bollmaaß. — Bei dem 
Drgelbauer ift der Stiefel an den Schnarrwerfen 
der Theil von der Pfeife, worin der Kopf mit dem 
Mundſtücke ſteckt, und worauf der Körper der Pfeife 
fteht, wodurch auch der Wiud in das Rohrwerk getries 
ben wird. — Bei den Jägern ift der Stiefel fo viel 
als Forfel, f. unter Jagdzeug, Th. 28. — 
2) In engerer und .gewöhnlicherer Bedeutung find 
die Stiefel, Fr. Bottes, Bekleidungen der Füße, wo 
- Schuhe und Strümpfe nur ein Stüd ausmachen. 
Filzftiefel; lederne Stiefel, als Reitftiefel, 
Halbftiefel, fteife Stiefel, Eourierftiefel, 
Delzftiefel, wenn fie mit Pelz gefüttert find. ©. 
den Art. Stiefel, unter Schuh, Th. 148, ©. 684 
u. f. — Bei der Tortur hatte man ehemals den 
Spanifchen Stiefel, ein Werkzeug, welches die 
Waden zufammenpreßte; f. unter Tortur, n X. — 
In Hinfiht der Sprache heißt der Stiefel im 
Niederſächſiſchen Stevel, im Schwediſchen Stöfwel, 
im Stalienifhen Stivale, im Branzöfiichen ehemals 
Stivele, im mittleren Latein Stivale, Estivale, Aesti- 


vale. Diefe legteren Schreibarten haben Diele verleitet, 
ed von Aestivum abzuleiten, gleichfam als wenn: der 
Stiefel eine Tracht gewefen, die man nur im Sommer 
‚getragen habe. Adelung ift aber der Meinung, daß 
diejenigen, ‘welche es daher leiten wollen, nicht bedacht 
haben, daß fomwohl die Kateinifche, ald die mit derfelben 
verwandten Mundarten vielen mit einem Mitlaute an- 
fangenden Wörtern ein müßiged a oder e vorzufegen 
pflegen, wovon man viele Beifpiele anführen könnte. 
Friſch leitet e8 von fteif ab, ald wenn es urfprünglic) 
eine fteife Bekleidung, ein ſteifes Ding bedeutet 
‚hätte. Wachter leitet esvondem Lateinifchen Tibiale, 
Strumpf zc., her. Nach Adelung foll es urfprüng- 
lich eine allgemeine Benennung eined tiefen weiten 
hohlen Raumes gemwefen feyn, zumal da in anderen Be- 
nennungen der Stiefel eben derfelbe Begriff herrfcht. 
Daher das Schwedifche Bota, Franz. Butte, Span. 
Bota, Engl.Boote, im mittleren Latein Bota, ein Stie- 
fel, welches zu unferem Bottich, Butte gehören foll, 
Daffelbe gelte auch von Hofe in feiner alten Bedeu: 
tung.“ Diefed Wort foll der Regel nad), wie andere 
männliche auf el in der Mehrheit die Stiefel haben; 
allein im Hochdeutichen fagt man gemeiniglich, obgleich 
untichtig, die Stiefeln, ald wenn ed weiblichen Ge⸗ 
fchlecht3 wäre. — Man fcheint bei diefem Worte, da 
doch darin Stief die Hauptfylbe bildet, eben jo im 
Dunkeln zu tappen, als bei denandern Zuſammenſetzun · 
gen mit Stief, befonderd bei den Derwandtichaftena- 
men, da doch fowohl hier, als wie bei Stief in Stie 
fel, diefelbe Bedeutung und Ableitung Statt finden 
‚müßte, Bei diefem Lebteren bedeutet es jedoch eine et⸗ 
was lange und weite Röhre, welches audy auf ein 
Zrinfgefchire angewendet werden Tann, 3. DB. einen 
Krug, ein Bierglas ꝛc., diefes hat aber gar Feine Be 
Deutung auf die Verwandtſchaftsnamen Stiefeltern, 
Stiefbruber, Stieffchwefter, Stieffind zr.; 
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denn hier kann Stief doch Feine Röhre, Peinen hohlen 
Raum bedeuten, weil folches hierauf gar nicht paßt, 
gar feine Anwendung findet. Nach Adelung gehören 
bei Stiefel auch das mittlere Lateinifche Estiva, und 
unfer Stauff, Stübchen, und ohne Zifchlaut auch 
tief. zur Derwandtichaft, fo wie auch noch das Ober: 
deutihe Stauf ein weites und großed Trinkgeſchirr 
andeutet. oder:bezeichnet; allein alle:diefe Bezeichnungen 
paſſen nicht auf. Stief bei der Zufammenfeßung mit 
‚Eltern, Kindern, Söhnen, Töchtern 2c., alfo muß Stief 
‚eine ganz andere Bedeutung gehabt haben. 

Stiefel (Bauer-), Stiefel von gewöhnlichem. Feder, 
weiche bis über die Wade, alfo bis beinahe zum Knie 
gehen, oben rund abgefchnitten und eingefaßt, auch nicht 

eingefaßt find, und ‚gefchmiert werden, da fie der Land» 
mann bei. feiner Arbeit auf dem Felde anzieht; ſ. auch 

‚Stiefel (Schmier-). 

—, eine Conchylie, das ftiefelfürmige Ko» 
rollenrohr, die Stiefelaufter, Holl. Bootsbell, 
Man findet diefe Art der Serpulen oder Wurmge— 
bäufe an Korallenklippen oder zwifchen Korallen figen. 
Es hat eine braune Farbe, ift geftreift, fist an der ei- 
nen Seite feft an, und it 'verfchloffen. Seinen Namen 
hat e3 feiner Geſtalt zu verdanken, die einem Stiefel 
ähnlich if. 

— (Eorduan:), Stiefel, welche man von Corduan, ci 
nem weichen feinen Leder, welches aus Bock⸗, Ziegen. 

oder Schaffellen bereitet wird, und faft in allen Haupt» 
farben zu haben iſt, verfertiget. Es dient vorzüglidy zu 
den Halbftiefen der Damen. Der ſchwarze wurde che 
mals aud) zu den Salanterie:Stiefeln der Her- 
ren, befonders der Hufarenofficier auf Bällen ꝛc. am 
gewendet. J 

— (Courier⸗, große ſteife Stiefel, welche bis über 
das Knie, ja bis zum halben Schenkel hinauf reichen, 
und wegen der Biegung des Knies in der Kniekehle ei⸗ 
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nen großen Ausfchnitt haben, fo, daß die beiden dadurch 
entftandenen Enden gleichſam zwei Flügel bilden, die 
hinter den Schenkeln wegftehen, fo daß man von der 
Kuiekehle aus die Lende oder den Schenkel fieht, fo daß 
der Ausschnitt jeded Stiefeld ein Lateinifches U bildet. 
Diefe Stiefel werden nicht bloß von Eourieren, fondern 
aud) von Stallmeiftern, Bereitern, Feldjägern, Stu: 
denten, Poftillionen ꝛc. getragen, fie unterfcheiden ſich 
von den fchweren Neiterjtiefeln, oder Küraſſier— 
ftiefelm dadurch, daß die Letztern aufgenähete Stulpen 
haben, die unter dem Knie angehen oder aufgenähet wor» 
den; aud) find die fchweren Neiterftiefel nicht fo weit 
und fteif, ald die Courierftiefel. In einigen Armeen 
tragen die Dfficiere der Küraffierregimenter den Eous 

rierſtiefeln ähnliche Stiefel ohne Stulpen, bei andern 

> haben fie auch Stulpen, wie die der Gemeinen, nur has 
ben fie eine beffere Fagon, wie 3. B. bei den SKüraflier 
ren der Franzöfiichen Armee unter Napoleon. In 
mehreren Armeen tragen die fehweren Weiter Furze 
Stiefel, und die Beinkleider darüber, welche innerhalb 
der Schenkel, wo fie den Sattel und das Pferd berüh— 
ten, mit Leder befegt find. Die Eourierftiefel wer 
den aud) Kanpnen genannt. S. auch unter Schuh, 
Th. 148, ©. 659, 685 u. f., und 715 u. f. 

Stiefel (Dreiviertel-), werden diejenigen Stiefel ge 
nannt, welche big unter die Wade gehen, wo dann der 
Ausſchnitt anfängt, der ſich nach vornhin bis unter das 
Knie, in zwei Spitzen endiget, wie die Hufaren« und 
Ungarifchen Stiefel. Man nennt fie darum Drei— 
viertelfiefel, um fie von den Halbftiefeln oder 
Schnürftiefeln zu unterfcheiden, 

— (Filze), f. unter Schub, Th. 148, S. 704, und 
unter Filz, Th. 13, ©. 350. 

— (Fifchbein.), f. unter Schuh, Th. 148, ©. 697. 

— (Fifchotterfell-), f. Stiefel (Sechundefelk). 

— (Frauen:), Eleine Halbftiefel, welche vorn auf- 
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dem Spanne gefchnürt, und mit einerSchleife befeſtiget 
werben. Man hat fie von Leder und verfchiedenen Zeus _ 
gen. Man nennt fie auch) Schnürftiefel. ©. unter 
Schuh, Th. 148, ©. 682 u. f. 

Stiefel (Galanterie-), eine Benennung der feinen 
Hertenftiefel, welche aus Corduan, Saffian pder Ma- 
toffanifchem Leder (Maroquin) gemadyt werden. 
Jetzt aber außer der Mode gekommen find, da man bie 
langen Beinkleider trägt. 

— (geflochtene), f. den folgenden Artikel. 

— (geftridte), f. unter Schub, Th. 148, ©. 706. 
Man Fann diefe Stiefel zum Weberziehen über "andere 
gebrauchen. Diefen ähnliche kann man auch flechten, 
und innerhalb die Troddeln der Wolle hängen laffen, 
weil fie dann wärmer find; f. Stiefel (Reifer). 

— (gewichfte), zum Unterfchiede von den Schmier— 
ftiefeln, Stiefel, welche mit einer Wichſe, beſtehe 
diefelbe nun aus Zerpentinöl, Wachs und Kienruß, oder 
aus andern Ingredienzien, gleichviel wie fie bereitet wor. 
den, gewichft oder blank gemacht werden; f. unter 
Schub, Th. 148, ©. 716 u. f., und 718 u. f. 

— (Halb), Schnürfiefel, Stiefel, welche bis über 
die Knöchel (ungefähr 2 bis 3 Zoll) gehen, und von 
dem Spanne an bis oben herauf mit einer fchwarzen 
Schnur oder mit ſchwarzem geköperten ſchmalen Bande 
geſchnürt und durch eine Schleife befeſtigetwerden. Man 
verfertiget fie aus Kalb-, aud) aus Roßleder. Ehemals 
trug man fie fowohl zu Furzen Beinkleidern, ald aud) 
zu langen, knapp anliegenden, wo fie dann darüber ges 
zogeu und gefchnürt wurden. Bei den Furzen Beinkleis 
dern wurden fie über die Strümpfe gefchnürt; jet trägt 
man fie unter den langen Beinfleidern. Auch die Stie- 
fel, welche biß unter die Wade gehen, ſowohl fteife, als 

ſchlaffe Stiefel, werden Halbftiefel genannt. 
— (Huſaren⸗), ſ. Stiefel (Uingariiche). 
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Stiefel (Fagd-), f. unter Schuh, Th. 148, S. 693, 
697 und 706. Hierher gehören auch die Waſſer— 
ftiefel , welche vonwafferdichtem Feder gemacht werden, 
und bei der Wafferjagd, überhaupt im Waſſer nügen ; f. 
Stiefel (Waffer:). 

— (Zuften:), befonderd zur Jagd, f. unter Schub, 

Th. 148, ©. 706. 

— (Falblederne), Stiefel, welche aus Kalbleder ver- 
fertiget werden, und die man wegen ber Weiche des Le 
ber gern trägt; f. unter Schub, Th. 148. Don 
Stiefelihäften aus Engländifchem Kalble 
der, f. Th. 68, ©. 229. Ä 

— Gamaſchen⸗), ſ. Stiefel (Pantalon»). Man 
bat auch eine Art Stiefeletten von Leder, fowohl 
fteife, ala ſchlaffe, welche manfüglihbRamafchen: 
ftiefel nennen könnte; denn biefes find Kamafchen 
oder Stiefeletten mit Schuhen. Das Ganze bildet 
daher einen Stiefel, deffen Schaft von dem Schuhe 
aufwärts zugeknöpft wird, da fidy auf der rechten Seite 
des Fußes von der einen Seite Knopflöcher im Leder 
und auf der andern Knöpfe von Reder, auch von Metall 
befinden; auch befinden fih wohl zu beiden Seiten 
Knopflöcher, wodurd dann ein dünner Niemen fchlan. 
genweije gezogen, und oben durch eine Schnalle befeftigt 
wird. ©. auch unter Schuh, Th. 148, ©.698 u. f., 
und ©. 703 u. f. >. 

— (Rinder-), kleine lederne Stiefel von Roß- aud) 
von Kalbleder, welche gleich den großen in werfchiedener 
Facçon gearbeitet werden, ſowohl fteif, als fchlaff, nach. 
dem es gewünfcht wird. Auch von Safflan und Cor: 
duan macht man dergleichen Stiefel. 

— (Klappen»), Stiefel mit einer ‚gelben Klappe 
oder mit gelben Klappen, welche entweder an die. Stie: 
fel genähet find, oder für fi) beftehen und über die 
Stiefel gezogen werben. ft das legtere der Fall, fo 
befteht der Stiefelfhaft gewöhnlich aus zwei Nähten; 
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es find dann Ungariſche Stiefel, die. man ſowohl vhne, 
als mit Klappen tragen kann, da die Klappen gleichfalls 
zwei Nähte haben, und ſo über die Stiefelnad) den Stier 
felnähten gezogen werden ; damit fienicht herabrutfchen, fo 
ift oben, innerhalb der Klappe, von fteifem Leder ein klei⸗ 
ner Zapfen arigenähet, der in ven Stiefel geht, und ihn 
‚mit der Klappe zuſammenhält oder befeftiget. Iſt die 
Klappe an: den Stiefel angenähet, fo hat derfelbe nur 
eine Naht, auch vie Klappe. Der Stiefel geht dann 
bis an das Knie, ift aber rund herum abgefchnitten, das 
heißt, der Schaft ift oben gleich rund, und fo wird die 
Klappe mit einem breiten umgebogenen Rand daran 
genähet. Bei diefen Klappenftiefeln, welche zu den 
ſchlaffen Stiefeln aus Kalbleder gehören, ift die Klappe 
nicht jo lang, als bei den fteifen Stiefeln, worüber die 
Klappe gezogen wird; auch wird der fchlaffe Stiefel, 
als Wavdenftiefel, um ihn auf der Wade feſtzuhal⸗ 
ten, damit er nicht herabfällt, mit einer Schnalle be- 
feſtiget, die ſi ch hinten am Stiefel. befindet. Durch diefe 
Scynalle wird der Stiefel mittelft eines Pleinen Riemen 
dicht an der Wade angefchloffen, fo daß er nicht herab: 
fallen kann. S.auchunter Schub, Th. 148, ©.707 u. f. 

Stiefel, (Furze), f. Stiefel (Pantalon.»). 

— (Küraffier-), ſ. Stiefel (Reiter:). 

— (Luftpumpen»), f. oben, unter Stiefel, S. 36, und 
unter Ruftpumpe, Th. 81. 

— vonMaroffanifhem Leder, Marogquin-Stie- 
fel, Saffianftiefel, leichte Stiefel, welche and Saf— 
fian gemacht und hauptfächlic, von den Morgenländern 
den Türken, Arabern ꝛc., aud) von den dafelbit woh- 
nenden Chriften und Juden getragen werden. Auch 
dieſes Leder wird, wie der Corduan, ausBod», Ziegen: 
oder Schaffellen bereitet, nur ift die Gerbung verfdyier 
den... Man trägt fie in rother und gelber Farbe am 
meiften. Auch in Deutfchland werden fie ald Hausitiefel 
getragen. 


u 
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Stiefel (Maroguinr), f. den vorhergehenden Artikel. 
—, beim Orgelbauer, f. oben, unter Stifel, ©. 37, 
— (Pantalon»), Kamafchenftiefel, Eurze Stie— 
fel, Stiefel, deren Schäfte nur ganz kurz find, wie 
die Schymürftiefel, nur 3 bi8 A Zoll über die Knöchel 
hinwegragen und worüber die weiten Beinkleider getra⸗ 
gen werden; auch kann man weite leinene oder aud) 
Zuchfamafchen darüber ziehen oder darüber Enöpfen. 
Menn die Beinkleider nicht fehr weit find, fo wird der 
furze und fchlaffe Stiefelfcyaft darunter mit einem dün⸗ 
nen ledernen Riemen dicht an das Bein gebunden, das 
heißt, er wird, fo weit ed gehen will, zufammengelegt, 
und der Riemen, wenn eine Schnalle daran ift, mehrere 
Maleherumgemunden, und dann durd) die Schnalle be 
feitiget; fonft kann man ihn auch vermittelft einer Schleife 
zufammenziehen; auch Fann man Bindfaden dazu ges 
. brauchen. Das Feltbinden gefchieht darum, damit der 
Schaft durch die Beinkleider nicht fichtbar wird; denn 
wenn diefe zu dicht an dem Stiefel anliegen, fo tritt der 
Schaft, wenn er nicht feſt um das Bein befeftiget wird, 
hervor, und die Beinkleider ftehen unten ab; bei fehr 
weiten Beinkleidern ift diefes nicht der Fall, daher 
braucht auch hier der Schaft nicht befeftiget zu werden. 
Bei diefen Stiefeln braucht der Schaft nur ganz roh 
zu ſeyn, da er gar nicht fichtbar wird, weil ihn die 
Beinkleider ganz bedecken; auch nimmt man dazu nur 
gewöhnliches Leder, ©. aud) unter Schuh, Th. 148, 
. ©. 659 u. f., und ©. 685, 714, 715. 

— (Pelze), f. oben, unter Stiefel, ©. 37. ‚Hier: 
— rechnet man alle Stiefel, welche inwendig oder ins 
nerhalb mit Pelzwerk gefüttert worden; |. Stiefel 
(MWinter:). 

— (Reiſe-) werden die aus Wolle geflochtenen Stiefel 
genannt, die man befonderd im Winter über andere 


leichte Stiefel, Schuhe, Pantoffeljchuhe zc. zieht, um 
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im Wagen auf der Reife einen warmen Fuß zu behals 
ten; f. Stiefel (Winter.). 

Stiefel(Reit), Reiterftiefel, ſchwere Reiterftie- 
fel, Küraffierftiefel, Stulpenftiefel, fteife 
Stiefel, f. unter Schuh, Th.148, ©. 685,686 u. f., 
und 693 u. f.; auch den Art. Stiefel(Eourier:). Um 
- einen deutlichen Begriff von einem Reiter- und einem 
Goutierftiefel zu erhalten, fo geben die beiden Fi. 
af - und 9016 eine finnliche Darftellung dieſer 
Stiefe 


— Meiter?), ſ. den vorhergehenden Artikel. 


— (Ritter⸗), eine Art ſchlaffer Reitſtiefel, welche in 
Falten herabhingen, aber große Stulpen von verſchie⸗ 
dener Geſtalt hatten, die mitunter ein Franzenbeſatz 
zierte. Fig. 9017 und 9018 zeigen dergleichen Stul- 
penftiefel aus dem ſechzehnten und fiebzehnten Jahrhun⸗ 
derte. Bei diefen Stiefeln findet man, außer den Bei- 
nen, den brigen Körper geharnifcht. 

— von Rennthierhäuten, welche audwendig und in» 
— rauch ſind; ſ. unter Schub, Th. 148, ©. 

04 


— (eoßlederne), Stiefel, welche ” gegerbtem Roß⸗ 
leder verfertigt worden; f. unter Schuh, Th. 148, 
Leder, Th. 68, und Roßleder Th. 197, ©. 332. 
— (Saffian-), Stiefel von Maroffanifchem 
Leder; f. dieſen Artikel. 

— (Samm et»), Stiefel, die aus Sammet angefertiget 
worden, wo der Schaft aus Sammet befteht, auch wohl 
das Fußblatt, das Uebrige ift aber Leder. Man trug 
fie, der Leichtigkeit und des fchönen Anfehens wegen. 
Sir waren innerhalb mit Pel; — auch wohl 
wattirt. ©. auch unter Schub, Th. 1 
— (ihlaffe), Schlappftiefel, Stiefel, wie gleich“ 
fam herabhangen, nicht feſt am Fuße anfigen, oder viel- 
mehr, deren Scyäfte nicht fteif, von feinem harten Les 
der, fondern von weichem oder von fonft einer Materie 
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. gemacht worden, die fehr biegſam, gleichfam elaftifch 
it. Zu den fchlaffen Stiefeln gehören: die Klappen» 
ftiefel, woran- die gelbe Klappe genähet worden, die 
Wadenſtiefel, die ſchlaffen Winterftiefel von 
Kalbleder, die Ritterftiefel, die verfchiedenen 
‚Turzen Stiefel nad) Engländifcher und Franzöfifcher 
Art, die Gemſen- und Rehlederne Stiefel, die 
geftridten und geflochtenen Stiefel, die Sam- 
metftiefel, die fchlaffen Stiefeletten 2« 2.5 
f. unter Schub, Th. 148, ©. 685, und ©. 701 u, f. 
Stiefel (Sclapp»), ſ. den vorhergehenden Artikel. 
— (Scmier:), Bauerftiefel, Stiefel von gewühnlis 
chem Leder, deren Schäfte grobnarbig find, aber doch 
haltbar und wafferdicht ; fie werden, um fie weich zu er⸗ 
halten, mit Fiſchthran oder fonft einem fetten Dele-zum 
öfteren eingefchmiert, wodurch auch beffer jede Näjfe 
" abgehalten wird, die, obgleich fie wafjerdicht find, dod) 
leicht mit der Zeit bei. der Abnugung des Leders eins 
bringen Fönnte Man zerläßt aud) Rinde» und Ham⸗ 
meltalg und fchmiert fie damit ein. Geſchwärzt werden 
fie mit Kienruß, welches man in Kornbranntwein zer« 
gehen — und: fie damit vor dem Einſchmieren über 
ftreiht. ©. auch oben, Stiefel (Bauer:). 
— (Schu üte), Stiefel, weldye nur bis über die Knöchel 
(ungefähr 2. bis 3 Zoll) gehen, in der Mitte vom 
Spanne herauf aufgejchnitten. oder geöffnet, und zu bei 
den Seiten der Deffnung und oben mit Band einge- 
faßt find; dann zu beiden Seiten Schnürlöcher haben, 
wodurch Schnur oder Band kreuzweis gezogen und 
oben durch eine Schleife befeſtiget wird. S. den Art. 
Siefel(Halb.-), und unter Schub, Th. 148, 
©. 685, 707, 714 u. f. 
—, von Sechundsfeilen, welche überall, auswendig 
und inwendig, auch im Fuße; rauch ſind; ſ. unter Schuh, 
Th. 148, S. 705. 
— (Spanif cher), f. oben, unter Stiefel, 837. 
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— (fteife), f. Stiefel (Reit:). Zu den fleifen Stie- 
feln gehören. die Eourierftiefel, die Stulpen: 
ober Reiterfticfel, die Ungariſchen oder zwei» 
nähtigen Stiefel, und verfchiedene- andere kürzere 
Stiefel,. welche fteif fteben, die Filzftiefel, Fiſch— 

‚ beinftiefel, teifen Stiefeletten ꝛc. ꝛc. ©. dieſe 

Arten von. Stefeln, inter Schub, Th. 148. 

— (Stolpen>), ſ. den folgenden Artikel. 

— (Stulpen-), Stülpenfiefel, Stolpenftiefel, 
Stiefel mit einer Stulpe oder einer Haube (halben 
Stulpe, die. auf den Stiefel aufgenähet oder. anfges 
fteppt; worden. ©. Stiefel (Reit:), oben, ©. 4. 

— ſ. Stiefel von Marokkaniſchem 

eder. | 

— (Ungarifche), zweinähtige Stiefel, Huſa— 
tenftief.cl; man fann fie theild als fhlaffe, theils 
als fteife oder firaffe Stiefel betrachten. Die 
jenigen zweinähtigen Stiefel, welche hoch hinaufgehen, 
u. fehr fteife Schäftehaben, gehören zu den ſteifen Stiefeln, 
und diejenigen, welche bis unter die Wade gehen, und 
ſich unten mehr in Falten legen, daß heißt, die fich leich« 
ter herabfchieben laffen und deren Schäfte von einem 
weichen und. feinen Leder find, gehören zu den fchlaffen 
Stiefeln oder werden dazu gerechnet, weil Alles bei den 
Stiefeln, um: fie zu einer der beiden Arten zu rechnen, 
auf den. Schaft anfommt, ob derfelbe fteif, wenig bieg- 

ſam, oder fchlaff und: fehr biegfam ilt. S. auch unter 
Schub, Th. 148, S. 685, 703, 707 und 717 u. f. 

— (Waffer-), Stiefel, weldye fowohl von. den Fir 
ſchern und Schiffern, ald auch vonden Jägern bei 
der Waſſerjagd getragen werden; ſ. unter Schuh, Th. 
148, S. 732. Von tüchtigen Waſſerſtiefeln, als einem 
Theile des Feuergeräths; ſ unter Feuer⸗Anſtalten, 
Th. 13, S. 78. 
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Stiefel, an der Waffermafchine, f. oben, unter 

‘ Stiefel, ©. 36. 

— (Winter:), Stiefel, weldye man wegen ihrer Wärme, 
die fie dem Fuß mittheilen, weil fie theils gefüttert, theils 
auch aus Haaren, Wolle 2c. beftehen, nur im Winter, 
fowohl im Zimmer, als aud) auf Reifen zc. trägt. 

Zu den Winterfiefeln gehören die Pelzftiefel, 
die verfchiedenen Stiefel von Seehundsfellen, 
Rennthierhäuten ꝛc., die fchlaffen Winter» 

- ftiefel von Kalbsleder, mit Molton, gekörpertem 
Tlanell 2c. gefüttert, die geftridten, geflochtenenze. Sties 
fel, kurz alle Stiefel, welche entweder eine rauche innere 
Seite, weldye dem Leder gelaſſen worden, haben, ober 
die mit irgend einem warmen Zeuge, entweder Pelz, 
 Molton, Flanell ꝛc. inwendig befegt worden. ©. aud) 

unter Schub, Th. 148, an verfchiedenen Stellen. 

— (jweinähtige), Ungariſche Stiefel, f ben letz⸗ 
ten Artifel, oben, im Regiſter. 

Stiefelanzieber, Stiefelaufzieher, Stiefelha- 
fen, ein Inftrument von Eifen oder Stahl, die Stie- 
fel damit anzuziehen, fie auf den Fuß zu bringen. Diefe 
Stiefelanzieher find ihrer Form nad) verfchieden, aber 
in Abficht ihrer Leiftungen fic) gleich. Die Form be— 
ruhet auf Zierlichkeit und Bequemlichkeit. Die Leiftung 
beftehet darin, daß ein Paar Hafen, mit weldyen man 

in die Stiefelaufzieher, welche zu beiden Seiten eines 
Stiefeld angenähet find, eingreift oder einhaft, die Sties 
fel auf» oder anziehet. Gewöhnliche Stiefelanzicher 
find von Eifen, und haben oben einen Griff, wie 
Fig. 9019 zeigt. Die feineren oder zierlicheren find 
von Stahl, und Fünnen, gleich den Pfropfenziehern, 
zufammengelegt werben, fo daß man fie bequem bei ſich 
tragen Fann, wie Fig. 9020 zeigt. — In Eng» 
land hat ein gewiſſer Je d (Mech. mag. Juny 27, 
1835, p. 254) eine Mafchine erfunden, um das Aus: 
und Anziehen der Stiefel zu bewirken. Fig. 9021 zeigt 
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„» tiefe‘ Erfindung. | ArA find: Stangen; die añ din Platte 
B befeſtiget ſind; O iſt eine Handhabe "ander Spitze 
derStange D; E iſt ein Juſtrument, das audie Stange 

en A: befeftiget iſt, um Stiefel auszuziehen; F find Ha⸗ 
ken, welche im die Strippen geſteckt werden Das Aus⸗ 

und Anziehen der Stiefel geſchieht nun nach folgender 
Vorſchrift: Nachdema die Stiefelnan dem Geſtelle bes 
feſtiget ſind, und, die Hände auf den Handhaben ruhen, 

—** man dieZehen niederwärts in: ben Obertheil des 

Stiefels halten, und indem man den Körper auf dieſen 
Schenkel neigt, wird der: Stiefel: angezogen... Sollte 
ber Stiefel ſehr enge feyu;: fo darf mad nur zu gleicher 
Zeit die Handhaben aufwärts ziehen, wührend der an⸗ 
dere Fuß auf dem Boden des Geſtellesruht / ums die 
— ———— mit deſto größerer Leichtigkeit zu vollzichen. 

Die müffen fo: hoch) — werden, als es für 

nie Größe des! Beſitzers paßt, a jedem Falle aber hoch 
genug um mnicht aufıden Boden des Geſtelles aufzu⸗ 
Wa Beim: Ausziehen werden die Hände eben fo 
wie vorher gebraucht; das an jeder Seite der Worrich⸗ 
tung angebrachte Inſtrument iſt fo. eingerichtet; daß der 
": Stiefiek leicht durch Erhebung des Scheukels ausgezbgen 
werden kann, ohne daß Jemand nöthig Hat; * Die, Ze⸗ 
ben zu treten. 9: +69 

Stiefelaufter, f. Stiefel, ein Sondnlies. BAiee 

‚Stiefelband, Stiefelftrip pe, Fr. Tire-bötte,ibieje- 

nigen Bänder, welche oben: innerhalb: dr8 ‚Stiefele zu 
‚beiden Seiten gleich einer: Defe oder-einer Schleife an- 
genähet vder angeſteppt werden, um Durdy;folche die 

Stiefel entweder mit den Stiefelanziehern/ oder“mit den 

Fingern anzuziehen oder auf das Bein zu bringen:Bei 
gewöhnlichen Stiefeln find: ſie von Leder, nur bei den 
eleganten und feinen Stiefeln von: Köperband, wolcher 

eigends dazu. gemacht wird, weil et eine geidifſe Breite 
haben muß, Mean theilt nämlidy Ellen Band in zwei 
Stücke, und legt jedes dieſer Stücke ſo zuſammen / daß 
Dee. techn. Enc. Th. CLXXIV. D 
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es ein Oeſe wird, das heißt, man legt es ſo zuſammen, 
daß beide Enden. des Stücks ſich berühren, und alſo da⸗ 
durch die Oeſe bilden, wodurch man den Mittelfinger 
beider Hände an jeder Seite des Stiefels ſtecken/ und 
ſo denfelben -aufiden Fuß ziehen Fann. Diefe Defen 
werden nun im Innern des Stiefeld zu beiden Geiten 
‚ angenähet oder angefteppt, wie oben. angeführt worden. 
2 Ellen Band. geben daher vier Defen zu beiden Stie 
‚fen. — Stiefelband heißt: ferner auch derjenige 
ſchwarzſeidene, auch fchwarzwollene Band, womit die 
- . Schnürftiefeln.eingefaßt werden, audy die Halbftiefeln; 
: "fegner aud) das Band, womit man: die Schnürftiefeln 
zuſchnürt, welches alſo Preuzweis durdydie Schnürlöcher 
;: gezogen und oben mit einer Schleife auf dem Stiefel 
befeſtiget wird. Man nimmt aud) feidenes Rundfchnur 
dazu. Un die gewöhnlichen Stiefel der Landleute wer- 
den andy Stiefelftrippen zum Anziehen genähet, 
welches ein in dünne Streifen gefchnittener: Riemen ift, 
von dem die Streifen F Elle lang find, fo daß man fie 
bequem um ben finger wideln kann, wenn man den 
+. Stiefel auf den Fuß ziehen will. Ein folcher Riemen 
beſteht aus drei big vier Streifen oder Strippen, die bis 
, ungefähr 13 Zoll des Riemens herab aufgefchnitten find, 
das — Ende des Riemens wird nun an den Stiefel 
enähet. | era re 
Stiefelbloch, beim Stiefel» oder Schuhmader, eine 
. hölzerne Form oder eigentlich ein hölgerned Bein. mit 
dem Fuße, wodurch den Schäften der. angefertigten 
.. Stiefel, eine paffende und anfehnlichere Geftalt gegeben 
2 wird. Die ganze Form oder: das ‚Bein: befteht ‘aus 
». ‚drei Theilen, aus dem: Schienbeinftüde, mit dem Ober- 
fuße oder Borderfuße, aus dem Wadenftüde oder Hin- 
terbeine, mit dem: Hinterfuße, Hacken, und: aus. dam 
Mittelſtücke, welches einen Keilvorftellt,: der zwiſchen Die 
beiden Hauptſtücke herabgepreßt oder gejchlagen: wird, 
ſo daß ſich das Leber des Schaftes nach diefem Blode _ 
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ausbehnt, gleichfam deffen Form annimmt. Der Fuß 
ift mit einem Gelenke an das Schienbeinftüd' befeftiget, 
fo daß man ihn bequem in dem Schafte herab und in 
den Stiefelfuß bringen Fann; auf diefe Weife ift der 
ganze Stiefel ausgefüllt. Gemeiniglidy dient ein folcher 
Block nur dazu, damit der Stiefel, wenn er eine Zeits 
lang nicht getragen wird, nicht fo fehr zufammen finfen 
oder fallen Fann, fondern feine Form behält. Auch dient 
diefer Blod dazu, die großen Kanonen», Reiter» und 
andere dergleichen fleife Stiefel zu mwichfen, befonderg 
mit der Terpentinwichfe, auch Wachs wichſe ge 
nannt, weil diefe Wichfe viele Anftrengung der Kräfte 
erfordert, um fie mit dem Policholze auf dem Schafte 
zu vertreiben, und dann mit den Bürften glänzend 
zu Bu ©. aud unter Schuh, Th. 148, ©. 
690 u. f. 

Stiefelbrere, Richtleiften, Schaftleiften, beim 

Stiefel: oder Schuhmacher, um den Stiefelfchäf: 

‚ten eine Form zu geben; f. auch Schaftleiften, Th. 

139, ©. 655. Diefer Schaftleiften kommt mit dem 
———— überein; f. ben vorhergehenden Ar⸗ 
tikel. 

Stiefeletten, eine Fußbekleidung, hauptſächlich der Sol. 
daten, die jetzt aber auch unter dem Namen der Kama— 
ſchen oder Gamaſchen, Reitſtrümpfe, Fr. Gus- 
tres, von Männern und Frauen der gebildeten Welt, 
jedoch in einem kleinern Maaßſtabe, zur Abwehr des 
Staubes getragen werden, und ſolches ſowohl von Leis 
nen, ald auch von Tuch. Bei den Soldaten werden 
fie da, wo fie noch gebräuchlich find, entwedervon Ziwil: 
lich oder Leinwand, oder ſchwarzem Tuche gemacht. Sie 
find nad) dem Fuße zugefchnitten und jo eingerichtet, 
daß fie vorn mit einem Zwidel über die zugebundenen 
Schuhe gehen, und foldye bedecken, aud) hinten gut auf 
das Hinterleder des Schuhes paſſen, und anſchließen; 
fie werden mit einer. unten angenäheten Strippe über 
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den Schuh gezogen, und an den äußeren Seiten mit 
Knöpfen zugefnöpft. Man hat fteife und fchlaffe 
Stiefeletten; f.untrSchub,Th.148, ©.695 u. f., 
amd ©. 703 u. f. Die Stiefeletten der Herren und 
Damen gehen nur bis unter die Wade und werden von 
verſchiedenen Zeugen: von Nangnin, feinem Drillicyzc. 
im Sommer, im Winter von feinem Tuche, Caſche— 
mir ec. getragen. Auch trägt man fie mit Pelz, Flanell 
oder fonft einem Zeuge gefüttert. Die Knöpfe, womit 
fie an der Seite zugelnöpft werden, find von demfelben 
Zeuge, als die Kamafchen, unten werden fie mit einer 
Schnalle befeftiget, die unter den Knöpfen figt, und wozu 
‚ber Riemen an der andern Seite angenähet ift, und 
fo unter den Fuß durchgezogen wird, um ihn mit der 
- Schnalle zu vereinigen. Das Urtheil über die Stie: 
feletten der Soldaten, f. Th. 52, ©. 631, 637 
1 f., 641 und 648. 
Stiefelettennadel, beim Nadler, ſtarke Nadeln, 
Sdtecknadeln, mit einem ziemlich ſtarken Kopfe, und auch 
von ziemlicher Länge. Sie haben den Namen daher er— 
halten, weil ſie zum Zuſtecken der Stiefeletten von dem 
Militair gebraucht worden und noch werden. 
Stiefelfußblatt, bimScuhmadjer, das zugefchnit- 
tene Oberleder ded Fußes zu einem Stiefel nach dem 
zum Fuße paffenden Leiften. Hat der Peiften nicht die 
erforderliche Dicke im Spanne, wie es felten: der Fall 
iſt, fo legt man einige Stüdchen Feder auf, und ver— 
i größert ihn hierdurch. Beim Zufchneiden des Blattes 
muß auf die Sohle Rückſicht genommen werden, da der 
Schuhmacher oder vielmehr Stiefelmacher. beim Maapı 
nehmen den ganzen Umfang des Unterfußes, ſowohl im 
Spanne, ale im Ballen ausgemeffen hat, fo muß aud) 
diefed Maaß in dad Oberblatt und in die Sohle ver: 
theilt werden. Er mißt daher unter dem Leiſten fowohl 
‘- an dem Haden, ald auch in der Mitte die Breite der 
Sohle ab, sieht diefe Breite‘ von dein im Spanne und 
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in den Ballen genommenen Maafe ab, und nady dem 
Ueberrejte fchneidet er das Oberblatt des Schuhes zu. 
.Da8 Blatt muß aber etwas breiter zugefchnitten wer 
den, ald der gedachte Meberreft de8 Maaßes mit fich 
bringt, weil der Schuh ‚mit. der Brandjohle zufammen:» 
genähet werden, und zugleich über den Obertheil des 
Leiftens etwas berüber ragen muß. in Mufter leitet 
ihn beim Zufchneiden eben fo, wie bei dem Schafte, und 
dad Leder liegt hier, fo wie dort, doppelt, S. auch unter 
Schub, Th. 148, ©. 687 u. f. | 
GStiefelbaube, beim Schuh- und Stiefelmader, ' 
eine fogenannte Halbe Stulpe auf den Stiefeln der 
ſchweren Reiter-oder Küraffier; f. unter Schuh, Th. 
148, ©. 693 u. f. | | 
Stiefelholz, beim Fifcher, ein Holz zu beiden Seiten 
der Mündung de Schleppſacks, um die Mündung 
deſſelben zu fteifen, das ift, fteif und offen zu erhalten. 
— Beim Schuhmacher führe das Polirholz, 
womit die Wachswichfe auf den Courier- und Peis 
terſtiefeln vertrieben wird, den Namen Stiefelhol;; 
f. unter Schuh, Th. 148, ©, 716 u. f. Auch dem 
Stiefelblod giebt man tiefen Namen. 
StiefelEappe, f. Stiefelftulpe. | 
Stiefelklappen, die gelben Klappen, welche auf den 
Stiefeln getragen werden, und die fowohl ladirt, als 
auch ohne Lack vorfommen; f. unter Schuh, Th.148, 
©. 707 uf. . | 
StiefelEnecht, ein hölzernes Werkzeug, ſich mittelit des⸗ 
felben die Stiefel vom Fuße herabzuzichen. Es ift ein 
auf einem Fuße, welcher die Form eines Fleinen ftarfen 
Bretted hat, ruhendes ftarfes Brett in der Geſtalt eis 
ner Gabel: mit zwei Zinfen, das heißt, es hat vorn ei— 
nen Ausſchnitt, der fo tief in das Brett bineingeht, daß 
der Hintertheil deg Fußes genau hineinpaßt, jedoch) fo, 
daß er fid) etwas Flemmt, wodurch das Herabziehen des 
Stiefeld bewirkt wird, indem man mit dem andern Fuße 
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auf den KHintertheil des Stiefelfnechtes tritt, und dieſen 
fefthält; man macht fie aud) fo, daß fie in der Mitte 
zufammengelegt werben können, und dag Gewinde zu- 
gleich den Fuß macht, worauf er etwas erhaben von der 
Erde ſteht. Auch macht man ihn, daß der eine Zinfen 
fo weit verlängert ift, ald der Fuß eines Mannes geht, 
das heißt, bis zur Spiße deffelben, jedoch nicht ganz fo 
weit, und hier bildet er gleicyfam einen Hafen, fo daß 
beim Einfegen des Fußes in den Stiefelfnecht, man die 
Spitze unter den Hafen bringt, und der Fuß mit dem 
Stiefel aljo nicht herausrutichen kann, fondern der 
Letztere fo lange feftgehalten wird, bis der Zuß heraus 
ift. Fig. 9021 zeigt einen neuen Stiefelauszieher. 
‚Man hat die Stiefelfnechte von gewöhnlichem Holze 
ungebeizt und gebeizt, auch von Eichen:, Birfen: und ans 
dern Hölzern, und gebeizt und polirt, welches auf den 
Liebhaber anfonmt, 
StiefelBolben, in der Waff erkunſt, ein Kolben, der 
‚ nicht lederne Scheiben, fondern nur eine Stulpe hat. 
Sie gehen leichter ald die Pumpenkolben mit den leder⸗ 
nen Scheiben, weil jene nur mit der Schärfe des leder— 
nen Ringes an dem Pumpenſtocke anliegt, beſonders 
wenn dag Kolbenloch fehr weit ift, und das Waſſer ger 
ſchwinde durchgehen Fann, fie aud) viel Waſſer heben. 
Eine Art dergleichen Kolben mit einer Stulpe oder 
King macht man eben fo, nur mit dem Unterfchiede, 
dag man den ledernen Ring oben um den Kolben legt, 
und + big 1 Zoll über die Oberfläche deffelben hervor« 
gehen läßt, S. andy unter Kunftgezeug, Th. 59, 
: ©. 260. — Auch das mit Haaren ausgeftopfte und 
- mit Schafleder überzogene Eleine Polfter, welches an 
der Seite der Stiefelitulpen, wo das Knie liegt, feſtge⸗ 
nähet wird, damit dieſes deſto weicher ruhe und nicht 
gedrückt werde, nennt man Stiefelfolben. Es heißt 
- aud) das Stulpenfiffen, Fr. Coussinet. 
Stiefelmacher, dr. Bottier, ein Handwerker, welcher 
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ehemals bloß Stiefel machte, hauptfächlid) fleife Stie— 


fl: Courier⸗, Küraffier-, Ungariſche zc. 
Stiefel Eſ. oben, dad Wegifter), jet aber auch 
. Schuhe ze. macht, fo wie umgekehrt der eigentliche 
Schuhmacher aud Stiefel macht. Ueberhaupt fein 
 Unterfchied unter Schuh» und: Stiefelmader, 
Frauen- und Mannsfhuhmgcer da mehr Statt 
findet, wo alle Gewerbe frei, ohne Zunftzwang, bettie 
ben werden Fönnen. Die verfchiedenen Fußbekleidungen 
find daher in den Staaten, wo die Gewerbefreiheit ein- 
geführt worden, nicht mehr getrennte Gewerbszweige. 
©. auch unter Schub, Th, 148, ©. 727 u. f. 
Stiefelmanfchette, Stiefelmanfchetten, Man- 
fchetten, das heißt, breite Streifen: von. feiner weißer 
‚Leinwand oder feinem weißen Leinenzeuge, welche inner» 
halb der hohen big an das Knie oder darüber hinaus 
zeichenden Stiefel, entweder an die Stiefel felbft, ober 
an die Beinkleider befeftiget wurden, fo daß fie aus 
dem Stiefel heraus ftanden, gleid) ven Handmanſchet⸗ 
ten, die vor dem Rockermel vorftehen, und gleichlameine 
Handeinfaffung bilden. - Auf ſchwarzen Beinkleidern, 
befonders von Sammet, machten fic) diefe Manfchetten, 
als fie Mode waren, nicht übel, vorzügli beim Mil 
tair, wo fie von den Befehlshabern der Truppen getra 
gen wurden. Man trug diefe Stiefelmanfchetten aud) 
laniguettirt, geftidt zc., wie man fie noch auf alten Ge- 
mälden erblidt, wo dieſe Manfchetten aber nicht über 
das Knie hinauf gehen, wie fie im achtzehnten Jahrhun⸗ 
derte getragen wurden, fondern fie hingen über die her: 
abgefchlagene Stulpe oder. Klappe, gleich einen Kragen: 
tuche von dem Halſe der Damen, herab, und da fie et— 
was gefteift waren, ſo machten fih die Yusichweifungen 
oder Zaden darin nicht übel, wie man ſolches auf Ge- 
mälden des fechzehnten und fichzehnten Jahrhunderts 
erblickt, wo fie die vornehme Welttrug. Die Stiefelitulpe 
ift nämlich herabgefchlagen bis unter die Wade, obgleich 
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der Stiefel ſelbſt über die Wade reicht, beinahe bis um⸗ 
ter’ daß) Knie, und. auf: dev Stulpe breitet ſich nun die 
"weiße: languettirte und geſtickte Manfchette tund herum 
sans, weldyes bei einer reichen Bekleidung, weißen, leder⸗ 
Sinn oder Stvumpfbeinfleidern einen prachtvollen Effekt 
mächt Mar fand dieſe Bekleidung hauptſächlich an 
dem Spaniſchen, Franzöſiſchen und Engliſchen Hofe. 
Fig 9022 zeigt zwei Stiefel mit Manſchetten, wie man 
fie imflebzehnteniund achtzehnten Jahrhunderte trug. 
Stiefelmündung,, Sr. Calibrey: in der Waf ferbau» 
Fun ft, die innere zirfelrunde Oeffnung des: Laufs ci» 
nes Stiefels an einer Spritenröhre, welche aber etwas 
ifchräge' zulauft, und dev Einſchlief genannt wird. — 
Stiefeln, ein: regelmäßiges thätiges Zeitwort, weiches 
von feif, im Niederfächfiichen ftief abftamnıt; wie es 
Ad elung angiebt, und ſteif machen bedeutet, aber 
nur im gemeinen Leben in einigen Gegenden üblich iſt. 
Die Bohnene oder Erbfeniftiefieln, Stäbe anrden» 
ſelben ſtecken, damit fie ſich daran hinaufranken können, 
auch ſtängeln, ſ. dieſen Artikel, Th. 169, wo es 
auch aus ftäbeln in eben derſelben Berentung verderbt 
ſeyn fan. — Stiefeln; II. ein regelmäßiges »thäti» 
ges Zeitwort von Stiefel... 2. Stiefel. anlegen, 
"Ah ftiefeln und fpornen. Am häufigſten im Mittel 
worte geſtiefelt, mit Stiefeln: bekleidet. An Beinen 
.. geftiefelt, Ephef. 6, 15: Und fh.omam geftiefel- 
ten Fuß der filberne Sporn klirrt (Zacharr.). 
Stiefelpolitur, eine ſchwarze Glanzwichſe, welche mit 
dem’ Pinfel auf den Siefel getragen wird, und wozu 
man Feine Bürften nöthig bat, um fie darauf zu ver⸗ 
treiben. S. unter Stiefelwichſe. 
—— Stiefelfbaziergang durch 
den Kamin oder Schornſtein, auch der. zum 
- Raminherausfliegende Stiefel. Ein natürli⸗ 
ches Blendwerk. : Ein Bedienter Plagte feinem Herren, 
der in Siebenbürgen fein Quartier hatte, in voller Bes 


ſtürzung, er habe den einen Stiefel deffelben mit‘ etwas 
Fett, welches er in der Küche gefunden, eingeſchmiert, 
und huſch ſey der Stiefel zum Kamine hinausgeflogen. 
Dieſes Fett müſſe eine Hexenſalbe geweſen ſeyn. Der 
Herr drohete mie dem Stocke und wollte mit dem klei⸗ 
wen Ueberreſte der Salbe die Probe mit eigenen Augen 
-fehen.. Der Bediente eilte fchmell voran, und: da der 
Herr eben in die Küche trat, ſchrie der Bediente: Herr, 
ich kann den Stiefel nicht dänger halten! und der. Stie- 
fel flog im Angelichteded Herrn durch den Rauchfang 
fort. Hier ſtand nun der Herr in Erſtaunen, und 
ftarrte: feinem. Stiefel: na, Die Auflöſung -oder 
„Enträthfelung: vieler: Stiefelpromenade durch den 
. Schornftein.ift nun-folgende. Der Herr war-ein hitzi⸗ 
‚ger Kopf, der das Eleinfte Derfehen feines. Bedienten 
gleich empfindlich rügte. Der Diener beging die Unvor⸗ 
‚ fichtigfeit, daß, er beim Einfchmieren: den einen Stiefel 
‚auf der. heißen: Stelle anbrennen ließ. Ererzählte feinen 
- dummen. Streich einem liſtigen Freunde, welcher ihm 
rieth, die Sache von der Hexenſalbe vorzutragen, und 
um den ungläubigen Herren; mit eigenen Augen zu über. 
zeugen, band der Freund an den andern Stiefel einen 
Bindfaden, warf den Faden zum Kamin über das Dach, 
und als der Bediente-fchrie und den Stiefel feſt anzug, 
» fo war diejeß die Lofung, daß dadurch der Stiefeldurd) 
. den Schornitein davon flog-oder eilte. (Entdeckte Ge⸗ 
heinmiffe der Zauberen, zur Aufklärung des Volks über 
MNberglauben und Irrwahn, von Efartshaufen, 

. mit Rupf., 1790). > Pi. 
Stiefelpuger, Stiefelreiniger, Stiefelwichfer, 
- eine; Perfon, welche Stiefel pußt, daraus ein Gewerbe 
macht; die Stiefel zu reinigen, und mit Wichfe,vermit 
telſt der. Bürften blank zu machen; fie zu poliren. Wie 
das Wichfen und Poliren der Stiefel gefchieht, 
iſt Schon unter Schuh, Th. 148, das Nöthige gefagt 
worden, und. eben daſelbſt find. auch mehrere Wichjenzc., 
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fo wie deren Bereitungsart angeführt worden; ein Meh⸗ 
rered davon wird unter Wichfe, in W, vorkommen. 
Die Stiefelpuger brauchen zu ihrem Gewerbe einen 
"Stiefelblod, ein Polirholz;, wenn dad Wid) 
fen mit Terpentin- oder Wachswichſe geichehen fol, 
wozu fie dann auch einen Spatel zum Auftragen der 
Wichſe nöthig haben, fo auch bei ven andern Wichfen und 
Polituren (die Letztern werden. auch mit einem weichen 
Borften« oder Haarpinfel aufgetragen), und ver- 
fchiedene Bürften, von denen die eine ſtarke Borſten 
befigt, um den Schmuß, die Unreinigkeit von den Sties 
fein abzubürften, fie davon zu reinigen; dann eine an⸗ 
dere etwas ſcharfe Bürfte, mit kurzen Borften, um die 
Wichſe über die Stiefel hin gehörig zu vertheilen, 
auch ihnen damit ſchon einen Glanz zu geben, und dann 
eine Bürfte von weichen Borften oder Haaren, eine jo 
genannte Samm etbürfte, um den eigentlichen Glanz 
durch ein leichtes Meberfahren hervorzubringen. Dann 
Büchfen von Eifenblecy zur Aufbewahrung der Wichfe 
von Wachs, und andere irdene und gläferne Gefäße zu 
den fogenannten Englifchen Wichfen und Stiefelpolitus 
ven; auch ein ſchlechtes Meffer zum Abfragen des 
Schmutzes von den Baden der Stiefel und den Sohlen 
rändern; einige leinene Wifchlappen ꝛc. Diefem Ge 
mwerbe haben fo eigentlich die Fleinen Savoyarden 
in der Schweiz und in Frankreich, bier hauptſächlich in 
Maris, das Daſeyn gegeben, und von dort aus ift es 
nad) Deutfchland gefommen, und wird jet hier befon- 
ders in den großen Nefidenzftädten, wie in Berlin, 
Wien 2c., in einem großen Maaßftabe getrieben, indem 
diejenigen Perfonen, die fid) damit befchäftigen, aud) 
“ zugleich die Röcke, oder überhaupt Kleider reinigen, das 
heißt, ausflopfen und rein bürften. — Die Kleinen 
. " Savoyarden haben einen vollftändigen Apparat zum 
Reinigen und Wichfen der Stiefel und Schuhe, das 
heißt, einen dazu eingerichteten Kaften mit einem Trag- 
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riemen, um ihn über die Schulter hängen zu Fönnen, 
da fie an allen Straßeneden in Paris ſogleich ihre Perf: 
ftatt auffchlagen, und ihr Gewerbe nady Jedes Belieben 
ausführen, daher fie auch eine Fußbank oder Hutfche 
mit ſich fragen, worauf ein Feder, der feine Stiefel oder 
Schuhe reinigen und wichfen laffen will, feinen Fuß fest. 
In dem Kaften liegen die Geräthfchaften zum Wichſen, 

ſtehen die mit Wichſe, Sticfelpolitur ꝛc. angefüllten 
Büchfenze., und ein Näpfchen, in welches fie zum Auf 
tragen gethan wird, Furz Alles, was zu feinem Gewerbe 
gehört. Da die Savoyarden nur die Englifchen Stiefel: 
wichfen gebrauchen, fo bedürfen fie auch nicht des Stie— 
felblocks, und auch ſchon darum nicht, weil ihnen der. 
Fuß mit feiner Bekleidung felbft dargerricht wird. Zur 
Auftragung der Wahswichfen aber ift der Stiefelblod 
durchang nöthig. 

un in der Hydrualik, f. Stiefel, oben, 

Stiefels, beim Tuchmacher in Sachſen, die Stärke 
an andern Orten. 

Stiefelſchaft, beim Schuh: und Stiefelmader, 
derjenige Theil des Stiefeld, welcher das Bein vom 
Knie big an den Haken und das Fußblatt bededt. Die, 
fer Schaft wird nad) dem genommenen Maafße zuge: 
fchnitten. Der Stiefelmacher hat dazu oft fchon von 
Dapier zugefchnittene Modelle, welche ihn leiten, dag 

Leder nach dem ganzen Umfange des Schaftes ſchicklich 

zuzuſchneiden, wobei ihn dann das genomme Maaßleiten 
muß, um die erforderliche Größe berauszubringen. Er 
fehneidet hierbei nur immer die Hälfte des Schaftes zu, 
nämlid) nach der Breite gerechnet; denn er legt das Ye: 
der beim Zufchneiden doppelt. Weil er nun z. B. die 
Wade des Schaftes nur zur Hälfte zufchneidet, fo legt 
er das Maaf derſelben vergeftalt zufamnten, daß er zwei 
gleich übereinander liegende Hälften erhält, und hernach 

beſtimmt er die Weite des halben Schaftes in der Wade, 
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‚amd fo.verfährt er bei allen übrigen Stellen ded Schaf: 
tes. Unten, wo dad Schuhblatt an den Schaft ange 
‚ nähet wird, ſchneidet er in denfelben einen Kropf oder 
eine Aushöhlung ein, worin das Blatt eingefeßt werden 
kann. : Ueber diefem Kropfe muß dag Feder des Scyaf: 
tes beinahe fo weit feyn, ald im Spanne de8 Fußes 
Maaß genommen ift; etwas MWeniges kann fehlen, 
weil ſich das Leder beim Anziehen des Stiefels ausdehnt. 
Das Augenmaaß des Stiefelmadyerd muß beim Zu 
- fihneiden weientliche Dienfte thun. S. auch unter 
Stiefel, im Art. Schuh, Th. 148, ©. 686 u. f. 
Stiefelfchub, beim Schuh. und Stiefelmader, 
- Schuhe, welche man über die Stiefel zieht, welche aud) 
Ueberſchuhe genannt werden. Sie werden von der: 
bem Leder gemacht, haben oben einen niedern Ausschnitt, 
fo daß man bequem den Fuß hineinfteden fann, und 
werden. mit.einem Riemen und einer Schnalle auf. dem. 
Seiefel befeftige. Man hat dergleichen Schuhe aud) 
vor Gummi Elastifum, auch von Filz, die Leg. 
teren find eigentlich Parifer oder Pampufchen, welche 
‚übergezogen und oben feftgebunden werden. -&..a 
den Art. Ueberziehfchube, unter Schuh, Th. 148, 
&. 6785. Man nennt auch Stiefelſchuhe, Schuhe, 
welche man ehemals in den fteifen, fogenannten ge: 
‚ brannten Stiefeln trug; f. unter Schuh, an dem 
-angeführten Orte, ©. 678. 
rear R —— zu einem Stiefel. 
» Shube, Th. 77,©.5 | 
Stiefelfebwärse, ne ch uh- und Stiefelmacher, 
ſowohl die Farbe, welche man zum Schwärzen des 
Leders nimmt, als auch die Schwärze ſelbſt, eine zubes 
reitete Farbe, womit man die Stiefelſchuhe wichſt oder 
auch ſonſt ſchwarz macht, da man auch Del oder Thran 
mit einer ſchwarzen Farbe vermiſchen und folches. auftra⸗ 
gen kann, wodurch gleichſam die Stiefel geſchmiert und 
auch zugleich geſchwärzt werden. Die ve 
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ſchwarzen Farben, welche auf Leder gebraucht werden 
können, findet man unter Leder, Th.68, S. 646 u. f., 
und die Wichſen oder präparirten ſchwarzen Glanzfar— 
ben zum Wichfen der Stiefeln, findet man unter Schuh, 
Th. 148, ©. 691, und ©. 718 u. f., und mehrere ans 
dere werden unter Wichfe, in W., vorfommen. 

-Stiefelftulpe, Stiefelftolpe, ein lederner Auffat auf 
einem: fteifen Neiterftiefef, der’ entweder ganz um den 
Stiefel Herumgeht, und dann Stulpe genannt wird, 
oder nur fo weit, daß der hintere Theil offen bleibt, dann. 
wird er ein Haube oder halbe Stulpe genannt; 

ſ. unter Schuh, Th. 148, ©. 693 u. f: 

Stiefeltern, Stiefältern, durch Heitath zugebrachte 

Elltern in Rückſicht auf die Stieffinder und im Gegen: 

ſaatze der rechten und leiblichen Eltern. Stiefvater und 
Stiefmutter fommen durch die zugewandten Kinder von ° 
einer oder der andern Seite her. Stirbt 3. B. die 
Mutter in einem mit Kindern 'gefegneten Eheftande, 
und der Dater heirathet wieder, fo werden die Kinder 
von dem rechten Vater der zweiten Gattin ald Stief- 
mutter zugewandt; ftirbt nım der Dater, und die Stief- 
mutter heirathet wieder, fo werden die dieſer Mutter zus 
gemandten Kinder wieder dem zweiten Bater, ald Stief— 
vater zugewandt, und beide Eltern find nun Stiefeltern 
der zugewandten Kitider; und eben fo verhält es ſich 
auch, wenn die zweite Fran Kinder von dem erften 
Manne hat, die fie dem zweiten Manne zubringt; auch 
diefe find die Stieffinder des zweiten Mannes, fo gut 
wie diejenigen von ber etften Gattin des erften Mannes, 
nur mit dem Unterfchiede, daß fie von der zweiten Mut—⸗ 
ter leibliche Kinder find, jene fmb aber beider Eltern 
Stieffinder. S. audi den Art. Stiefgeſchwiſter. 

‚Stiefelwache, eine zum Wichſen der Stiefel zufammen- 
gefegte Mifchung aus 4 Pfd. Talg, 4 Unzen Schmalz, 
2 Unzen Terpentin, 2 Unzen gelbem Wachs ımd‘Z’Un- 
zen Baumoöl beftehend, welches zufammen-in einem Tie⸗ 
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gel über einem 'gelinden Kohlenfeuer gefhmolzen, und 
dann in einer Büchfe aufbewahrt wird, um damit die 
Stiefel zu wichſen. Man Fann dazu Kienruß, aud) 
Sranffurterfchwarg nehmen... 

Stiefelwichfe, eine gleichfalls zum Wichfen der Stiefel 
zubereitete Schwärze, welche entweder aus Kienruß oder 
aus Frankfurterſchwarz, Beinſchwarz 2c. befteht, welche 
man mit zerlaffenem Wachs und Terpentinöl zuſammen⸗ 
miſcht, befonders Kienruß, oder auch mit Eyweiß, aud) 
mit Mil, Eifig oder Waffer, Mildy und Vitriolöl 
oderSchwefelfäure, wozu man dann Gummi Nrabifum, 
auch wohl Zuder 2c., fegt; f. Stiefelſchwärze, und 
den Art. Wichfe, unter W., wo die ueuen Wichfen 
und Stiefelpolituren nachgetragen werden follen. 

Stiefgefchwifter, Halbgefhwifter, einfeitige 
Geihmifter, unvollbürtige Geſchwiſter, 

‚ halbbürtige Geſchwiſter, Gefhwifter von 
halber Geburt, Fratres et Sorores unilaterales, 
Sr. Fröres et soeurs de deux lits, nennt man dies 
jenigen Gefchwifter, welche entweder nur von dem Das 
ter her, oder nur von der Mutter her Gefchwifter find, 
wie foldyes ſchon oben, unter Stiefeltern, gezeigt 
worden; find fie von dem Dater her Geſchwiſter, fo 
werden fie Consanguinei, find fie es Dagegen von ber 
Mutter, fo werden fie Uterini genannt. Um nun die 
ſes deutlicher zu machen, fo nehme man an, A hat Kin⸗ 
der von zwei Frauen, welche Kinder Halbgefchwifter 
von des Daterd wegen, Consanguinei, heißen, wenn 
aber eine Frau zwei Männer gehabt hat, und von jedem 
Kinder am Leben find, fo werden fie Halbgeichwifter von 
der Mutter wegen, Uterini, genannt. Wenn nun zwei 
Derfonen, welche ſchon aus der vorhergehenden Ehe 
Kinder haben, einander heirathen, fo werden die.von 
beiden Seiten oder Theilen zufammengebrachten Kinder 
eigentli Stiefgefhmwifter, Comprivigni, genannt, 
ungeachtet fie weder in einer Derwandtfchaft, nod) in 
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einer Schwägerfchaft mit einander ftehen, und auch un« 
gehindert einander heirathen dürfen. S. auch unter 
Stammbaum, Th. 169, 8.253 u. f. Es fommen 
daher nach den Geichledhtern vor Halbichweftern, 
Halbbrüder, und man fagt richtig eines Vaters 
oder Großvaters, einer Mutter oder Groß» 
mutter Halbgefhmwifter. und deren Kinder, 
meiner Halbgefchwifter Kinder und Enkel. Da 
nun im gewöhnlichen Leben, nicht im juriftifchen Sinne, 
auch die Halbgefchwifter, Stiefgefhwifter, 
genannt werden, fo werden fie hier zugleid) mit abge 
haudelt, da fie unter Halbgefhwifter, Th. 21,8. 
264, nur bloß erwähnt worden. In Hinficht des Erb- 
rechts dergleichen Geſchwiſter iſt e8 nicht genug, daß fie 
einen Dater und eine Mutter haben, wenn man fie für 
folhe Halbgefchwifter halten fol, die von ihren verftor- 
benen Geſchwiſtern erben können, fondern. fie müffen 
auch noch zugleich in Rückſicht auf ihren leiblichen Va⸗ 
ter und ihre leibliche Mutter vollkommen erbfähig 
feyn, welcher: Fall daun eintritt, wenn Kinder zwar 
einerlei Dater und Mutter haben, aber dod) nur von 
dem einen allein volllommen erben. Angenommen A, 
und B haben vor ihrer Trauung Kinder erzeugt, 
fo find diefe Kinder Halbgeſchwiſter im juriftifchen Der- 
ftande, wenn fie nicht durch die Ehe legitimirt worden; 
ferner gehören zu den Halb» oder. Stiefgefchwiftern 
Brüder und Schweſtern, welche zwar: alle aus rechtmä⸗ 
Biger Ehe erzeugt worden, aber von verjdjiedenen Dä- 
tern oder von verfchiedenen Müttern erzeugt find; dann 
gehören zweitens hierher folche Kinder, die entweder aus 
einer vermeinten Ehe, Gewiſſensehe, oder.von verlobten 
Perſonen abſtammen, oder wenn eine Legitimation durd) 
die Ehe. gefchehen ift, oder: fie find in einem Refcripte 
des Fürften für erbfähig erklärt worden, oder der Dater 
hat fie arrogirt. oder volllommen adoptirt. In Rüd- 
ſicht auf Die: Mutter. hält man für Holgeichwilter. alle 


” 
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ihre ehelichen’ und: auch. ſolche unehelichen Kinder, die 

nicht aus einem Berbrechen herrühren, nämlich‘ entweder 
im Ehebruche oder in einer Blutſchande gezeugt ſind, 
wenn gleich das Verbrechen nicht auf den Kindern laſten 


ſollte, da dieſe für das Verbrechen ihrer Eltern nicht 
büßen können. Wenn man nun weiß, welche Perſonen 
gegen einander als Halb» oder Stiefgeſchwiſter 


- zu betrachten ſind, ſo fann man auch leicht beftimmen, 


was Halbgefhmifter- Kinder find. Wennman 


num dieſes weiß, fo frügt es fich num, wie die Halbge- 


ſchwiſter und ihre Kinder fuccediren, wenn die Reihe an 
fie kommt? Hier gilt eben die Regel,‘ die bei den voll- 
bürtigen Gefchwiftern . und: deren Kindern "gilt. ' Halb—⸗ 
gefchwifter allein erben nad) Köpfen, Halbgefchwiiter: 
Finder dagegen nach Stämmen ,; wenn‘ fie zugleidy mit 


Halbgeſchwiſtern zur Erbfolge gerufen werben; ſind fie 
" aber‘ allein, ſo erben fie, wiedie vollbürtigen Geſchwiſter, 
ebenfalls nach Köpfen. : Es müffen hier alſo drei Fälle 


genau-unterfchieden werden. Der erfte Fabliſt, wenn 
nut allein Halbgefchwifter des Verſtorbenen da find, fo 


n erben fie nach Köpfen, dag heißt, die Erbſchaft wird in 
—gleiche Theile getheilt. Der zweite Falbiſt, wenn der 


Verſtorbene Halbgeſchwiſter hintetläßt und auch Halb⸗ 


geſchwiſterkinder, ſo erben die Halbgeſchwiſter nach Köp⸗ 
fen, die Halbgeſchwiſterkinder aber nach Stämmen. 
Von dieſen beiden Fällen iſt aber der: dritte Fall ver—⸗ 


ſſchieden, wenn der Verſtorbene nur allein Halbgeſchwiſter⸗ 


Finder: hinterläßt; hier theilen dieſe, wenu ſie allein find, 
Nach Köpfen. S. auch unter Stammer be, Th. 169, 


©. 343 u. f., wo auch noch mehrere, Fälle, die hierher 


"gehören , vorkommen — In manchen Deutfchen Län: 


> dern: hat-man das Spridywort: Halbe. Geburt.tritt 
"sam eiw Glied (einen Grad) weiter zurück, näm⸗ 


lich Halbgefchmwifter und ihre Kinder erben nicht zugleic) 


mit vollbürtigen Gefchwiftern und: ihren: Kindern, ſon⸗ 


> dern treten erſt ein, wenn dev Derftorbene Feine vollbür- 
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tige Geſchwiſter oder deren Kinder binterlaffen Bat. 
- Diefer Grundfag ift aud) den genteinen Römifchen Rech⸗ 


ten gemäß und findet überall in Deutfchland Statt; 
nur einige befondere Deutfche Nechte dehnen viefes 
Sprichwort weiter aus, wie z. B. nad) Nürnbergis 
ſchen Rechten durdy die vollbürtigen Gefchwifter der 
Eltern andere halbbürtige Gefchwifter derſelben ausge, 
fohloffen. werden. Andere, beforiders Sächſiſche, Rechte» 


gelehrte behaupten, daß dieRegel: die halbe Geburt 


‚tritt um ein Glied zurüd, durchaus bei > 
teftaterbfolge Statt habe, und als eine Deutfche 


Cs 
wohnheit dem Nömifchen Rechte vorzuziehen fen, und 
fo wird auch in Sachſen und nach dem Lübedifchen 
Rechte darnach gefprochen; es bleibt jedoch im Zweifel 


- bei der Dorfchrift des Römifchen Rechtes, wo nicht ein 
‚widriged Gefeg oder eine Gewohnheit bewielen werden 
fann. Andere Nechtögelehrte- haben auch in dem Falle, 


wenn Gefchwifterfinder (Consobrini), deren eines von 
beiden: Eltern mit dem Verſtorbenen verwandt ift, zu 
fammentreffen, jenem, als der vollen Geburt, zwei, und 


dieſem, als. eine halbe Geburt, nur ein Drittel zuges 
ſprochen; aber aud) diefe Meinung ſoll dem’ Geſetze des 
gemeinen Rechts nicht gemäßfenn. Webrigens richtet fich 


gegenwärtig die Erbfolge der Halb» und Stiefgefchwi- 
ſter nad) den Geſetzen eines jeden Landed und deifen 
Auslegung, wo zweifelhafte, nicht genau in den Geſetzen 


beſtimmte Fälle obwalten. 


. 


tiefEind, Stieffinder, durch eine zweite Heirath 
der Eltern oder eines Theil derfelben zugebrachte Kins 
ber, zum Unterfchiede von den leiblichen Kindern. In 
Hinfiht des Erbrecht3 erben die Kinder, ‚welche ge⸗ 


genſeitig zugebracht worden, nur jedesmal von ihren 


rechten oder leiblichen Eltern. Wenn z.B. ein Witte 

wer eine Wittwe heirathet, und ſowohl diefe, als jener, 

bat leibliche Kinder aus erfter Ehe, fo erben dieſe Kin- 

der nur von dem leiblichen: Theile der Eltern. Man 
Dec. techn. Euc. Th. CLAXIV. E 


6 GStiefmutter. 


nehme 3. B. an, es fterben Eheleute, die zufammenges 
. brachte Kinder haben, und aus ihrer Ehe find aud) Kin» 
der am Leben, fo wird hier bei Dertheilung des Ver⸗ 
mögens ein Unterfchied unter den Kindern gemacht ; denn 
in diefen Fällen erben in der Regel die Kinder, welche 
einen Dater und eine Mutter haben, aljo von beiden 
Eltern recht oder leiblich find, aud) von beiden, die Halb» 
Finder aber, die nur von dem Vater oder von der Mut» 
ter recht oder leiblid) find, aljo in der Ehe zugebracht 
worden, nur von diefer Perfon allein, alfo. die von der 
Mutter zugebrachten Kinder erben von der Mutter, und 
bie vom Dater zugebrachten, aud) vom Dater, die aber 
aus der neuen Ehe erzeugten Kinder erben vom Dater 
und der Mutter, als den leiblichen Eltern, nur mit dem 
Unterfchiede, daß diefe Legtern mit ihren Halbgeſchwi⸗ 
ftern von Seiten des Daterd oder der Mutter ſich in 
das hinterlaffene Dermögen, die Hinterlaffenfchaft der- 
ſelben, theilen. 3. B. wenn Eheleute aus ihrer Ehe 
-. einen Sohn hinterlaffen, von der Mutter oder dem Da: 
- ter defjelben ift aber aus einer früheren Ehe. nod) ein 
Sohn vorhanden, angenonmen von der Mutter, fo erbt 
der von beiden Eltern leibliche Sohn das ganze Der- 
mögen ded Vaters, aber von dem Dermögen der Mut- 
ter nur die Hälfte, die andere Hälfte erhält fein Sticf- 
bruder, als das leibliche Kind auch feiner Mutter. 
Stiefmutter, Halbmutter, eine durch die zweite Hei 
rath des Vaters zugebrachte oder in dieſes Derhältniß 
geſetzte Mutter. Man nennt fie Halbmutter, zum 
Unterfchiede der leiblichen Mutter. Man will hier 
das Wort ftief von hart oder firenge, ſteif, un» 
„biegfam, herleiten, weil die meiflen Stiefmütter eine 
Abneigung gegen ihre Stieffinder bliden laffen, Diele 
mit einer gewiffen Härte behandeln, fie: mit weit mehr 
. Strenge, als ihre eigenen Kinder erziehen, fie auch wohl 
‚ganz zu Gunſten der eigenen in der Erziehung vernach⸗ 
läßigen, ja in Allem, was aud) zu ihrem Lebendunters 
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halte gehört. Daß dieſes nicht von allen Stiefmüttern 

geſagt werden kann, lehrt die tägliche Erfahrung, daß 
aber Stiefmütter ein eigenes oder eigenthümliches Ges 
fühl für ihre leiblichen Kinder haben müffen, da fie fol. 
che unter ihrem Herzen getragen haben, und diefen da- 
durch, oft aber nur fcheinbar, eine größere Zuneigung 
wird, ift ihnen, den Müttern, wohl nicht zu verargen, 
weil es fonft mit der fo gepriefenen Mutterliebe ftreiten 
würde; daß aber dadurd) die allgemeine Liebe, welche 
befonders im Chriftenthume begründet ift, ſich gegen die 
zugebrachten Kinder in dem Grade vermindern follte, 
daß diefen nur Härte zu Theil würde, um fo den Ver⸗ 
luft der leiblichen Mutter doppelt zu fühlen, ift nur bei 
entarteten, fchlecht erzogenen Weſen, bei der Natur 
feindlich gefinnter Charaktere möglich; denn ſchon das 
neue Band, weldyes fie mit Liebe, doch wohl nicht mit 
Nebenrüdfichten, an den Gatten fnüpft, muß aud) 
deffen Kindern zu Theil werden; auch um fie muß fich 
daſſelbe fchlingen, und die doppelten Pflichten, die fie 
“ hierin ausübt, müffen fie aud) dem Gatten um fo fchäß- 
barer machen. Wenn fie daher den ihr zugebrachten 
Kindern mit Härte und Lieblofigfeit begegnet, fo muß 
fie auch in den Augen ihres Gatten, wenn aud) nicht 
gleich, herabfinfen, feine Liebe verlieren, da8 Band der 
Ehe loderer machen, und dem Unfrieden Thür und 
Thor öffnen, wie e8 wohl gefchieht. Indeffen zur Ehre 
der Stiefmütter ſey ed gejagt, nicht in der Allgemein» 
heit oder Ausdehnung, wie der Name ausgelegt wird, 
und befonderd das Bei» und Nebenwort ftief- 
mütterlich, welches aud) auf einige andere Lebens» 
verhältniffe figürlich angewendet wird, 3. B. das fliefs 
mütterlihe Glüd, das Glüd handelt an mir 
ftiefmütterlich. — Im gewöhnlichen Lebenpflegt man 
aud) eine Art Gartenviolen, daß dreifarbige 
Veilchen, Viola tricolor, Stiefmütterdyen zu 
nennen. ©. unter Deildyen, in V. Wahrſcheinlich 
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rührt die Benennung dieſes Veilchens von den verſchie⸗ 
denen Farben feiner Blumenblätter her; denn die ober: 
fien beiden find violett oder purpurfarbig, die zwei mitt: 
leren weiß, und das unterftegelb, wenn auch diefe Bläts 
ter nody einige kleine Beimiſchungen haben, fo find do h 
die genannten Farben Hauptfarben, und zeigen gleich 
fam die ftiefmütterliche Stellung in einer Familie an, 
worin gemifchte Kinder fich befinden. 

Stiefmütterchen, f. den vorhergehenden Artikel. 

Stieffchwager, Stiefhwägerin, Perfonen, die nur 
durch die zweite Heirath in diefed Derhältniß fommen, 
3. B. wenn die Schwefter einer Perfon nad) Abfterben 
ihres erften Mannes von neuem heirathet, fo ift ter 
zweite Dann der Stieffchwager, und fo umgekehrt 
bei einem Bruder, der nach dem Hintritt feiner erften 
Grau eine zweite heivathet, diefe die Stiefſchwäge— 
rin wird. 

Stiefichwefter, eine Perfon weiblichen Gefchlechts, 
welche durch die zweite Heirat der Eltern, oder eines 
Theils derfelben, die Schwefter einer andern geworden, 
die Halbſchweſter, zum Unterfchiede von der leib— 
lihen Schwefter. Was das Erbrecht derfelben bes 
trifft, f. oben, unter Stiefgeſchwiſter. 

Stieffohn, ein Stieffind männlichen Geſchlechts, wel—⸗ 
ches durch eine zweite Heirath des einen oder andern 
Theils der Eheleute, oder vielmehr eines Wittwers oder 
einer Wittwe, dazu geworden. 

Sttieftochter, ein Stieffind weiblichen Geſchlechts in 
demselben vorher angeführten Derhältniffe. Die Erb» 
nn diefer Kinder; f. unter Stieffind, oben, 
S 


Stiefvater, ein durch die zweite Heirath der Mutter, 
deren Kindern aus / erſter Ehe zugebrachter Vater, zum 
Unterſchiede von dem leiblichen Vater. Hier hat die 
Vorſylbe ſtief oder Stief nicht das Gehäſſige als bei 
der Stiefmutter. 
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Stieg, f. Steig, welches Letztere der Hochdeutſchen 
Mundart angemeffener if. 

Stiege, ein in der Norddeutfchen Mundart für das mehr 
Hoc). und Oberdeutfche Steigeübliches Wort. 1) Eine 
Leiter oder Treppe zu bezeichnen, auf welcher man auf 
oder niederfteigt, in weldyem Verſtande e8 im gemeinen 
Leben der Hoc)» und DOberdeutichen Sprache ſowohl 

für eine jede Treppe überhaupt, ald auch befonderd von 
einer ſchmalen Treppe fehr gangbar ift; daher fagt man 
das Haus hat Treppen, wie die Hühnerfteigen, 
ganz Schmale fteileTreppen, gleihfam wie eine Hühner: 
leiter, die fchwer zu erfteigen find. Zwei Stiegen 
body wohnen, zwei Treppen. EineSchneden 
fiege oder Wenpvelftiege für Wendeltreppe; f. 
auch den Art. Treppe, unter. — 2) Eine Zahl von 
zwanzig; f. Steige, Th. 171, ©. 212. — Die 
Stiege oder Steige, eine Conchylie, welche zum . 
Geſchlechte der Stachelſchnecken (Murex) gehört. 

Stiegenbock, Cerambyx scalaris, eine Art Bock— 
käfer. | 0: 

Stieglig, Stillitz, Stiglig, Stichlitz, Stechlitz, 
Dieſtel- oder Diſtelfink, Fiſtelfink, Goldfink, 
Jupitersfink, Dieſtelzeiſig, Diſtelvogel, Roth» 
vogel, Rothvögelchen, Truns, Kletter, Frin- 
gilla Carduelis, Fringilla Jovis, Aurivittis, CGardue- 
lis luteola, Astragulinus, Emberiza Carduelis; Gr. 
Tlowirss, Xewomidens; Ital. Cardello, Carduello, Car- 
doellino, Calderugio, Raparino, Ravarino; Franz. 
Cliardonneret, Ghardonnet, Pinson dore, Pinson 
de Chbardon, Chardonneau, Chardrier; Engl. The 
Gold-finch, The Thistle-finch; Schwed. Stigliza; 
Koll. Distelvink; Poln. Sezygiel. Diefer Dogel 
gehört zur zweiten Familie der Singvögel (Oseines), 
den Sperlingsartigen Bögeln (Passeres), und 
zur Gattung der Finfen (Fringillae). Er hat eine 
hübſche Geftalt, und gleicht hierin dem Finken; dann 
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macht fein ſchoͤnes Gefieder, feine Gelehrigkeit, fein Ge⸗ 
fang ihn nicht nur zu einem beliebten Stubenvogel, fon» 
bern wegen des Letzteren ift er auch ein fehr willlommes 
ner ‚Bewohner der Wälder, Luft» und Thiergärten. 
Und wohl wahr, was Büffon fagt: daß wenn man 
diefen Dogel aus fernen Landen ung zuführte, er gewiß 
mehr nod) feiner Schönheit und feiner Eigenfchaften 
wegen gejchäßt werden würde, ald es der Fall ift, da er 
und angehört, auch in Deutfchland theild Strich-, theild 
Standvogel ift. Uebrigens findet man ihn in den meis 
ften Ländern Europas. Die Hauptfarben feines Gefie⸗ 
ders, die ihm das fchöne Anfehen geben, find ein fanftes 
röthliche8 Braun, ein ſchönes Scharlady» oder Zinno- 
berroth, ein lichtesChromgelb, und ein Sammetſchwarz, 
worauf an den Flügeln ſich fchöne weiße Punkte zeigen, 
die das Angenehme der Scyattirung noch erhöhen. 
Daß das auffallende fchöne Gefieder dieſes Vogels von 
jeher ſchon dag Auge auf ihn gezogen hat, beweiſen 
- die Namen, die man diefem Vogel in verfchiedenen 
Sprachen gegeben hat. So beziehen ſich die Namen 
Chrysometres, Aurivittis, Gold-finch, auf die lich» 
ten gelben Flecke, womit die Flügel geziert find, der 
Name Rothvogel auf die rothe Farbe feines Kopfes 
und feiner Kehle, die Namen Asteres, Astrolines, auf 
den Glanz feiner verfchiedenen Farben, und die Namen 
Pickilis und Varia auf die Wirkung, die aus ihrer 
Mannigfaltigfeit entficht. Wenn der Vogel in Ruhe 
fit, fo daß man feinen Körper oder vielmehr fein Ges 
fieder gehörig betrachten Fann, fo hat er am Border: 
theile des Kopfes ein glänzendes Zinnoberroth, welches 
um den Schnabel herum geht, und fo gleichfam das 
ganze Geficht einfaßt. Aus diefem Roth tritt nun der 
ſchöne weiße Schnabel, und die ſchwarzen glänzenden 
Augen hervor; der Erftere hat jedoch eine Kleine ſchwarze 
Einfaffung, womit das Roth verbrämt iſt. Nach dem 
Noth folgt ein fchwarzer Fleck, der bis zum Genicke 
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geht, und ſich daſelbſt zu beiden Seiten über das Hin⸗ 
tertheil des Kopfes hinabzieht. Zwifchen dem Roth und 
Schwarz faßt ein weißer Stridy die beiden Baden ein, 
und erftredt fid) gegen den Hals hin, wofelbft er von 
dem röthlichen Braun unterbrochen wird. Wo das 
Schwarze am Genie aufhört, folgt wieder ein dunkel⸗ 
weißer Fleck, und auf denfelben die fchöne, oben er: 
wähnte braune Farbe, welche den ganzen Rüden bededt 
bis gegen den Burzel hin, wo die Federchen, welche die 
langen Scywanzfedern bededien, mweißlich find. Der 
Schwanz ift fhwarz, nur haben die drei Nebenfedern 
auf beiden Seiten weiße Spiegel, die mittlern am Ende 
der Fahne weiße Punkte oder Tüpfchen. An den Flü 
geln find die Flugfedern von den Spigen herein kohl⸗ 
ſchwarz, die Spigen felbft haben weiße Tüpfchen, welche, 
da fie ftufenweife nad) einander folgen, dem Flügel ein 
ſchönes Anfehen geben, welches noch dadurch erhöhet 
wird, daß die Schwingfedern an den Rüden der Fahnen 
mit eiriem lichten Chromgelb, an dem innern Theile 
aber mit Weiß geziert find. Die Eleinen Dedfedern 
auf den Flügeln find theils Fohlfchwarz, theild nur nad) 
der Spuhle hin, oben an den SpitenderFahnegelb. An 
beiden Seiten der Bruft ift der Dogel braun oder röth- 
li), mitten durd) geht ein weißer Streif bid an den 
Schwanz. Die unter denfelben hinausreichenden kleinen 
Federn fehen wieder bräunlich, wie an der Bruft, aus. 
Die Füße find weißlich, kurz, doch ftark, und mit guten 
Klauen verfehen, womit fie fi) an die Stengel anhän> 
gen können. Der Schnabel ift etwas lang, fpigig zuger 
hend, von weißer Farbe, und fehr gefchidt, um damit 
den Samen aus den Fächern der Difteln herauszuneh- 
men. Das Eleinere Weibchen unterfcheidet fi vom 
Männchen dadurd), daß die Federn zu Ende des Schnas 
belö braun, dagegen am Männchen fchwarz find. Die 
Fleineren Dedfedern der Flügeln find braun, und die 
ſchwarze und gelbe Farbe der Flügel des Weibchens 
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ſind nicht fo glänzend. Der junge Bogel-ift am Kopfe 
grau, ehe er ſich maufert, daher heißen ihn die Vogel» 
fänger Graufopf. Das jchöne Roth follen die gungen 
Stieglige erit im zweiten Jahre annehmen; audy follen 
die übrigen Farben nicht gleich fo lebhaft hervorfom- 
men.. Der Schnabel it braun, nur die Spige und 
Raͤnder deffelben ausgenommen, welche weiß und durch). 
fcheinend find. Man will die Anzahl der weißen Punfte 
oder Tüpfchen bei den älteren Männchen nicht: gleich 
groß und auf diefelbe Art vertheilt gefunden haben. Im 
Franzöſiſchen heißen diejenigen Stieglige, deren feche 
mitteljte Nuderfedern mit weißen Spiten verfehen find, 
Sizains; die acht foldye Federn mit weißen Spiten ha» 
ben, werden Huitains, und an denen man nur vier ers | 
blidt, Quatrins genannt; bei Einigen fieht man nur zwei 
weiße Flecke. Man hat aus der Anzahl diefer Eleinen 
Fllecke den Unterjchied herleiten wollen, den man im Ge 
fange jedes einzelnen Vogels angetroffen hat, und fo 
follen.die Sizains die beften Sänger fenn; allein dieſes 
beftätiget fid) nad) den genau angeftellten Beobachtun« 
gen nicht. Auch hat man wahrgenommen, daß ein 
Stieglig, der zur Sommerszeit ſechs dergleichen Flede 
bat, nad) der Sommergzeit nur vier erhält, und eben fo 
gut als vorher fingt, Uebrigens fcheinen die Stieglige 
in Hinficht der Farben zu variiren, wenigiteng find fie 
nicht immer auf gleiche Weife vertheilt. Der Stieglit 
hat einen fehr angenehmen Gefang, und wird ſowohl 
dieferhalb, als auch wegen feines Schönen Gefieders, 
wie auch fchon oben bemerftworden, im Käfiche im Zim- 
mer gehalten, worin er einige Jahre, wenn er mit Hanf 
und Leindotter gefüttert wird, aushält, man -ihm 
auch öfters Grünes aufftelt, fogenanntes Vogel— 
fraut. Im Freien nährt er ſich von dem Gefäme oder 
Samen der Difteln, Kletten, des Lattichs, Wegmwarts, 
Hanfs, Salats, Feines und Dotters, der Rüben ac. 2c., 
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mit welchen Samen er auch feine Jungen aus bem 
Kropfe füttert. 

Der Stieglig brütet zwei auch dreimal im Jahre. 
Die Paarung gefchieht im Frühjahre, und gegen die 
Mitte deffelben fängt das Weibdyen an Ever zu legen. 
Da die Stieglige die Baumgärten lieben, fo bauen fie 
ihr Neft gemöhnlid) in Dbftbäumen, wozu fie die Apfel-, 
Birnen», Pflaumen: und Nußbäume wählen; man fin 
det fie aber auch in Vorhölzern und auf Bergen, wo 
Föhrenholz wächft, wo ſie gleichfalls niften, fo wie im 
Difichte und in dornichten Gefträuchen. Das Neit dies 
ſes Vogels ift fehr Fünftlich und nett angelegt; es be 
fteht aus fehr zartem Mooſe, Leberfraut und Binfen, 
auch kleinem und feinem Wurzelwerfe, welches Material 
fie fünftlid) in einander fchlingen, fo daß ein hübſches, 
rundes und dichtes Neft daraus entficht, worein fie 
Wolle und Haare, aud) trodne Kräuter, Weidenmwolle 
und Flaumfedern legen, welches Material zur Ausfüt 
terung dient. Er foll es fo feft an die äußerften Zweige 
der Bäume befeftigen, daß es fein Wind, noch Sturm 
leeren Fann. Das Weibchen legt gemöhnlic, fünf weiße 
Eyer, weldye am obern Ende mit dunkeln purpurfarbes 
nen Flecken bezeichnet find. Nach einigen Naturforichern 
follen die Eyer perlfarbig und mit unordentlichen röth— 
lichen und fchwärzlichen Flecken geziert feyn. Otto, der 
Ueberfeger des Büffons, giebt die Eyer bloß meer: 
grün, mit einzelnen blaßröthlichen Fleden und Punkten 
geziert an, zwifchen welchen am ftumpfen Ende längliche 
Ihwarzrothe Streifen find, welche öfter das Ey 
franzförmig umfchließen. Eine ähnliche Befchreibung 
macht auch Zorn von den Eyern, der den Grund weiß: 
grün angiebt, und die Geftalt Furz und flumpf. Er 
brütet in Deutfchland im Jahre nur zweimal, in Frank» 
reich ꝛc. auch dreimal, aber jedesmal fol fich die Anzahl 
der Eyer vermindern, wenn er dreimalbrütet. Büffon 
fand nie mehr als vier Eyer in ſolchen Neſtern, die man 
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ihm im Julius brachte, alſo aus der zweiten Brut, und 
in denen, die er im Monat September erhielt, fand er 
nur zwei Eyer; indeſſen kann man dieſes wohl nicht 
durchgängig annehmen, eben ſo wenig, als acht Eyer in 
der erſten Brutzeit, wie Belon anführt; denn Büf— 
fon, dem mehr als dreißig Neſter mit Eyern vorgefom- 
men find, hat nie mehr als fünf Eyer oder fünf Junge 
darin gefehen. In Deutfchland fol das Weibchen nur 
vier Eyer jedesmal legen. Das Männchen foll eben fo 
emſig beim Zutragen zum Bauen des Neſtes feyn, als 
das Weibchen. Wenn die Jungen ausgebrütet worden, 
welches nad) dem zwölften oder dreizehnten Tage ge 
fchieht, fo werben fie von den Alten, wie ſchon oben bes 
merkt worden, aus dem Kropfemit Sämereyen gefüttert, 
nicht mit Inſekten, wie man in einigen Werfen ange 
führt findet, wenigftend wollen dieſes andere aufmerk⸗ 
fame Beobachter dieſes Vogels nicht bemerkt haben. 
Da die Alten eine große Liebe zu ihren Jungen haben, 
fo füttern fie folche auch dann nody, wenn man fie mit 
denfelben gefangen und in einen Käfid) gefegt hat; nur 
fol da8 Aufziehen nicht immer in der Gefangenfdyaft 
gelingen; denn Büffon hat von vier mit ihren Eitern 
eingefperrten jungen Stiegligen, Fein Junges über einen 
Monat hinaus bringen fönnen, obgleich die Alten fleißig 
fütterten. Der genannte Raturforfcher fchreibt dieſes je- 
doc) mehr dem Futterzu, als der ®efangenfchaft, weil ſich 
die Alten daffelbe befjer in der Freiheit wählen können. 
Man führt zwar hin und wieder in den Beichreibungen 
der Dögel an, daß fie ihre Jungen abfichtlid) umfom- 
men laffen, wenn fie die Unmöglidyfeit mit ihnen die 
Freiheit zu erhalten einfehen; ja man will fogar be 
haupten, daß die in einen Käfich eingefchloffenen Jungen, 
welche von ihren in der Freiheit lebenden Eltern gefüte 
tert würden, wenn dieſe fehen, daß fie ſolche auf Feine 
WMWeife befreien Fönnten, fie mit einem gewiffen Krautt 
aus Mitleid vergifteten; allein diefes find nur Mähr: 
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chen. Auch hat der Stieglitz ein viel zu ſanftes, ſtilles 
Naturell, und eine zu große Liebe zu ſeinen Jungen, um 
ſie zu verlaſſen, und dann iſt er auch gewiß kein ſolcher 
Pflanzenkenner, um ein Giftkraut herauszuſuchen, 
ſeine Jungen damit zu tödten. Wenn ſie die Jungen 
verlaſſen, das heißt, wenn die Alten nicht mit eingefan- 
gen werden, und das Bauer aneinemDBaume hängt, um 
die Jungen darin von ihnen füttern zu laffen, fo können 
fie nur aus der Gegend: verfcheucht worden feyn, wenn - 
fie nicht wiederfehren, wie ſich folches oftmals zuträgt, 
fonft unterlaffen fie das Füttern ihrer Lieblinge nicht. 
-Wenn man ein Stiegligneft in feinem Garten findet, fo 
kann man die Jungen, wenn man fie fid) groß ziehen 
will, ſchon mit dem zwölften Tage aus dem Nefte neh⸗ 
men, und fie mit Mohnund Semmel in Mildy oder Wafe 
fer eingeweiht, Zeindotter, Ameifenpuppen 2c., groß ziehen. 
Ob ein Stiegligmänndyen ſich mit einem Weibchen ſei⸗ 
ner Art in der Gefangenschaft begattet, und legtere Eyer 
legt und brütet, ift noch nicht durch Derfuche gehörig 
ermittelt worden, wohl aber die Paarung oder Begats 
tung eines Männchens mit einem Kanarienweibchen oder 
einer Kanarienſie, und ſo auc) umgekehrt dad Weibchen 
eine? Stieglig mit einem Kanarienhahn. in Bögel 
liebhaber ließ ein Stiegligmänndhen und eine Stiegligfie 
in einer ziemlich anfehnlichen Kanarienhecke herum flies 
gen. Der Kanarienhahn befruchtete das Stiegligweib- 
chen, allein der Stieglitz blieb ledig. Die Urfache war, 
daß das fehr hitzige Kanarienmännchen dem Stieglig- 
weibchen zuerft die Cour machte, und fid) mit dem 
felben vermifchte. Die nicht fo feurigen Kanarien» 
weibchen wurden nachher von ihrem eigenen Männchen 
befruchtet, mithin blieb der fremde Stieglit feiner Kälte 
überlaffen; indeifen findet man doc) häufiger, daß ſich 
Stiegligmänndyen mit Kanarienfien vermifchen. Hier 
fol aber das fremde Weibchen ven Stieglig durch viele 
Liebfofungen zur Beimohnung anfenern, wozu. denn 
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auch noch der Begattungstrieb des Männchens im 
Frühling kommt. Aufmerkſame Beobachter verfichern, 
daß in einer Hecke, wo vier bis ſechs Kanarienweibchen 
ſchon ein Männchen ihrer Art haben, den hinzugewor⸗ 
fenen Stieglitzhahn gar nicht achteten, wenn dag eigene 
Männchen fie befriedigen könne, wäre dieſes aber nicht 
der Fall, fo fuchten die überflüffigen Weibchen den 
Stieglig anzunchmen, ja fie kämen ihm fogar zuvor; fie 
näherten fid) demjelben, und dudten fi) vor ihm, wie 
eine Henne vordem Hahne, nieder, und feßten diefe Bes 
werbungen unter unaufbörlichen Locktönen fort, big daß 
das Männchen fie erhörte, welches jedoch fehr langſam 
geichehen foll, da der Stieglig in der Liebe, wenigſtens 
im Bauer, nur ein alter Bogel fen, befonders gegen den 
Kanarienvogel gehalten oder mit demfelben verglichen. 
Doc) paaren in der Gefangenfchaft fich die Männchen 
eher mit fremden Weibchen, beſonders mit Kanarien- 
fin, als mit einem Weibchen ihrer eigenen Art, wie 
auch fchon oben angeführt worden. Sobald die An⸗ 
näherung gefchehen ift, und das Weibchen Eyer legt, fo 
erfüllt der Stieglig mit Sorgfalt feine väterlichen Pflich— 
ten, fowohl beim Neftbaue, als auch dadurd), daß er 
denn Weibchen während ded Brütend und Erzieheng 
der Jungen das Futter zubringt. Während der Paas 
zungszeit, und wenn der Stieglishahn zur rechten Zeit 
in das Heckbaer geſteckt worden, foll er ſehr munterfeyn, 
undman hat mehr als ein Männchen zu der Zeit, da ſie am 
bigigften waren, die fallende Sucht befommen ſehen. 
Wenn glei die Paarung oder Begattung zwifchen 
“ einem Kanarienweibchen und einem gefangenen Stiegli 
gut von Statten geht, fo wird, doch der Rath ertheilt, 
diejenigen, durch die man das Geflecht fortpflanzen 
will, zufammen aufzuzichen, und fie nicht eher zupaaren, 
big fie zwei Jahre alt find. Am beften fol man fie im 
Mai oder Junius mit einem gefrönten Kanarienweibs 
chen einwerfen. Die Baftarde, die aus diefen Paaruns 
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gen entſpringen, gleichen in der Geſtalt des Schnabels, 
‚in den Farben des Kopfes, der Flügel ꝛc., mehr dem 
Dater, und in den übrigen Theilen des Körpers mehr 
‚ der Mutter. - Auch hat man die Bemerkung gemacht, 
daß die Baftarde ftärker find und länger leben, audy ihr 
natürlicher Geſang fchöner it, daß fie aber nicht fo leicht 
die fremden und die künſtlichen Melodien der menſch⸗ 
lichen Erfindung erlernen. Diefe Baftarde find nicht 
unfruchtbar, und paart man die Männchen wieder mit 
einer Kanarienfie, fo nähert fich das zweite aus diefer 
Mifchung entipringende Gefchlecht nody mehr der Stieg: 
ligart. Uebrigens paaren fid) nicht alle Stieglighähn- 
hen mit Kanarienfin. So hat man in einem Dogels 
haufe die Bemerfung gemacht, daß von fünf zufammen 
auferzogenen Stiegligen, die mit Kanarienfien gepaart 
. waren, drei davon fich mit Peiner Sie begatteten, die 
beiden andern aber paarten und fchnäbelten fich zufam« 
men. Die Sien legten und brüteten, nachher aber 
— die Männchen die Eyer, und ſtarben bald 
darauf. | | 
Der Flug ded Stiegliges ift nicht hoch, aber er geht, 
wie der Flug des Hänflings, gerade fort, und nicht 
fpringend und hüpfend, wie der des Sperlinge. Im 
Herbite ift die Derfammlungszeit der Stieglige 
. und auch die Fangzeit, und dann im Winter, be 
fonders zur Zeit des heranrüdenden Frühlings. 
Sowohl im Herbfte, als im Vorfrühling ſtreichen fie 
gern mit den übrigen Zugvögeln in den Gärten uns 
ber, und werden häufig gefangen, weil ihre natürliche 
Lebhaftigkeit im Freien. fie in alle Fallſtricke ftürzt. Des 
Winters ziehen fie in Frankreich in fo zahlreichen Schau: 
ren umher, daß man fieben big acht mit einem Flinten: 
ſchuſſe tödten Fann; in fo großer Menge fieht man fie 
nicht in Deutfchland, befonders in dem nördlichen; auch 
ſchießt man fie hier nicht zum Effen, ſondern man fängt 
fie, um. fie lebendig zu erhalten, als Singvögel in den 


Bimmern, wo man fie am beften in einen Finkenkäfich 
ſteckt. Da diefe Bögel gern in folche Derter fallen, wo 
Difteln, Kletten, Lattich 2c. ftehen, fo ftellt man dafelbft 
Scylagbauer auf, und hält ſich ein Männchen zur Kof 
Fung, welches fie durch feinen fortwährenden Gefang 
heranlockt. Durdy die Lodpfeife laffen fie fich nicht 
fangen, und den Naubvögeln entrinnen fie durch das 
Flüchten ins Gefträudy. Man fängt fie dann aud) noch 
in Vorhölzern zc., in fogenanntenAuficylägen, mit Garnen 
und mit Leimruthen, in Schlingen, beſonders bei Diſtel⸗ 
köpfen ꝛc. zur Schneezeit, in welcher fie auch Raupen⸗ 
neſter aufzuſuchen pflegen, und deshalb den Schnee von 
den Bäumen herabwerfen. In der Provence kommen 
ſie in großer Anzahl auf den Mandelbäumen zuſammen. 
- Wenn die Kälte ſtrenge iſt, verbergen fie ſich in dicke 
Gebüſche und an ſolche Drte, wo fie Futter finden, 
das ihnen zuträglid) if. Sie follen aud) die Bäume 
von den Blattläufen reinigen; auch vermindern fie diean 
einigen Orten fchädlichen Samen der Dijteln und ans 
derer Pflanzen. Wenn gleic) die Förnerfreffenden Bögel 
gemeiniglid) nurvon Körnern leben, fo freffen fie doch auch 
Raupen, Eleine Käfer und andere Inſekten, befonders 
DBlattläufe, die fie fehr lieben; fie follen auch ihre Sun» 
gen damit füttern, welches jedody von andern Naturs 
forichern bezweifelt wird, wie oben angeführt worden, 
Im Käßſich freffen fie gern Fleine Stückchen von gekoch⸗ 
tem Kalbfleiſche, indeſſen ſollen doch diejenigen, welche 
man aufzieht, nach einer gewiſſen Zeit den Hanf und 
Rübſamen allem andern Futter vorziehen. Man füttert 
auch die eingeſetzten Stiegligemit Mohnſamen. Auch der 
Leinſamen, darin viel Dotter und anderes Geſäme gefun⸗ 
den wird, mit Hirſe und Rübeſamen untermengt, dient den 
Stieglitzen, ſo wie überhaupt allen kleinen Singvögeln zur 
Nahrung. MitLattichſamenu. Mohn fängt man ſie auf den 
Vogelherden. — DieStreichzeit des Stieglitzes iſt derSep⸗ 
tember und October, ſie ſtreichen dann von einer Gegend 


| Stieglitz. 79 


- in die andere, befonder8 gefchieht diefes in Deutfchland, 
jedoch nicht in allen Gegenden, da fie in einigen aud) 
Standvögel find. Auch in Frankreich ftreichen fie um» 
her, aber nicht aus dem Lande; denn in gelinden Win⸗ 
tern findet man fie dafelbft an Orten, wo Difteln und 
Kletten machten in Menge; fie ziehen aber fogleich weiter, 
wenn tiefer Schnee und Kälte fich einftellen; fie laffen 
ſich aber auch gleich) wieder fehen, wenn ed gelinde wird. — 
Ein fchöner ausgewachfener Stieglig hat eine Länge 
von fünf Zoll und einigen Linien, die Flügelbreite ift 
acht bis neun Zoll, und der Schnabel ſechs Linien. Der 
- Schwanz ift zwei Zoll lang, und befteht aus zwölf Ru⸗ 
derfedern; er hat eine etwas gabelförmige GSeftalt, und 
geht zehn bis eilf Linien über die Flügel hinweg. — Das 
Naturell dieſes Vogels iſt Lebhartigkeit und Gefchäf- 
tigkeit, welches man hauptſächlich im Käfiche gewahrt; 
denn er bewegt ſich nicht nur ohne Aufhören hin und 
her, ‚dreht ſich von allen Seiten und Eofettirt gleichfam 
mit feiner Geftalt, fondern er trägt auch Alles, was cr 
im Käfich findet, hin und her, hebt die Sauf: und Freß⸗ 
näpfe oder Zutternäpfe heraus, wenn fie nicht befeitiget 
find, und zerpflückt Alles, was er mit feinem Schnabel 
erreichen kann, wiegwirn, Band, Leder und dergleichen 
Sachen, womit man oft die Thür des Bauers befefti» 
get; Furz Alles, was er mit feinem Schnabel erreichen 
fann, und diefem nicht widerficht. Wenn man ein 
muntered junged Männchen in eine Kanarienhede fegt, fo 
wird Feine Brut gelingen; denn es wird die brütenden 
Weibchen beunruhigen, fi) mit ihrem Männchen ber: 
umbeißen, die Neſter zerftören, und die Eyer zerbrechen. 
Bei diefer Lebhaftigkeit und dieſem Muthwillen find es 
doch auch fanfte und gelehrige Gefchöpfe, die unterein 
ander fehr friedlich leben, fich aufſuchen, und fich in je 
der Jahreszeit freundfchaftlidy begegnen, wie in einer 
großen Familie; nur wegen des Futters gerathen fie in 
Streit. Diefe Friedfertigfeit zeigen fie aber nicht gegen 
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andere Vögel; denn fie beißen die Kanarienvögel und 
Hänflinge, werden aber wieder von den Finken, Mei- 
fen zc. gebiffen, deren Anfall fie nicht widerftehen Fön« 
nen. In einem Dogelhaufe figen fie gern am höchften, 
und man will die Bemerkung gemacht haben, daß dieſes 
bloß gefchieht, um Streit mit den übrigen Vögeln zu 
fuchen, wenn dieſe ihnen.den gewohnten Pla& nicht ein» 
räumen wollen. Die Gefelligkeit diefer Vögel iſt fo 
groß, daß fie oft, wenn man fie von ihren Kameraden 
trennt, und fie allein in einen Käfich fperrt, vor Kummer 
fterben, befonders wenn man fie eingefangen, und nicht 
felbft jung erzogen hat. — In Beziehung auf die Ge: - 
lehrigkeit dieſes Vogels, ſo kann man ihn mit nur 
geringer Mühe verſchiedene Künſte lehren, z. B. eine 
Kanone abfeuern, ſich ſtellen, als ob er todt wäre, oder 
als getroffen von dem Schuſſe niederfalle, kleine Eimer 
oder Wagen mit ſeinem Futter in die Höhe ziehen, 
Zahlen anzeigen, Karten legen, Buchſtaben und die dar- 
aus verlangten Wörter und Sinne zufammen feßen, 
Komplimente madyen zc. Aud) kann man diefen Vogel 
zum Aus» und Einfliegen gewöhnen, das heißt, ihn fo 
gewöhnen, daß er aus feinem Käfich, den man an das 
Fenſter hängt, hinaus ins Freie fliegt, und wieder zu 
demfelben- zurüdkehrt, welches jedoch in einer fol 
chen Zeit geichehen muß, wo dieſe Vögel nicht firei- 
chen. Das Heraufziehen des Futter erlernt er das. 
duch, daß man ihm ein Kleid anlegt, welches in 
einer zwei Linien breiten Binde von weichem Leder bes 
fteht, in welche man vier Löcher oder Einſchnitte macht, 
wodurch man feine Füße ftedt, und deren beide En- 
den unter dem Bauche wieder zuſammen kommen, 
welche durch einen Ring befeftiget werden, woran man 
das Kettchen zum Heraufziehen des Waffers und Futterd 
- anbindet, In der Einſamkeit, worin ſich nun ein folcher 
angeketteter Dogel befindet, gewährt e8 ihm Vergnügen 
ſich im Spiegel zu betrachten, und vor demfelben hin 
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und her zu kokettiren, und indem er einen Vogel von 
feiner Art zu. ſehen glaubt, mit dem er ſich in Geſell⸗ 
fchaft befindet, fu erwacht auch in ihm um fo lebhafter 
das Bedürfniß der Ernährung, und hier gleichſam nur, 
um das Futter in Gefellfchaft zuverzehren. Er bemühet ſich 
daher den Futterwagen mit ſeinem Fuße herauf zuziehen, um 
ſich ein Hanfkörnchen daraus zu nehmen, und wenn dieſes 
nun ſehr oft geſchehen iſt, ſo gelangt er zuletzt dahin, 
den Wagen mit feinem Fuße feſtzuhalten, um erſt meh» 
rere Körner daraus zu verzehren, und eben fo macht er 
ed auch mit feinem Saufnäpfhen. Da er nun den 
Hanfſamen vor dem Spiegel, der vor feinem Sitze an« 
gebracht ift, verzehrt, gleichſam in Geſellſchaft mit ei- 
nem Kameraden, fo lernt er dadurch um fo fchneller das 
SHeraufziehen feines Futters und feines Getränfg, um 
bald wieder die Fleine Zwangsjade los zu feyn; er zieht 
fid) dann feine Lebensbedürfniffe oder Nahrungsmittel 
jedesmal, wenn er fie verlangt, herauf. Das Beibrin- 
‚gen der übrigen Kunſtſtücke erfordert fhon mehr Mühe 
und Aufmerkfamfeit auf das Naturell des Vogels, weil 
ſich hierin Einer vor dem Andern in der Gelehrigkeit 
auszeichnet, da hiermit Fein nothwendiged Bedürfniß 
verknüpft ift, was jeden ohne Unterfchied zwingt, fich 
zut Erlernung des Kunſtſtücks zu bequemen, wenn man 
dieſes einfache Heraufziehen der Nahrungsmittel mit 
dem Namen eined Kunſtſtücks belegen kann. — Der 
Stieglig fol, nad) dem Verhältniſſe der Lebensdauer 
anderer Singvögel, fehr alt werden, und feine Fräftige 
Gonftitution, feine Lebendigkeit, und dabei wieder von 
der. andern Seite feine Kälte in den Liebeswerken, fchei- 
nen ihn auch dazu zu berechtigen. Gefiner hat einen 
Stieglig zu Mainz gefehen, der drei und zwanzig Jahr 
alt war, und dem man einmal in der Woche die Kral—⸗ 
‚ len und den Schnabel befchneiden mußte, damit er fref- 
fen und faufen, und auf den Sproffen im Käfiche figen 
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konnte. Alle ſeine Federn waren weiß geworden, er 
konnte nicht mehr fliegen, und blieb in allen Stellungen 
ſitzen, die man ihm zu geben für gut fand; ſein gewöhn⸗ 
liches Futter war Mohnſamen. In Frankreich ſind 
Stieglitze in Vogelhäuſern und Käfichen von ſechzehn 
und achtzehn Jahren vorgekommen. Wie hoch ſie bei 
uns in Deutſchland ihr Alter eingeſperrt gebracht haben, 
findet man nicht angeführt, wohl aber, daß viele Bogel- 
fiebhaber Fein befondere Glüd mit den Stiegligen ha- 
ben, indem fie ihnen im Käfiche fchon früh fterben, nur 
einige Fahre darin ausdauern, welches vielleicht an der 
Behandlung derfelben in Hinficht des Futters 2c. liegt; 
auch vielleicht in der Zimmerluft, durch mancherlei 
Ausdünftungen gefhwängert, befonders aber durch Tas 
bafrauchen, im Winter vielleicht durch Kohlendampf zc.; 
denn da der Dogel eigentlich ein Luftbewohner ift, der 
immer ben reinen Nethertrinkt, fo muß er auch im Zims 
mer, wenn er feine Lebensdauer nicht widernatürlich ab» 
kürzen foll, eine reine Luft genießen Fönnen; daher ift e8 
nöthig, daß Vögelliebhaber felbft im Winter in Wohn» 
zimmern, worin ſich auch Bögel in Käfichen befinden, die 
Tenfter des Vor⸗ und Nachmittags, wenn aud) nur auf 
Furze Zeit, öffnen, damit fich die Zimmerluft erneuere, 
und Tabaksrauch daraus gänzlid) entfernt bleibe, weil 
dieſes den Dögeln ſchädlich ift; fie Fönnen ſich wohl auch 
daran gewöhnen, befonderd Kanarienvögel, die eigent: 
lichen Stubenvögel, fo aud) alledarin auferzogene Sang- 
vögel, aber nicht die wild eingefangenen, fie vertragen 
dergleichen Ausdünftungen und Dünfte nicht, und wer⸗ 
den daher in den Wohnungen der Menfchen nicht alt, 
wenn man nicht die oben empfohlene Borficht gebraucht, 
überhaupt in den Zimmern, wo man Vögel hält, weder 
fchläft, noch raucht, noch fonft ein Gewerbe betreibt, 
welches ftarfe Ausdünftungen verurſacht. — Die Stieg- 
lige werden fehr fett, und deshalb auch in Gegenden, wo 
fie fic) in großer Menge befinden, wie z. B. in Frank: 
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reich, von Feinfchmedtrn ober Leckermäulern, gleich den 
Drtolanen, Lerchen ꝛc., gebraten verzehrt. Zu diefem 
Behufe werden fie in Eleine enge Käfiche geſperrt, und 
mit Mohn zc. fett gemadyt. — Das Männdyen hat 
einen, wie fchon oben bemerft worden, angenehmen hell- 
Elingenden Gefang, fo daß ihm einige Naturforjcher 
unter den Singvögeln den zweiten Rang angewielen 
haben, andere wollen ihm jedod) nur den fechften Rang 
zugeftehen, und feßen den Gefang des Hänflings 
darüber, der aud) weit gelchriger feyn fol, als der 
Stieglitz, allein dieſes Fegtere muß man bezweifeln; aud) 
fol der Hänfling weit leichter andere Stimmen anneh)- 
men oder nachahmen, welches aber in demfelben Grade 
nicht beim Stieglig der Fall ift, obgleic) er aud) Stim⸗ 
men anderer Vögel nachahmt. Selbſt der junge mit 
andern Gefangvögeln auferzogene Stieglig behielt oft 
feinen Naturgefang rein bei, wenn die andern mit ihm 
aufgezogenen Vögel den feinigen annahmen. So zog 
ein Dogelliebhaber einen jungen Hänfling mit einem 
eben fo jungen Stieglig auf. Der Stieglig behielt fei- 
nen Naturgefang rein bei, der Hänfling dagegen nahm 
den Geſang ded Stieglißed dergeftalt an, daß er 
denfelben ganz allein, und noch verfchönert dazu hören 
ließ. Der Stieglig beginnt feinen Gefang mit dem An» 
fange des Märzmonats, und fingt dann den ganzen 
Sommer, die Maufer ausgenommen, hindurch; ja fie 
behalten denfelben fogar des Winters in foldyen Zim- 
mer oder Stuben, worin fie eine gemäßigte Wärme ded 
Frühlings fühlen und ihnen eine reine Xuft nicht entzo— 
gen ift, bei. Büffon hat zwei Stieglige gehabt, die 
alle Tage den ganzen Winter hindurdy, in einem wohl 
verwahrten, jedoch) ungeheizten Zimmer gefungen haben; 
allein das Thermometer war bei der größten Kälte nicht 
über 8 Grad unter dem Gefrierpumkte. Eine befondere 
Neigung foll dieſer Vogel haben, ven Sefang des Zaun. 
Fönigs anzunehmen, wenigftend wollen einige Natur 
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forſcher ſolches beobachtet haben, indeſſen iſt nicht ein⸗ 
zuſehen, woher dieſe Neigung kommen ſollte; denn eine 
große Uebereinkunft des Geſanges zwiſchen dieſen bei— 
den Vögeln findet man eben nicht; es kann nur der Fall 
geweſen ſeyn, daß der junge Stieglitz den Geſang des 
Zaunkönigs zuerſt und oft gehört, und dieſen daher ans 
genommen hat, eine andere Urfache Fann man nicht an- 
nehmen. In England will man die Beobachtung ge 
macht haben, daß die Stieglige aus Kent einen fchöne 
ren Geſang, ald die aud andern Provinzen Englands 
haben. Der Gefang des Stiegliges enthält viele fraufe 
und zwitichernde Töne, einige Accorde, die harpirt wer: 
den, und feinen größten Werth ald Sänger erhält er 
dadurch, daß er öfterer oder feltener die Sylbe Fin? 
wiederholt. Einige ftoßen diefen Ton nur ein» oder zwei 
mal, andere viers bis fünfmal hintereinander in ihrem 
Geſange aus. — Wenn der Stieglig im Bauer oder 
Käfiche gut gedeihen fol, fo muß er Sand, Waſſer, 
- Sonne und frifche Quft haben; erhält ex diefes, über 
haupt eine gute Abwartung, fo belohnt er diefe Sorg- 
falt durch) feinen Gefang. Die Krankheiten diefes Vo— 
ans find die fallende Sudt, die Darre und bie 
aufer; alle drei Krankheiten find, wen man nicht 
zur rechten Zeit dazu thut, tödtlich. Die Hauptiache ift 
bierbei die Abwartung, befonders reines friſches Waſſer 
und gutes, nicht dumpfiges Futter. WiemandieDarre 
behandelt, ift. fhon unter Steißdrüfe, Th. 173, 
S. 721. f. angeführt worden, und ven der fallenden 
Sucht oder Epilepfie ijt Schon unter Canarien— 
vogel, Th. 7, ©. 608, gehandelt worden. Auch be» 
kommt er zuweilen gefchwollene böfe Augen, und wird 
im Alter leicht blind, welche Hebel jedoch) durch Reinlich- 
Feit und friſche Luft verhindert oder doch mwenigftend 
lange vorgebeugt werden können. — Der Stieglig hat 
feinen Namen von den ſtachlichten Difteln, alfo 
von ſtechen, daher er auch Stechlitz, Stidlig ge 
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nannt wird, und von diefen Difteln führt er auch den 
Namen Diſtelfink; alfo hat ihm fein Lieblingsfutter 
den Namen ertheilt. Nach Frisch nennen ihn die Böhr 
men, die fid) fchon in den früheften Zeiten mit dem Do» 
gelfang abgegeben haben, Stechlick, ob dieſes nun 
von den Difteln hergeleitet worden, oder von feiner or 
dentlichen Lockſtimme, welche diefen Namen ruft, läßt 
ſich fchwer beftimmen, es kann fowohl Eines, als dag 
Andere der Fall feyn. 

Was nun die Abänderungen des Stiegliges 
betrifft, fo verliert derfelbe feine rothe Farbe zc. im Kä- 
fiche nicht fo fchnell, ald der Hänfling und andere Vö— 
gel; allein fein Gefieder erleidet doch mancherlei Abän- 
derungen, die aud) bei allen andernzahmen oder gezähm- 
ten Bögeln vorfommen. Folgende Hauptabänderungen 
fommen bei demfelben vor, die jedoch nur als zufällige 
‚ BDeränderungen zu betrachten find. — 1) Der Stieg- 
lit mit gelber Bruft, Fr. le Chardonneret à poi- 
trine jaune, welcher an den Seitentheilen der Bruft 
ein Gelbbraun hat, welches einem Mittelocher gleicht. 
Der Umfreis um den Schnabel und die Schwungfe 
dern haben nicht daß gefättigte Schwarz der Hauptart; 
auch foll diefe Abänderung einen Vorzug im Geſange 
verdienen. Da nun auch das Weibchen mit dem Gelb» 
braun an den Seitentheilen der Bruft bezeichnet ift, fo 
kann man diefe Farbenveränderung als eine Darictät 
betrachten. — 2) Der Stieglig mit weißer Stirn. 
oder mit weißem Kopfe, Carduelis ciliis et rostri 
ambitu niveo, colore refulgentibus. Aldrov. p. 801. 
Jonst. tab. 36. Willugbby Ornith. p. 189, n. 2. 
Cardnelis lencocephalos. $r. le Chardonneret à t£te 
blanche; Briss. Ornith. tom III, p. 57, le Char- 
donneret A sourcils et front blancs; Buff, L, c. 
n. II. Bei diefem Vogel ift Alles, was bei dem ges 
meinen Stieglig um den Scynabel und um die Augen 
roth ift, weiß; fonft ift Fein weiterer Unterfchied am 
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Gefieder bemerkbar. Auch gehört diejenige Abänderung 
hierher, wo Alles weiß iſt, was ſonſt auf dem Kopfe 
des gemeinen Stieglitzes ſchwarz zu ſeyn pflegt. — 
3) DerStieglitz mit roth und gelb geſtreiftem 
Kopfe, Fringilla subfusca, Carduelis capite striato; 
Sr. le Chardonneret à tête rayee de rouge et 
jaune, welcher in Amerifa gefunden, aber wahrjchein« 
lich dahin gebracht worden if. Büffon will bei vie 
len Stiegligen bemerft haben, daß das Noth auf dem 
Kopfe und auf der Kehle mit einigen Scyattirungen 
von Gelb, und auch von einer ſchwärzlichen Farbe ver» 
mifcht war. Leßtere entftand vondem ſchwarzen Grunde 
der Yedern, welcher an einigen Stellen durd) bie 
fhönen Farben hervorbrady. — 4) Der Stieglig 
mit der ſchwarzen Kappe, Carduelis melano- 
cephalos; Fr. le Chardonneret à t&te noire, ou 
tirant sur l'hirondelle, ou à capuchon. Man fin 
det bei diefer Abänderung die Scharlachfarbe des 
Stiegliged, nur ift fie auf der Stirne in Pleine Flede 
vertheilt; auch ift der Nücen und die Bruft braungelb- 
lich oder gelblichbraun, Bauch und Schenkel haben ein 
ziemlich reines Weiß, der Augenring ift gelblich, und der 
Schnabel und die Füße fleifchfarben. Das übrige Ges 
fieder ift dem gemeinen Stieglige ganz gleih. Diefe 
Darietät foll von einem Lerchenmänndyen, welches ſich 
mit einer Stiegligfie gepaart hat, abftammen. Dieſes 
unterliegt wohl einem Zweifel, weil eine ſolche Vermi— 
ſchung gewiß etwas fehr feltenes ift. — 5) Der weiß: 
lie Stieglis, Carduelis subalbida, s. albida; 
Fr. le Chardonneret blanchätre, mit weißlichem Ge 
fieder; der Obertheil des Kopfes und der Kehle 
Scharlachroth, wie beim gemeinen Stieglig, der Schwanz 
afchgrau, und die Flügel, weldye von derfelben Farbe 
find, umgeht eine mattgelbe Binde, — 6) Der weiße 
Stieglig, Carduelis alba, capite rabro, Cardue- 
lis candida; Fr. le Chardonneret blanc, größten: 
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theils von weißer Farbe, nur hat der Kopf das Zinno- 
berroth und einige Schwanzfedern find gelb eingefaßt. 
Indeſſen follen die weißen Federn oder das weiße Ge 
fieder hin und wieder einige graue Schattirungen haben, 
fo daß man fehr deutlich fieht, daß diefe Darietät von 
der Dermifchung mit andern Dögeln herrührt. Man 
fol dergleichen weiße Stieglige in der Schweiz antref. 
fen, hauptfächlid) im Kanton Graubündten. — 7) Der 
ſchwarze Stieglig, Carduelis nigra, Fr. leChar- 
:denneret noir, eine Veränderung des Gefieders in der 
Gefangenfchaft. So hat man inKäfichen ganz ſchwarze 
Stieglitze gefunden, oder doch mit wenigen Derändes 
rungen; fie waren nämlid) lange darin eingefperrt gewes 
ſen. Einige wenige Deränderungen zeigten ſich auf den 
Ylügeln; denn diefe hatten noch weiße und gelbe Flede. 
Man hat die Beobadytung bei Stiegligen in Bauern 
gemacht, daß fie mehrere Male gemaufert haben, ohne 
ihre Schöne natürliche Farbe zu verlieren; aber bei dem 
vierten und fünften Male, daß fie mauferten, erhielten 
fie eine glänzend fchwarze Farbe, ohne daß eine andere 
Farbe damit vermifcht war; allein auch diefe Farbe 
blieb nicht, fondern veränderte fi) wieder, und die alten 
Farben Fehrten nad) und nad) wieder zurüd‘, wenn auch 
nicht ganz in demfelben Glanze, ald vorher. — 8) Der 
 ShwarzeStiegligmitorangefarbigemKopfe, 
Carduelis congener, CGarduelis nigra icterocepha- 
los; Zt. le Chardonneret noir à töte jaune, ou ü 
tete orange. Zwiſchen diefem Vogel und dem gemei- 
nen Stieglig fol eine fo große DVerfchiedenheit feyn, 
daß man denfelben nicht zu diefer Art, fondern bloß zu 
diefem Geſchlechte zählen Fann. Er ift größer als der 
Stiegliß, welches fid) in allen feinen Theilen, bis aufdie 
Augen, zeigt, welche größer hervorftrahlen. Der obere 
Theil des Körpers ift, wieder Kopf, ſchwärzlich, indeffen 
ift der Dordertheil des Lehteren, nahe am Schnabel, 
mit einer lebhaften Drangenfarbe umzogen. Die Bruft 
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und die obern Dedfedern der Flügel haben eine gräulich- 
ſchwarze Farbe. An dem äußeren Rande der Schwung» 
federn gewahrt man diefelbe Farbe mit einer mattgel- 
ben Binde, aber nicht das fchöne Ehromgelb, wie beim 
gemeinen Stieglig. Das Uebrige der Schwungfedern 
ift fchwarz mit weiß vermifcht. Die Ruderfedern find 
auch ſchwarz, und der Unterleib von einer aſchgrauen 
mehr ind Bräunliche fallende Farbe. Diefe Stieglig 
Varietät ift bei Ferrara gefangen worden, und ift wahr: 
fcheinlich diefelbe, die audy Eetti in feinem Werke: 
„Naturgeſchichte vonSardinien,“Th.2,S. 203, 
erwähnt, den die Sarden Imperiale nennen, und der 
auch größer, ald der gemeine Stieglig, feyn, und einen 
ſchwarzen Ring um den Hals haben fol. — Alle diefe 
bier angeführten Stieglige find nur Varietäten des ge 
meinen Stieglitzes, welche durch das Klima, die Nah: 
tungsmittel, die Gefangenschaft, und andere auf das Ge 
fieder durch den inneren Zuftand de8 Dogeld Einfluß 
habende Eigenschaften hervorgebracht werden, wovon 
dann noch 9) der Baftard:Stieglig, Carduelis 
‚hybrida; Fr. le Chardonneret mulet ou Metis, 
verfchieden ift. Die fogenannten Baftardftiegligeerzeugen 
fi) durch die Dermifchung des Stiegliges mit einer an« 
dern Dögelgattung, die ihm analog ift, wie der Kana— 
rienvogel, Hänfling, Grünling, Ortolan, Zeifig 2c., 
und dieſes ſowohl mit den Weibchen oder Sien dieſer 
Dögel, als auch umgekehrt mit einer Stiegligfie und 
dem Männchen der genannten Vögel. Diefe Baftarde 
gleicyen in den äußern Theilen de Körperd mehr dem 
Dater, und an den übrigen mehr der Mutter. Es kann 
wohl ſeyn, daß von den oben angeführten Darictäten, 
auch einige zu diefen Baftarden gehören, obgleidy man 
die Dermifchung der verschiedenen DBögelgattungen mit 
einander nur felten im Freien findet; fie werden größs 
tentheild nur Fünftlich im Zimmer erzeugt, wo man fie 
zufammenbringt oder zufammen in einen Käfich wirft, 
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da3 heist, ein Stiegligmännchen mit Kanarienfien, 
und fo umgekehrt, einen Kanarienhahn mit Stieg- 
ligweibchen, und fo bringt man aud ein Stieg-⸗ 
litzhähnchen mit einer Zeifigfie oder einer Hänfling- 
fie zc. zufammen, und umgekehrt, einen Hänflinghahn 
mit einer Stiegligfie ze. Don diefen aus foldyen Hek— 
ken gezogenen Dögeln Fönnen wohl einige zu ihrer reis 
heit gelangt ſeyn; aud) läßt wohl ein Dogelliebhaber eis 
nige Weibchen, wenn er deren mehr zieht, ald er wieder 
zur Hede gebrauchen kann, fliegen, und diefe mifchen 
ji) dann im Freien mit Stiegligmännchen, fo erhält 
man auch Darietäten, worauf dann weder Klima, 
noch Nahrungsmittel Einfluß gehabt haben. — Pen» 
nant führt in feinee Brittifchen Thiergefchichte 
noch eine Spielart des Stieglitzes an, die in zwei Fahr 
ren Faum einmal gefangen wird. Die Kondoner Dos 
gelfänger nennen fie das Rehlein, wegen der Art, mit 
welcher fie hüpft. Sie wird fehr theuer verfauft und 
unterfcheidet fi) von der gemeinen Art durch zwei weiße 
Striche, und zuweilen durch drei weiße Tleden unter 
der Kehle — Dtto, der Ueberfeger des Büffons, 
fagt auch, daß alle oben angeführten Spielarten von 
dem gemeinen Stieglige fehr zufällig entftänden, als wes 
fentliche Abarten feyen nur die großen und Eleinen 
Stieglige zu betrachten, wie ihm diefes fomohl Jä— 
ger, ald Dogelfänger verfichert hätten. Die Farben 
wären an beiden ziemlich gleich, fo daß die Befchreibung 
der Schriftfteller auch auf beide paßte. Auch fen er, 
Dtto, noch ungemwiß, ob ed zweiganz verfchiedene Sat: 
tnngen feyen, obgleich er den Unterfchied oft bemerkt 
habe. Die Unterfcheidungszeichen, die man von ihnen 
angeben könne, feyen nur aus der Dergleichung zu neh— 
men, und da finde es fich denn, daß die großen einen 
mehr getheilten Schwanz hätten, als die Kleinen, bei 
welchen er mehr gleich jey. Bei den größern feyen die 
Männchen und Weibchen von mehr gleicher Yarbe, bei 
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ben kleinern wäre am Kopfe des Weibchens aber weni⸗ 
ger Rothes, als bei dem Männchen. — Auch die ſehr 
langen und die krummen Schnäbel bei einigen Stieglitzen 
in den Käfichen ſind keine Abarten, ſondern Krankheiten. 
— Fremde mit dem Stieglitz verwandte Vögel ſind: 

1) Der grüne Stieglitz oder der Maracaxao, 
Cardaelis affınis viridis Edw. et Linn., Fringilla 
.(Melba) viridis; Fr. le Chardonneret vert; Engl. 
The green Gold-finch, findet ſich in Brafilien. Nach 
Edwards Beichreibung diefes Vogels hat das Männ- 
chen faft einen Schnabel, wie unfer Stieglig, nur von 
einer hellröthlicyen Fleifchfarbe. Er iſt mit ſcharlach— 
rothen Federn befegt, welche vorn am Kopfe liegen, und 
bis ein wenig über die Augen gehen. ' Zwiſchen dem 
Schnabel und-den Augen ift ein Pleiner nadigter Fleck 
von blauer Aichfarbe; das Auge ift braun oder ſchwarz. 
Der hintere Theil des Kopfes und des Halfes, und der 
Rüden find grüngelb, der Schwanz und die Federn, 
welche den obern Theil deffelben bedecken, find hellroth; 
die untern Schwanzfedern find afchfarbig grau; die Flü⸗ 
gel find grünlich und mit einer rothen Schattirung ge: 
hoben, weldye man an den Pleinen Dedfedern der Flü— 
gel etwas ftärfer, al3 an den großen gewahrt. Die 
großen Schwungfedern find dunkel oder ſchwarz; die 
Bruft ift olivengrün und fällt gegen den Baud) zu ins 
Meiße, eben fo die Federn, welche den unteren Theil des 
Schwanzes deden. Der ganze untere Theil des Vogels 
ift mit unterbrochenen Streifen oder langen braunen Flef 
fen gefprengt. Die Beine und Pfoten find grau. — 
Das Weibchen diefes Vogels hat einen etwas diden 
Schnabel, der ſich in eine Scharfe Spige endiget, aud) 
ift er etwas unterwärt3 gebogen und von Farbe weiß. 
lid), oder bellgelb. Der vordere Theil des Kopfes iſt 
um den Schnabel herum bis an die Augen, und dann 
bis an die Kehle mit ſchönen fcharlachrothen Federn 
beſetzt. Der Kopf ift oben, fo wie der hintere Theil 
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bes Halfes, afchfarbig; der Rüden, der Burzel und die 
Flügel find auf ihrer obern Fläche gelblihgrün, Die 
größeren Schwungfedern find etwas dunkler, als die 
andern Federn, wie es auch bei andern Dögeln der 

Fall iſt. Der ausgebreitete Schwanz ift von dunkler 
Tarbe, und der Rand an den Federn ift weinroth, fo, 
daß wenn der Schwanz zufammengelegt ift, er rot aus⸗ 
fieht. Unten und an den Seiten der rothen Kehle find 
die Federn hellgelblihgrün, an der Bruft und am Bau« 
che find fie weiß. Am Hals, Bruft und Bauche zeigen 
fi) dunkle, Querftreifen, die Dedfedern unter dem 
Schwanze find ganz weiß. Beine und Füße haben die 
Geſtalt unfered Stiegliges, nur find fie fleifchfarbig. 
2) Der gelbe Stieglig oder Diftelfinf, der 
Amerikaniſche Stieglig, auch Fink, Fringilla, 

Cardaelis Americana, Fringilla flava, Fringilla 
(tristis) flava; Fr. le Cbardonneret jaune ou d’A- 
merique; Engl. the American Gold-finch. Man fin- 
det diefen Dogel in Nordamerika; der Schnabel deffel- 
ben ift faft eben fo geftaltet und gefärbt, wie derjenige 
unfered gemeinen Stiegliged. Die Augen find dunkel» 
braun. Die Stirn des Männchens hat eine fchwarze 
Tarbe, der übrige Theil des Kopfes, der Hals, die Bruft 
und der Rüden. find mit glänzend gelben Federn bededt; 
die Schenkel, der Unterleib, und die obern und untern 
Dedfedern des Schwanzes find gelblichweiß. Die Fleis 
nen Dedfedern der Flügel find auf der äußeren Seite 
gelb, auf derinnern weißlich, und haben eine weiße Spiße. 
Die großen Dedfedern der Flügel find von fehwarzer 
Tarbe und endigen fi) mit weißen Spigen, die eine 
leichte braune Schattirung von fid) werfen. Diefe Mi— 
fhung bildet auf den Flügeln zwei deutliche ſchwarze 
Querftreifen. Die mittleren Schwungfedern find mit 
weißen Spigen verfehen, diejenigen, welche dem Rüden 
am nächſten find, und die Dedfedern haben eine gelbe 
Einfaffung. Die einander gleichen Auderfedern fehen 
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oben ſchwarz, unten aber aſchfarbig aus. Die Seiten⸗ 
ruderfedern ſind an ihrer innern Seite gegen das Ende 
zu von ſchwarzer Farbe, und die Füße fleiſchfarbig. 
Das Weibchen unterſcheidet ſich von dem Männchen 
dadurch, daß ed nicht eine ſchwarze, ſondern eine oliven⸗ 
grüne Stirn hat; aud) der ganze obere Theil des Kör- 
pers befißt diefe Farbe. Dann ift das Gelbe des Burs 
zeld und die untere Seite des Körpers nicht fo glänzend, 
das Schwarze auf den Flügeln nicht fo dunkel, dagegen 
find die Querftreifen nicht fo hell. Dann hat das Weib» 
chen einen ganz weißen Bauch; und die untern Dedfe 
dern des Schwanzes zeigen gleichfalls diefe Farbe. Das 
junge Männchen ift nur von dem Weibchen durd) feine 
ſchwarze Stirn verjdyieden. Diefe beiden Vögel, Männ⸗ 
chen und Weibdyen, wurden jeder in einem bejondern 
Käfich gehalten, um Beobachtungen über fie anzuftellen. 
Das Weibchen legte ohne Zulaffung des Männchens 
im Auguſt ein perlgraues Ey, ohne Flecken; auch ver» 
änderte es fein Gefieder in der ganzen Zeit, ald Ed» 
wards befaß, jährlich zweimal, im März und im Sep» 
tember. Im Winter war das. Gefieder ganz braun, 
der Kopf, die Flügel und der Schwanz behielten aber 
diejelbe Farbe. Ueber dag Männchen Egnnten Feine 
Beobachtungen weiter angeftellt werden, da eg fehr bald 
ftarb; allein e8 fcheint wohl, daß es eben fomwohl die _ 
Maufer zweimalim Fahre hätte durdymachen müffen, wie 
das Meibchen, und überhaupt dieBögel warmer Länder. 
Die ganze Länge diefed Vogels beträgt 44 Zoll, der 
Schnabel fünf big ſechs Linien, der Miteelfuß auch 
ſechs; die Flügelbreite 74 Zoll; der Schwanz, der aus 
zwölf gleichen Ruderfedern befteht, und jech Linien über 
die Flügel hinmweggebt, ift achtzehn Linien lang. Diefer 
Dogel foll fich fowohl zu Newyork, als auch in Karo: 
linaund Dirginien finden; in Karolina foll er aber nicht 
fo gemein fein, als in den andern beiden Laudfchaften. 
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Auch in Newyork werden fie in Käfichen gehalten Man 
hat aud) von diefem Dogel Ubänderungen, wenigiteng 
ftimmen die Befchreibungen der Naturforfcher in den 
Farben deffelben nicht überein. Auch Fönnen fie wohl 
nad) den verfchiedenen Maufern, und im jungen und 
älteren Zuftande, betrachtet worden feyn. Diejenigen 
Naturforſcher, die Amerika befuchten, kommen aber alle 
darin überein, daß man: diefen Vogel in Karolina nur 
fehr felten fehen fol, dagegen häufiger in Canada und 
in den ſchon angeführten Ländern oder Provinzen des 
Nordamerifanifchen Freiftaates. 

Stieglig (Amerikaniſcher), f. oben, unter Stieg- 
liß, ©. 86, und ©. 91 u. f. | 

— (Baftard-), ſ. oben, unter Stieglig, ©. 88, 

— (Europäifcher), |. Stieglig (gemeiner). 

— (gelbbrüftiger), f. oben, ©. 85. 

— (gelber), f. dafelbit, S. 91 u. f. 

— (gemeiner), Europäifcher Stieglig, f. dafelbft, 
©. 69 u. f. | 

— (großer), f. daf., ©. 89. 

— (grüner), f. daf., ©. 90. 

— (fleiner), f. daf., ©. 89. 

— (roth und gelbgeftreifter auf dem Kopfe), 
f. daf., ©. 86. 

— (fhmarzer), f. dal, ©. 87. 

— (ſchwarzer Kappen»), I. daſ. ©. 86. 

— (fhwarzer mit orangenfarbigem Kopfe), f. 
daf., ©. 87. 

— (weißer), f. daf., ©. 86. 

— (weißgeftirnter), f. daf., ©. 85. 

— (mweißlicher), f. daſ. ©. 86. 
In Sachſen führt eine Feine Fifchart wegen ihrer bunten 
Farben den Namen Stieglig. 

Stieglitze, in Preußen, eine Stufe, um über einen Zaun 
zu fleigen; auch Steigliße. 
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Stiel, Diminut. Stielden, ein Wort, welches in einer 
doppelten Hauptbedeutung üblid if. 1. Mit dem 
- herrfchenden Begriffe des Stehend, Stellend oder der 
Teftigkeit, ift im gewöhnlichen Leben einiger Gegen- 
der Stiel ein unbewegliches und aufrecytftehendes 
Stück Bauholz, welches unter dem Namen einer Säule 
am befannteften iſt. Die Stiele an einem Gebäude, die 
Säulen, welche den Balken tragen. In der Zimmer» 
mannskunſt werden fie jedoch lieber Stützz en genannt. 
Dei einem Gebäude von Fachwerk find die Stiele die 
fenfredyten Stügen, welche in die Balken zweier, Stod» 
werfe eingezapft und mit Riegeln und Bändern befeftis 
get werden. Auch die ähnlichen in die Erde eingegra- 
benen Säulen an einem Plankwerke heißen in manchen 
Gegenden Stiele. Das Griechifche suass, eine Säule, 
sage, ein Stamm, und andere findnahedamit verwandt. 
Bei ven Eifenarbeitern ift der Stiel ein Stüd 
gerades Holz, das man am Ende fpaltet, um einen 
Durchſchlag, Meißel oder eine Abfchrote hinein zu ſtek— 
fen, die man darin mit einer Zwinge hält, weldye die 
beiden Theile, die man gefpalten hat, wieder zufammen 
zieht. Dieſes Stield bedient man ſich zu den Werks 
‚ zeugen, die weder Loc) noch Tille haben, und woran 
man außerdem, wie an den Hämmern, feinen Stiel ma» 
chen kann. Im Wafferbaue find die Stiele runde 
oder gerade Holzftüde; f. unter Stangen, Th. 1, 
S. 169.— 2. Mit dem herrfchenden Begriffe der Aus» 
dehnung in die Länge, ift Stiel derjenige verlängerte 
Theil eines Werkzeuges, bei welchem man daſſelbe an- 
greift und handhabt, er fey nun lang oder kurz diefer 
Theil, obgleich man eigentlich eine Handhabe von be» 
trächtlicher Fänge darunter verfteht, wie 5. B. der Bes 
fenftiel, Spadenfiel, Scippenftiel oder 
Schaufelftiel, Heugabelftiel ꝛc. Ueberhaupt 
verjteht man hier unter Stiel den befannten Handgriff 
an allen mechanifchen Snftrumenten, die man mit der. 
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Hand regiert. An den Hämmern ift es ein Vectis 
homodromus, deffenHypomochlion im binterften Theile 
der Handfläche, die bewegende Kraft aber im Vorder. 
heile derfelben iſt Es dient nicht nur die Hämmer und 
andere Inftrumente damit anzufaffen und zu regieren, 
fondern ihnen auch eine größere Trift oder Treibkraft 
zu geben. Daher der Hammerſtiel, Dfannen- 
fiel, Löffelftiel, Mefferftielzc. ꝛc. Der Stiel 
am Beile, an der Art ꝛc. Man fagt aud) figürlidy ei— 
nen Stiel zu einer Art fuchen, einen Vorwand 
ſuchen. In verfchiedenen Fällen find dafür die Wörter 
Hälm oder Helm, Heft, Griff x. üblih. Im 
Gewächsreiche ift der Stiel, Petioli Lion., ein lan« 
ger dünner Theil eined Gewächfes, wodurch andere 
Theile deffelben mit dem Stamm, den Zweigen oderden 
Wurzeln verbunden werben; im gemeinen Reben einiger 
Gegenden fagt man dafür aud) wohl Stengel. In 
diefem Verſtande haben fowohl die Blüthen, als die 
Blumen und Früchte Stiele, der Apfel-, Birnen, 
Pflaumen:, Feigen» ꝛc. Stiel; der Stiel eineg 
Blattes, einer Blume, einer Beerear.. 

Stieleiche, in einigen Gegenden Deutfchlands, ein Name 
der Sommer- oderMafteiche, am wahrfcheinlichften, 
weil ihre Eich eln längere Stiele haben, als diejes 
nigen der andern Arten; f. aud) unter Eiche, Th.10. 
©. 208 und 213. Adelung glaubt aud) nach, weil 
fie ihres geraden Wuchfes wegen zu Stielen, dag ift, 
Säulen in den Gebäuden am bequemften ift. 

eye, Stieleicheln, f. den vorhergehenden Ar- 
tikel. 

Stielen, ein regelmäßiges thätiges Zeitwort, mit einem 
Stiele in der zweiten Bedeutung verſehen. Eine 
Axtſtielen. Macht Planken in den Zaun, 
ſchnitzt Flegel, ftielt die Hauen (Opiß); die 
Blumen fielen. Die gemachten Blumen mitSties 
len verfehen, welche von Draht und mit grünem Pas 
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piere, grüner Seide ꝛc. bewidelt find; bei braunen 
Stielen mit ſolchem gefärbtem Papier und folcyer 
gefärbten Seide, und fo in vielen andern Fällen. 

Stielgewebr, ſ. Stangengewehr, Th. 169. | 

Stielig, Bei- und Nebenwort, einen Stiel habend, gleich⸗ 
fall3 nur in der zweiten Hauptbedeutung ded Wortes 
Stiel, doch nur in den Zufammenfegungen lang» 
ftielig, Furzftielig zc. | 

Stielforalle, Madrepora stellaris; f. unter Koralle, 
Ih. 44, ©. 292. E; 

Stielnug, Eichenftielgallen, Cynips quercus pe- 
tioli, eine Art Gallwespe ober Gallintekt. Diefes 
Inſekt, auch Eichenblattftielmespe genannt, wohnt 
in einer auf beiden Seiten converen Galle an den Ei- 
chenftieldyen. Sie ift fogroß, aldeine Schnade, ſchwarz, 
der Leib glatt, die Flügel durchfichtig, die Fühlhörner 
fait fo lang, als der Körper; alle Füße blaß; die Schenkel 
did und ſchwärzlich. 

Stier, Ochs, Bulle, Brummer, Bos Taurus, f. den 
Art. Ochs, Th. 103, S. 650 u. f. Hier noch einige 
Zufäge zu dem Amerikaniſchen Bifon oder Bo» 
naſſus, Bos bonassus, am eben angeführten Orte, 
S. 705 u.f. Man traf den Bifon zu der Zeit, als 
die Europäer anfingen Niederlaffungen in Nordamerifa 
zu begründen, an der Küfte des Atlantifchen Oceans 
an; er fcheint aber felbft damals weftlic) von den Apa⸗ 
lachianfchen Bergen felten gewefen zu feyn. Theodat, 
beffen Gelchichte von Kanada im Jahre 1636 erjchien, 
fagt bloß, daß man ihm erzählt habe, daß in den entle 
genen weftlihen Ländern Bullen vorkommen follen. 
MWarden erwähnt, daß ineinernichtfehr fernen Periode 
ganze Herden diefer Thiere in den weftlichen Theilen 
von PVenfilvanien gehaufet haben, und daß fie nod) im 
Jahre 1766 in Kentucky ziemlich zahlreich gewefen; al» 
lein vor der weißen Bevölkerung allmählig zurüdgemis 
chen feyen; jegt ficht man fie, feinen Mittheilungen nad), 
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felten ſüdlich vom Ohio oder auf der Weftfeitedes Miffi- 
fippiftroms. Sie eriftiren jedoch noch in beträchtlicher 
Anzahl, und fchmweifen in zabllofen Herden über die 
von den Flüffen Arcanſas, la Plata, Miſſouri und den 
obern Armen des Saskatſchewan und Friedend: (Peace) 
Fluſſes bewäſſerten Savannen. Der große Sklavenſee, 
unter dem 60 Grade der Breite, war einft die nördliche 
Grenze ihrer Weidepläge; allein Später haben fie, nad) 
dem Zeugniffe der Eingeborenen die platten Kalfiteins 
diftrifte von Sklavenipige (Salve-Point) auf der Nord» 
feite jenes Sees in Beſitz genommen, und ftreifen bis in 
die Nachbarjchaft des großen Martenſees (Great Mar- 
ten Lake) unter 53 — 64 Gr. N. Br. Nach dem 
Dr. Rich ardſon (Arctic Zoologie), find die Kalk 
ftein» und Sandfteinformationen, welche zwifchen den 
großen Belfen » Bergen und den niedrigen Urgebirgsket— 
ten liegen, die einzigen Diftrifte in den Pelzländern, 
weldye vom Bifon befucht werden. Diefe verhältniße 
mäßig ebenen Landſtriche enthalten viel Wiefenland, 
worauf der Bifon während des Sommers gutes Gras 
findet; desgleichen manche mit Binfen und Riedgräfern 
überwachfene Moräfte, die ihn mit Winterfutter verlor: 
gen. Ferner ift der Kalffteinboden reich an Salzquellen 
und Zeichen, und ed giebt dafelbit falzreiche Stellen, 
Salzlecken, wo man in jeder Jahreszeit Bifons findet. 
Die aus Urgebirgen gebildeten Diftrifte bejuchen fie 
nicht. Ihre Wanderungen nad) Welten waren früher 
durch die Felſenbergkette begränzt, und auch jet noch 
find fie in Caledonien, fo wie an den Ufern des ftillen 
Meeres, nördlih vom Columbiafluffe unbekannt ; ins 
deſſen haben fie in den legten Jahren unweit der Duelle 
de3 Saskatſchewan einen Weg über die Berge gefuns 
den, auch foll fid) ihre Anzahl nad) Weſten zu mit je 
dem Jahre vermehren. Im Jahre 1506, ald Lewis 
und Clarke beim Urfprunge des Miffouri die Berge 
überftiegen, waren Bifonhäute ein wichtiger Handels—⸗ 
Du. tehn. Enc. Sb. CLXXIV. G 
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artikel zwifchen den Bewohnern der Dftfeite und den 
Eingeborenen im Weften. Weiter nach Süden zu, in 
Neu: Merifo und Californien fcheinen die Bifons auf 
beiden Seiten der Felſenbergkette zahlreich zu feyn. — 
Nur erft in der neueiten Zeit hat der Bifon in Europa 
eine größere Aufmerkſamkeit erregt, ald mehrere Thiere 
diefer Art in England unter dem Namen Bonaffus 
zur Schau herumgeführt wurden; denndenBonaffusg, 
ein von den Alten befchriebenes Thier, hielt man für 
verloren gegangen, bis er in dem Amerifanifchen Bifon 
wieder erfannt wurde. Diefer > ar hat viel Aehnlich- 
feit mit dem Auerochfen der Deutfchen, welchen Eu: 
vier für ven Bonaffus des Ariftoteleg, den Bi: 
fon des Paufanias und Pliniug, und den Urug 
des Cäfar hielt, und der bis auf Karls des Großen 
Zeiten herab in Deutfchland nicht felten war, gegen: 
wärtig aber faft ausjchlieglich auf das bergige Rand 
zwifchen dem Kafpifchen undtodten Meere befchränft ift. 
Die Bifond wandern fortwährend von Ort zu Ort, 
entweder weil fie von Jägern beunrubiget werden, oder 
wegen ihres Futterd. Eine vorzügliche Lockſpeiſe für fie 
ift das weiche zarte Gras, welches nach dem Abbrennen 
der Savannen emporfproßt. Im Winter fcharren fieden 
Schnee mit den Füßen weg, um den darunter verborge: 
nen Rafen zu erreichen. Die Bullen und Kühe leben. 
den größten Theil des Jahres hindurch in getrennten 
Herden; aber ſtets begleiten ein oder zwei Stiere eine 
große Herde Kühe. Der Bifon it im Allgemeinen ein 
fcheues Thier, und ergreift, wenn er einen Feind wit 
tert, den er vermöge feines fehr fcharfen Gerudyes in 
beträchtlicher Ferne fpürt, ſogleich die Flucht. Sie find 
jedoch weniger auf ihrer Huf, wenn fie in großer Ans 
zahl beifammen find, im diefem alle folgen fie blind: 
lings ihren Führern, nicht achtend der Jäger und Alles 
niedertretend, was ihnen in den Weg fommt. Es ift 
gefährlich für den Jäger, fich zu zeigen, nachdem er eis 
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nen Biſon verwundet hat; denn dieſer würde ihn dann 
gewiß verfolgen, und obgleich ſein Gang ſchwerfällig 
und plump iſt, ſo dürfte es doch ſelbſt dem ſchnellſten 
Läufer ſchwer fallen, dem aufgebrachten Thiere zu 
entrinnen. Man erzählt verſchiedene Beiſpiele von der 
Beharrlichfeit, womit der Bijon feine Rache verfolgt. 
So wurde ein Jäger mehrere Stunden lang in einem 
Baume von einem alten Bullen belauert, der darunter 
Dofto gefaßt hatte. Im Kampfe mit einem Hunde, 
theilt er mit den Vorderhufen gewaltige Schläge aus, 
jo daß ein Engländifcher Bullenbeißer feiner nicht leicht 
Herr werden würde. — Die beliebtefte Art unter den India= 
nern den Biſon zu tüdten, befteht darin, daß der Jäger 
auf das fettefte Thier der Herde loßreitet, und es mit 
einem Pfeile durchbohrt. Haben ſich viele Jäger zu dies 
fem Behufevereiniget, fo giebt e8 ein höchft anziehendes 
Schaͤuſpiel, und die jungen Leute haben vielfache Gele: 
genheit, ihre Waidmannskunſt und Behendigfeit an den 
Tag zulegen. _ Roß und Reiter fcheint die Jagd in 
gleichem Grade zu ergögen; beſonders erweifen fid) die 
Dferde fehr thätig, denr wüthenden Angriffe des Thiers 
auszumeichen, wenn ſich diefes gegen. feinen Derfolger 
kehrt. Am gewöhnlichften pflegt man jedoch, um einen 
Bifon zu fchießen, dem Winde entgegen auf allen Die: 
ren ganz nahe an denfelben heranzufriechen, und wo das 
Terrain günftig ift, werden eine große Menge in Pfer: 
chen gefangen. Wenn der Büffel läuft, hängt er mit 
dem Körper bald auf die.eine, bald auf die andere Seite. 
— Das Fleifch eines Bifon in gutem Zuftande ift fehr 
faftig und wohlfchmedend, und kommt dem eines gut 
gemäfteten Dchfen ziemlich gleich. Die Zunge. gilt für 
einen Zederbiffen, und kann fo zubereitet werden, daß fie 
an Wohlgefhmad eine Engländifche Nindszunge. über: 
trifft. Die dicke Fleifchmaffe, weldye die Stachelfortſätze 
der erſten Nücenwirbel überzicht, wird ſehr geſchätzt. 
Don den Kanadifchen Reifenden wird fie Bos, von 
G 2 
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den Orkfney- Männern, im Dienite der Hundiondbay: 
Kompagnie, Wig genannt. Diefes Fleifch ijt fehr zart 
und gleicht, wenn man es einfalzt, und dann der Quere 
nady in Stüden fchneidet, beinahe der Zunge, — 
Das feine Wollhaar, womit der Bifon befleidet iſt, 
macht deffen el, nach gehöriger Zurichtung, zu einer 
vortrefflihen Bettdede; man fchäßt diefe Häute fo fehr, 
daß eine von guter Qualität in Kunada, wo man ſich 
ihrer bei Wanderungen über den Schnee ald Hülle bes 
dient, mit drei bis vier Pfund Sterling bezahlt wird. 
Die Wolle hat man in England zu einem vorzüglid) - 
feinen und ſchönen Tuche verarbeitet, und in der Kolo⸗ 
nie Dsnaboyna am rothen Fluffe wird ein warmes und 
- dauerhafte Zeug daraus verfertiget. Der fogenannte 
Demmican, deifen fich die Reifenden der Pelzkom— 
pagnie bedienen, wird zum großen Theile aus Bifon> 
fleifch bereitet, welches fie aufihren Stationen am rothen 
Fluſſe und zu Sasfatfchewan erhalten. Eine gute Bi. 
fonfuh giebt Zleifh und Fett genug, um 901 Pfund 
Demmican daraus zu bereiten. Die Bifons, welche in 
den holzreicyen heilen des Landes haufen, bilden Fleis 
nere Herden, als die, welche auf den Ebenen meiden; 
fie follen aber größer feyn. Die Bifonherden durchftrei: 
chen, nad) vem Doktor Godman, das Rand weit und 
breit nach Futter, gewöhnlich unter Führung des ftärf- 
ften und tapferften Bullen. Während des Weidens find 
fie oft über einen großen Flächenraum zerftreut, wenn 
fie fi) aber in Maffe bewegen, bilden fie eine dichte, 
faft undurchdringliche Kolonne, die, einmal im Zuge, 
ſchwer aufzuhalten ift. Auf ihren Wanderungen laffen 
. fie ſich felbft duch beträchtliche Flüffe von dem einmal 
eingefchlagenen Wege nicht ablenken, fie ſchwimmen ohne 
Furcht und Zögern hindurd), faft in derfelben Ordnung, 
in welcher fie über die Ebenen ftreifen. Auf der Flucht 
vor ihren Borfolgern würde e3 den Vorderſten unmög⸗ 
lich feyn, zu halten, oder die Fortfchritte ded Hauptzu⸗ 
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ſes unmöglich, die Anführer müffen vorwärts, wenn fie 
auch vernichtet werden follten. Die Indianer benugen 
dieſes, um fich ihr Picblingsmwildpret in Menge zu ver 
ſchaffen, und diefes gefchicht dadurch, daß man die Bis 
jong zwingt, fcharenweife von einem fchroffen Abhange 
auf eine hundert Fuß darunter befindliche, mit Felſen⸗ 
zacken befegte Fläche zu fpringen. Wenn die Indianer 
ſich diefer Thiere auf die angeführte Weiſe bemächtigen 
wollen, fo wählen fie aus ihren jungen Leuten einen 
der ſchnellfüßigſten und thätigften, hüllen ihn in eine 
Bifonhaut, Ohren und Hörner feinem eigenen Kopfe 
anpafjend, um die Täufchung zu vollenden, und fo ver⸗ 
mummet nimmtbiefer verwandelte Jüngling feinen Stand 
zwijchen der Biſonsherde und einem der Abhäuge, die 
ſich oft meilenweit längs den Flüffen hinziehen. Die 
Indianer umzingeln die Herde fo nahe, ald möglich, und 
ſtürzen auf ein gegebenes Zeichen, unter lautem Gefchrei 
auf die Bilons los. Die in Schreden geſetzten Thiere, 
feinen andern Weg zur Flucht offen fehend, als den, wo 
der vermummte Indianer Pofto gefaßt hat, wählen 
diefe Richtung, und folgen ihrem nunmehr dem Abhange 
zueilenden Feinde, welcher Jich, dafelbit angelangt, in eir 
ner vorher aufgefucdyten Felfenfpalte verbirgt. Der vor—⸗ 
derfte Bifon langt om Raude der Klippe an, und da 
‚ die Zurüdweichung unmöglich ift, und ihm auch fein 
anderer Ausweg übrig bleibt, da die von hinten an: 
dringende Herde, in großer Eile vor den Jägern vorher: 
jagend, ihn zum gefährlichen Sprunge zwingt, welchen 
die andern ihm nachthun, weldher Sprung mit ficyerem 
Derderben gepaart it. Man hat diefe Thiere in Her 
den von drei⸗, vier- bis fünfraufend auf den Ebenen beis 
fanımen gefehen, und fie follen einen ſolchen Lärm in 
der Nacht machen, daß die, mit demfelben unbe: 
Pannten Reiſenden in ihrer Nähe nicht fehlafen Fünnen; 
denn das unaufhörliche Blöden und Brüllen der Bul— 
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fen ſoll dem fernen Donner ähneln. Uebrigens full der 


— 


Biſon, wenn gleich häufige Kämpfe zwijchen den Buls 


len vorfallen, doch im Ganzen ein friedfertiges unſchäd— 


liches Geſchöpf feyn, welches felten oder niemals, außer 
wenn es zur Verzweiflung gebracht wird, Menſchen oder 


andere Thiere angreift. 


In Spanien werden die wilden Stiere auf eigen— 


thümliche Weiſe gezähmt, welche Zähmung man 
eine Art von Stiergefecht nennen könnte, da fie dem 


Dolfe nicht nur Unterhaltung gewährt, fondern auch 


dieſes edle Thier zum Theilnehmer der Arbeiten des 


Landmannes macht. Dieſe Art der Zähmung ift dem 
Auslande lange unbefannt geblieben, und nur die In— 


vafion der Franzofen, und die neueiten Vorfälle, welche 
diefe Halbinfel betroffen, haben audy diefe Artder Stier: 
zähmung außer den Spanifcyen Grenzen befannt ges 
macht. Die Halbinfel ijt ſehr reich an beträchtlichen 


MWaldungen, welche, ungeachtet ihres Umfanges, offen 
“genug find, um den: Herden wilden Viehes, welches 
" zwanglos in ihrem Schatten umberjchweift, Weide und 
Futter zu geben. Der große Wald von Alemtejo Fann 


als Beifpiel dienen. Hier find mehrere hundert Engli— 
ſche Geviertmeilen mit hohen laubreichen Bäumen bes 


wachſen, zwilchen welchen große freie Räume vorkom— 
men, die ald Weideplätze nugen, und nebenbei auch eine 


Meierey, eine MWeinpflanzung und einen Dlivenhain 
darbieten. Allein der legtere Umftand hindert Feines: 
weges die Dermehrung und Unabhängigkeit der Her: 
den, welche dafelbit haufen. Ein Engländer erzählt da: 


von Folgendes: 


Es war in dem genannten Walde (Wald von Alem« 
tejo), wo ih zum erften Male das Berfahren, wilde 
GStiere einzufangen, kennen lernte, Auf die Nachricht, 
daß dad Dorf Alcorete, am Tagus, den Echauplag eines 
Stiergefechtes abgeben werde, und daß die Banern im 
Umkreife von mehreren Meilen zur Theilnahme an der 


Stier. 103 


Jagd für den folgenden Zag eingeladen worden, ging ich 
ın Geſellſchaft von etwa zwanzig Verfonen, größtentheils 
dem Milttairftande angebörig, und jeder beritten und 
mit einer longen, an dem andern Ende mit eineri Hei. 
nen eifernen Spige verlebenen Stange bewaffnet, über 
den Fluß. Auf dem andern Üfer kurz vor Tagesanbruch 
angelangt, fanden wir gegen zweibundertfunfzig bie 
dreihundert Leute verfammelt, einige auf verfchiedenen 
Vierfüßern figend, vom edlen Andalufiihen Roſſe bis zum 
niedrigen Eſel herab, die meiften aber zu Fuß. Alle 
waren auf ähnliche Weife bewoffnet, ald wir. Mit Ta- 
gesanbruche marfchirte Alles dem Walde zu. Der Mor: 
gen war vorzüglich fhön, und die anmuthige Scene 
wurde noch durch das mannigfaltige Koftüm der uns 
umgebenden Jagdgenoſſen erhöhet. Als wir eine Strede 
in den Wald eingedrungen waren, wurde Halt gemacht, 
um einige Erfrifhungen, gleihfam als Vorbereitung zu 
den bevorftehenden Mühen des Tages, einzunebnen. 
Nah einem baftigen Mahle theilte fi die Geſellſchaft 
in zwei Theile, der eine dehnte fih in eine fange Li. 
nie zur Rechten, der andere zur Linken aus Wir wa- 
ren auf befagte Weile noch nicht weit vorwärts gefom« 
men, als wir auf eine Viehherde mit zwölf Stieren tra. 
fen, die, fo wie fie und gemahrte, mit Bligesichnelle dos 
von eilte. Die Jagd nahm jept ihren Anfang; wir 
trieben unfere Pferde zur möglichften Eile, fo gut wir 
Eonnten, an, uns zwifben den hoben Fichten hindurch 
orbeitend, und die fliehenden Stiere durch wildes Ge— 
fchrei der andern Parthei zutreibend. Endlich, etwa nad 
einer Stunde, erreichten etwa ein Dugend von ung, die 
am beiten beritten waren, die Flüchtlinge, und begannen 
‚den Angriff mit ihren langen Biken, welches auf fol- 
gende Weiſe geſchah: ein Jäger ritt en Carriere an deu 
nächſten Stier heran, und verfegte ibm mit der Epipe 
feiner Lanze einen tüchtigen Stoß; dad Thier, dadurd 
gereizt, kehrte fi genen den Angreifer und ftürzte auf 
ihn los, unterdeflen kam ein zweiter Reiter berbei und 
tab den Stier in die andere Seite, diefer gab fogleich 
feinen erften Angriff auf, und wendete fi gegen den 
zweiten Feind, welder wieder von einem Dritten erlöft 
wurde, und fo fort. Die dergeftalt getbeilte Aufmerk— 
ſamkeit des in Wuth verfegten Thieres hinderte fein Ent» 
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fommen, und gab den übrigen Jägern Zeit berbeizufom. 
men. Die Stiere wurden fo mit der Zeit von der 
Herde getrennt. Wir umzingelten fie hierauf, und be. 
gannen unfere Operationen, um fie nad der Etadt zu 
treiben. est war alle Geſchicklichkeit der Reiter erfor: 

derlich, und Roß und Mann mußten ihr Möglichites ıhun, 
um ſowohl den fpigigen, überall drohenden Hörnern aus: 
zubeugen, als aud den Durchbruch der Herde durd das 
lebendige, diefelbe umgebende Neg zu verhüten. Diefes 
war vielleiht die fchmwierigfte Aufgabe, fie wurde nur 
dadurd bewirkt, daß ınan jeden Stier befonderg beſchäf— 
tiget erbielt, und mithin ein vereintes Wirken der 
Thiere unmöglich machte. Die ununterbrocene, bierzu 
erforderliche Thätigfeit und Anftrengung rieb indeß man« 
‚bes von den armen Pferden auf, und .unfer Kreis 
wurde nad und nad immer Peiner, auch wurden Ei— 
nige von den KHörnern und Hufen ſchwer verwundet, 
und dadurch kampfunfähig. Endlich gegen vier Uhr 
Nachmittags gelang es ung, die Stiere in eine Ginfries 
digung zu treiben, wo eine Anzabl Ochſen mit Gloden 
um den Hals, einft auch fo wild, mie die jegt einge. 
triebenen, friedfertig grafeten. Hier blieben fie nun bis 
zum folgenden Tage unbeläftiget. 

Der Markıplag von Alcorete war in eine Art Arena 
umgefhoffen worden, mit Sigen oder vielmebr Stebe 
plägen für die Zufhauer im Umkreiſe; die Mitte war 
forgfältig gereiniget, von Steinen befreiet, und mit fris 
fhem Sande beftreuet. Auf der einen Seite fland eine 
Wagenkarre zu einem bald zu befcreibenden Zwecke; 
auf der andern eine Hürde zur Aufnahme eines jeden 
Stier bei feinem erften Erfheinen auf der Arena. 
Letztere communizirte durch eine Thür mit der vorer— 
wähnten Endfriedigung, worin die Stiere einftweilen, 
‚eingefperrt waren. Durch den Wald hatten die armen 
Thiere bloß die großen Bäume und Sträucher vor fid; 
aber reichte der fie umringende Jägertroß allein bin, 
ibre Wuth und Angft inmitten der ihnen vertrauten 
Ecenerey zu erweden, wie viel mehr mußte diefes der 
Tal ſeyn, als file dur die mit Menfchen überfülten, 
bei ihrer Erfheinung von lautem Jubelgefchrei ertünen« 
den Straßen getrieben wurden. Zweimal wendeten fi die, 
wüthenden Stiere, und brachen durch die Ina Volls⸗ 
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‚menge, Alles niederfioßend und verwundend, was ſich 
ihnen widerfegte, und zweimal wurden fie von den um« 
zingelnden Reitern zurüdgebraht. Gin fchöner ſchwar. 
jer Stier entflob in den Fluß und ſchwamm beinahe 
eine Stunde darin, noch ehe ein Boot zu feiner Wie 
dererlangung flott gemacht werden konnte, WMebrere 
von den Engländifchen Soldaten, die in der Nähe der 
Stadt einquartirt waren, fhwanımen ihm mac, und eis 
ner derfelben, ein treffliher Schwimmer, hatte ibn faft 
erreicht, als ein-Fifcherboot berbei kam, deſſen Mann 
fhaft ein Seil um die Hörner des GStieres befeftigte, 
und ihn ins Schlepptau nahm. Der Soldat wollte ſich 
indeffen nicht umfonft bemühet haben, er beftieg daber 
den Rüden des Ausreißers und kam jo unter dem Bei« 
falsjauchzen der Menge woblbebalten anf Land. Der 
Kampf mit den Stieren, behufs ihrer Zähmung, begann 
um drei Uhr Nachmittags, als die Sonnenbige etwas 
nachgelaffenbatte. Sechs von den wilden Stieren wurden zu 
gleicher Zeit inden Circus gelaffen, umgeben von einer Ab» 
theilung berittener Picadores, und begleitet vom zahmen 
Vieh mif Glocken. Hierauf befeftigte man eins nach dem an« 
dern mit Striden an den oben erwähnten Karren, fepte 
jedem eine Ledermütze auf die Hörnerfpigen, und trieb 
fie in die Hürde. Der Eireus wurde hierauf geſäubert, 
und herein traten die Spanier in ihrer lachenden Anda» 
lufifchen Tracht, deren Zierlichkeit oder Eleganz nicht 
leicht zu befchreiben ift. Das lang berabwallende Haar 
fefielte ein ſchwarzer feidener Beutel oder Sud, der 
mit ſchwarzen Bändern befeftiget ift; die lichtfarbige 
‚ goldbetreßte, und mit filbernen Knöpfen befegte Sammet» 
jade, die reichgeftidte Sammetwelte, das Spitzenhemd, 
die rotbfeidene Schärpge, Sammerbofen und feidene 
Strümpfe, Alles barmonirte in Farbe und Form, die 
Gemwandtbeit und Eleganz, wegen welcher der Andalufier 
fo berühme ift, in ihrem günftigften Lichte zu zeigen. 
Dieſe Leute, von denen jept fünf oder ſechs auf dem 
Kampfplage erfchienen, werden von Kindheit an mit den 
Gefahren des Stiergefechts vertraut gemacht, und er 
werben ſich fo dazu die. erforderliche . Behendigfeit und 
Geſchicklichkeit. Nachdem unfere Picadores die Arena 
forgfältig unterſucht, bewaffneten fle ſich ein jeder mit 
vier Burzen, mit Widerhaken verfehenen Pfeilen, und 
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erwarteten die Ankunft des Stierd. Bald darauf öffnete 
fih die Thür, und das Thier ftürzte herein, begrüßt von 
. dem Gefchrei und den Vivas der Zuſchauer. Einer von 
den Spaniern ging auf ihn Jos, und reizte ihn zum An« 
griffe, der Stier, anfangs verdugt und betäubt, riß eine 
Zeitlang mit den Füßen die Erde auf, daß der Sand 
bob aufflog und ihn in eine Staubwolke büllte; dann 
aber peitfhte er fib mit dem Schmwanze in Wuth und 
ftürgte auf feinen Gegner los. Alle, die an ein der 
gleihen Schaufpiel nicht gewöhnt waren, bielten den 
Mann für unvermeidlih verloren, aber in demfelben 
Augenblide, wo die langen gewaltigen Hörner feinen 
Leib zu berühren ſchienen, fehritt er hurtig und gewandt 
zur Seite, wendete fib, und pflanzte alle vier Pfeile in 
den Ncken des Stierd gerade binter den: Hörnern. 
Lauter Beifall belohnte feine Geſchicklichkeit, und der 
Stier grimmiger, als je, lief rings in der Arena um. 
ber, vor Wuth brüllend und die Erde aufwühlend, bis 
ihm ein zweiter Picador mit gleichem Erfolge begeguete. 
Nachdem fih die Spanier in Aufregung der Wuth des 
Stiers erfhöpft,- verließen fie den Kampfplag, und das 
Volk ſtrömte herein, das hier niederzumerfen; diefes 
geihab, indem ein Mann ibm zwiſchen die Hörner fprang, 
und ſich im ziemlich aufrechter Stellung auf dem Kopfe 
erbielt, bis ihn feine Gefährten erlöfeten, indem fie den 
Stier zu Boden warfen. Das Geihrei Largo!Largo! 
war das Signal zu feiner Befreiungz einiges zahmes 
Vieh wurde bereingelaflen, und geleitete den Stier in 
die Hürde. Auf diefe Weife wurden binnen zwei Zagen 
zwölf Stiere gebändiget. Drei Wochen fpäter hatte ich 
die nämlichen Stiere unter meinen Bagageochfen, fie 
waren fo zahm und friedlich, ald man nur wünſchen 
konnte. 


In Hinſicht der Sprache gebraucht man im Hod)- 
deutichen am gewühnlichiten dag Wort Stier nur von 
den wilden Arten dieſes Gefchlecht3, der wilde Stier, 
der wilde Ochs, deffen größere Arten Büffel- und 
Auerochfen genannt werden; die zahmen nennt man 
Bullen, Brumme, Herd: oder Zuchtochſen. Ju 
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engerer Bedeutung ift der Stier in manchen Gegenden 
ein ſolcher junger zahmer Stier, fo lange er nody nicht 
drei, oder vier Jahre alt if. In manchen Gegenden 
wird ein folcher junger Ochs oder Stier im Diminut., 
ein Stärken genannt, dagegen die Starke oder 
Stärfe in Meiffen, aud) in andern Gegenden Sady: 
feng, eine junge Kub iſt. Schon bei dem Ulphilas 
Stiurk, im Engl. Steer, Stirk, im Angelfächfifchen 
Steor. Adelung fagt: wenn man den Zifchlaut ala 
einen bloßen nrüßigen oder höchſtens intenfiven Vorſchlag 
anfieht, jo iſt es eines der älteften Wörter in der Spra— 
che, indem e8 in der eriten weitern Bedeutung im Din. 
Tiur, im Schwed. Tarb und Tjur, im Ipländiſchen 
Tyr, im Griechifchen und Zateinifchen Taurus, und im 
Phöniziſchen Thor lautet. Mit dem Zifchlante ift des 
Ulpbilas Stiurk, ein. junger Stier, welches das 
Diminutivum von Stiar ift, das ältefte. Diefes hohe 
Alter macht den eigentlichen Stammbegriff dunfel und 
ungewiß, indem das eben fo alte stor in andern alten 
Sprachen tor, groß, daß in einigen Gegenden noch 
gangbare ftären, ftieren, fein Gefchlecht fortpflanzen, 
das alte Eeltifche taru, ftoßen, und andere mehr mit 
gleichem Rechte darauf Anſpruch machen fünnen. Das 
Schwediſche Tjar bedeutet auch Vieh überhaupt, und 
ift alfo aud) mit unferm Thier verwandt. S. auch 
Stähr, ein Widder, welches in einigen Gegenden aud) 
Stier lautet, nd Stähren. 

An der Aitronomie oder Sternfunde iſt der 
Stier eins der zwölf Zeichen in dem Thierfreife. — 
In der Naturgeſchichte wird der Stör aud Stier 
in einigen Gegenden genannt. Dann führt ein aus— 
ländiicher Käfer, Scarabaeus Acteon, den Namen des 
fliegenden Stiereg, er heißt auch großer dreis 
gehörnter Nashornfäfer; dann der kleine 
fliegende Stier, Scarabaeus Simson, welcher Aehn⸗ 
lichkeit mit dem vorhergehenden hat; er hat auf dem 
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Schilde ein in die Höhe gerichtete Horn, welches dop- 
pelt länger ald der Kopf felbft, und dabei niederge 
drückt ift, an der Spitze aber zwei gleiche Zähne hat. 
Der Körper ift ſchwarz. Mean findet ihn in Südame— 
rifa. Dann der £leine Stier, da Stierlein, 
Scarabaeas Thyphoeus, welcher in Europa zu Haufe 
gebört. Er ift glänzend fchwarz, hat gereifte Flügel» 
decken, und drei Hörner auf dem Bruftfchilte, von des 
nen dag mittelfte nur klein ift. 

Stieren, ein regelmäßiges Zeitwort, welches nur in den 
gemeinen Sprecharten üblich ift, oder vielmehr nur auf 
dem Lande vorfommt, und diefes in doppelter Ge 
ftalt, ala ein thätiges Zeitwort und als ein Zeitwort 
der Mittelgattung. 1. Als ein Activum, fein Ge 
ichlecht fortpflanzen, wo ed von dem männlichen Ge 
fhlechteeiniger Thiere, befonders des Stieres und des 
Stähres üblich if. Der Ochs, der Schaf: 
bod ffieret die Kuh, das Schaf. In einigen Ge 
genden Fähren; f. diefes Wort, Th. 169, ©. 156. 
2. Als ein Neutrum, nach etwas verlangen tragen, 
beſonders in phyſiſcher Beziehung, und bier ebenfalls 
nur von den genannten Thieren, befonderd von den Kü— 
hen, wenn fie nad) dem Stiere oder Dchfen verlangen, 
welches auch rindern genannt wird, die Kuh flieret, 
verlangt nach dem Stiere. 

Stierfeft, |. den folgenden Artifel. 

— Solemnis nobilissimornm Hispanorum 
cum tauris et feris pugna; Ital. Giostra; Span. 
Begocijos de tores, fiesta de tores; Fr. "Combat 
de Taureaux, ein Gefecht, welche? mit Stieren oder 
Ochſen gehalten wird, und hauptſächlich eine Belufti- 
gung in Spanien heweſen iſt, die ſich auch auf Portu— 
gal und Italien fortgepflanzt hat, obgleich ſie in den 
zuletzt genannten Ländern nur abwechſelnd gedauert, und 
in dem erſteren Reiche, Spanien, in welchem dieſe Be 
luftigung oder dieſes Schaus, Luft: und Trauerfpiel fein 
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Entftehen hat, unter Umftänden feit dem legten Drittel 
bes verwichenen Fahrhundert3 nur auf befondere Fälle 
eingefchränft worden, wobei es denn auch bis auf die 
neuefte Zeitgeblieben ift. Unter dem Könige Karl dem 
Dritten von Spanien erfchien im Jahre 1786 eine 
Verordnung, nach welcher die feit fo langer Zeit in 
Spanien zur Beluftigung des Publikums beftandenen 
Stiergefechte, bi auf die Fälle, in ‚welchen der aus 
diefen Schaufpielen ſich ergebende Vortheil zu gottfeli» 
gem oder patriotifehem Gebrauche beftimmt iſt, wofür 
noch feine Fonds haben ausgemittelt werden können, 
abgefchafft worden find. Freilich läßt dieſe Verordnung, 
welche der Rohheit in der Anfchauung eines ſolchen Ders 
gnügens ein Ziel fteden wollte, ohne den damit verbuns 
denen Zweden zu fchaden, indem dieRegierung glaubte, 
daß fie auf andere Weile zu erreichen ſeyn würden, die 
fie dem Publifum ausfindig zu machen überließ, immer 
noh Thür und Thor offen, um diefe Spiele oder Ger 
fechte anzuftellen, welches denn auch von Zeit zu Zeit 
wieder gefcheben iſt, felbft in Der neueften Zeit. Diefe 
Stiergefechte beitehen nun darin, daß Menfchen mit 
Stieren fechten müffen. Erſtere find dazu fchon von 
Tugend auf eingeübt worden, und Letztere werden wild in 
die Kampffchranfen hereingelaffen, wodurd) dann die Ges 
fayicflichykeit der mit den wilden Stieren Kämpfenden 
fi herausftellt. Die Stiergefehte, Stierluft: 
barkeiten, Stierfeftg, finden in Spanien nur noch 
bei außerorbentlichen Vorfällen, al3 bei einer Krönung, 
bei der Geburt eines Kronerben, bei Vermählung in der 
Königlichen Familie 2c. Statt. Auf folgende Weife 
wurden die Stiergefechte in ganz Spanien angeordnet: 
in Porto de St. Maria jährlich zehn, zu Cadix 
zwölf, zu Sevilla vier, zu Madrid und Aranjuez 
an jedem Orte ſechs, und an den Sonntagen in den 
Monaten Juny, July und Auguſt, da die Stiere nur 
in der heißen Jahreszeit fämpfen; indeffen findet man 
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doch angeführt, daß dieſe Gefechte oder Kämpfe im 
Sommer regelmäßig zweimal in der Woche in Madrid 
gegeben worden ſind. Das Amphitheater in Puerto 
de Sant Maria, und dag zu Cadix find bloß aus 
Holz gebauet, und ein Engländer macht die Bemerkung, 
daß daran nicht mehr Baukunſt bewiefen worden, als 
an den Blutgerüften zu Tyburn in London. In Maprid 
liegt daffelbe vor dem Thore de Alcala; es bildet eine 
großen Cireus mit jtufenweifen Sigen umgeben, über 
dem fid) eine Reihe Logen erhebt. Wenn gleich diefe 


Feſte zu Ehren des Hofes gegeben worden, fo wohnten 


: doch der König umd die ganze Königliche Familie nie 


einem Stiergefechte bei, und wenn. e8 von’den Prinzen 


- vielleicht gefchah, doch nur im ſtrengſten Incognito; der 


Hof hielt daher dieſe Beluftigung unter feiner Würde, 


: um dabei zu erfcheinen. und diefes blutige Schaufpiel 


mit anzufehen. In Madrid wurden bei jeder Corrida 


' achtzehn Stiere gebraucht, fechd des Morgens, eigent- 
lich bloß zur Probe, und zwölf des Nachmittags zum 
eigentlichen Feſte. Je größer die Hitze iſt, üm fo wü— 


thender pflegen auch die Stiere zu ſeyn. Die mit dem 
Stiergefechte ſich beſchäftigenden Perſonen ſollen 
Schlächter, Viehtreiber und dergleichen Leute ſeyn, die 
ſchon von Jugend auf ſich in dieſen Kämpfen üben, und 


in dieſer gefährlichen Handthierung eine bewunderungs— 


würdige Geſchicklichkeit erreichen oder erlangen. Die 
vorzüglichſten unter ihnen ſind die Matadores, Tödter, 
auf ſie folgen die Picadores, Stierangreifer, und 
dann die Banderilleros oder Vanderilleros und die 
Chalos, Fahnenträger, Beide eine Art Fußkäm— 
pfer. Der Matador befommt 60 bis SV Piaſter, ein 
Picador 50 bis 60, und ein Banderillero und Chulo 
25 bis 30 ꝛc. Die Pläge im Eolifäum fteigen von 2 


bis zu 4, 8, 10, ja 15 Realen, je nachdem fie in 


der&onne, im Schatten, auf den Gradas, oder in den 
Logen find. Die Corridas werden in Madrid für das 
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Hofpital general adminiftrirt. Der Aufwand wird zu 
taufend Piafter angegeben, und die Einnahme wenig: 
ftend auf zweitaufend berechnet. Die zu diefem Schau: 
fpiele für die Picadores bejtimmten Pferde Sollen ſich auf 
fiebzig bis achtzig Stüd belaufen, und in einem benach— 
barten Stalle in Bereitfchaft ftehen. Da fie den Der: 
wundungen durch die Stiere ausgelegt find, auch oft 
auf dem Plage bleiben, fo wählt man dazu nur folche 
Dferde, von denen jedes ungefähr dreißig bis vierzig 
Thaler werth if. Die Sattel haben vorn und hinten 
eine Erhebung, damit der Reiter darin feftfigen Fann, 
da fie fich oft bäumen, hinten ausfchlagen, und über: 
haupt durch die Stiere in Angft und Schrecken gefeßt, 
fich oft fo unbändig betragen, daß man ihnen ein Schnupf- 
tuch über die Augen binden muß, befonders wenn fie 
fhon im vorigen Kampfe verwundet worden. — Die 
Matadores und Picadores erfcheinen in alter Spani- 
ſcher Rittertracht. Die Letzteren tragen eine Art Bein- 
Fleider und Stiefel von fehr didem Nindleder, die weit 
undurddringlicher find, als die Kanonen der Poftillone; 
dabei haben fie ftarfe Spornen an den Ferfen. Sie tra- 
gen einen Wamms oder ein Kamifol, und darüber einen 
kurzen Mantel, und einen breitrandigen Hut, derunterm 
Kinn mit einem Bande befeftiget ift, nad) Art der Spa: 
nischen Ritter des Mittelalters; dann führen fie eine zehn 
Fuß lange Lanze, deren Schaft beinahe die Dice einer 
Fauſt hat, und deſſenKlinge oder eiferne Spite fußlang 
ift, die oben, wegen eines herumgemwundenen Riemeng, 
nicht tiefer, ald eine Hand breit in den Leib des Sties 
tes fahren kann. Die Matadores find mit den vorher: 
gehenden, wie jchon bemerkt worden, überein gekleidet, 
nur zeichnet fie das Schwert, weldyes fie tragen, aus. 
Ehe fie daffelbe gebrauchen, werfen fie auch Pfeile, wie 
die Banderifleros, auf die Stiere. Die zulegt genannten, 
die Banderillerog, und die Chulos tragen bunte bebänderte 
Weſtchen, und die Erftern Habenin jeder Hand eine Ban: 
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derilla (kleine Wurfſpieße mit Widerhaken, deren hoͤl⸗ 
zerne Stiele mit Papierſchnitzeln umwunden, auch zu⸗ 
weilen ausgehöhlt, und mit Pulver angefüllt ſind). Die 
Letztern, die Chulos, haben nur kleine rothe Fahnen oder 
nur ein Stück ſolchen Taffents als Waffe, womit ſie 
den Stier von dem Picador, wenn er ihn verfolgen 
oder angreifen ſollte, abzulenken ſuchen. Hinter den Ge⸗ 
ländern oder der Bretterwand ſtehen ganze Körbe mit 
dergleichen Pfeilen oder Wurfſpießen und Fähnchen, 
weil jeder Fußkämpfer oft ein halbes Dutzend auf jeden 
Stier ſchießt, auch bei dem Fallenlaſſen eines Fähnchens, 
ſolches gleich wieder erſetzt werden kann. 

Sobald dad Stiergefecht am Nachmittage begin 
nen foll, fo fängt gleidy) nad) drei Uhr die ganze Straße 
von Alcala ſich mit Menfchen zu füllen an; man eilt zu 
Fuße, zu Pferde und zu Wagen nad) dem Stiergefechte. 
Das Amphitheater ift bald mit Menfchen aus allen 
Ständen und in den-verfchiedenen Trachten Spaniens 
angefüllt. Der Circus wird geräumt, und alle Zufchauer 
müffen fi an ihre Pläge begeben; denn ver feier: 
licdye Aufzug beginnt. An der Spiße ericheint der 
Alcalde mit feinen Alguazild in Kuotenperrüden; 

-dann folgen die Picadores zu Pferde; diefen folgen die 
Banderilleros und Chulos; dann erfcheint der Held des 
Gefechts, der unüberwindlihe Matador, und diefem fol 
gen ein Heer luftiger Perfonen, Harlefins, verfleidete 

Sklaven ꝛc., welche den glänzenden Aufzug befchließen. 
Dieſes ift das Vorſpiel. Hierauf folgt die. feierliche 
Corrida. Auf ein Zeichen des Corregidors fpringen zwei 
furdytfame Alguazild zum Stalle hin: zitternd, mit bes 
benden Händen fchieben fie den Riegel zurück, und in 
voller Wuth ftürzt der ſchnaubende Stier heraus. Durch 
das ganzeColifäum ertönt nunmehr ein allgemeines Ju⸗ 
beigeichrei. Tauſend Stimmen, taufend gellende Pfeifen, 
um den Stier nod) wilder zu machen. Toro! Toro! 
Alles tobt wild durcheinander. Man Blatfcht in die 
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Hände, man podyt mit den Stöden, man fchlägt auf - 
die Bänke, man ſchwenkt die Hüte, man wehet mit den 
Schnupftücern, und mit den Mänteln, kurz die ganze 
Derfammlung fcheint befeffen zu feyn. Die Picadores 
haben unterdeffen dem Stalle gegenüber gehalten; dag 
Dferd zur Seite gedrehet, haben fie den Anfall des wü— 
thenden Stierd erwartet, und in einem Nu ftürzt er auf 
den vorderften zu, um Mann und Roß in die Luft zu 
fchleudern; aber der Picador bringt ihm mit feiner Lanze 
eine Wunde am Dorderbuge bei, wendet fein Pferd und 
fprengt zurüd. Bien! Bien! ertönt e8 durch das ganze 
Golifäum. Der Stoß war vortrefflicy geführte. Der 
Stier verfolgt feinen Feind und wird vom zweiten Pis 
cador. empfangen. Diefer ift nicht fo glüdlich, fein 
Stoß gleitet ab und die Lanze zerbricht. Der Stier - 
fchligt dem Pferde die Weiche auf, der Picador flürzt 
herab, und würde ohrie die Chulos verloren feyn; allein 
in dem Augenblide der Gefahr fpringen diefe flüchtigen 
Tupfämpfer hinzu, und fuchen den Stier von ihm ab» 
zubringen; ohne Lanze, ohne Schwert, nur mit einem 
Stüde Taffent oder einer Fleinen rothen Fahne bewaff- 
net, wiffen fie mit foldyer Gefchidlichkeit den Stier 
ducch diefe blendende Farbe und durd) das beftändige 
Gefchrei: Toro! Toro! a mi! auf ſich zu heken und zu 
beichäftigen; aber mit welcher Behendigfeit wiffen fie 
ihm auch im Augenblide der Gefahr zu entfchlüpfen; 
denn er verfolgt fie, ift nahe daran fie zu erreichen, und 
kaum ift er noch eine Hand breit von ihnen ab, fo laffen 
fie fchnell ihre Fahnen fallen und find miteinem Sprunge 
über die Bretterwand oder Barriere, womit der Circus 

eingeſchloſſen ift, in Sicherheit. Durch diefes Abziehen 
bes Stierd von dem Picador ift es diefem gelungen ein 
neues Pferd zu befteigen. Seine Ehre ift beleidiget und 
er muß den erlittenen Schimpf zu rächen fuchen. Mu- 
thig fprengt er dem Stiere entgegen und verwundet ihn. 
Ereellente!: Excellente! tönt von allen Seiten der laute 
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Beifalleruf, während ein behender Chulo dad Thier 
von dem Picador zu entfernen fucht; aber der Corregi— 
dor giebt ein Zeichen, fogleicy ertönt Trompeten und 
Daufenfchall, und die Picadores zichen ab, und vie 
Banderilleros fangen ihre Künfte an. In der Hand ci: 
nen Wurffpieß ( Banderilla) fuchen fie fich, Faum eine 
Spanne von den Hörnern des Stierd entfernt, ihm 
von der Seite zunähern. Vorfichtig folgen fie allen feinen 
Bewegungen, bis fie den günftigen Augenblid erfehen; 
aber auf einmal find die Banderillad eingehaft, die 
Schmwärmer gehen log, und der Stier eilt wüthend im Cir⸗ 
cus herum. Das Schaufpiel fängt an zu ermüden. Die 
Menge verlangt einen neuen Stier. Stolz und gravi- 
tätifch tritt unn der Matador in den Circus und grüßt 
die ganze Derfammlung. Sein feidener Mantel flattert 
in die Lüfte, und fein blankes Scywert glänzt in der 
Sonne Er nähert fidy, und der Stier Scheint in ihm 
feinen gefährlichften Feind zu erfennen, und beide bleiben 
einander gegenüber ftehen. Ale Zufchauer find gefpannt, 
im ganzen Amphitheater herrſcht eine Zodtenftille; 
Alles bebt vor Erwartung; Alles zittert vor freudiger 
Aengftlichfeit. In dem Augenblide macht der Stier 
eine Bewegung und der Matador hält feinen Mantel 
empor. Ein Augenblid, und der Stoß ift gefchehen, 
der Stier ftürzt brüllend zu feinen Füßen nieder. Excel— 
lente! Ercellente! Biva! Diva! Bien! Bien! ertönt es 
von allen Seiten; dag ganze Colifäum erfchallt vom 
Subelgefchrei. Händeklatfchenund Fächerfchlagen, Trom⸗ 
peten und Pauken; es erhebt fi) ein Getümmel, wel 
che unbefchreiblich if. Die Liebhaber oder Stierge— 
fechts - Enthufiaften fteigen in den Circus hinab; der 
Stier wird unterfucht; fie meffen die Wunde aus; dabei 
wird geftritten, die Schritte abgezählt, Furz man ift 
voller Befchäftigung mit der Niederlage. Dabei wird 
der Matador mit Cobfprüchen überhäuft. Waffer- und 
Limonaden-Derfäufer,Drangen- und Eonfiturenmädchen 
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eilen über den Cireus hin. Alles ift in Bewegung; Alles - 
befucht fich in den Logen; alle Schnupftücher wehen, und 
die ganze Gefellfchaft nimmt die Merienda oder dag 
Desperbrod ein. Das Thor des Circus wird geöffnet, 
und drei mit Schellen und fliegenden Bändern behan- 
gene Maulefel Fommen in völligem Galopp herein. 
Der Stier wird fortgefchleift, die Arena geebnet; jeder 
eilt auf feinen Platz zurüd, und Trompeten und Paus 
fen verfündigen die Anfunft des zweiten Stierd, und 
dafjelbe Schaufpiel wird mit wenigen Veränderungen 
von Neuem wiederholt. Sollte der Stier fehr feig feyn, 
fo wird er mit Hunden gehetzt; ift er dagegen fehr wii 
thend, fo gehen oft Dußende von Pferden darauf. Das 
Ende des blutigen Schaufpiels pflegt in der Regel fehr 
luftig zu feyn; denn da find z. B. Strohmänner mit 
Bley an den Füßen, die zehnmal vom Stiere in die Luft 
geichleudert, doc) immer wieder zum Stehen kommen; 
abgerichtete Affen, die tm zwifchen die Hörner fprins 
gen, und fidy bei jedem feiner vergeblichen Stöße auf 
das Poffierlichfte geberden; Harlekins mit großen Bal- 
long; als Weiber verkleidete Chulo8 mit ungeheuren 
Fächern 2c. Zumweilen ficht man auch wohl einen Neger, 
der dem Stiere auf den Rüden fpringt, ihm einen mit 
Stacheln verfebenen Riemen um die Schnauze zicht, 
die Enden mit den Zähnen hält, und auf der Guitarre 
dazu fpielt ꝛc. Zu allerlegt fommt der fogenannte Em» 
-bolado, ein Stier mit ledernen Kugeln.an den Hör: 
nern, der den Aficionados oder Liebhabern Preis 
gegeben, und nur im Nothfalle von einem eigentlichen 
Matador getödtet wird. — In den Provinzen, wo 
Stiergefechte gegeben werden, wie 3. B. zu Puerto de 
Santa Maria, zu Kadir 2c., gefchehen fie mit geringen 
Abänderungen auf diefelbe Art. Hier eröffnet gleichjam 
der Gouverneur der Stadt das Schaufpiel; denn fo: 
bald er ſich in feiner Loge gefegt hat, machen ihm die 
Stierfämpfer ihr Kompliment. Eine Kompagnie Sol 
92 
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daten treibt das niedere Volk, den ſogenannten Pöbel, 
von dem Kampfplatze, und ſtellt ſich dicht vor das bruſt⸗ 
hohe Geländer, und die Stiere werden aus den großen 
Ställen in Heinere, die hinter dem Amphitheater liegen, 
getrieben. Der ganze Weg, den die Stiere von dem 
großen Stalle bis zu den kleinen nehmen, hat eine aufs. 
gerichtete fech8 Fuß hohe Bretterwand. Wenn die zehn 
Stiere, welche zum Kampfe beftimmt find, auf dem 
Kampfplage erfcheinen, fo werden fie in die Ställe ge 
trieben. Wenn mit der Trompete das Zeichen gegeben 
wird, fo wird auch hier der Stier herausgelaffen, wels 
ches ein Wärter thut, der hinter der Thür poftirt ift, 
daß, fobald er fie öffnet, um den Stier herauszulaffen, 
er durch felbige gedeckt ift. — Bei jeder neuen Scene, 
die mit dem Stiere anheben foll, wird in die Trompete 
geftoßen, welches ein Zeichen ift, daß die alte aufhört 
und die neue beginnt. In der legten Scene, in welcher 
jedesmal der Matador auftritt, hat derfelbe gewöhnlich 
den leichten feidenen Mantel auf einem furzen Stabe 
hängen, den er in der linfen Hand trägt. Das Schwert 
des Matadors, welches er mit der rechten Hand führt, 
ift zweifchnieidig, platt, vier Zoll in der Breite und eine 
Elle in der Fänge Mit diefem Schwerte ftößt der 
Matador, fobald der Stier auf ihn anläuft, durch eine 
geſchickte Wendung dieſes Thier nieder, indem er e8 
ihn in das Rückgrad hinter den Hörnern, einftößt-oder 
- bohrt, fo daß es gleich todt niederftürzt. Fehlt der Mas 
tador, fo Fann er fidy nur mit dem flatternden Mantel, 
den er auf dem Stabe in der Linken, wie fchon erwähnt, 
hält, vertheidigen; gelingt ihm dieſes nicht, fo ift er ver» 
foren; denn der Stier wendet alle noch übrigen Kräfte 
mit einer beifpiellofen Wut gegen ihn. Hat der Ma» 
tador dag Glück, den Stier auf den erften Stoß zu er 
legen, fo wirft ihm dad Volk Geld zu, beſonders ge 
fchieht diefes von den Enthufiaften diefes Spield. So 
füh. ein Reifender, der Zufchauer dieſes Spield oder 
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vielmehr Kampfes in Puerto de SantaMaria war, daß 
ein Edelmann ihm ein Goldftüd von dreihundert NRea- 
len, ungefähr zwanzig Thaler, auf den Kampfplag warf. 
Derfelbe Reifende war Zeuge, daß man einen wilden 
und wüthenden Stier in die Schranfen des Colifäums 
an dem angeführten Drte ließ, bei dem der Picador 
fehlte, und jener dem Pferde mit feinen Hörnern den 
Bauch aufriß, fo daß die Eingeweide heraushingen. 
Das Pferd ward fo unbändig, daß der Reiter ſchnell 
abfteigen und cd dem Stiere zur Beute laffen mußte, 
der es auf den Kampfplage umberjagte, bis es nieder: 
fiel und endete. Noch vier andere Pferde wurden nad) 
einander von dieſem Stiere getödtet, der ſelbſt nur erft 
leicht verwundet war, dem aber doch eins von den Pfer- 
den den Kinnbaden zerfchlagen hatte. Dem einen Reis 
ter brad) der Speer im Naden des Stierd ab, und 
Pferd und Reiter ſtürzten zur Erde; der Weiter brad) 
das Bein und mußte weggetragen werden. Die Fuß—⸗ 
Fämpfer oder Banderilleros thaten hierauf den Angriff, 
und zuleßt machte der Matabor dem Leben des Thieres 
ein Ende. Ein dritter Stier, welcher folgte, tödtete zwei 
Dferde, indem er ihnen ſolche Wunden in den Bauch 
riö, daß die Eingemweide auf der Erde fchleppten. Der 
fiebente Stier brachte aud) zwei Pferde um. Auf diefe 
Weiſe wurden bei der Erlegung von zehn Stieren in 
drittchalb Stunden, denn fo lange dauerte das ganze 
Schaufpiel oder vielmehr Trauerfpiel, neun Pferde ges 
tödtet, und ein Picador brad) das Bein. Als die Rei— 
ter dem legten Stiere Wunden genug beigebracht hatten, 
lieg man den Pöbel auf den Kampfplag.. Der Stier 
wurde nun von allen Seiten angefallen und mit Meffern 
und Dolcyen getödtet. Znuweilen warf der Stier einige 
von feinen Gegnern über den Kopf, daraus ward aber. 
nichts gemacht, fondern Alles war nur befchäftiget ihn zu 
erlegen. Das Stierfleifch. wird fogleich an-die unteren 
Dolksklaffen verfauft, das Pfund zu 10 Quartog, uns 
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gefähe 9 Pfennige. — Die Fußkämpfer find nicht der 
Gefahr fo ausgefegt, al3 die Kämpfer zu Pferde, die - 
Picadores, daher werden dieſe auch weit höher befoldet, 
wie ſchon oben angeführt worden. Dieſe pflegen, um 
ſich zu fichern, gegen die linke Seite des Stiers Fronte 
zu machen, weil fie dann die Lanze, die fie in der Rech— 
ten führen, am beften lenfen fünnen. Die Sicherheit 
der Banderilleros und Chulos hängt von ihren Mäns 
teln ab, die fie dem angreifenden Stiere über den Kopf 
werfen, und auf diefe Weife weichen fie dem Thiere aus, 
das immer die Augen verfchließt, ehe es einen Stoß 
thut. Dann trägt auch ihre Menge viel zu ihrer Sichere 
heit bei; denn wenn der Stier auf einen Angreifer zus 
läuft, fo fälle ihm ein anderer in den Rüden oder in die 
Seite, und lenkt ihn fo von feinem Angriffe ab. Ei— 
nige Zußfämpfer pflegen die Annäherung des Stiers 
zu erwarten, um ſich dann mit Fleiß platt auf die Erde 
zu werfen, fo daß das Thier über fie wegfpringt und 
feine Wuth in der Luft aushauchet. Einige werfen Hüte 
auf die Erde und lenken dadurd den Stier von der 
Derfolgung ab. Auch von den Zufchauern, befonders 
Damen, werden oft Hände voll Nüffe auf den Kampf 
plag geworfen, um dieFußkämpfer im Herumjagen mit den 
Stiere darüber ftolpern zu machen. Oft wollen aud) 
einige Stiere gar nicht kämpfen, troß allen Unreizungen 
von Seiten der Picadored und Banderilleros; danıı 
mijcht ſich das Volk darein und fchreit: los perros! lus 
perros! die Hunde! die Hunde! worauf man fogleic) 
einige Bullenbeißer auf den Kampfplag läßt, die auf den 
Stier fofort eindringen, ihn bei den Nafenlöchern 
vaden, und an die Erde reifen, worauf ihm der 
Matador den Neit giebt, wie ſchon oben angeführt wor: 
den. Die Hunde haben fich oft fo in den Stier verbiſ— 
fen, daß man fie förmlidy losbrechen muß; oft wollen fie 
aud) den todten Stier aus Ingrimm nicht fahren laffen, 
und dann find ihre Herren gezwungen, fie mit Striden 
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um den Hals davon fortzureißen, ja ſie müſſen dieſes 
beinahe durchs Erdroſſeln bewirken. Die Hunde ſollen 
von derjenigen Race ſeyn, welche die Spanier bei der 
Eroberung von Amerika mit ſich führten, und durch 
welche ſie die unglücklichen Ureinwohner dieſes Welttheils 
ſo grauſam in Stücke zerreißen ließen. — Zuweilen 
ſpringt ein Stier über dad Geländer -unter das Volk, 
ohne jedoch hier Schaden anzurichten, da er zwiſchen 
den Bänfen nicht gut fortfommen Fann, und bier am 
erften feinen Tod findet, da die Menge auf ihn einflürzt, 
und ihn fo zu fagen erdrüct. — Auch das Durchführen 
der Stiere in den Stall an dem Amphitheater geht oft 
nicht ohne eine tragische Scene hin. So wurden bei dem 
Führen der Stiere über den Kampfplat nad) dem Stalle 
durch den Lärm des Pöbels bei einem zweiten: Stierge- 
fechte, dem der obige Reifende beiwohnte, diefewild, und 
ergriffen den Mann, der den zahmen Ochſen voran- 
führte, dem fie folgten, mit den Hörnern, und fchleuder: 
ten ihn einige Minuten lang fich mit denfelben zu, bie 
ihm Hülfe ward; er rettete zwar fein Leben, war aber 
- jehr verwundet. Um die Stiere recht wüthend zu ma— 
chen, damit fie wie toll in dem Circus umherjagen und 
ichnaufen, den Sand mit ihren Hufen aufwühlen, fo 
daß fie felbft, und aud) die untern Zufchauer damit be 
deckt werden, welcyes eigentlich den größten Jubel der 
Menge mit gewährt, fo werden ihnen von befondern Leu— 
ten, welche auf dem Boden der Ställe liegen, die Rüden 
geftachelt. Diefes geſchieht ungefähr eine Viertelſtunde 
vorher, ehe fie in den Circus gelaffen werden. Die 
Stiere zeichnen fich durch eine Fleine an ihren Schultern 
befeftigte Bandfchleife aus. Die verfchiedenen Farben 
derfelben bezeichnen die Derter, wo fie aufgezogen wur: 
den, wie man aus der Anfündigung erfährt; denn jedes 
Stiergefeht wird durch die Gazetas oder Öffentlichen 
Blätter, Zeitungen, bekannt gemacht, fo, daß das Pu— 
blifum vom Ganzen unterrichtet ift, was Dabei Statt 
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finden ſoll. — Dieſes find nun die Stiergefechte in Spa» 
nien, die zu ihrer Zeit fo vieled Auffehen erregten, und. 
diefes um fo mehr im Auslande, da man wohl von ih- 
nen in den Öffentlichen Blättern fprechen hörte, fie aber 
nicht näher Fannte, weil die Halbinfel Spanien lange 
Zeit, wegen der Inquifition, eine Terra incognita den 
andern Völkern blieb; denn außer den Handelöverbin- 
dungen anderer Dölfer mit Spanien, deren Gefchäfte 
größtentheild in den Hafenftädten: Cadir, Malaga, Car⸗ 
thagena, Alicante 2c., eine, Erledigung fanden, fanden 
andere Reifende Fein Derlangen, Spanien zu durch: 
reifen, oder in deffen Hauptftädten zu verweilen. Nur 
erit in der zweiten Hälfte des verwichenen Sahrhuns 
dert haben wir von Reiſenden, weldye Spanien befuch- 
ten, Nachrichten. über dieſes Fand, und auch über die 
Stiergefedhte erhalten, befonderd von dem Englän- 
der Rihard Twiß, welcher in den Jahren 1772 
‚ und 1773 eine Reife durch dieſes Fand gemacht, und 
“ung fhon damals alles Merfwürdige darüber mitge- 
theilt hat, fo auch über das Stiergefecht; vor ihm 
haben ſchon Barerti und Elarfe dariiber berichtet; 
fpäterhin haben Bourgoing, Tomnfend und an- 
dere Reiſende und Aufjchlüffe über die Sitten und Ge. 
bräuche diefed Landes gegeben. Aus Allem erhellt zur 
Genüge, daß die Stiergefechte eben nicht geeignet - 
find, ung die Humanität der Spanier im Allgemeinen 
von der günftigften Seite in Beziehung auf die Geſell—⸗ 
ſchaft zu zeigen, und daß man aus den blutigen Stierges 
fechten leicht den Schluß auf jene oben, S. 119, ange 
führte Gräuelfcenen in Amerifa machen Fann, wogegen 
der würdige und menfchenfreundliche Bifchof Ras Ca— 
fas von Chiappo in Mexiko fo fehr eiferte; denn 
das blutigfte Stiergefecht, das heißt, in welchem am 
meiften Blut vergoffen wird, die meiften Graufamfeiten 
verübt werden, wie 3. B. das oben zuleßt befchriebene, 
©.117, foll ven meiften Beifall erhalten, und nicht al- 
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lein von den Männern, fondern aud) von den Franen, 
dem zarten Gefchlechte, welches, wie fchon oben bemerft 
worden, es fürfeine Grauſamkeit hält, den zu Fuße Käm— 
pfenden Nüffe unter die Füße zu werfen, damit fie ftol- 
pern, und fo leicht eine Beute ded Stieres werden Fön» 
nen, der fie entweder mit feinen Hörnern in die Luft 
wirft, oder mit feinen Füßen vollends zu Boden ftampft. 
Indeſſen geftehen aber auch jene Reifenden, die ung mit 
den Stiergefechten befannt gemacht haben, daß fie ver 
ſchiedene Spanische Damen kennen, die nie einem Stier: 
gerechte beigemohnt haben, noch beimohnen werden; und 
cben fo auch Männer, befonders aus den böheren und 
gebildeteren Ständen. Man hat fid) ſchon oft mißfällig 
dagegen erklärt, und aud) die Regierung hat fchon von 
ihrer Seite, wie auch fchon oben angeführt worden, den 
größten Impuls zur Aufhebung diefer Beluftigung ges 
geben; da fie aber einmal im Volke fo feſt Wurzel ge 
faßt hat, aud) andere Zwede zum Beſten der Kirche und 
der Armenanftalten damit erreicht werden, fo hat man fie, 
wenn nicht ganz aufgehoben, doc) befchränft, indem man 
von der Zeit erwartet, daß ſich diefe Sucht im Volke 
für ein Dergnügen legen wird, welches die edleren Ge— 
fühle, die ven Menfchen von den andern Gefchöpfen fo 
ſehr unterfchelden, in den Hintergrund ftellt. 

Die Stiergefechte haben fi von Spanien aus 
auch auf andere Länder fortgepflanzt; allein ohne eine 
foldye Dauer zu gewinnen, fo z. B. auf Portugal und 
auf Ftalien, andere Länder haben fie jedoch nicht an- 
genommen, fondern fie der Würde der Menfchheit ent» 
gegen gefunden, und Völker, die eben ſowohl ihre rits 
terthümliche Denkart, als auch ihren Eriegerifchen Geift, 
und ihre Heldenthaten aus grauer Vorzeit bis auf die 
neuefte Zeit bewährt haben, wie z. DB. die Deutfchen, 
Franzofen, Engländer, Schweden 2c.; denn nimmt man 
in Deutfchland, in Wien, die Thierhege oder Hat 
aus, wie man fie nannte, wo aber Feine Menfchen als 
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Kämpfer mit den Thieren in Berührung kamen, fondern 
nur Stiere ꝛc. und Hunde (f. weiter unten), und welche 
Beluftigung auch ihr Ende erreicht hat, fo gab und giebt 
e3 nichts Aehnliches. — Ueber da8 Stiergefecht in 
Mortugal in der Nähe von Liffabon zu Campo 
Pequeno, vier bis ſechs Englifhe Meilen von der 
genannten Hauptftadt entfernt, giebt und Baretti in 
feinen Reifen Nachricht... Auch die Art, wie _Diefes 
Schauſpiel in Portugal abgehalten worden, zuerfahren, 
ift jetzt um fo wichtiger, als die Stiergefechte in neuefter 
Zeit dur ein Königlicyed Dekret in Liſſabon abge 
fchafft worden find. Diefem Defrete zu Folge werden 
dergleichen Schaufpiele, als einer gebildeten Nation un« 
würdig und der moralifchen Entwicklung nachtheilig ges 
ſchildert, und in diefer Hinficht die fernere Abhaltung 
derfelben im ganzen Gebiete des Königreihg Portugal 
unterfagt. — Das Amphitheater ift hier ein hölzernes 
achtediged, Gebäude, dad aus zwei Reihen von Logen 
übereinander befteht. Der Platz zwifchen denfelben macht 
dem Anfehen nad) ungefähr zweihundert Schritte im 
Durchſchnitte aus. Keine von diefenLogen hatte die ge: 
tingfte Auszierung ‚diegenigen ausgenommen, in welche die 
Königliche Familie fid) begab, die alſo hier auch Theil 
an dieſer Luftbarkeit nahm, welches in Spanien nicht 
gefchah, wenigſtens nicht in der zweiten Hälfte des vo» 
rigen Jahrhunderts. Dieſe bezeichneten Logen waren 
mit feidenen Stoffen behangen. Die obere Reihe ge 
börtefür die Vornehmen und die untere für die Geringen. 
Dieſe konnten auch, wenn fie wollten, aufden Platz oder 
Circus gehen, wofelbft fie fic) aber in nicht geringer Ge- 
fahr befinden, von den Stieren geftoßen oder getreten zu 
werden. Der König, Joſeph Emanuel, deſſen Loge 
nicht fern von derjenigen war, worin ſich Baretti be 
fand, war himmelblau gekleidet, und mit einigen Dias 
manten geziert. Bei ihm war fein Bruder, der Infant 
Don Pedro, und dieKönigin, mit der Prinzeffin von 
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Brafilien, des Königs ältefter Tochter, die fpäterhin 
mit Don Pedro, des Könige Bruder, vermählt ward, 
- und die drei übrigen Töchter befanden ſich in einer an« 
dern Loge; fie glänzten fümmtlich von Juwelen. Auf 
dem Plage, gerade unter der Loge der Königin, hielt ein 
Mann zu Pferde, eine Art von Herold, welcher eine 
lange Ruthe in der Hand hielt. Als der König in die 
Loge trat, wurden zwei Triumphwagen, mit ſechs Maul: 
thieren beipannt, ohne befonderes Anfehen, auf den Plag 
geführt. Auf dem einen faßen acht Neger, und auf dem 
andern acht Indianer mit kupferfarbigen Gefichtern. 
Sie machten einige Wendungen und fprangen dann 
ſämmtlich von den Wagen, und beide Partheien ließen 
fich gegeneinander mit hölzernen Waffen in ein muthis 
ges Gefecht ein, die Indianer wurden von den Afrifa- 
nern befiegt, lagen eine Zeitlang auf dem Boden und 
ſtreckten ihre Beine in die Höhe, ald wenn fie Zuckun— 
gen ded Todes empfünden. Sie wurden fortgebradt, 
und auch die Neger fuhren unter einem lauten Zuruf 
de3 Volks wieder ab, um den beiden Rittern oder Pis 
cadored Platz zu machen, welche jet mit den Stieren 
fümpfen follten. Diefe Ritter tem zu Mferde in 
alter Spanifcher Tracht mit vielen Bändern in verfchies 
denen Farben geſchmückt, und mit Federn auf den Hüs 
‚ten, beide ſchmückte eine lange und dünne Lanze. Der 
‚einediefer Ritter war karmoiſinroth, und der andere gelb 
gekleidet; auch die Pferde waren verziert, und dabei 
munter und von ‚guter Eigenfchaft. Beide Ritter bes 
grüßten den Monarchen, die Königlicye Familie, und 
dann das Volk; hierauf ließen fie ihre Pferde drei- 
mal niederfnieen, gaben ihnen die Spornen, und 
machten mit großer Gefchidlicyfeit eine Zeitlang allerlei 
Reitkünfte im Circus. Nachdem diefe Künfte geendiget 
waren, warf der gelbeRitter jein Pferd gegen die Thür, 

aus welcher die Stiere in den Circus gelaffen werden 
follten, und der rothe Ritter hielt in einiger Entfernung 
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von ihm in gleicher Richtung. Es erfchien nun det 
Thürwärter, öffnete das Thor, und verbarg ſich Hinter 
den geöffneten Flügel. Der Stier ftürzt heraus und 
auf den gelben Reiter los, welcher bereit war, ihn mit 
einem Spieße zu empfangen. Auf den Hörnern der 
Stiere waren hölzerne Knöpfe befeftiget, um zu verhins 
dern, daß fie nicht das Pferd durchbohrten, wenn fie es 
etwa erreichen follten. Der gelbe Picador ftieß feinen 
Spieß dem Stiere in den Hals, ließ ihn fteden, und 
wendete plöglich fein Pferd zur Seite; der verwundete 
Stier eilte brüllend hinter ihm ber; allein ohne ihn an» 
zufenmen, indem er dad Pferd ſtets geſchickt um ihn 
ber tummelte, wobei er ihm noch zwei bis drei andere 
Spieße in den Hals und in die Schultern ſtach. Hier: 
durch wurde der Stier noch wilder, und jagte wie toll 
in dem Circus herum. Jetzt Fam die Neihe an den 
rothen Ritter oder Picador, indem der Stier auf ihn 
losging; ‘aber auch diefer Reiter wußte ihm fo gut mit 
feinen Wurfipießen aufzumwarten, daß das Blut von als 
len Seiten aus feinen Wunden lief. Als nun das Thier 
fo viel Blut verloren hatte, daß ſich feine Wuth abzu- 
Fühlen anfing, zog Einer von den Kämpfern ein großes 
breite® Schwert heraus, und brachte mit demfelben dem 
Stiere auf dem Nüden zwiſchen den Rippen einen fol 
chen Hieb bei, daß er beinahe in der Mitte ganz ausein« 
der gefpalten worden. Diefer Hieb ftürzte ihn mit ci» 
nem fo heftigen Gebrülle zur Erde, daß man es in wei 
ter Terne hat hören können. Sobald der Stier den 
Todesftreich empfangen hatte, wurden vier Maulthiere 
hereingelaffen, welcye das fterbende Thier hinaugzichen 
mußten. Cinige von dem Pöbel festen fid) auf das 
blutige Thier und die Andern gaben ihren Beifall durd) 
ein lautes Rufen zu erfennen. Außer den beiden Pi: 
cadoreg, die and) zugleich Matadores vorftellten, waren 
mit dem Stiere noch zwei Chulos befchäftiget, welche 
zu Fuß, zwar nicht Fämpften, aber mit roth feidenen 
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Tüchern die Wuth des Stierd zu vermehren fuchten. 
Sie hielten fi) an die Schwänze der Pferde mit der 
einen Hand, und mit der andern ſchwenkten fie das ro> 
the Zuch. Auch einige Banderilleros waren befchäftiget 
den Stier mit ihren Pfeilen zu verwunden. Auch diefe 
Fußkämpfer zeigten eine bewunderungswürdige Gefchid 
lichfeit, fomohl im Berwunden des Stier3, ald auch in 
der Behendigkeit davon zu eilen.- Auch erwifchte wohl 
Einer von ihnen mit großer Schnelligkeit ein Horn des 
Stier, und ließ ficd) dann von demfelben eine Weile im 
Kreife herumfchleudern, ehe er wieder abließ, wobei er 
ihm manche Stiche mit einem bei fic) führenden Meffer 

gab. Er ließ fidy auch wohl fortichleudern, wobei er 
im Wurfe immer wieder auf die Füße zu ſtehen Fam. 
Ein Fleiner Neger bewies eine noch größere Geſchicklich— 
keit; denn ald der Stier mit der größten Heftigfeit auf 
ihn einlief, wich er nicht von der Stelle, und als man 
ihn fchon auf den Hörneru des Stierd wähnte, faß er 
mit einem Sprunge auf dem Rüden des Stierd, und. 
ließ fich hinten wieder herab. Bei diefem Stiergefechte 
wurden achtzehn Stiere geopfert, und bei einem jeden 
wurde eine befondere Art von Qualangemwendet, um ihn 
recht wüthend zu machen. So ftedte man Einigen 
Spieße oder Pfeile in den Rüden, an welchen Schwär- 
mer und Feuerbüchfen hingen, die man anzündete, wo 
dann die Thiere wie befellen in dem Eircus umherkefen, 
fobald die Feuerbüchfen durch einen Knall fich ihres In» 
halts entledigten, und die Schwärmer einen Feuerregen 
Iprüheten. Auch hier fprang Einer der wildeften Stiere 
über das Geländer in eine der Logen; allein auch hier 
richtete er weiter Fein Unglüd an, als daß er einige der 
Bänke durch feinen Fall zertrümmerte, und zwifchen ans 
dern mit den Füßen eingeflemmt blieb, fo daß er mit 
leichter Mühe getödtet werden Fonnte. Die Portugie: 
fen find gegen dergleichen Vorfälle ſtets gefaßt; fie wif- 
fen fogleich den Plag zu räumen; Einige fpringen über 
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die Schranken auf den Platz, Andere über die Scyeides 
wand in die nädyite Loge 2c. Der legte Stier warf mit 
einem grimmigen Stoße Pferd und Reiter über den 
Haufen; allein ohne das Pferd zu befchädigen, da feine 
Hörner, wie oben bemerkt worden, mit hölzernen Knöp⸗ 
fen verfehen waren. Bei dieſem Vorfalle gab der an» 
dere Picador dem Stiere einen ftarfen Hieb über den 
Nacken, und alle Zußkämpfer fließen ihm ihre Dolche 
theild ind Maul, theild in die Augen. Das Pferd 
fprang wieder auf, lief fchüchtern durch dad Volk, und 
warf einige Leute über den Haufen, und der Picador, 
der weiter feinen Schaden genommen hatte, ftand auf, 
fluchte, und beſchwordas Pferd, den Stier und ſich felbft, 
wobei dad Publifum lärmte und ein donnerndes Gepo» 
- de, Geklapper zc. machte. Auf diefe Weife endigte fich 
nun dieſes Stiergefecht. Bei dieſem Stiergefechte muß 
nody Folgendes erwähnt werden. Al, der fiebente oder 
achte Stier hinausgeicyleppt wurde, und der Thürmwär: 
ter eben einen neuen hereinlaffen wollte, entftand plötzlich 
ein Aufftand in den untern Logen, alle ftanden mit ei 
nem fürchterlichen Gefchrei auf, und fprangen, fo ſchnell 
al3 fie nur Fonnten, über die Schranfen aufden Kampf: 
platz, und liefen wie von Sinnen darın umher. Diefer 
unerwartete Lärm fehte die ganze Derfammlung in 
Schreden, und nur Wenige behielten Faltes Blut. Ein 
Jeder forfchte begierig nach der Urfache; aber das Ges 
jchrei diefer Menge war fo ftarf, daß das Geräufch ci» 
nes Waſſerfalls daneben unbemerkt geblieben wäre. Der 
König, fo wie die ganze Königliche Familie, hoben ihre 
Hüte und Fächer in die Höhe, und an ihren Geſichts— 
zügen, fagtBaretti, konnte man fehen, daß fie riefen; 
allein e8 währte fehr lange, ehe man ein Wort von der 
Urfache diefes gewaltigen Aufftandes vernehmen konnte. 
Zulegt ftillte fic) der Larm, und die Nachricht lief ums 
her, daß einige Lente, in der Gegend, wo der Lärm 
zuerft entftanden, gerufen hätten: Erdbeben! Erd: 
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beben! In einem Lande, fagt der eben erwähnte Schrift: 
fteller, wo die Einwohner die Erinnerung des Erdbebens 
in frifchem Andenken haben (nämlich zu der Zeit, als 
diefes Stiergefecht Statt fand, welches Baretti als 
Augenzeuge erzählt), iſt e8 Fein Wunder, daß cin ſolches 
. Gefchrei ein ſolches Schreden erregte, und daß diejeni- 
gen, welche e3 hörten, fich Feine Zeit zum Nachdenken 
nahmen, che fie über die Schranfen fprangen, um dem 
Umfturze des Gebäudes zu entriunen. Indeſſen war 
es gewiß, daß Fein Menfch den geringften Stoß eines 
Erdbebens empfunden hatte, fondern das Gefchrei von 
einer Spisbubenbande gemacht worden, um bei derlin« 
ordnung Gelegenheit zum Stehlen zu haben, und dieſe 
Abficht ift derfelben aud) gelungen; denn viele Männer 
vermißten ihre Zafchentücher, und viele Frauen ihre 
Haube; der Degen, Uhren, Halstücher und Ohrgehänge 
nicht zu gedenken. Die eingegangene Nachricht von der 
wahren Urſache ded Lärmens beruhigte die Gemüther, 
die ganze Verſammlung lich ſich wieder nieder, und die 
Mehrften, welche nicht8 verloren hatten, lachten herzlich 
über den Betrug der Schelme. Ein neuer auf den 
Kampfplatz gelafjener Stier machte der Aufregung völ— 
lig ein Ende. — Ein großartiges Stiergefedt 
wurde aud) wegen der am 21. Mär; 1795 erfolgten 
Niederfunft der Prinzeffin von Brafilien mit einem 
männlichen Thronerben am 24. September des gedach- 
ten Jahres zu Liffabon gehalten, und mit allen dabei 
feit mehreren Jahrhunderten üblichen Geremonien und 
Einrichtungen, und am 27. und 29. wurde daſſelbe 
Schauſpiel auf gleiche Art wiederholt. Als der Hof 
im Jahre 1807, das heißt, der damalige Prinz Regent, 
nachher Sohann der Sechste, mit feiner Mutter zc., 
fi) nad) Brafilien wegen der Invafion der Franzofen 
einfchiffte, wurden auch diefe Spiele in Rio de Ja— 
neiro, der Hauptftadt Brafiliens, eingeführt; allein 
nach einem fehr Fleinlichen Maaßſtabe. Der Plag, worauf 
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fie gehalten wurden, Campus deSt. Anna genanut, 
ift wenigftens zweimal fo groß, als der Gensd'armes 
Pas in Berlin, aber nur mit niedrigen Käufern umge: 
ben. Auf diefem Plage fteht, nicht ganz in der Mitte, 
der große von Holz abgefchlagene Circus, worin dieſes 
Schauſpiel abgehalten wird. Ein Reifender, derRitt 
meifter von Leithold, in feiner: „Ausfindht nad) 
Brafilien 2c.” fah dieſes Schaufpiel am Geburtstage 
der Kronprinzeffin, am 22ften Januar 1820; er fand 
es aber unter allee Befchreibung ſchlecht, fo daß die 
Portugieſen, Brafilianer, Mulatten und Neger ed aus» 
pfiffen. - Es wurde nämlich ein junger magerer Ochs 
in den Circus gelaffen, den einige bunt ausgeputzte Män⸗ 
ner mit rothen Fahnen nedten, um ihn wüthend auf 
fi) zu ziehen; allein der Ochs war fo träge, daß er, 
troß allen Anregungen, nicht zur Wuth gebracht werden 
Fonnte; und wenn ed zuweilen fchien, ald wollte er auf 
die Herausforderer losgehen, fo ergriffen diele aus 
Furcht fchneil die Flucht und Pletterten über die Schran- 
fen zu den Zufchauern, welche die furchtſamen Ritter 
mit Pfeifen und einem Negen von Apfelfinenfchalen 
empfingen. Ein anderer Kämpfer lief mit einem gemale 
ten Pferde, gleichfam darauf reitend, dem Dchfen mit 

langen Pfeilen nad), von denen einige den Hals des 
Thieres trafen, allein ohne Erfolg, der Ochs blieb ru- 
big, nicht fo die Zufchauer, welche an zu fchreien, zu 


pfeifen und ein Getöſe zu machen anfingen, das folange - 


fortdauerte, bis ein neuer Ochs in den Eircus herein 
und der andere hinausgelaffen wurde; aber auch dieſer 
wollte nicht wüthend werden, und nad) vielen fruchtlofen 
Derfuchen und Bemühungen endigte diefed Schaufpicl, 
welches dem Unternehmer an 6000 Rthlr. eingebradjt 
haben fol, mit Gelächter und Lärm. Tu der Mitte 
des Circus fand auf einer rothen Kugel ein aus Holz: 
gedrechfelter Mann in Febensgröße, den ein fcharlady» 
other Mantel umhülltee Auf dieſe leuchtende Figur 
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lief nun der Ochs los und warf ihn, nadyjedesmaligem 
Aufftellen zu-Boden, welches noch das meifte Dergnü- 
gen gewährte, und auch wirklich die Zuſchauer beluftigte. 
Die Yogen waren ſämmtlich zu fehr hohen Preifen ver; 
miethet, und die Bänke ringsherum im Circus mit eis 
ner anfehnlihen Menge Volks aus allen Klaffen befegt, 
und hieraus fann ſich aud) nur die bedeutende Einnahme 
ergeben, und dann, daß diefes Schaufpiel bier gewiß 
nurfehrieltenift; aber auch Schlecht genug, um es öfterer 
zu genießen, nad) dem Charakter und der Sinnesart 
jener Sübdländer, da eigentlidy gar Fein Kampf Statt 
fand, und die Eontribuenten zur Kaffe getäufcht wurden; 
denn fie wollten ein Kampfipiel fehen. Daß die Kampf— 
jpiele oder vielmehr Stiergefehte in Portugal bei 
nahe eben’fo.alt, ald die Spanifchen find, läßt fich dar- 
aus fohließen, daß diefe Völker nicht nur nahe Nachbas 
ven find, fondern aud) Portugal vom Fahre 1581 bis 
1640, unter den. Königen Philippdem Zwei— 
ten, dem Drittenund Vierten, mit Spanien 
vereiniget: war, mithin wußten auch die Stierges 
fechte hier Eingang finden; indeffen weichen fie doch in 
Portugal etwas von den Spanifchen ab, welches wahr: 
fcheinlic in der Befonderheit oder Eigenthümlichfeit 
diefer Völker liegt, da jedes ſich eigenthümlich nad) fei- 
ner Derfaffung und feinen Gewohnheiten herausgebils 
det hat: Auch gewahrt man, daß man diefe Gefechte 
‚in Portugal fchon weit edler betrieb, indem man den 
Stier durch hölzerne Knöpfe auf den Hörnerfpigen un- 
ſchädlich zu machen fuchte, aljo das graufame Zerreißen 
der Eingeweide der Pferde, das Aufwerfen der Kämpfer 
mit den Hörnern, hierdurch abzuwenden und das Schau: 
fpiel minder blutig darzuftellen fuchte. Deshalb nahm 
auch der König und die Königliche Familie als Zufchauer 
Theil an biefen Spielen oder Gefechten, welches in 
Spanien nicht der Fall war; und die Aufhebung dies 
fer Spiele in Portugal unter dem oben, ©. 122, 
Dec. techn. Enc. Th. CLXXIV. J 
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angeführten Vorwande zeigt auch, daß das Volk gewiß 


kein großes Intereſſe daran genommen hat, und ſich mit 


der Schließung des Kampfplatzes beruhigte. In Braſilien 


waren dieſe Gefechte neu, und deshalb läßt ſich auch der 
Andrang des Publikums erklären; allein wie wenig man 
ſich aus dieſer Luſtbarkeit etwas machte, beweiſet auch 
das Auspfeifen und Verhönen derſelben, ein Fingerzeig 
für die Regierung, ſie weiter nicht aufkommen zu laſſen, 
ſondern ſie der Vergeſſenheit zu überweiſen, welches, wie 
es ſcheint, auch hier geſchehen iſt, beſonders in der 
neueſten Zeit. | 
An Italien fcheinen die Stiergefechte erft im 
verwichenen Jahrhunderte Eingang gefunden zu haben; 
denn in Bologna find fie erft im Jahre 1784 nad) 
Spanifcher Art eingeführt worden; dann find fie zu 


Rom, Verona zc. 2c. gegeben worden. Mori nennt 
die Stiergefechte (Giostra) in feiner Reiſe durch 


Italien eine elende und abjcheuliche Nachahmung 


des Spanifchen Stiergefechts, wobei die Kämpfer aud) 


Spanier find. Der genannte Schriftiteller fah einen al: 
ten Spanier, der mit altem Blute dag Horn des wü— 
thenden Stiers faßte, und feinen wüthenden Stößen auf 
das Gefchictefte augzumeichen wußte. Zu Verona gab 
man dem Kaifer Jofeph dem Zweiten im Gahre 
1771 bei feiner Durchreife ein Feft, welches einzig in 
feiner Art war, und ihn außerordentlich überrafchte. Es 
war nämlic) ein Stiergefecht, welches im alten Rö— 
mifchen Amphitheater gehalten wurde, das inwendig 


noch vollfommen gut erhalten ift. Der Kaifer hatte e3 


fhon mit Bewunderung gefehen, ald er vom Gouverneur 
zum Schaufpiele dahin eingeladen ward, defjen Einrich— 
tung man aber für den Monarchen ganz geheim hielt. 
Man führte ihn zum Eingange, der eben nicht außeror: 
dentlich betreten war; er ahnte alſo nichts Ungewöhn— 
liches, und flieg daher die alten Nömifchen Gänge hin« 
auf und kam auf einmal durch eine Oeffnung zu feinem 
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Sitze. Er erblidte nun in diefem engen Bezirke, zu fei- 

ner größten Derwunderung, alle Einwohner der Stadt 
‚und der benachbarten Dörfer, die das Amphitheater 
von oben big unten angefüllt hatten, und die fid) ſämmt— 
lich erhoben, als Joſeph eintrat, und ihn mit Jubel 
und Händellatfchen empfingen. Eine Scene, die den 
Kaiſer hoch erfreuete, mehr ald das für ihn angeftellte 
Stiergefeht. Im Stalien haben diefe Gefechte 
ſeit der Invafion der Franzofen, überhaupt feit den 
Kriegen, ‚welche Italien in den 1790ger Jahren über- 
zogen, aufgehört, und Napoleon, bei feiner Befits 
‚ nahme von Italien, fand feinen Bewegungsgrund fie 
wiedereinzuführen; auch fcheinen fie dafelbft feinen rech⸗ 
ten Anklang gefunden zu haben, weil fie nicht in allen 
stalienifchen. Staaten eingeführt worden. Auch fahen 
die. Herrfcher die Nachtheile, die ein folches Dergnügen 
bei seinem: fhon durch Klima und Nahrungsmittel zu 
Anfreizungen geneigten Volke haben kann, wohl ein, 
und: hinderten dafjelbe feften Fuß zu faflen, wie. in 
Spanien. 

In den Deutfchen Staaten fand bloß zu Wien 
eine Art Stiergefeht Statt, weldyed aber, da der 
Kampf unter verjchiedenen Thieren gefhah, nur eine 
Thierhege war, und aud) die Hat inWien genannt 
wurde. Es war ein von Seiten der Regierung in Pacht 
gegebenes Dergnügen, wovon der Pachtzins in die Ar- 
menkaſſe floß, und dieferhalb wurde auch diefe tragifche 
Beluftigung nod) bis zu Ende des verwichenen Jahr. 
hunderts geduldet, obgleich fi) mehrere Stimmen zu 
verfchiedenen Zeiten dagegen erhoben, aber der Armen» 
fonds machte fie verftummen! Selbit im Jahre 1782, 
als die Pachtzeit des Hagpächters im Junius zu Ende 
ging, und damals in allen Zeitungen Deutſchlands ge- 
meldet wurde, daß diefes Schaufpiel nicht ferner gedul: 
det werden follte, fand ſich dennoch ein neuer Pachter 
in wenigen Tagen, welcher, da der vorige bei 6000 
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Gulden Pacht nicht hatte beftehen Fünnen, 5000 Gul. 
- den bot, und die Pacht erhielt. Diefed gefchah unter 
Joſephs Regierung; wahrfcheinlich fah der Monard) 
- wohl ein, daß auch diefer Pächter auf die Folge nicht 
-würde beftehen können, indem fich diefe Schauluft mit 
der ſich mehr und mehr verbreitenden Kultur und dem 
Geſchmacke an andern Vergnügungen bald verlieren 

_ würde, und fo wurde den Armen von Seiten der Regie: 
rung durch die Nichtaufhebung der Pacht auch nichts ent- 
zogen; die Zeit follte eine Menderung darin bewirken, und 
diefem unmenfchlichen Schaufpiele ein Ziel fegen. Ni« 
colai giebt im Aten Bande feiner: „Befchreibung 
einer Reife durch Deutfhland und die 

. Schweiz“ und von diefem Schaufpiele, welchem er bei 
feiner Anmefenheit in Wien einmal beigewohnt hatte, 
eine Sfizze, die eben nicht einladend zu diefer Hat ift. 
Es foll damald nody einen großen Zulauf gehabt ha: 
ben, obgleich die Eimtrittöpreife fehrtheuer, ja theurer als 
auf dem Nationaltheater waren; denn man zahlte für 
eine Loge 4Gulden 20Kreuzer, die Gallerie noble 
galt 1 Gulden 20 Kreuzer, im erften Stode zahlte 
man 40 Kreuzer ꝛc. 2c. Indeſſen zeigte die Dermmde: 
rung der Pacht einige Jahre fpäter, daß fid) der Drang 
zu diefem Schaufpiele fchon verloren hatte, und daf die 
hohen Preife dazu Feinesweges geeignet waren, ihm 
auf die Folge Dauer oder Beftand zu fichern. — Das 
Hatzhaus, nad Nicolai, war ein hölzerne, ziem: 
lich hohes rundes Gebäude, welches einen großen Platz 
einfchloß. Das Erdgefhoß enthielt lauter Kammern 
oder Käfiche, worein die Stiere und andere milden, 
Thiere eingefchloffen wurden, um vermittelft einer Fall: 
thür herauggelaffen zu werden, fo daß fie in den Circus 
kommen fonnten. Neben der Thür, wo die Zuſchauer 
hineingingen, waren größere Behältniffe für die. Hunde. 
Diejenigen Heglicebhaber, die gute brauchbare Yang: 
hunde mitbrachten, genoffen freien Eintritt auf dem für 
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die Hunde und ihre Mitführer angewieſenen Platze, 
alſo auf dem Hundeplatze. — Die Kampfſpiele 
der Stiere und anderer Thiere wurden des Sonntags 
und an den Feſttagen abgehalten. Schon des Morgens 
wurden an allen Eden Zettel augeſchlagen, worauf das» 
jenige bemerkt ſtand, was von und mit den Thieren 
ausgeführtwerdenfollte. Schon um drei Uhr am Nach—⸗ 
mittage wurden in ber Öegend des Hetzhauſes die Trom⸗ 
mel gerührt und die Has ausgerufen. Gleich beim 
Eintritte in da8 Haus empfing den Eintretenden der 
widrige Geftank von den Ausdünftungen der Thiere, 
und von dem verdorbenen Fleiſche, womit fie gefüttert 
wurden; dann‘das Bellen der Hunde, dad Brüllen der 
wilden Thiere und das unbändige Gejchrei der. Hetzmei⸗ 
fter; und dennoch fand Nicolai drei Reihen überein. 
ander gebaueter Logen und Gallerien mit Zuſchauern 
angefüllt, worunter fich Herren mit geftidten Kleidern 
- befanden, auch Damen mit allen Reizen der Natur und 
Kunſt gefhmüdt, welche mit dem Riechfläſchgen unauf- 
hörlich befchäftiget waren, eben fo mit dem Beifallklat- 
fchen, wenn die Hunde einem Thiere nad) den Ohren 
fchnappten ꝛc. Die Thiere, weldye hier zum Kanıpfe 
vorgeführt wurden, waren Ungarische Stiere und Bä— 
ren mit Hunden gehett, Wölfe, Hirfche, Eſel 2. Don 
den Thieren zeigten die wenigften noch natürlichen Muth 
und Kraft ihrer MWildheit; denn wäre diefed der Yall 
gewefen, fo wäre es wenigſtens, fagt Nicolai, nod) 
auf eine Art fehenswürdig geweſen, die wilde Kraft 
und Behendigkeit einesungezähmten Thieres zu betrad)- 
ten; allein aud) diefes fah man nicht. Die Thiere was 
ren fchon durd) vorige Kämpfe abgemattet und furcht- 
ſam gemacht; denn fobald die Zallthüraufgezugen ward, 
fo fuhren fie nicht immer heraus, fondern fie zogen ſich 
in die hinterften. Theile ihres Stalles zurüd, Drei bie 
‚vier Thierwärter nahmen dann einen großen Hebebaum 
und. fliegen fo lange auf das Thier zu, bis es aus 
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Scymerz in den Hebebaum bis, an welchem fie es dann 
heraus auf den Plas zogen. Sogleich wurden dann 
zwei oder mehrere große Hunde, welche big zu der Zeit 
unter beftändigem grimmigen Bellen von den Hetzmei— 
ftern gehalten worden, losgelaffen. Die Thiere kämpf— 
ten nicht mit ihnen, fondern fuchten ſtets zu fliehen, fo 
lange ihnen nämlich diefed möglich war; allein fie wurs 
den bald von den Hunden gepadt, gezauft, in die Oh— 
ren gebiffen, oder ihnen audy wohl die Ohren abgerife 
fen. Gefchah das Letztere, fo brach das Publifum in 
ein lautes Beifallklatfchen aus, wobei auch die Füße 
und Lachmuskeln in nicht geringer Bewegung waren. 
Da nun die Thiere noch zu ferneren Kämpfen aufbe: 
wahrt werden follten, fo fielen die Hetmeifter, fo bald 
die Hunde gepadt hatten, den Hunden in den Naden, 
riffen ihnen das Gebiß auf, und hielten fie unter dem 
-abfcheulichften Geheule und Gebelle feft, während das 
angefallene Thier, ächzend, blutend, und vor Schmerz 
briillend, nad) der geöffneten Fallthür eilte. So fah 
Nicolai einen großen Ungarifchen Bollftier, der noch) 
nie gehetzt worden war, fid) einige Minuten lang mit 
dem größten Muthe mit den Hörnern gegen ſechs bis - 
acht beiffige Hunde wehren; aber in Furzer Zeit hatten 
fie ihn hinter den Ohren gefaßt; an jedem Obre und fo: 
gar an dem Fippenfleifche hingen zwei, die er unter dem 
gräßlichften Brüllen und unter dem Applaus der Zur 
ſchauer herumfchlenferte, ohne daß fie logließen, big ein 
Ohr abfiel. Ein Paar andere Hunde hingen an den 
Seiten, und zuleßt faßte ihn einer insg Geſchöß, fo daß 
das Thier die gräßlichten Töne des unbeichreiblichften 
Schmerzes ausftieß. Um aber diefe Scene, die bei Eis 
nigen der Zufchauer doch wohl eineunangencehme Empfin: 
dung hervorgebracht haben mochte, zu verwilchen, fo 
wurden, nachdem daß zerfleifchte Thier abgeführt worden, 
ein Efel und ein Hirſch in dem Circus, an welche 
Peine angezündete Zeuerwerfe angebunden waren, von 
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kleinen Hunden herumgejagt, damit durch die Fomifchen 
Sprünge jede ernfthafte Empfindung der vorigen Scene 
weggejcheucht werden möchte. Dann erfchienen zwei 
Bären zugleich, die von den Thierwärtern mit wieder: 
holten Stößen aus ihren Löchern hervorgezugen werden 
mußten, da fie in der vorigen Hehe ſchon fo übel zuge- 
richtet und fo Fraftlo8 gemacht worden, daß fie garnicht 
herauswollten. Der eine diefer Bären war ſchon fo 
gelähmt, daß er kaum fort konnte, und der andere hatte 
ein Ohr verloren. Die Hunde fielen über den erften her 
und würden ihn. gleich zerriffen haben, wenn ſich die 
Hegmeifter nicht gleich dazwifchen geworfen hätten. 
Der andere rannte in der größten Angſt nach der Fall- 
thür, und wollte fie aufftoßen, und da dieſes nicht mög» 
lich war, fo fcharrte er mit großer Heftigkeit in ein Paar 
Minuten ein Loc), wohl zwei Ellen tief vor der Thür, 
um ſich fo einen Eingang zu bahnen; aber auch dieſes 
ging nicht. Den Beſchluß machte ein zahmes Schwein 
mit zwei hungrigen Wölfen, weldye dad Schwein in 
Gegenwart.aller Zufchauer lebendig auffraßen, Diefer 
letzte Akt, bei dem Freifchenden Gefchrei des wehrlojen 
Thiers, brachte mehrere Zufchauer und Zufchauerinnen 
zum Aufitehen und Meggehen, ohne den Schluß diefer 
Scene abzuwarten, Nicolai fagt hierbei: „Da merkte 
ich endlich doc), daß ich nicht der Einzige war, bei dem 
das Herz ſich umfchrte, da diefes wehrlofe Thier unter 
freifchendem Gefchrei, von einem Wolfe bedächtig und 
ohne Mühe am Halfe befreffen wurde, indeffen der ans 
dere eben fo ruhig deffen Bauch aufgebiffen hatte, mit 
der Schnauze im Leibe wühlte, und die Eingeweide ver: 
ſchluckte. So etwas ganz unnennbar Abfcheuliches 
machte denn doch, daß verjchiedenen Zuſchauern, und 
befonderd Zufchauerinnen, die Gefichter lang murden, 
und daß fie, fo wie ich, aufitanden und wegeilten. — 
Diefer Auftritt war in dem Anfchlagszettel: folgender: 
maßen befchrieben: „Die Raubwölfe werden auf 
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eine läherlihe Art ibren Raub nehmen.” 
Man muß wahrhaftig eine Hetzmeiſterſeele haben, um 
nur einen ſolchen Auftritt zu erdenken, geſchweige dar 
über wißeln zu wollen.” — An den Wochentagen hatte 
die untere Bolfsklaffe ein unentgeldliches Schaufpiel auf 
dem Ochſenmarkte, der dicht vor dem Hetzhauſe, 
zwifchen dem Stubenthore und Mauththore liegt. Dies 
fer Platz oder Marft ift von verfchiedenen Geländern 
eingeſchloſſen. Hier FaufendieSchlächterdie Ungarifchen 
Ochſen. Wenn nun jene mehrere dieſer Ochſen kaufen, 
und einen nach dem andern fortführen wollen, jo mas 
chen diefe Ochſen oft allerlei Sprünge, ja fie werden 
oft wild und befchädigen die Schlächter. Hier verfam« 
melten fih nun viele Menfchen, um diefes Schaufpiel 
mit anzufehen, ja um die Dchfen noch wilderzumachen, 
fchrien fie und machten ein ©etöfe, fo, daß die Ochſen 
fich oft, hierdurdy) in Wuth gebracht, von ihren Feſſeln 
legriffen und die Umftchenden in Gefahr feßten, welches 
dann die Menge beluftigte. Auch dieſes erzählt Nico». 
lai. Dergleichen Scenen find aber auch an andern Or: 
ten in Deutfchland vorgefallen, wo Ochſenmärkte an 
belebten Plägen einer Stadt, oder gemeinfame Schlacht: 
häufer des Schlächtergewerfs, wohin die Ochſen zum 
Schlachten getrieben wurden, in belebten Gegenden ſich 
befanden, wobei dergleichen Scenen nicht felten vorfas 


men, indem fich die Dchfen beim Transporte dahin von 


ihren Feffeln losriffen und durch die Straßender Stadt 
liefen, wo fie manchen Schaden anricyteten. Diejen 
VUebeln hat man jegt dadurch in vielen Städten vor» 
gebeugt, daß die‘ Schlichter ihre Ochſen, überhaupt 
ihr Schlachtvich, in der eigenen Behaufung tödten oder 
fhlachten fünnen, und dann durch das Feffeln diefer - 
Thiere an den Hörnern und Füßen mit Striden, fo 
dag ihnen das Fortlaufen unmöglicd wird. — Diejed 
waren nun diefe Stierhegen in Wien, die freilich 
nichtd mit den Stiergefehten in Spanien und 
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Portugal gemein hatten, als bloß, daß auch Stiere 
auf den Kampfplas Famen, aber nicht gegen die Ge 
wandtheit derMenfchen Fämpften, fondern von oder mit 
Hunden gehegt wurden, und, daß in den Ywifchenaften 
andere wilde Thiere auftreten mußten, um zerzaufet zu 
werden, oder um ihre Wildheit durchs Zerfleifchen an: 
derer Thiere zu zeigen. In den Wäldern noch kultur⸗ 
lofer Gegenden etwas Natürliches. — 

Man hat die Spanifhen Stiere nur für fehr 
unbedeutend zum Kampfipiele ausgegeben, dieſes fcheint 
aber doch nicht der Fall zu feyn; denn nad) der Be 
fchreibung der Stiergefehte von Augenzeugen, zeigten 
fie ſich fraftvoll. genug in allen ihren Bewegungen und 
Wendungen. Nach einem Reiſenden follen fie die 
Geftalt der Engländiſchen Ochſen haben, und ihre Hör- 
ner fehr lang ſeyn. Ueberhaupt follen fie nicht brüflen, 
und auch nicht den Pleinften Raut beim Kämpfen von 
fi) geben. Man will Doktor Goldſmiths Bemer: 
fung zum Theil richtig finden, wenn er fchreibt: Diefe 
wilden Stiere, in deren Bekämpfung dieSpanier folche 
Ehre fuchen, find armfelige Pleine Thiere, die beinahe 
die Geftalt unferes Hornviehes haben, denen aber ganz 
und gar die ernfthafte Miene fehlt, wodurd) unſere Od): 
fen ſich auszeichnen. Er ſetzt aber hinzu, daß fie doc) 
furdyebar genug feyen, und diefes fcheint auch wohl nad) 
den davon erhaltenen Berichten der Fall zu feyn; denn 
fonft würde auch dieſes Schaufpiel demjenigen in Rio 
de Janeiro ähnlich gewefen feyn, wo das Ganze nur ein 
Scheinfampf war, welcher Rachen erregte, wie auch ſchon 
oben angeführt worden. — Ueber die Stiergefechte fehe 
man nad, außer den oben angeführten Schriften: 


Löflings Reife nah den Spanifhen Ländern, ©. 385. 

Litteratur« und Theaterzeitung, Ar. Jahrgang, Ir. Theil. 
Berlin, 1781, ©. 547 — 558, und 561 — 574. 

Allerneueſte Mannigfaltigfeiten, Bd. 1, ©. 44l, 
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Fabri, 'geographifches Lefebuh, Ir. Bd. ©. 101. 

Wekherlins graues Ungeheuer, 1784, ©. "126. 

Gelehrte Beiträne zu den Braunfchweigifhen Anzeigen, 
1785, ©. 688 u. f. 

Auswahl Keiner LU Late, ar. Th., ©. 628, 
4r. Th. ©. 88 (Aus Fr. von Aunoy en nad 
Epanien). 

Magazin gemeinintereflanter Lectüre, S. 135. 

Journal der Moden, Zul. 1788, ©. 232. 

Neue Litteratur. und Völkerkunde, May, 1789, ©. 398. 

Deutſche Monatichrift, Dee, 1792, ©. 330. | 

Vieths Leibesübungen, Th. 1, ©. 325, 369. 

un geograpbifch = ftatiftifhe Neifen, Tb. 1, 
9, 7. 


Politiſches Journal, Dec. 1785, ©. 1309. 

Fiſchers Gemälde von Madrid, Berlin, 1802 (bei wel« 
chem mebrere Reiſebeſchreibungen benugt worden). 
Stiergefehte in Spanien, Heller » Magazin, 
Jahrg. 1835, St. 22, ©. 150 u. f., St. 29, 
S. 195, und St. 33, ©. 218 (Aus Richard Twißs 

Reifen durch Spanien und Portugal). 


Stierbammel, in einigen Gegenden ein Name des 
ie oder Widderg, welcher ————— 

eißt 

Stierl, ſ. Stärlet. 

Stierlein, ſ. unter Stier. | 

Stiernagel, am Wagen, in der Sandwirthfehaft, ſ. 
Steuernagel. 

Stierochs, eine Benennung des Stiers. 

Stift, der, Diminutivum das Stiftchen oder Stift: 
lein, ein kleiner furzer, vorn zugefpigter Körper, ein 
fleiner Nagel ohne Knopf. Befonderd nennt man fo 
die kleinen Metallfpigen oder metallenen Nägel 
ohne Knopf, womit man einen Zapfen hinter dem 
Stüde, durdy welches er geht, befeftiget. Man muß 
fie ſpibig feilen, und wenn ſie ſcharf anziehen ſollen, ſo 
muß ihr Loch der Oberfläche, auf welche ſie zu liegen 
kommen, nicht ganz gleich ſeyn. Sie werden * den 


— 
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Zapfen hindern, fi) umzudrehen, wenn fein Koch von 
außen noch weniger fichtbar ift, und wenn mar in Die 
Dberfläche des Stücks, durch welches der Zapfen geht, 
für den Stift mit der Feile Einfchnitte macht. Wenn 
die Stüde groß, und nach ihrerDerbintung jtarfen und 
heftigen Bewegungen ausgefekt find, oder auch, wenn 
man befürchtet, die Zapfen durch zu große Löcher zu 
ſchwächen, fo bedient man ſich, ftatt der runden Stifte, 
der Schließen. — So hieß ehemals der Dorn in einer 
Schnalle der Stift. Der Stift an einem Schnürs 
bande, in Dberdeutfchland der Senfelftift. Bei den 
Schloffern führen die Fleinen eifernen Dorne, andere 
Theile damit zu befeitigen, den Namen der Stifte oder 
Stefte. Auch der Stumpf eines abgebrochenen Zah— 
ned heißt deffen Stift, wahrfcheinlich, weil er gemeinig» 
lich oben eine Spite hat. — Die Stifte, in einigen 
Gegenden Stiftel, an einer Gang, die zarten noch 
in der Haut befindlichen Kiele der Federn, in Sachſen 
die Spielen. — Ferner führen die Fleinen zugefpigten 
Körper zum Zeichnen, Schreiben und Reifen, den Nas 
men der Stifte, ald Schieferftift oder Rechen— 
ftift, ein Stift vonSchieferftein, auf einer Schie— 
fertafel damit zu fchreiben. Der Bleyftift, ein 
Stift von Waſſerbley, oder von einer andern Koms 
pofition, welche man in Holz einlegt, um damit zu 
zeichnen; f. unter Bleyftift, Th. 5, ©. 704; der 
Rothſtift, Rörhelftift, von Röthel oder Roth: 
ftein. Dann hat man nody in der Malerey Jar: 
benftifte, Paftelitifte, Rreideftifte, Kohlen: 
ftiftexe.. ©. unten, dad Regifter. In manchen 
gezierten Mundarten, nah Adelung, Steft, im Nor— 
den von Deutichland Stift, Stile, im Poln. Sztyft. 
Es hat den Begriff der Spite, und gehört. zu dem Nie 
derſächſiſchen Stip, ein Punft, ftippen, mit etwas 
Spitigem berühren, ingleichen zu den Hochdeutſchen 
tupfen, Tüpfel ꝛe. ©. Stiften. 
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Dad Stift, die Stifte, in den gewöhnlichen . 
Sprecharten, die Stifter, vom Zeitworte ftiften, 
in deffen zweiten Hauptbedeutung, eine geftiftete Sache, 
ein gejtifteter Gegenftand, wo es befonders von einigen 
einzelnen Arten vorkommt. —1. Ein Bund, ein Bünd- 
niß, eine im Hochdeutſchen veraltete Bedeutung, nach 
Adelung, welche nur noch in der Deutfchen Bibel vor» 
fommt. Daher die Hütte des Stift, die Stifts«- . 
bitte, and die Lade des Stifte, welche Letztere auch 
die Bundeslade genannt wird. Ich will mich 
ſetzen auf. den Berg des Stiftes, Ef. 14, 14. 
Schaue Zion die Stadt unferes Stiftes, 

Kap. 33, 20; wo auf den Bund Gottes mit den älteren 
Juden angeipielt wird. — 2. In einigen Oberdeutfchen 
Gegenden, 3. B. in Baiern, iſt Stift nicht allein 
Zins, Erbzing, fondern auh Miethe, vermuthlich, 
fagt Adelung, auch in der Bedeutung eines feften 
Vertrags, oder auch in der folgenden eines beftinnmten 
Geldes. Güter, welche mit Stift und Gülte 
unterworfen find, in Baiern. Eben dafelbit ift 
derStiftmann oder Innmann, ein Miethmann oder 
Häusler, welcher auf Srift oder Miethe wohnt, die 
Stiftzeit, die Miethzeit ꝛc. — 3. Ein zu einem ges 
wiſſen, bejonders öffentlichen Gebrauche geftiftetes, 
das ift, auf eine beftimmte, dauerhafte Art ausgefegtes 
Kapital, in welcher Bedeutung doch die Stiftung, 
und in einigen Gegenden das Geſtif tüblicher find. Eiu 
Stiftmacden, ein folches Kapital zu einem gewiffen 
Gebrauche auf alle künftige Zeiten beſtimmen und ver: 
ordnen. — 4. In engerer Bedeutung, die auch die ge. 
wöhnlichite ift, iſt das Stift ein vermittelbft eines fol 
chen Kapitald auf einige Zeiten zum gottesdienftlichen 
Gebrauche beſtimmtes Gebäude, mit allen dazu gehöris 
gen Perſonen, Anftalten und Gütern. Man wird 
eure Stifte vertilgen, Ezech. 6, 6, wo von den 
Gögentempeln die Rede it. Bethel ift des Königs 
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Stift, Amos 7,13; das von dem Könige geftifete 
Heiligthum. Kirchen, Klöfter, Armenhäufer, Pa- 
zarethe, Kanonifat:, Kathedral- und Domfirdyen heißen 
mit allen dazu gehörigen Anftalten, Perfonen und 
Grundſtücken in der Römifchen Kirche noch beftändig 
Stifte oder Stifter, welche Namen fie auch anter 
den Proteftanten behalten haben, ba denn, wenn das 
Wort Stift allein fteht, der Zufammenhang enticheiden 
muß, was für eine Art gemeint ſey. Ein Stift oder 
"Armenftift, ein Hofpital; einStift oder Kranken: 
ftift, ein Lazaretb, ein Kanonikatitift, ein Dom; 
ftift, Ratbhedralitift, eine Domkirche mit allen dazu 
gehörigen Perfonen und Gütern, ein Bißthum, ein 
Hochſtift oder Erzitift, ein Erzbifthum; da auch 
dad Ganze zu einer folden Stiftung gehörige Gebiet, 
nur schlechthin das Stift genannt wird. S. unten, 
das Regifter. — In den Niederdeutfchen, auch in 
"einigen gemeinen Dberdeutfhen Mundarten Sticht, 
Geftiht, im Schwedifchen Stift und Stikt. ©. 
Stiften 3. 

Stift (Armen⸗), eine den Armen gewidmete Anftalt, 
ein Armenhaus, Spital; f. den Art. Spital, 
Th. 159, ©. 154 u. f. 

— (Bley⸗), entweder geſpitztes Waſſerbley in Stüden, 
welches als Reißbley, Schreibbley gebraucht wird, 
oder aus Waſſerbley in Holz oder Rohr eingefaßte 
Stifte; f. unter Bleyweiß (Schwarzes), Th. 5, 
©. 704 u. f., die Zubereitung diefer Stifte. Hier 
noch Folgendes ald Zuſatz. Die Bleyftifte ment 
man eigentlich Graphitftifte, weil dasjenige Mine 
tal, woraus fie gemadjt werden, aus Eijen und Kohle 
befteht, und Graphit genannt wird, welches man aud) 
Wafferbley, Reißbley ꝛc. nennt, aber uneigentlich, 
weil das Mineral kein Bley enthält. Da man in Eng: 
land ganz vorzüglichen Graphit hat, daß derfelbe wegen 
feiner Reinheit fogleicy, ohne befondere Präparation, 
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verarbeitet werden Fann, fo erhält man. and) von dort 
her die beften Blen» oder Graphitſtifte, welche alle 
Eigenschaften befigen, die beim Zeichnen mit denfelben 
erfordert werden; denn diefe Bleyftifte färben leicht ab, 
ohne bald jtumpf zu werden; fie geben fatte, glänzende 
Striche, die man mit Gummi Elaſtikum oder Federharz 
gut wieder wegwiſchen Fann, und befigen den geichid- 
teften oder dienlichften Grad von Weichheit, mit Feltig: 
Feit verbunden, um beim Zufpigen, nicht leicht abzubre- 
chen, fondern die Spite fo fein zu machen, als man fie - 
zu feiner Arbeit zu haben wünſcht. — Die großen 
- Stüde Graphit, welche ſich in England finden, zerfchneis 
det man’ zuerft mit dünnen Sägen in Blätter, deren 
Seitenflähen durch Schleifen auf einer horizontalen, 
ſehr ebenen Scheibe von den Kiffen der Säge befreiet 
und geglättet, und hierauf erft in Stifte zerfägt werden. 
Diefe Stifte, befonders die ftärferen, 1 bis 2 Linien 
dien, werden entweder in diefer Form zum Gebraude 
in filbernen, goldenen, meffingenen oder auch plattir— 
ten ꝛc. Hüljen verkauft, oder fie werden, was gewöhnli⸗ 
cher ift, in Holz eingefaßt. Unter den Legtern find dies 
jenigen am theuerften, welche ganze Graphitftifte ent 
halten ; geringer im Preife ftehen diejenigen, worin der 
Graphit aus einzelnen, fürzeren, in das Holz eingeleg> 
ten Stiften befteht. Nicht felten giebt e8 aber aud) 
ſolche Englifche Bleyftifte, wo das Holz nicht in der 
ganzen Länge Graphit enthält. Dieſes Verfahren, nicht 
das ganze Holz auszufüllen, gründet fid) auf die Vor⸗ 
ausfegung, daß die durch das öftere Schneiden ſchon 
ganz kurz gewordene Bleyjtifte doch nicht mehr bequem 
zu halten find, alfo auch der Graphit oben, 13ol lang 
überflüffig it, Die Bleyitifte find gewöhnlich in Ce 
dernholz gefaßt, auch hat man fie in Schwarzebenhol;. 
Ihre Länge beträgt 6 Zoll. Man hat fie auch zum 
Schreiben mit einem Falze, fo daß man die Seite ded 
. Holzes mit denn Graphit heraugfchieben kann. Hier 
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läßt fi) die Spiße nicht nur beffer oder bequemer ma» 
chen oder fchneiden, fondern fie wird auch bewahrt, daß 
- fie nicht abbricht, wenn man den Bleytift nicht mehr 
- gebraucht und weglegt, weil man fie hineinfchieben 
kann. Dergleihen Schiebebleyftifte haben auch ein hals 
bes Fußmaaß, das heißt, ed giebt dergleichen Stifte mit 
einem folchen Maaße. Die Hälfte der Einfaffung des 
Graphits bildet das Maaß, und die andere Häfte mit 
dem Graphit und dem Holze wird in die erfte Häfte mit 
dem Maaße bineingefchoben. Ob der Bleyftift wirk— 
« lich Acht Engliſch fey, läßt fi) am beften vor dem Löth— 
rohre erforjchen, wenn man in die durd) das Blafen mit 
dem Löthrohre gebildete Spitflamme das zugelchnittene 
Ende eines Bleyftifts hält. Die ächt Englifchen Bley 
ftifte entwideln, wenn man fie erhißt, weder Dampf, 
noch Ruß; auch find fie fehr ſchwer, und nur auf eine 
. geringe Entfernung vom Hitzpunkte zur Glut zu brins 
: gen, und verglimmen ohne allen Geruch fehr langfanı, 
aber gänzlich. Erfaltet hat die geglühete Spitze nur den 
- Glanz der Schnittfläche verloren, und eine heflere jtahle 
graue Farbe angenommen, in der Schrift zeigt fie aber 
nad) wie vor diefelbe Milde und Reinheit. — Weil man 
nun den reinen dichten Graphit, woraus die feinen Eng» 
liſchen Bleyftifte gemacht werden, nicht viel findet, fo 
hat man fchon feit längerer Zeit, felbftin England, theild 
. aus den Abfällen von jener Bleiftiftöverfertigung, theild 
aus blättrigem, eydigem, und ftaubähnlichem Graphite, 
mit Zufägen von klebrigen Materien, Fünftliche Bley: 
flifte gemacht. Dergleicyen Graphit findet man aud) 
in Böhmen und in Baiern. Man macht nun daraus 
und aus den Plebrigen Materien, ald Bindemittel, grö: 
Bere dichte Maffen, die nıan, wenn fie troden geworden 
find, eben fo, wie den natürlichen Graphit, in Stifte 
zerfchneidet, oder, was leichter und bequemer ift, man 
formt die Stifte unmittelbar aus der nod) weichen Diaffe. 
- Die Hauptjchwierigfeit in der Derfertigung Fünftlicher 
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Bleyſtifte lag immer darin, ein ſolches Bindemittel zu 
finden, welches den Graphitſtaub in eine dichte Maſſe 
verwandelt, ohne ihm die Eigenſchaft zu benehmen, da⸗ 
mit gut ſchreiben und zeichnen zu können. Man verfer⸗ 
tiget auch Bleyſtifte aus Graphitſt aub und Schwe- 
fel, wobei dad Verhältniß ift: 14 Theil Schwefel auf 
drei big vier Theile Grapbitpulver; f. den oben anges 
führten Artikel, Ih. 5, ©. 707 u. f. Die Bleyftifte 
aus dieſer Maſſe find fehr fpröde und zerbrechlich, und 
laffen fi) daher nicht gut fpigen, zugleich färben fie un. 
gleich und etwas fchwer ab, auch rigen fie beim eich. 
nen oder Schreiben auf Holz oder Papier mehr oder 
weniger dad Zeichnungsmaterial. Man verfertiget dars 
aus audy hauptjächlidy nur Blenftifte für Zifchler und 
Zimmerleutezum Reigen auf Holz. Bor dem Löthrohre, 
auch felbft ſchon in der gewöhnlichen Lichtflamme, fan- 
gen fie bald an mit bläulicher Flamme und mit Schwe: 
felgeruch zu brennen. — Auch die Bleyftifte aus Gras - 
phitftaub und Kolophonium, Wachs oder Talg, und ct- 
was Kienzuß; (f. oben, den erwähnten Theil, S. 708 
u. f.) kommen zwar auch nod) vor, aber nur felten wird 
davon Gebrauch gemacht. Diefe Bleyitifte werden nicht 
mit einem Mefjer geipist, fondern man erweidht fie an 
der Flamme eines Fichted und drüdt fie fpig. — Beſſer 
find die Bleyftifte aus Graphitſtaub und Schel— 
lad; Man: fann der Maffe durch. öfteres Pulvern, 
Sieben und Umfchmelzen Feinheit und Gleichförmigkeit 
geben. Die daraus erhaltenen Stifte haben aber den 
Fehler zu großer Härte. Vor dem Löthrohre entwideln 
fie viele bläulichtweiße Dämpfe. — Durch Zuſammen⸗ 
ſchmelzen von Graphit und rohem Spießglanz 
Fann man ziemlich gute, nur etwas zu harte Blenftifte 
erhalten. — Bleyitifte aus. Graphitmaffe und Keim 
oder Gummi haben den Nachtheil, daß fie im Waffer 
zergehen. Zu viel Gummi macht fie zu hart, zu 
‚wenig macht, daß fie zerbrörfeln. — Die beften diefer 
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fabrizirten Bleyftifte find diejenigen aus Graphit» 
-ftaub und gefhlämmter Thonerde; fie nähern 
fid) den aus dichtem Graphite gefchnittenen am meiften, 
obgleidy fie Feine fo fcharfe und reine Striche machen. 
Dor dem Löthrohre Fommen fie früher, heftiger und 
auf größere Entfernung zum Glühen, als alle übrigen 
Sorten; fie entwideln dabei weder Rauch, noch Dampf; 
aller Graphit wird dadurch fo rein ausgebrannt, daß ſie, 
erfaltet, bloß einen gelbgrauenoder braunen Thonkörper 
' zurüdlaffen, der weder auf Papier, noch Holz mehr 
abfärbt, und bloß inwendig nod) einen Kern von Gra⸗ 
phit hat. — Der Thon zu diefen Bleyftiften muß fett, 
zähe, von Kalk und Eifenorid möglichft frei ſeyn. Man 
zerftößt oder zermahlt fowohl den Thon, als aud) das 
- Neipbley, und Erfteren muß man dann feht forgfältig 
und fo lange ſchlämmen, bis aller Sand, und jeder ans 
dere grobe oder rauhe Theil davon entfernt iſt. Outer 
Graphit braucht nur dann gefchlämmt zu werden, wenn 
‚man fehr feine Bleyſtifte verfertigen will. Man vers 
miſcht nun fo innig und gleichförmig wie note beide 
Materialien (4 bis 8 Theile Thon mit 5 Theilen 
Graphit). Nimmt man mehr Thon, fo erhält man 
härtere; nimmt man mehr Graphit, fo erhält man wei⸗ 
here, glänzendere, aber zu leicht fid) abſtumpfende Stifte. 
Die innige Dermengung der Materialien gefchieht am 
beften im naffen Zuftande derfelben durch Mahlen mit 
einander auf einer Mehlmühle, oder einer Handmehl« 
mübhle, deren Haupttheil ein Läufer ift, deffen untere er» 
habene (convere) Fläche, auf: der oberen hohlen (con⸗ 
caven).um feine Are läuft. Die zufammen gemahlenen 
Materien müffen einen ziemlich zähen Teig ausmadjen, 
welcher nun nod) recht durcheinander gefnetet wird, das 
mit eine gefchmeidige gleichförmige Maffe daraus ent» 
fteht, die fi, wie ein zum Drehen und-Formen don 
iedener Waare beftimmter Töpferthon, leicht Ju der bes 
Dec. ten. Euc. Eh. CLXXIV. RR 
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ſtimmten Geftalt ausbilden läßt: Luftblaſen und Höh⸗ 
lungen darf dieſe Maſſe nicht mehr enthalten. 
Das Einlaſſen der Bley» oder Graphitmaſſe in 
Holz zu Graphit» oder Bleyſtiften ift oben. bei den 
 Englifchen Bleyftiften, ©. 142, und dann Th. 5, 
©. 708, ſchon erwähnt worden; indeffen wird hier eine 
genauere Beichreibung davon, wie man fie jet weiß, 
nicht unwillfommen feyn. Zu den gewöhnlichen oder 
„gemeinen Bleyftiften nimmt man Tannen-, Fichten-, 
‚ Linden» oder. Erlenholz ; zu feineren Rotbeibenhol;, zu 
deu feinften wohlriecyendes Cedernholz. Das Holz wird 
‚ auf einer Fournier⸗Schneidemaſchine indünne Brettchen 
‚geichnitten, und diefe zerfchneidet man wieder quer in 
kürzere nach der den Bleyftiften zu gebenden Länge. 
Auf der glattgehobelten oberen Fläche der Brettchen 
ftößt man mit einem eigenen Hobeleiſen (Nutheifen) 
Rinnen oder Nuthen fo viele nebeneinander, als es die 
‚Breite des Brettchens verftattet,, und zwar wechjelt im: 
mer, eine ſchmälere inne mit-einer breiteren ab. Die 
breitere ift diejenige, in welche der Bleyftift eingelegt 
wird; die ſchmälere macht. eine Dorbereitung zum er: 
fehneiden des Brettchens in einzelne Streifen aus. - Je 
nach der Stärke der Bleyftifte find aud) die Hobeleifen 
verfchieden. Webrigens giebt e8 aud) Hobel, womit 
‚ man zwei breitere und zwei. fchmälere Rinnen auf eins 
‚mal bilden kann. Sind nun die Bretten auf dem 
Wege der ſchmäleren Rinne, in Streifen zerfchnitten, 
fo. beftreicht. man mehrere Nuthen zugleich) mit Tiſchler⸗ 
leim, und legt dann die Stifte ein. . Nun muß man fie 
noch über der Rinne bededen, damit fie ganz mit Holz 
‚umgeben find. Bei den gröberen Bleyftiften wird die 
Nuth fo tief gemacht, daß über dem.eingelegten Stifte 
noch fo viel Raum bleibt, um ein genaupafjendes Hol;- 
ſtäbchen der ganzen Länge nad) einleimen zu Fönnen; 
bei den feineren Sorten aber iſt die Nuth ſeichter, ſo, 
daß die freie Seite des Bleyes mit der Holzfläche gleich— 


Stift (Bley⸗) 41 


ſteht oder, in-einer und..derfelben-Ebene liegt, und die 
. ganze Ebene dann mit einem Hol;ftveifchen dedeckt were 
den fann. Damit diefe Deckplättchen, während der Leim 
trocknet, nicht losgehen, ſo bindet man entweder in der 
. Nähe ihrer Enden einen Faden herum, oder man Elemmt 
viele derfelben auf einem Brette fo lange dicht überein: 
ander, bis fie ganz tioden.geworden find... Bis dahin 
find die Bleyftifte noch vierfantig; um ihnen, nun die 
eylindrifche Geftalt zu geben, fo legt man jeden Stift 
‚einzeln auf ein am Werktiſche befeftigteg Breiten, in 

welchem eine halbrunde, der Dide des Stiftes entfpre- 
chende Rinne befindlid) if. An dem einen Ende diefer 
Rinne, dem Arbeiter gegenüber, enthält jene ein, über 
die Oberfläche des Holzes nicht vorſtehendes Klögchen, 
woran der Bleyftift, des Feſtliegens wegen, mit feinem 
pordern Ende ſich anftemmt.. Mean ‚bringt nun den 
BDlenftift fo in die Ninne, daß eine von deilen Kanten 
aufwärts, gekehrt ift, und dann beftößt man ſowohl 
diefe, als auch, nach) dem Drehen des Stifts, die übri- 
gen mit einem Kehlhobel, deſſen Eifen eine hohle 
Schneide. hat. Nach dem Behobeln fchneidet man die 
Dleyftifte gleich und glatt. Das Meffer dazu.hat.eine 
dide, kurze, fehr fcharfe Klinge, welche an. der dem 
Bleyſtiftende zugefehrten Seite ganz eben ift,, an der 
andern aber, vermittelft einer Abjchrägung die Schneide 
enthält. Man läßt aud) die Blenflifte adig, wenigiteng 
fommen fie. fo von England auch zu:un in den Han—⸗ 
del, fie finden aber Feinen befouderen Beifall, obgleich 
fie fefter liegen, und, nicht fo leicht. von dem Tiſche her: 
abfallen, als die runden, die wieder: den Vortheil ha— 
ben, daß man fie beffer in der Hand halten kann. — 
Die oben beichriebenen Rinnen im Holze machen nun die 
- Bleyftiftformen aus. In diefe Ninnen wird nun ‚der 
Graphitteig entweder bloß mit den Händen oder durch 
Hülfe eines glatten Nolholzes hineingeknetet. Man 
kann -aber auch metallene Platten mit ſolchen Rinnen 
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anwenden, und die getrodneten Stifte hernach leicht 
herausnehmen, wozu metallene Schienen vorgefchlagen 
werden. PDoppe fchlägt zur Bildung der Stifte eine 
Mreßvorrichtung vor, wie man fie bei den Nubelfabris 
Fanten, Eonditoren, Porzellan, Steingut» ꝛc. Fabris 
Fanten antrifft, um Zeig oderThon hindurd) zu preffen. 
Diefe Preffe hat die Form einer Kinderfpriie Man 
füllt num die Röhre derfelben mit der Graphitmaffe, 
ſetzt dann den Kolben darauf, und preßt fie dann mit 
Anftrengung hindurch, fo kommt fie unten zu der Oeff⸗ 
nung in Streifen heraus, wie man fie zu haben wünſcht, 
alfo in lange und dünne Stangen, da man darnad) die 
Röhre einrichten Fann; man bringt fie dann auf eine 
gerablinigte Unterfläche und fchneidet fie zu der beab» 
fihtigten Länge der Bleyſtifte. Diefe Stifte wer- 
den nun in ſchwacher Rothglühhige gebrannt, wobei 
aber der Zutritt der Luft abgehalten werden muß. Man 
bringt fie daher in fenerfefte Ziegel und Kapfeln, und 
füllt alle Zwifchenräume zwifchen ihnen mit Kohlenſtaub 
aus. Das Glühen darf weder zu raſch, noch zu lang» 
fam gefchehen; denn zu rafches Glühen macht die 
Stifte leicht krumm; auch dürfen fie nicht zu fchnell 
abgekühlt werben, weil fonft viele Stifte fpringen. 
Sehr weiche Stifte taucht man oft, um fie härter zu 
‚machen, nad) dem Brennen in fehr heiße Waſſer, 
Zalg, oder in eine Mifchung von beiden. — Daß man 
die Blenftifte in Holz, Rohr ꝛc. einfaßt, um fie nicht 
nur beffer halten zu Fönnen, fondern audy wegen des 
Abſchmutzens und leichten Zerbrechens der Stifte, ift 
Jedermann befannt. Man hat aber auch fchon gehn» 
gene Verſuche gemacht, den naften Blenftiften eine 
Hülle vonSiegellad zu geben, die aber nicht dickerwar, 
als ein feined Papierblatr, wodurch das Abſchmutzen 
an den Fingern und die Mühe beim Faffen und Spigen 
der Blenftifte verhütet ward. Die Siegellad-Kompofis 
tion muß aber etwas weicher, als das gewöhnliche zum 
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Siegeln gebrauchte Siegellad feyn. Man kann fie ent» 
weder in Meingeift aufgelöfet und Falt, oder in der 
Wärme zerlaſſen und heiß auftragen. Es giebt aber 
auch noch einige metallene, meiſtens ſilberne, oder plat⸗ 
tirte, mit einer langen Spalte verſehene Bleyſtiftröhr⸗ 
chen, ſelbſt für die ſchon in Holz gefaßten Bleyſtifte. 
In der Spalte läßt ſich die den Bleyſtift haltende Hülſe 
vorſchieben. Don dieſen Röhrchen hat man noch künſt⸗ 
lichere Arten zum genaueren und ſicheren Vorſchieben 
des Bleyſtiftes, z.B. mit einer Schraubenſpindel. Das 
BDleyftiftrohr der Engländer Hawkins und Mor- 
dant hat inwendig einen hin und her verfchiebbaren 
Theil, welcher vorn den Bleyftift aufnimmt, und hinten 
eine Schraubenfpindel enthält, an die eine Schrauben 
mutter paßt. Durch das Auf» und Zufchrauben der 
Legtern kann jener Schieber. vor» oder rüdwärts ge 
zogen werden, und diefe Bewegung muß der in dem 
Schieber eingeflemmte Bleyftift mit machen. Derjenige 
Theil dee Röhre, welcher den eigentlichen Bleyftift um» 
fchließt, gebt nad) vorn — aus ihm ſteht die 
Spitze des Bleyſtiftes heraus. Mittelſt der Schrauben⸗ 
mutter kann man dieſe Spitze immer fo viel herausſte⸗ 
hen laſſen, als man es für gut findet. Das Holz zu den 
Bleyſtiftformen muß in Leinöl geſotten ſeyn. Man 
ſucht dazu ſehr gutes Holz aus, welches nicht nur ge 
radefaferig ſeyn, fontern aud) eine gewiſſe Weiche ha» 
ben muß, weil es fich dann weit beffer bearbeiten und 
mit dem Mefferfchneidenläßt. (Ausführliche Volks— 
und Gewerbslehre oder allgemeine und be» 
ſondere Technologie zur Belehrung und zum 
Nutzen für alle Stände, von Dr. G. H. M. 
Poppe. Stuttgart und Wien, 1834; Bd. 2, 
©. 380 u 
Stift (Sanonikat.), f. Stift ee) 
— (Cathedral), |. Stift (Rathebrale). 
— (Eollegiatr), ſ. Stift (Kollegiat:). 
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Stift (Dom), f. Stift (geiftliches). 


— (Drabt:), f. Stift, beim Scyloffer. 
— (Erz:), |. Stift (geittliches). 


— (Farben:), Stifte, welche aus Farben, fowohl Mi: 
neral- und Erd>, als auch aus Pflanzenfarben, che 


miſchen Farben, bereitet werden. Diefe Stifte können 
"nun gefärbte oder Paftellftifte feyn. Die Erfteren wer: 
- den aus weißem Pfeifenthone mit einem Pigmente ge: 
miſcht, gemacht, die Letzteren aber aus der reinen Farbe, 


dem reinen Pigmente gemacht, und nur den lichten 
Schattirungen wird Bleyweiß „ Kreide, oder fonft eine 


weiße Farbe zugefest, um die Schattirung zu erhalten, 
» fo auch den aus Pflanzenfäften gefodyten Farben, um 


denfelben mehr Körper zu geben. Was die Paftell: 
ftifte betrifft, fo fehe man dieſen Artifel weiter unten 
im Negifter nach. Hier wird es aber nöthig feyn, die 
farbigen Stifte abzuhandeln, die gleich den Bleyſtiften 
in Holz gefaßt werden. Man nimmt hierzu ganz weif: 
fen Pfeifenthon, nach den Gebrüdern Foel in Paris, . 
Scyellad oder Zafellad, Thon, Weingeiſt, Denetianis 
ſchen Terpentin, und erdige und metalliiche Pigmente, 
ald Dcher, Umbra, Ehromgelb, Bleyweiß, Zinnober; 
dann Berlinerblau, rothen Lad oder Rarminze. Die Zus 


ſammenſetzung eines Pfundes Maffe zu den farbigen 


Stiften gefchieht wie folgt. Man nimmt 6Loth Schel: 
lad oder Tafellack von der beften Art, die fich leicht 
auflöfet, 4 Loth) MWeingeift, 2 Loth Venetianiſchen Ter: 
pentin, 12 Loth Pigment (Farbe) und 8 Loth Thon. 


‚Die Farbe wird mit Waffer abgerieben, welches felbft 


wiederholt werden kann, hauptſächlich bei Erdfarben, 


-die man am beften, wenn man fie nicht Schon gefchlämmt 


oder gereiniget erhält, erft vorher reiniget, indem man 
fie pulvert und in ein Glas fchüttet, darauf Waſſer 
gießt, und folches über Nacht ftehen läßt, wobei man es 
aber vorher mehrere Male mit einem reinen Stäbchen 
tüchtig umrührt, und dann ruhig ftehen läßt. Am Mor- 
gen liegt die Farbe auf dem Boden; man gießt dann 
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leife da8 Waffer davon ab, nimmt fie heraus und läßt 
fie trocknen; dann reibt man fie noch einmalmit Waſſer 
- auf einem Reibefteine zum Gebrauche ab. Den Scyel- 
lack löfet man in MWeingeift auf; den Terpentin macht 
man in einemZiegel über Feuer flüffig; den geſchlämm⸗ 
ten Thon treibt man durd) ein Haarſieb und läßt ihn 
trocknen. Man mifcht nun zuerftdas aufgelöfete Gummi 
mit dem Thone, welcyer truden und fein -gepulvert feyn 
muß, ſetzt dann diefer Mifchung den Terpentin und dag 
Pigment zw. Hierauf wird Alles auf einer Farben» 
mühle zerrieben und gebeutelt, Bei dem Zerreiben muß . 
Alles auf das Innigſte zufammen kommen. Man fegt 
un das Ganze der Luft aus, daß es fo weit troden 
werde, daß man einen Teig daraus bilden kann, weldyen 
man in die ſchon oben, S. 148, erwähnte Preffe bringt. 
Hier giebt man ihm diejenige Stärfe, welche die Stifte 
-- erhalten follen, daher muß diefe Form darnach einge 
- richtet feyn. Sobald die Stifte aus der Prefje Fonımen, 
thut man fie in blecherne Büchſen, welche auf das Ge 
nauefte fchließen, und feßt fie darin eine Biertelftunde 
lang den Einwirkungen eines ftarfen Feuers aus. Das 
Holz zu den Stiften wird eben fo, wie zu den Bleyftifs 
ten geſchnitten (f. oben, ©. 146 u. f.). Die aus den 
metallifchen Oxiden bereiteten Stifte, 3. B. aus Bley: 
Pleyweiß, Mennige; aus Chrom: Chromgelb ꝛc. müf 
fen nicht in den Mund genommen werden, um fie da- 
durch anfprechend auf Pergament, Papier ꝛc. zu mae 
hen, weil fie giftig find. Auch hilft das in den Mund 
nehmen der Farbenftifte, fo aud) der Graphit» oder 
Blenftifte, des Nöthels ꝛc., um dadurd) zu bewirken, 
daß fiebefferihre Farbe abgeben oder fchreiben und zeich- 
nen, nichts; denn durch den Elebrigen Speichel werden fie 
oft noch härter, und fprechen gar nicht an, beffer iſt das 
leife Schaben hir einem Meffer, wodurch fid) die Härte 
leichter verliert, weil fih oft Schmutz und Feuchtigkeit 
daran gefegt hat, welche gleichfam eine Krufte darum 
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- , bilden, und das Färben nicht zulaffen; wenn diefe leicht 
abgefchabt wird, fo-fchreiben oder färben fie wider. 
Stifte (Frauen), eine Benennung der evangelifchen 
oder proteitantifchen Klöfter oder Stifte, die auch Fräu⸗ 
leinftifte, Jungfrauens oder Jungfernftifte 
genannt werben. Diele legteren Namen führen audy die 
- Patholifhen Nonnenklöfter. Man machte aud) che 
mals einen Unterfchied zwifchen Fräulein und Jung» 
- fernftift, und bezeichnete mit dem erfteren Namen die 
adelichen, und mit dem legteren die bürgerlichen 
Stifte; allein diefer Unterfchied wird jegt nicht mehr 
fo firenge genommen, da es aud) Stifte giebt, wo ade 
‚ liche und bürgerliche Mädchen oder Jungfrauen nad) 
der Stiftungsurfunde erzogen werden. 
— (Fräulein), f. den vorhergehenden Artikel, 
—, an der Gang, f. oben, ©. 139. | 
— (geiftliche8), nicht nur ie Mönch 8» und Nonnen. 
Elöfter, fondern auhdie Ho ch⸗ und Er z,,Kathedral-, 
oder Dome, und dieKollegiat:- Stifte, ſowohl bei 
den Katholifen, ald auch bei den Proteftauten oder 
Evangelifchen. Bei den Leßteren werden die Frauen: 
Flöfter, Fräuleinklöſter auchFräuleinſtifte ges 
nannt. Die Einrichtung diefer Klöfter und Stifte, fo 
wie deren Zwedzc., findet man unter Klofter, Th. 40, 
©. 665 u. f., und unter Staat (Kirhenitaat, 
Driefterftaat), Th. 163; dann oben, unter Stift, 
. ©&.141, und den Art. Stiftung. Bei ben Katholiken 
bringt oder begreift man auch die Armenhäufer oder 
Spitäler, Pie Kranfenbäufer, furz alle Stiftungen, welche 
einen wohlthätigen Zwed haben, unter die geijtlichen 
Stiftungen. 
— in Gewehrfabrifen, Feine dünne Drahtenden, wo⸗ 
mit die verschiedenen Kleinen Theile eines Schießgewehrs 
‚aneinander und mit dem Schafte vereiniget werden. 
— (Graphit-), ſ. Stift (Bley»). 
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Stift heit ), beim Buchbinder, f. Heftlade, 
Th. 22, ©. 701 u. f. 
— — * f. Stift (geiftliches). 
— (hölzernes), hölzerne Stifte, Stifte oder Fleine 
hölzerne Pflöde, womit Etüde mit einander bei den 
Tiſchlern, Stellmachern, Zimmerleuten und andern 
Holzarbeitern verbunden werden. Hier untericheidet fid) 
auch noch Pflod von Stift, indem der Eritere größer, 
der Letztere aber nur Elein ift, und zur Derbindung Fleis 
ner Geräthſchaften von Holz dient, indem man ihn, wie 
den Pflod, in ein vorgebohrted Loch ſteckt und eins 
ſchlägt. 
— Gungfern⸗), ſ. Stift (Frauen:). 
— (Jungfrauen9, f. daſelbſt. 
— (KRanonifat»), |. Stift (geiſtliches). 
— (Kathedral:), f. dafelbft. 
— (Kollegiat * ſ. daſ. 
— GKohlen“), ſ. unter Kohle, Th. 43, ©. 12 u. f. 
— (Kreide:), Stifte von weißer, Ihwarzer und 
rother Kreide, Sowohl ohne Holz, ald auch in Holz 
gefaßt. S. unter Kreide, Ih. 48, ©. 446 u. f., 
©. 481, und ©. 483 u.f. Man Fann die ſchwarze 
Freide auch aus einer Graphitmaſſe bereiten, indem 
man eine ſolche Maſſe, wie oben, unter Stift (Bley⸗), 
angeführt worden ijt, mit gut ausgeglühtem, feinem 
Kienruß verſetzt, oder man verbindet Kienruß mit Thon, 
. welche beide Arten gleichfalls unter dem Abfchluffe der 
atmofphäriichen Luft, wie oben, ©. 148, angezeigt, ge: 
brannt worden, oder man bereitet eine folche Kreide auf 
folgende Meile bloß aus Kohle. Man fägt nämlich 
- eine Kohle von fehr feinem Kern in Stüde von derjeni« 
gen Form und Größe, welche man den Stiften geben 
will, legt diefe Stüde in eine irdene Pfanne, worin zer» 
ſchmolzenes Wachs befindlich iſt, und läßt ſie darin, 
von dem Wachſe bedeckt, eine halbe Stunde lang; dann 
nimmt man fie heraus, läßt fie inne fo find fiezum 
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Gebrauche fertig. Wenn fie härter ausfallen follten, 
fo muß man etwas Harz unter dad Wachs mifchen. 
Menn man dagegen fehr weiche Stifte haben wollte, 
fo müßte man dem Wachſe etwad Butter oder Talg 
zufeßen. Zeichnungen, welche man mit folchen Zei- 
chen:Rohlenftiften gemacht hat, laffen fich auf dem Pa- 
piere weder verwifchen, noch abreiben, wie dieſes mit 
der gewöhnlichen ſchwarzen Kreide der Fall if. ©. aud) 
den Art. Zeichenftift, unter 3. 

Stift KKranken-), eine Benennung bes Kranfenhaufeg, 
Lazareths ꝛe.; ſ. die Artikel Spital,-Th. 159, und 
Fazareth, Th. 66, ©. 603 u. f. 

— (Maler), [. Farben: ud Paftellftifte, in diefem 
Regiſter. 

— (Metall:), Stifte, die aus Silber, Zinn und 
leichtflüffigem weißen Metallgemifcye, wie z. B. aus dem 
Rofenf den Metallgemifche, bereitet werden; f. diefen 
Artikel, in diefem Regiſter. 

— (mittelb ares), welches, im ehemaligen Deutſchen 

Rede, einem höhern Reichsftande unterworfen war, : 
im Gegenſatze ded unmittelbaren, welches nur dem Kais 
- fer und dem Pabfte unterworfen war. 

— (Daftelle), Farbenfifte, welche zur Daftellmaleren 
gebraucht werden; fie werden fomohl aus Erd- und Mi: 
neral⸗, ald auch au Pflanzenftoffen bereitet. Den lich— 
teren Schattirungen, und überhaupt den nicht Körpers 
farben, feßt man eine weiße Farbe zu, ald Bleyweiß, 
gefchlämmte Kreide ꝛc. Wie die Paftellftifte berei— 
tet werden; f. unter Paftellfarben, Th. 107, ©. 
730 u. f. Die fchönften Paitellftifte, welche in den 
Kandel Fommen, find die Laufanner von Stupan; 
fie find fowohl in Hinficht ihrer leichten Färbung, oder 
des beim Malen leichten Ablaffens der Farbe, als 
auch wegen ihrer vollftändigen Scyattirungen nach den 
KHauptfarben, ihrer zierlichen Form ꝛc., big jetzt die fchön« 
ſten und vollendetſten. Nach ihnen kommen diejeni⸗ 
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gen von Eaffe in Dresden, die aber lange nicht fo 
brillant in den Farben und fo vollftändig in den Schats 
tirungen find, wie diefaufanner, aud) find die Mifchun- 
gen nicht rein; dieſen folgen die Braunſchweiger, 
die zwar fehr brillant in Hinficht der im Affortiment 
vorkommenden Farben, aber fchlecht fchattirt find; auch 

- find fie fehr hart, und fprechendaherfchlechtauf dem Per: 

gamente ꝛc. an, weil bei ihrer Bereitung zu viel Gummi 
oder fonft eine bindende Maffe gebraucht worden, des— 
halb glänzen fie auch fehr, find feit anzufühlen, welches 

“ bei den vorhergehenden Paftellftiften nicht der Fall if. 

Stift (Rahmen), f. Stift (Spann). 

— (Redyen:>), f. Stift (Schiefer). 

— (Roſenſcher), Roſenſche Stifte, eine Art Me» 

tallſtifte, die aus einem Theile Bley, einem Theile 
Zinn und zwei Theilen Wismuth beſteht. Diefes 
wird zufammen gefhmolzen, und in ein kleines, unten 
gefchloffenes Papier oder Kartenblatttrichterchen gegoſ— 
fen. Die Spite des erkalteten Metalls fchneidet man 
ab, und faßt e8 in Holz ein. Diefe Stifte fchreiben, 
angefpißt, recht gut. | 

— (Roth-) f. den folgenden Art. Stift (Rötbel.). 

— (NRöthel-), Röthelftifte, Rothftifte, f. den 
Art. Röthel, Th. 126, S. 455 u. f. 

— Saiten»), f. Stift, beim Uhrmader und mu— 
fifalifhen Inftrumentenmacer. | 

— (Schiefer-), Rebenftift, eine Benennung des 
Tafelfteing oder Scieferfteins, f. Th. 142, 
S. 482, Schiefergriffel. 

—, beim Schloſſer, der Dorn, welcher in die Gewinde 
ber Thürbänder geſteckt wird, um ſolche zu vereinigen; 
fie werden um mehrerer Haltbarkeit willen an den En⸗ 
den vermietet. Auch nennt man überhaupt alle die furs 
zen Enden Draht, womit etwas vereiniget oder zuſam— 
men geheftet wird, Stifte. Daffelbe findet auch bei‘ 
andern Gewerben Statt. | 
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Stift (Schnallen:), f. oben, unter Stift, ©. 139. 

— (Schnürband-), Senkelftift, |. oben, unter 
Stift, S.139, und Th. 147, ©. 569. 

— (Schreib), ſowohl die Bleyſtifte, Kreideftifte, 
als auch die Schiefer: und Rechenftifte; f. oben, 
©. 139, und diefe Stifte, in diefem Regiſter. Ä 

— (Schwarz:), eineBenennung derStifteausfhwar- 
zer Kreide, Graphit ꝛc.; f. oben, unter Stift 
(Bley-), und Stift (Kreider). 

— (Sentel»), f. Stift (Schürband:»). 

— (Silber), Schreibftifte aus Silber, die auf 
dielelbe Weife bereitet werden, wie die Roſenſchen 
Metallſtifte. | 

— (Spann), Spannfifte, Stifte von Metall, 
welche in verfchiedenen Gewerben zum Ausfpannen ger 
wiffer Gegenftände gebraucht oder angewendet werben. 
So fpannt 3. B. der Tuchmacher das Tuch in langen 
Nahmen, um es zuredenund fadengleich zumachen durch 
Stifte, und damit diefe das Tuch nicht verderben, fo 
müffen diefelben in den Sabhlleiften oder Sälbenden faf 
fen, welche zu diefem Zwecke angewebt worden find. — 
Auf ähnliche Weiſe fpannt der Pergamentmacher die 

' zum Pergamente beſtimmten enthaarten und gereinig- 
ten Häute in Rahmen aus, und hält fie mittelft der 
Rahmftifte oder Rahmhaken feſt. — Wendet man 
zum Spannen bloße Stifte oder Wirbel an, fo 
bringt man diefe mit der zu fpannenden Sache in Der 
bindung. So ift e8 5. B. beim Spannen der Darm» 
faiten an Violinen, Clavieren, Harfen und. allen übris 
gen mufifalifchen Saiteninftrumenten; fo ift es beim 
Spannen des zu flidenden Zeuged in Stidrah- 
men ꝛc. So fpannt man beim Manchefterweben 
den jedesmal fertig gewebten Theil mitteljt dünner, in 
dem Wellbaume ftedender Stifte, in die man dad Ges 
webe hängt; denn das gewöhnliche Aufrollen würde den 
Flor des Manchefterd verderben. Diefe Stifte dienen 
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audy zu jedem andern mechanifchen Fefthalten einer 
Sache oder eines Gegenftandes. 

Stift, in ver Sprachkunſt; f. oben, unter Stift. 

— (unmittelbares), f. Stift (mittelbares) oben, 
&.154. Ä 

—, beim Übrmader oder mufifalifhen Inſtru— 
mentenmacder; bier find die Stifte die Noten auf 
den Walzen der Harfenuhren, und auf den Walzen der 
Drehorgeln 2c. Jedes mufilalifche Stüd wird auf eine 
Walze durch eingeftedte Stifte von Meffing abgelegt, 

die jeder eine Note vorftellen. Ein an der Seite bes 
findliches Spielwerk von Rädern treibt vie Mufif. Wenn 
die Uhr ein Stüd lange genug geipielt hat, fo wird die 
Walze, die nur in fo weit hohl ift, daß fie auf eine 
Spindel yon Eifen geſteckt werden Fann, abgezogen, und 
eine andere mit einem andern Stüde befegte Walze an 
ihrer Stelle auf die Spielwelle geſteckt. Zuweilen bes 
finden fidy auf einer einzigen Walze zwölf Stüde von 
allerlei Art und Tempo. Die ganze Länge der Matze 
wird indeffen mit dichten Linien, wie ein Papier durch 
das Roſtral bezogen, und jede Linie trifft auf eine Har⸗ 
fenfaite. Wenn fidy nun bei der Auslöfung die Trom⸗ 
mel zone anfängt, fo hebt der Stift einer fol 
cher Linie den Zangenten oder Hammer heraus, und 
es fchnellt im erften Falle die Rabenfeder die Saite an, 
welche tünend in ihre erfte Rage wicder zurüdipringt. 
Daffelbe findet audy bei den Walzen der Drehorgeln 
Statt. — Saitenftifte oderStiftchen findet man 
auch bei den Flügeln, Fortepianog, Clavieren 2c., die 
man auch Wirbel nennt. So z. B. enthält der Flü—⸗ 
gel hundert und zweiundzwanzig eilerneSaitenftifte oder 
Wirbel, und nad) diefen find auch die Saitenftifte in 
ben Fortepianos und Clavieren eingerichtet. 

— (mweltliches), welches dem geiftlichen entgegenges 
fegt ift. Man verfteht darunter diejenigen Stifte oder 
Stifter, welche eigentlich zu Feinem geiftlichen Zwecke 
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. dienen, wie die Klöfter, Kathedral- und Kolfegiatftiftezc., 
alfo die Erziehungshäufer, Schulen, Armen, Kranfen- 
und Arbeits: oder Zuchthäufer, Waifenhäufer; furz alle 

. milde Stiftungen, welche die Abficht haben, die Juwoh—⸗ 
ner zu weltlicyen Aweden vorzubereiten, zu erziehen, zu 

beſſern, zu heilen oder ihnen in alten Tagen ald Ruhe 
fit zu dienen ꝛc. 

Stift (Zahn:), f.oben, S. 139, und unter Jahn, in Z. 

— (Zeichen-⸗), alle Stifte, welche zum Zeichnen oder 
auch Malen benugt werden, als die Bley: oder Gras 
phit-, Kreide-, Kohlen-, Paftell» ıc. Stifte 

- ©. aud) den Akt. Seid enftift, unter 2. 

— (Zinn:), aus Zinn bereitete Stifte, welche wie die 
a Metallſtifte gemacht werden. 

Stiften, ein regelmäßiges thätiges Zeitwort, welches in 
einer doppelten Hauptbedeutung üblich iſt. — 1. Mit 
dem herrichenden Begriffe der Spitze. — (1) Stechen, 
oder mit einem fpigigen Werkzeuge ftoßen, berühren, in 
welchem Verſtande e8 doch im Hochdeutichen veraltet 
iſt. Derwandt find damit das Oberdeutiche ftupfen, 
das Norddeutſche ffippen und Stip, ein Punkt, und 
unfer tupfen, tüpfeln und Tüpfel. Im Ober: 
deutfchen ift ftiften und ftifteln noch mit Punkten 
verfehen. Geſtifteltes Leder, Chagrin. Ein fil» 
bernes Gefäß ftiften oder fifteln, welches die 
Deutjchen Goldarbeiter punzelliren nennen. — (2) 
Figürlich, zu etwas reißen, eine nur nod) in dem zuſam— 

mengeſetzten anjtiften übliche Bedeutung. — (8) Don 
dem Hauptworte der Stift, ift fliften mit einem 
oder mehreren Stiften verfehen. Eine. Neſtel, oder 

ein Schnürband fiften, einen Stift daran machen. 

— 2. Mit dem Begriffe der Ausdehnung in die Höhe, 
ingleichen der eitigkeit, der Dauer. — (1) Bauen, 
eine längft veraltete Bedeutung, in welcher dieſes Wort 

ehemals nicht nur fiften, fondern mit der nicht unges 
wöhnlichen Verwechſelung der Hauch⸗ und Blafelaute 
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in mandyen Mundarten auch ſtich ten lautete, — (2) Fi 
gürlich , der Grund vom dem Dafeyn eines Gegenftan- 


des auf alle Fünftige Zeiten feyn. — (a) Im weiteften 


Derftande, wo e8 nur noch in einigen Fällen üblich ift. 
An welchem Orte ich meinesRamens Gedächt— 
niß ſtiften werde, 2 Moſ. 20, 24. Sich ein 
ewiges Andenken, ein gutes, ein ſchlechtes 
Andenkenſtiften. Das erſte Teſtament ward 
nicht ohne Blut geſtiftet. Ebr. 9,18. Einen 
Feiertag, ein Feft ſtiften, es auf allefünftige Zeis 
ten anordnen und einrichten. Ein Reich ftiften, e8 

-- gründen, ſich die Unterthanen dazu erwerben und ſam⸗ 
mein. Ein Volk, ein Gefchledt iften. Ei: 
nen Gottesdienft, einen Orden, eine Stadt 
fliften; aber ein Geſetz ftiften 2c., find nicht mehr 
üblich. — (b). In engerer Bedeutung ift fliften eine 
Anftalt nicht nur anordnen odereinrichten, fondern auch 
zu derfelben Fortdauer die nöthigen Koften auf eine 
dauerhafte und bleibende Art beftimmen oder anmeifen. 
Ein Klofier, einen Altar, eine Kanonikatkirche, 
Kollegiatfirche, ein Bißthum, eine Schule, ein 
Seminar, eine Univerfität, Akademie, ein Ar: 
menhaus, ein Krankenhaus, ein Zuchth aus und 
Arbeitshaus, eine öffentliche Feierlichkeit 
ſtiften; wo es denn auch von dem dazu beſtimmten 
und ausgeſetzten Vermögen gebraucht wird. Sein Ver—⸗ 
mögen zu einem Kloſter ſtiften. Ein Kapital 
zu einerSpende, zu einemAlmoſen ftiften, be 
ſtimmen, ausfegen und auf alle folgende Zeiten nieder: 
legen. Nur von Perfonen, wie in der Deutfchen Bis 
bei: Priefter, Wahrfager, Sänger ꝛc. fliften, | 
iſt veraltet. — 3. Im weiteften Verſtande ift e8 oft bloß 
den Grund eines Dinges enthalten, demfelben den Ur— 
fprung, das Dafeyn geben, fo daß der Begriff der Dauer 
und Feſtigkeit größtentheils verfchwindet, oft aber der 
Begriff. der’ angewandten Bemühungen dafür: eintritt. 
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Freude zwifchen zwei ftreitende Parthegen 
fiften. Freundſchaft mit Jemanden ffiften. 
Ein Bündniß ftiften; eine Heirath zwifchen 
zweiPerjonenftiften. Aufrubr, Hader, Zanf 
ftiften. Unheit,vielBöfes fiften. Nichts Gu— 
tes, viel Gutes fiften. Die irrigen Öeifter 
ftiften viel Böfes, Sir. 34,11. Ein großes 
Unglück ftiften. Keinen Nugen mit etwas, 
vielen Nugen ftiften. Ungewöhnlich aber find Lü— 
gen ftiften, Sir. 7, B. Irrthümer ftiften, 
Kap. 23,3. Daher die Stiftung, nicht allein von 
der Handlung des Stiftens in der zweiten und 
dritten Hauptbedeutung, fondern als ein Concretum von 
einer jeden geftifteten Sache, Anftalt oder Gebäude. 
So find geftiftete Feiertage, Armenhäuſer, 
Klöfter ꝛc. Stiftungen. Es wird hier auch in 
weiterer Bedeutung von einer jeden auf alle folgende 
Zeiten verordneten Anftalt und den dazu ausgeſetzten 
Einfünften gebraucht, wo das Wort Stift nicht ge 
wöhnlich it. — In dem alten Gedichte auf den Heili⸗ 
gen Anno ift stiphten, bauen, verfertigen; im Iſidor 
stiftan, gründen, im Schwedifchen stifta, fliften, im 
Angelfächfiichen stigtan. So wie in der erften Haupt: 
bedeutung die Spite der herrfchende Begriff ift, fo ift 
es in den zwei folgenden der verwandte Begriff der Aus⸗ 
dehnung in die Höhe und der Teftigkeit, fo daß diefes 
Wort ald ein Derwandter von Stab, fteif, ftopfen, 
angeiehen werden muß. Die Endfylbe — ten deutet 
auf ein Intenſivum, daher das eigentliche, aber längſt 
veraltete Stammmwort ftiften, jfteifen geheißen haben 
muß. Unter den veralteten Bedeutungen dieſes Wors 
tes, Zeitwortes, führt Adelnng an, daß es in den 
Monſeeiſchen Gloffen auch für ernähren, und in dem ' 
alten Augsburgifchen Stadtrechte für lohnen, den 
Lohn geben, ingleichen auch für vermiethen, ver. 
pachten gegen Zins, Miethe oder Pacht austhun bes 
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dentetz welche auch in Die zweite jehige Hanptbedeutung 
einſchlägt. ©. auch Stift. 

Stifter, Stifterit, eine Perſon, welche etwas fliftet, 
in der zweiten und dritten Bedeutung des Zeitwortg, 
das heißt, zu einer wohlthätigen Anftalt ein Kapital 
legirt oder hergiebt; daher der Stifter eineß Klo» 
fter®, eines Bißthums, einer Univerfität, Aka— 
demie, Schule, eines Urmenhaufes ze. 2. ; ſ. uns 
ter Stiftung; dann der. Friedensftifter, Ehe: 
ftifter, Unheil» oder Unglüdsftifter, Brand» 
ftifter, ze. Die Handlungen diefer Stifter ergeben ſich 
aus den Worten und bedürfen der Erklärung nicht. 

Stifeifch, Beir und Nebenwort, ein befonders in den 
Kanzleyen übliches Wort, einem Stifte gehörig. Die 
ftiftifhen Unterthanen, die Unterthanen eines 

Stiftes oder Bißthums. Die fliftifhen Lande. 
Stiftlidy würde nah Adelung anftändiger und edler 

ſeyn, obgleich es nicht gangbar i 

Stiftkreide, eine Fünftlic) gemachte Kreide, aus gebranns 
tem Gyps mit Waffer, aber auch auf andere Art zube- 
reitete Kreide, fowohl weiße, als ſchwarze und 

rothe; f. Stift (Kreide), oben, ©. 153. 

Stiftmacher, nur beim Nadler, and beim Bleyftift- 
macher üblich. Bei dem Erfteren werden an manchen 
Orten nur diejenigen des genannten Handwerks fo ges 
nannt, welche die Hefte (Haken und Defen) und Wand» 

haken verfertigen. Bei den Lehteren werden ſämmtliche 
Derfertiger der Bley: und Nothflifte, Stiftma— 
cher genannt. Die Lesteren waren nie zünftig, fondern 
diefes Gewerbe beftcht in einer freien Kunft, die Jeder 
ausüben Fann, da, wo andere Gewerbe noch dem Zunft⸗ 
zwanze unterworfen find. — 

Stiftsamt, ein einem Stifte gehöriges Kammertamt; 
auch ein ſolches Kammeramt, welches auf den Gütern 
eines ehemaligen Stiftes, das ift, Kloſters oder Biß⸗ 
thums, errichtet worden, in welcher leßterer Bedeutung 

‚Dee. techn. Enc. Th. CLXXIV. 8 


162 Stiftsamtmann. Stiftshauptmann. 


es beſonders in einigen proteſtantiſchen oder evangeli⸗ 
ſchen Gegenden üblich iſt. Daher auch der Stifs amt— 

- mann, der dergleichen Güter verwaltet. | 

Stiftsamtmann, f. den vorhergehenden Artikel. _ 

Stiftsarchiv, f. den folgenden Artikel. 

Stiftebrief, eine Urkunde; alfo Urkunden, welche 
einem Stifte gehören, worin die Gerechtfamen, Güter 
und Angelegenheiten defjelben enthalten find ; fie werden 
in dem Stiftsarchive aufbewahrt, und dienen haupt- 
ſächlich bei Streitigkeiten, die ſich wegen ded Eigen: 
thumes eines Stift3 2c. erheben, indem daraus die be 
ftrittene Sache, beziehe fie fi) nun auf das Zerritorium, 
oder auf fonft einen Nießbraudy, erwiefen werden Fann; 
und dann auch wegen des Geſchichtlichen des 
Stifts oder Klofterg, indem mandarausden Stifter, 
das Alter des Stifts, feine Berfaffung ꝛc. erfehen kann. 

Stiftsdame, f. Stiftsfrau. 

Stiftsdirektor, derjenige, welcher auf einem Stiftätage 
in der Derfammlung der Landftände die Direktion führt; 

Sf aud) Stiftsſtand. 

Stiftsfrau, die Frauen oder ordentlichen Glieder eines 
weiblichen Kanonifatftiftes, welche bei vornehmen Stife 

ten diefer Art au) Stiftsdamen genannt werden. 

- Stiftsfräulein werden diejenigen jungen adelichen 
Frauenzimmer genannt, welche in einem evangelifchen 
Stifte bis zu ihrer Berforgung erzogen werden. — Auch 
in den Fatholifchen adelichen Nonnenklöftern werden bie 
Nonnen mit einem anftändigern Ausdrude Stifte. 
frauen, fo wie inden bürgerlihen S tiftsjungfern 

- genamt; f. auch den Art Stift (geiftliches). 

Stiftsfräufein, |. den vorhergehenden Artikel, 

Stiftstgüter, f. Rloftergüter, Tb. 40, 

Stiftebsuptmann, in einigen. Stiften derjenige, web 
cher die Aufficht über daffelbe führt, wofür man in ans 
dern Klofter- oder Stiftdvater gebraucht. Dieſe 

Stiftshauptleute müffen für das Befle des Stifts, und 
für die ökonomifchen Angelegenheiten forgen, das heißt, 
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ihnen unterliegt die Gerechtſame und die Defonomie 
bes Stiftd oder Klofterd. In einigen Stiften ziehen 
fie gewilje Einfünfte, in andern ift es eine Ehrenftelle, 
die von vornehmen Adelichen verwaltet wird. 

Stiftsherr, das Mitglied eines adelichen Kanonifatsftif- 
te8, der Kanonikus; bei Domftiftern, der Dom» 
herr. Dann brauchen e8 aud) einige Schriftfteller, je: 
doc) nicht fo häufig, für den Stifter einer Stiftung 
oder eines Stifts, fobald derfelbe von vornehmer Ges 
burt ift, weil man fonft bloß Stifter gebraucht. ©. 
oben, Stift (geiftliches). | 

Stiftshütte, bei den älteren Juden, ein bewegliches Ges 
bäude oder Gezelt, welches vor Erbauung des Tempels _ 
die Stelle eined gottesdienftlichen Gebäudes vertrat. 
Die Hütte des Stifts; f. unter Kirche, gleich im 
Anfange, Th. 38. 

Stiftsjungfer, Stiftsjungfrau, eine fchidlichere 
Benennung eines Mitglicded aus einem Nonnenkloftey 
für Nonne ©. aud) oben, Stiftsfrau. 

StifteEansler, f. Stiftsregierung. | 

StiftsFirche, f. unter Kirche, Th. 38, S. 130, und 
unter Staat, Th. 163; aud) Stift, oben im Regis 
fer. Man unterfcheidet die Stifts kirche durch Kol 
legiatfirche und Bifchöfliche oder Kathedral: 
firche, welche Legtere auch Domkirche genannt wird, 

Stiftsleben, ſ. geiftlihed Lehen, Th. 69, ©. 195. 

Stiftsmäßig, |. Stiftungsmäßig. 

Stiftspfründe, ein Kanonikat, f. unter Pfründe, 
Th. 112, S 456 u. f. 

Stiftsprediger, der Prediger an oder in einem Stifte, 
befonders an einem chemaligen Kollegiatftifte. 

Stiftsregierung, in verfchiedenen proteftantifchen oder 
evangeliichen Ländern eine Regierung, oder ein Kolles 
gium von Negierungsräthen in dem einem ehemaligen 
Kollegiat - oder Domftifte gehörigen Landesbezirke, deren 
Präfident alddann der Stiftstanzler genannt wird. 

22 
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Stifteftand, Landesftände, in dem einem Stifte oder 
Bißthume gehörigen Landesbezirke, welche fich auf den 
Stiftstagen verfammeln, und in einigen Provinzen, 
3. B. in dem Stifte Merfeburg, ihren eigenen Stifts— 

direktor haben. 

Stiftsſtadt, eine Stadt, welche zu einem Er oder 
Bisthume gehört. | 

Stiftstag, |. Stifteftand. 

Stifteverwalter, fo viel, ald Stiftshauptmann. 

Stiftung, milde Stiftung, pia Causa, Anſtal— 
ten, welche einen mildthätigen oder frommen Zwed haben, 
z. B. Armenhäuſer, Krankenhäufer, Waifen 
häuſer ze. Dieſe Stiftungen gehen entweder vom Lan⸗ 
desherren aus, oder von dem Magiſtrate einer Stadt, 
von andern Korporationen, oder von Privatperfonen. 
Die Rechte einer moraliſchen Perfon erlangen die let» 

teren Stiftungen jedoch nur, wenn fievom Landesherren 
beftätiget werden. Cine Stiftung beruhet nicht bloß 
darauf, daß zu derfelben ein gemwilfer baarer Fonds ge: 
ſchenkt oder legirt wird, der als eifern zu betrachten iſt, 
und von dem die Zinfen zur Beftreitung der Unfoften 
der Stiftung angewendet oder verwendet werden, fon» 
dern fie kann auch durch die Bemühungen menfchen:. 
freundlicher Privaten durch fremde Beiträge ing Leben 
gerufen werden, fo entftanden die Gtiftungen von 
Franke in Halle zu Unfange des achtzehnten, und von 
Wadzeck in Berlin, zu Anfange des gegenmärtigen 
neunzehnten Jahrhunderts, Monarchen, überhaupt 
Fürſten, ftiften nicht bloß fromme und wohlthätige An: 
ftalten, als Klöfter, Armenhäufer oder Spitäler, Kran: 
fenhäufer oder Lazarethe, Ierenhäufer, Geburts+ und 
Findelhäuſer, Taubſtummen- und Blinden + Inititute, 
Arbeitshäuſer 2c. 2c.; fondern auch gemeinnüsliche, als 
Akademien, Univerfitäten, Schulen zc. ꝛc.; die Stadt 
behörden und andere Korporationen Säulen, Armen» 
häufer, Bürgerrtttungsinftitute 2c., und fo auch die Pri⸗ 
vaten. Es ift menfchenfreundlid) und a und der 
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Nachahmung würdig, wenn reiche Privatperfonen, die 
Feine armen Anverwandten hinterlaffen, ihr Dermögen 
zu milden Stiftungen vermachen, und fi fo ein blei« 
bendes Gedächtniß bei den Nachkommen ſtiften; allein 
ed it gewiß eben fo rühmlich mit eifernem Fleiße und 
Beharrlichkeit im Leben die Beiträge Anderer fo anzu: 
wenden, daß fie einem großen DBermächtniffe gleich wur. 
dern. So machte es der fchon oben angeführte Franke, 
welcher das Halliſche Waiſenhaus ftittete. Er pflegte 
nämlich die Armen in der Religion zu unterrichten, und 
vertheilte von Zeit zu Zeit unter fie tie von Wohlthäs 
tern in eine Büchfe gelegten Almofen. Als fid) nun in | 
diefer einft eine Gabe von 7 Gulden fand, fo: fagte 
Franke: „dag ift ein ehrlich Kapital, davon muß man 
etwas Rechts ftiften, ich will eine Armenfchule damit 
anfangen.” Er führte diefen Plan glücklich durch. Don 
den Almofen Faufte er Bücher, beftellte einen armen 
Studenten für ſechs Grofchen wöchentlich zum Lehrer, 
und dehnte feine Anftalt auch auf die Erziehung armer 
Kinder aus. Bei allen Hinderniffen, die fid) ihm durd) 
fo mandye Anfeindungen von Seiten feiner vielen Geg⸗ 
ner, zu welchen auch der berühmte Thomaſius in 
Kalle gehörte, entgegenfegten, brachte er e8 doch durd) 
eine unerjchütterliche Ausdauer und raftlofe Thätigfeir, - 
ohne fich durdy feine Gegner irre machen zu laffen, da: 
bin, daß fchon in’ zehn Jahren, vom Beginnen feiner 
Etiftung an, ein, hundert und fünf und zwanzig Kin: 
der ernährendes MWaifenhaus, ein aus fünf und fichzig 
Perſonen beftehendes Seminarium für Scyullehrer, 
mehrere Schulen, worin achthundert Kinder von fieben 
und fechzig Lehrern unterrichtet wurden, und eine zum 
Dortheil diefer Unternehmung errichtete Buchhandlung 
und Apothefe, nebit dem Königlichen Pädagogium, ei» 
nem Wittwenhaufe, und einer Anftalt für Hausarme 
und durchreifende Bettler vorhanden waren. Und am 
Schluffe feines thatenreichen Lebens im Jahre 1727, 
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beftand das Pädagogium aus hundert und zwei und 
funfzig Perfonen, in der Schule wurden zweitaufend 
einhundert und fünf und zwanzig Kinder von hundert 
und dreißig Lehrern und acht Lehrerinnen unterrichtet; 
im Waiſenhauſe wurden hundert und vier und dreißig 
Maifenfinder, zweihundert und fünf und funfzig Stu: 
denten, und einige hundert arme Schüler gefpeifet; bei 
der Haushaltung, Meyerey, Krankenpflege, dem Bud): 
handel, der Druderey und der Apotheke wurden drei und 
funfzig, und bei den Anftalten für das weibliche Ge— 
ſchlecht Neun und zwanzig Perfonen unterhalten. Der 
ehrwürdige Probft Teller fagt von Franke: „Der 
Heldenmuth, mit dem er das Waiſenhaus, von allen 
Seiten in beftändigem Kampfe und Streite, und ohne 
Geld zu befisen oder e8übernatürlich machen zu wollen, 
anfing, und zu einer foldyen Größe unermüdlich aus: 
führte, diefer allein macht ihn zu einem der merkwürdig: 
ſten Männer in der Firchlichen Gefchichte, und man 
Fann auch desfalld fein: „„Deffentliched Zeugniß vom 
Merke, Wort und Dienft Gottes” von 1702, in wel 
chem er Rechenfchaft von der ganzen Anftalt-ablegt, 
nicht ohne einen gewiffen heiligen Schauer. der Ehr: 
furcht leſen.“ — Auf eine ähnliche Weife gründete der 
Profeffor Wadzeck in Berlin feine Anftalt für Kin: 
der, die Freilich nicht diefe Ausdehnung erhalten hat, die 
FrankesStiftung erhielt, aber dennoch durd) die Art, 
wie fie einem Bedürfniffe in der Reſidenz durd) die Yuf- 
nahme Fleiner, noch nicht fchulfähiger Kinder, um den 
durftigen Eltern derfelben ihren täglichen Erwerb zu er- 
leichtern, abhilft, fehr fegensreich wirft, und zur Stif— 
tung der Pleinen Kinderbewahr:Anftalten Deranlaffung 
gegeben hat. Dft wirkt hier die raftlofe Bemühung ei- 
ned Mannes in Stiftung einer folchen Anftalt mit ges 
tingeren Mitteln, nur durch die feiner Anftalt zuge: 
wandten Scherflein der Wohlthätigkeit, weit Fräftiger 
zum Aufblühen derjelben, ald wenn ein bedeutendes Ka- 
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pital zu einer Wohlthätigkeits⸗Anſtalt durch den Stif 
ter gefchenkt oder legirt worden, weil hier ſchon der 
Fonds weitere Bemühungen nutzlos macht, und auch 
die weitere Ausbreitung und Erhebung des Inſtituts 
durch des Stifterd Willen befchränft worden ift, indem er 
die Anftalt nur auf eine gewiffe Anzahl Arme, Wai— 
fen2c. nad) dem dazu beftimmten Fonds beftimmt, und nur 
im Falle der Dermehrung des Kapitald durch andere 
Geſchenke und Legate, aud) eine Vermehrung derfelben 
zuläßt. Gewöhnlid) werden dergleichen Stiftungen geift- 
lichen, auch weltlichen Perfon, welche in Aemtern ftehen, 
zur Derwaltung übertragen, weil man von einem fol 
chen Borftande erwartet, daß die Mitglieder deffelben 
nicht nur firenge auf die Bedingungen der Stiftung 
balten, fondern auch für ihre Bemühungen fid) 
auf Feine andere Weife ſchadlos halten werden. Es ha: 
ben fidy zwar gegen die unentgeldlicye Verwaltung mil 
der Stiftungen Stimmen erhoben, die vorgeben, daß 
es wohl nöthig fey, eine Kleine Erkenntlichkeit demjeni- 
gen zukommen zu laffen, der ein Legat zu einer Stif- 
tung verwaltet, ſey diefer nun ein Familienglied, oderein 
Fremder; denn die Verwaltung dergleichen Legate Fönn- 
ten der Familie in der Folge fehr fchwer oder läftig 
fallen. Daher fey demjenigen, der eine Stiftung 
macht, zu rathen, daß er dem Kurator, der fie zu ver: 
walten habe, zur Scyadloshaltung etwas dabei ver: 
mache; denn es fen doch eine Unerfenntlichkeit, wenn 
man einem Andern jeine Yugrichtungen auftrage, ohne 
ihn ſchadlos zu halten oder feine Mühe einigermaßen zu 
belohnen. Diefes ſey die wahre Urfache, warum Ichon 
viele ſolcher Dermächtniffe ganz verloren gegangen jeyen, 
oder dod) den Zwed nicht fo erfüllt hätten, weldyer von 
dem Legatarius dabei beabfichtiget worben, weil Nie 
mand aug der Familie, und noch viel weniger Fremde 
fi ihrer mit Luft und Liebe angenommen hätten, weil 
fie doch ihre eigenen Befchäftigungen, Die ihnen etwas | 
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einbrächten, den unentgeldlich zu verwalten zugewand» 
ten, vorziehen würden. Diefe Einwürfe gegen die Vers 
waltung der Stiftungen von Privaten betveffen jedoch 
nur einzelne Perfonen, welchen die Verwaltung übertra- 
gen worden, nicht aber einen ganzen Borftand;- hier 
muß man allerdings erwarten, daß derfelbe ihn nur aus 
Liebe zur Sache verwalten werde. So z. B. errichtete 
oder ftiftete der Geheime Rath Severin Schindler 
: in Berlin, im Jahre1734 ein Waifenhaus zu Schön- 
eiche, drei Meilen von diefer Nefidenz, welches: Dorf 
er zu dieſem Behufe angefauft hatte, und .das Kurato— 
rium verlegte e8 fpäterhinnad) Berlin, wozu es von der 
Wittwe des Stifters in ihrem Teſtamente bevollmäch— 
get worden, indem fie, die Wittwe, diefe Stiftung nod) 
dadurch vermehrte, daß fie im Jahre 1741 das Waifens 
haus größtentheild zum Erben ihres anfehnlichen Ber: 
mögen einfeßte. Dabei verordnete fie nun, daß der je- 
desmalige Probft und Archiviafonus an der Nikolai. 
Kirche in Berlin, nebit einem weltlichen Juftiz- und 
Defonomieverftändigen die Kuratel über das Waiſen— 
. haus nad) ihrem Gewiffen führen follten, ohne Jeman— 
- den davon Rechnung ablegen zu dürfen. Hier könnte 
nun freilicy zum Wohle der Stiftung die Aufficht dar: 
über von folhen Männern unentgeldlich geführt werden, 
welchen der Stifter oder die Stifterin, wegen “ih: 
rer Würdigfeit, ein unbedingtes Dertrauen zu der weis 
fen Führung der ihnen zur Aufficht übergebenen Anftalt 
und des Fonds derfelben, fehenft. Auch die von der 
Geheimen Räthin Schindler nad) ihrem Tode 1746 
laut dem Vermächtniſſe errichtete Legatenfafje wurde 
dem jedesmaligen Probfte und den drei erften Predigern 
der oben ſchon genannten Kirche, ald ein von der Stif— 
terin in ihrem Teſtamente beftelltes Kuratorium zur 
Derwaltung übergeben. In den Händen von folchen 
Männern find die Stifter wohl nach ihrem Tode ver- 
fihert, daß fie auf ewige Zeiten den Fonds der Stif: 
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tung auf Pflicht und Gewilfen verwalten und anwen⸗ 
den, und die Stiftung felbft mit ihrem beften Willen 
aufrecht erhalten werden. Da die SchindlerſcheStif— 
tung ſo anſehnlich als Privatftiftung mit eigenem 
Dermögen ift, fo verdient fie hier in fo fern eine Er, 
wähnung, indem man darin die weile Dertheilung 
eines anfehnlichen Kapitals zu einer Stiftung findet. 
Dei der Stiftung des Waiſenhauſes lautet die 
Stiftungsurkfunde: daß darin zwölf vater- und 
mutterlofe Knaben Lutheriſcher Konfeſſion erzogen 
werden follen, wenn der Fonds ſich jedoch mehrenfollte, 
fo könnte auch die Anzahl vermehrt werben, daher hat 
man ſchon vier und zwanzig aufnehmen Fönnen. Der 
darein aufgenommene Knabe muß wenigfieng fieben Jahr 
alt ſeyn, und kann ſo lange darin bleiben, bis er tüchtig 
iſt, ein Handwerk, eine Kunſt, die Kaufmannſchaft ꝛc. 
zu erlernen, oder ſich den Wiſſenſchaften zu widmen. 
In letzterem Falle ſollen die Jünglinge, wenn ſie das 
Waiſenhaus verlaſſen, und ehe ſie die Univerſität beziehen, 
zwei Jahre auf einem Gymnaſium zubringen, wozu 
ihnen noch täglich der Mittagstiſch aus derebenfalls geſtif⸗ 
teten Legatenkaſſe vergütet wird, und noch jährlich 50 
Rthlr. zu andern Bedürfniſſen gereicht werden. Wenn 
ſie die Univerſität beziehen, ſollen ihnen auf drei Jahre, 
jährlich 100 Rthlr. Stipendiengelder gezahlt werden. 
Für diejenigen, welche ſich nicht den Studien widmen, 
wird bei den Profeſſioniſten, Künſtlern oder Kaufleuten 
das Einſchreibe⸗ und Lehrgeld bezahlt; fie erhalten ein 
neues Kleid und die nöthige Wäfche, fomohl beim Ent—⸗ 
laffe aus dem Waifenhaufe, ald auch wenn fie die Lehr . 
zeit beendiget haben. So lange fie im Waijenhaufe 
find, werden fie mit Allem verſehen, was zu ihrem Se 
Ä bensunterhalte gehört; auch mit Büchern, Papier und 
Schreibmatcerialien. Bon dem Inſpektor oder Auffeher 
des Waifenhanfes: werden fiein der Religion und im Rech: 
nen, und von zwei Lehrern inder Griechiſchen, Lateiniſchen 
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und Hebräifchen Sprache, in der Geographie, Gefchichte, 
Mathematik und den schönen Wiſſenſchaften unterrichtet. 
Dabei haben fie einen Franzöfifchen Sprachlehrer, einen 
Zeichen, Schreib: und einen Tanzlehrer. Ein Haus: 
wirth und eine Hausfrau beforgen die Defonomie ꝛc. 
des Inſtituts. Die Angehörigen eined aufzunehmenden 
Knaben wenden fid) mit ihrem Geſuche an dag oben 
erwähnte Kuratorium, und fenden den Tauffchein des 
Aufzunchmenden mit ein. Das Kuratorium hat zu be 
fiimmen, ob der Knabe aufgenommen werden fann, oder 
nicht, gefchieht dag Erftere, fo kommt derfelbe auf die 
Erpeftantenlifte; erreicht er unter der Zeit, ehe er auf 
genommen werden fann, das zwölfte Fahr, fo wird er 
nicht aufgenommen. Diejenigen Waifen, welche unter: 
deffen, daß fie auf der Erpektantenlifte jtchen, auch mut⸗ 
terlo8 geworden find, haben vor«älteren Erpektanten, 
welche noch eineMutter haben, den Borrang. : Gebrech: 
liche werden nicht aufgenommen, deshalb wird von eis 
nem Arzte der Gefundheitdzuftand des Knaben vor dem 
Eintritte unterfucht. In dem Falle, daß der Fonds 
nicht hinreichen oder durch einige Umstände verringert 
werben follte, Fann die Anzahl unter zwölf feyn. Der 
Fonds hat ſich indeffen bis jet immer vermehrt, indem 
. neue anfehnliche Vermächtniſſe hinzugefommen find. 
Zu diefer Stiftung fommt nun noch die Stif— 
tung der Legatenkaſſe von der Öattin de8 oben 
genannten Geheimen Raths Schindler, welche nad) 
dem publieirten Teftamente der Stifterin, nad) ihrem 
Zode 1746 nad) folgender Beftimmung verwaltet wer: 
den foll, wozu jedod) einige Abänderungen gekommen. 
Don einem Kapitale zu 16000 Rthlrn. zu Stipendien, 
erhalten acht Zöglinge des oben genannten Waifenhaws 
ſes auf Univerfitäten auf drei Jahre, ald angenommene 
Studierzeit, Jeder jährlid) hundert Thaler; auch follen 
einige nicht darin erzogene Jünglinge, weldye ſich den 
Studien widmen, Antheil an diefer Stipendienerthei- 
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fung nehmen, jedoch nur unter der Bedingung, daß fie 
Theologie ftudieren, woran die Erfteren nicht gebunden 
find, welche aud) Medizin, Jurisprudenz, Kameralia ꝛc. 


ftudieren können. Die Lesteren erhalten nur auf zwei 


Jahre jährlich auf der Univerfität SO Rthlr.; wenn am 
Kapitale oder an Zinfen ein Ausfall erfolgen follte, fo ſoll 
die Zahlder Stipendiaten vermindert werden. Don 6000 
Rthlrn. Kapital follen ſechs Gymnaſiaſten aus den obern 
Klaffen jeder jährlih 50 Rthlr. auf zwei Jahre erhal 
ten. Don 10,000 Rthlen. fol ein Freytiſch für zwölf 
arme Schüler vom fogenannten grauen Kloſtergymna⸗ 
fium Fan ie Sr 3000 Rthir. zur&rrichtung einer Ars 
menfchulebeftinnmt werden, worin vier und zwanzig Kinder 
von einem Xehrer frei Unterricht im Lefen, Schreiben, 
Rechnen und im Ehriftenthume erhalten follen. 3000 
Rthlr. follen zur Erziehung von ſechs vaterlofen Mäd—⸗ 
chen aus guten Familien ala Fonds dienen, unddenfelben _ 
daraus big nach zurüdgelegtem fünfundzwanzigften 
Sahre jährli 25 Rthlr. gegeben, und von 8000 
Rthlrn. follen zwei Prediger bei dem Hofgerichte 
in der Hansvogtey befoldet werden. Diefe Legatenkaſ—⸗ 
fenftiftung fteht gleichfall8 unter dem Probfte und den 
drei erften Diafonen der Nifolaifircye als Kuratoren. 
— Man tadelt freilich bei diefer fo anfehnlichen Pri- 


vatitiftung, daß der Fonds zu fehr durch die verfchiede- 


nen Wohlthätigkeitszweige, denen er zugewendet, zer» 
fplittert worden, ftatt er auf einen einzelnen Zweig ganz 
angewendet, einen weit größeren Nugen fliften würde. 
Diefes fcheint jedoch nur fo; denn diefe verfchiedenen 
Legate haben einen gleichen Zweck: die Dürftigkeit zu 
unterftüsen. Die Wohlthat würde nicht größer feyn, 
wenn ftatt der oben angeführten Legatedas Waiſenhaus 
vielleicht funfzig Knaben und. darüber zählte. Die Sti— 
pendien für armeStudierende, die Freifchule für arme 


“Rinder, der Fonds zur Unterftügung armer Mädchen 


find gleich wohlthätig, und Haben denfelben Zweck, der 
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Dürftigkeit, dem Mangel zu begeguen, und wohl wäre 
es zu wünjchen, daß viele dergleichen. Stiftungen noch 
die bedeutenden Lücken ausfüllten, die ſich gerade bier, 
finden; denn für Waifenhäufer forgt | ſchon der Staat, 
weil es ihm obliegt die verwaifete Jugend zu neuen 
Staatsbürgern heranzuziehen, um wieder nüglic) in das 
Getriebe der Staatsmaſchine zu greifen, und das Em« 
pfangenedadurd; abzutragen; alleinStiftungen für arme 
verlajfeneMädchen aus guten Käufern, Land» 
prediger⸗, Offizianten und Anderer Töchter; durch Uns 
glücksfälle hHeruntergefommene Bürger, für 
- welche man fchon fogenannte Bürgerrettungs- Ins 
- ftitute bie und da errichtet hat, aber nicht mit zuläng- 
lihyen Mitteln, um in dem Maaße zu wirken, ald es 
Noththut; für alte arme arbeitsunfähigeleute, 
für die es zwar ſchon Armenbäufer und Spitäler- 
giebt, aber innmer noch nicht in der Ausdehnung, als es 
die Aufnahmsfähigen nöthig madyen, da faft ein jedes 
bedeutende Handwerk ein ſolches Spital für arme alte, 
arbeitsunfähige Mitglieder oder deren Wittwen haben 
follte; dann Stipendien für arme talentvolle 
und fleißige Schüler, Studenten ꝛc., ſowohl 
jöährlich im Baaren, als auch, in Freytiſchen ꝛc. 204; kurz 
es iſt hierin noch viel, ſehr viel zu thun übrig, und Werke 
dieſer Art, wie die eben angeführte Schindlerſche 
Stiftung, können nicht genug zur Nachahmung den reis 
chen Privaten empfohlen werden, die Feine Nachkommen 
‘and feine arme Seitenverwandte befigen, denen fie eis . 
nen Theil ihres Vermögens legiren müffen. Eine milde. 
Stiftung für die Töchter unbemittelter Edelleute und der 
Geiftlihen bat man fchon lange in Vorſchlag ges 
bracht, überhaupt für arme gebildete Mädchen, die eine 
gute Erziehung genofjen, aber durd) das Abfterben ihrer 
Eltern gleichfam verlafjen da ftehen, und nicht hinläng- 
liche Mittel befigen ‚ihren Unterhalt auf eine anſtändige 
oder ihrem Stande gemäße Weiſe zu. fihern. Den 
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Töchtern der untern Klaffen des Volks bieten ſich Mit. 
tel genug dar, ihre Eriftenz zu fichern, bis fie ſich verhei- 
rathen, welches Pegtere ihnen eben fo leicht wird, ala 
dag Erftere; daher wird man wenige alte Jungfern'in 
diefen Volksklaſſen finden, wie viel aber in den höheren, 
den gebildeten? Die Mädchen aus den unteren Klaffen 
des Volkes finden leicht ihre Eriftenz durch Dienen, 
durch das Arbeiten in Manufakturen und Fabriken, 
durdy Seidewickeln und andere Handarbeiten, und eben 
fo leicht verheirathen fie fich auch, da fie eben nicht groß 
zu wählen haben, und auch nicht wählen, auch bald ei« 
nen Gegenftand finden, der ihrer Neigung entfpricht, 
wozu fich ihnen Gelegenheit genug darbietet, und es bes 
darf von ihrer Seite eben nicht eines großen Aufwan— 
des von Sefallmitteln, um ven Gegenftand, worauf fie 
es abgefehen haben, fich ihnen geneigt zu machen; daher 
werden dergleichen Berbindungen fehr bald geſchloſſen, 
wenn nur einigermaaßen Ausfichten zum Fortkommen 
vorhanden find; und auch oft werden diefe nicht über 
dacht, der Eheftand wird auf gut Glüd gewagt, was 
der Mann nicht zu verdienen im Stande ift, da hilft. 
die Frau durch Handarbeiten der verfchiedenften Art 
ihm die häuslichen Sorgen zu erleichtern, und es geht 
mit Kindern, wenn gleich oft kümmerlich. — Wie 
ganz anders it es mit den Töchtern aus den oben an« 
geführten Ständen! ine gute häusliche Erziehung, 
gute Behandlung, gewohnte beffere Tage; dieſes Alles 
find Herausftellungen, die ihnen die Eriftenz ohne Mite 
tel beim Alleinftehen erfchweren. Handarbeiten: Näs 
hen, Striden, Sticken zc., find zwar Hülfgmittel, allein 
in jegiger Zeit von fo Dielen zum Unterhalte in An: 
ſprüch genommen, daß die Preife, oder vielmehr der 
Verdienft dabei, fo heruntergedrücdt worden, daß dazu 
eine Opferung halber Nächte, kurz der angeftrengtefte 
Fleiß gehört, um nur eine kärgliche Eriftenz zu friften. 

Die nod) weiter offen bleibenden Mittel: Lehrerinnen 
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in öffentlicen weiblichen Erziehungs: Inftituten, oder 
in den Käufern privatim, oder ald Gouvernante in gro» 
fen adelichen oder reichen bürgerlihen Käufern, erfor: 
dern ſchon gute Kenntniffe, die nicht das Eigenthum des 
größten Theil diefer Jungfrauen find; denn eine gute Er: 
ziehung bedingt gerade nicht alle diejenigen Stenntniffe, 
die für das Kchrfach erfordert werden; auch) gehören 
dazu noch andere Anlagen, um dasjenige, was man 
weiß, auch Undern mitzutheilen, und dann find diefe Fächer 
auch hinlänglich befegt und laffen nur eine geringe Wahl. 
— Goehülfinnen in der Wirthſchaft, Ausgeberinnen, 
Haushälterinnen 2c. erfordern Erfahrung, Wirthfchafts: 
Tenntniffe, befonderd der Kochkunft, und diefe Kennt: 
niffe trifft man bei vielen jungen Mädchen nicht an; da 
man felten auf die Zukunft, auf die fernere Eriftenz 
rechnet, fi) alfo auch um diefe, zwar jedem Mädchen 
fehr nahe liegende, Zweige wenig kümmert, obgleich jedes 
einmal rechnen muß einem eigenen Haushalte vorzuftes 
hen. Kammermädchen in großen Käufern; diefer Zweig 
des Unterhaltd möchte wohl Wenige anfprechen, da er 
innmer auf ein untergeordnete Derhältniß hinweifet, 
auf die dienende Kalte Sefelfchafterinnen, dieſer 
Zweig ift zwar ausgezeichnet, erfordert aber aud) einen 

Schatz von Kenntniffen und Erfahrungen, der wohl 
MWenigen eigen feyn dürfte; denn eine Geſellſchafterin 
von einer Dame foll die Gabe derlinterhaltung befigen, 
wenn fie auch gerade nicht gelehrt zu ſeyn braucht; fie 
foll nicht bloß ihre Prinzipalin unterhalten, fondern auch 
oft den Theezirkel oder die zum Thee geladenen Damen; 
dabei muß fie mufifalifch feyn, fomwohl ein Inſtrument 
fpielen, als auch dazu fingen, und dieSefellfchaftsfpiele Fen- 
nenund ausüben; Furz fie muß den ganzen Eonverfationg: 
ton forthaben, wenn fie fich beliebt, ja der Hausfrau 
unentbehrlich machen will. Dieſes wären nun die Quel: 
len, wodurd) ein junges Mädchen, überhaupt eine Sung- 
frau aus den genannten Ständen ihre Eriftenz, wenn 
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fie allein, ohne andere Mittel, dafteht, fichern Fann; al- 
lein wie Dielen gelingt e8 auf die Dauer des Lebens, 
wenn fich Feine Parthie zur Heirath findet, damit aus: 


zureichen? Erwägt man nun diefe legte und eigentliche 


Derforgungsquelle, die Heirath, jo hat diefe bei einen 
armen Mädchen aus den genannten Ständen die größte 
Scywierigkeit. Ihrem Stande-angemefjfene unverheiras 
thete Männer: Offiziere, Civilbediente, Geiftliche, Guts— 
befiger oder Defonomen, Künftler, Kaufleute, Fabrifans 
ten 2c., ſuchen, wenn fie heivathen wollen, gern reiche 
oder doch bemittelte Mädchen zu erhalten, oder fie müß— 
ten felbft reich, oder doch bemittelt fenn, fo, daß fieihrer 
Neigung beine Schranken zu fegen nöthig hätten, fon- 
dern ihnen freien Lauf laffen könnten. Bei wie vielen Heis 
rathsfähigen oder Heirathsfandidaten ift diefes aber der 
Fall? Der Stand und ein gewiſſes Haus machen bes 
dingen gleichſam um die Hand eines reichen, dod) mes 
nigftend bemittelten Mädchens zu. werben, wie diefes 
hauptſächlich jegt geſchieht; denn mit dem Eintritte der 
Frau ins Haus mehren ſich auch die Bedürfniffe um 
das Dreifache, und fteigen bei Finderreichen Ehen von 
Fahr zu Fahr, in demfelben Derhältniffe fteigen aber 
nicht die Einkünfte, der Gehalt, der ſich im Gegentheile 
ſchon dadurch vermindert, daß der Officiant zur Wittwen⸗ 
Faffe beitragen muß, um, im Falle er eher fterben follte, als 
feine Gattin, diefe daraus penfionirt werden kann; alfo 
überall eher Kürzungen, ald Dermehrungen der Ein- 
fünfte. Diefes verurfacht auc) in jegiger Zeit, daß fo 
viele Männer aus den genannten Ständen nicht heira: 
then, oder e8 doch erft fpät thun, wenn fich entweder 
eine anfehnliche Parthie für fie findet, oder ihr Dienſt 
einfommen, der Gehalt, ſich vermehrt hat oder erhöhet 
worden, fie fich alio in dem Grade in pefuniärer Hin: 
ſicht verbeffert haben, um diefen Schritt thun zu Fönnen. 

Der Gutsbefiger, überhaupt Oekonom, der Arzt, Kauf 
mann, Fabrikant 2c. brauchen Geld in ihrem Gewerbe; 
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die Künſtler (Maler, Bildhauer, Kupferſtecher zc. ꝛc.) 
nicht minder; denn ſie ſind noch ungewiſſer in Hinſicht 
ihres Einkommeus geſtellt, als die übrigen, da man 
dieſe Künſte zum Luxus rechnet, nicht ſo der Mecha— 
nikus, Uhrmacher ꝛc., aber auch ſie brauchen — Geld, 
wenn ſie nicht von Hauſe aus Vermögen beſitzen, um 
ſich etabliren zu können, und ſo geht es den Meiſten, die 
auf ungewiſſe Einnahmen angewieſen ſind, oder deren 
Einnahmen ſtets zwiſchen Plus und Minus ſchwanken. 
Welche Ausſichten alſo für die oben erwähnten Mädchen 
oder Jungfrauen in evangeliſchen Ländern! In katho— 
liſchen Landen ſteht ihnen das Kloſter offen, oder wird 
es ihnen doch leicht, in einem Kloſter ein Aſyl auf die 
Dauer ihres Lebens zu finden; auch giebt es daſelbſt der 
gottſeligen Handlungen ſo viele, welche Jungfrauen aus 
den oben genannten Ständen, mit Ausſchluß des geiſt⸗ 
lichen Standes, der ald nicht beweibt, wegfällt, ein Un. 
terfommen fichern, welches in evangeliſchen ändern 
fhwerlich fo der Fall ſeyn möchte, wo dag Aufenleben 
mehr gilt, ein größeres Gewicht hat. — Man ftellt 
hier noch die Frage: Warum heirathen dergleichen Jung⸗ 
frauen nicht angefehene und bemittelte Handwerfer? 
* Warum befchränfen fie fich auf ihren Stand, da aud) 
die Handwerker jet einen Grad von Bildung erlangt 
haben, der fie weit über ihre ehemalige Stellung zu je⸗ 
nen Ständen erhoben hat? Undumgekehrt machten es ja 
die Männer aus ihren Ständen ſo, und heiratheten rei— 
che Brauer, Brenner und Deftillateut:, Bäder, Fär⸗ 
ber», Tiſchler- 2c. 20. Töchter. Die Antwort hierauf 
fcheint leicht gefunden zu fern, wenn man ihnen ein Glei- 
ches zu thun empfiehlt. Allein’ 1) fie entfchlöffen fich 
dazu, wie es ſchon mehrere, ja viele, beſonders Predi- 
gertöchter, gethan haben; hängt denn die Wahl von’ ih: 
nen ab? Fönnen fie wählen? dürfen fie ihre. Hand dieſem 
oder jenem Heirathsfandidaten aus dem Handwerks—⸗ 
ftande anbieten? Sie müſſen doc) erft warten, bis ihnen 
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- ein foldyer Antrag gemadjt wird, und da Fönnten oder 
müßten. fie oft lange warten, wenn nicht eine wunder: 
bare Fügung es anders beftimmte. — 2) Wählt ein 
bemittelter Handwerker auch nicht gern ein Mädchen 
aus einem andern (höheren) Stande zu feiner Lebensge⸗ 
fährtin; denn fie fcheinen ihm nicht wirthlich genug, zu 
fein erzogen, an Entbehrungen felten gewöhnt; er glaubt 
ein Püppchen zu erhalten, das er auf den Stuhl fegen . 
und bedienen muß, und er braucht einerafche, lebensfrohe 
Hausfrau, die nad) Allem fieht, mit anfaffen hilft, wohl 
eine Magd zur Unterftüßung hat, aber deifenungeachtet 
jelbft Magd dabei ift; es nicht unter ihrer Würde, alg 
Hausfrau, hält, am Wafchfaffe mit zuftchen, das Zeug 
zu fpülen, aufzuhängen, zu Pochen, zu baden, furz 
überall in der Wirthſchaft Hand anzulegen, Was foll 
er aber wohl beginnen, wenn feine Frau fid) nad) einem 
Fortepiano, nad), einer Guitarre, einer Laute fehnet; 
ivenn fie Romane zu lefen wünfcht, ja ihre Zeit mit der 
Bellettriſtik, mit Putz 2c. vertändelt oder zu vertändeln 
fucht; wenn fie bei fehr geringer Anftrengung hifterifche 
Zufälle. befommt, und den Arzt nöthig hat, Furz wenn 
ſie ihm Beine Hausfrau ift, wie er fie braucht. Diefes 
find die Urfachen, die bemittelte und. felbft gebildete 
Handwerker abhalten, fi) Hausfrauen aus einem hö⸗ 
heren Stande zu wählen, und bietet fich ihnen die Ges 
legenheit dar, hier wählen zu Förmen, fo wird immer 
noch die Landpaſtortochter den Vorzug ‘erhalten, weil 
. diefe mit dem, was zu einer guten Hauswirthfchaft bei 
einem Handwerker gehört, vertrauter ift, als die übri- 
gen ihm zu feyn fcheinen. — 3) Fehlte e8 den Mäd⸗ 
chen oder Sungfrauen der genannten Stände oft an Ges 
legenheit, fich da fehen zu laffen oder zu zeigen, wo Hei⸗ 
rathskandidaten hinkommen, alfo auch hiefen an Gele⸗ 
genheit oft eine Wahl zu treffen. Die öffentlihen 
Blätter find in neuer und neuefter Zeit wohl hierzu 
gewählt worden, aber oft mehr im Scherze, ald im 
Der. techn. Enc. Th. CLXXIV. M 


. Ernfte, und auch bier ftellt ficy in den Heiraths an— 
zeigen oder Aufforderungen zum Heirathen 
immer heraus, daß der eine Gattin Suchende auch die 

. Bedingung: mit einigem®ermögen nicht vergift; 
alfo auch hier wieder Geld und immer Geld, wel: 
ches zugleich mit der Frau ald Heirathsgut, Ausftener, 
‚gefucht wird, und fchon dieſes feht diefe armen Mäd— 
chen in ihren Ausfichten zurück, macht felbit, bei feinem 
Gefühle, daß fie Dexter fliehen, wo fie mit einem ©e- 
fchlechte zufammen Fommen, daß fie gleichſam als eine 
Maare betrachtet, die nur Curs hat, wenn Geld dabei 
if. Bei noch jungen Mädchen, das heißt, die in der 
Blüte ihrer Jahre ſtehen, und ſich von dem Spiegel, ih— 
rem Wahrfager, befcheinigen laſſen, daß fie auftreten 
Fönnen, treibt die Eitelkeit, die Gefallfucht, in Gefell- 
fhaft von Derwandten und Bekannten, fie an öffent: 
liche Orte, um fid) fehen zu laſſen, und oft gelingt eine 

ſolche Ausftellung, um ein Ehebündnig zu fchließen ; al- 
lein diejenigen Mädchen, die fehon über die Jahre der 
Blüte hinaus find, fühlen fid) oft dazu nicht mehr ge 
fit, auf diefe Weife eine Eroberung zu machen, fie 
ziehen fich daher überall zurück, und laffen, wie billig, 
der Jugend oder den jüngern Schweftern den Vorrang. 
Schon diefe Befcheidenheit müßte den Kenner menjd)- 
licher Herzen auf fie aufmerffam machen; allein wie 
Wenige beachten das befcheidene Gefühl ſchon zurück— 
gelegter Fahre, mithin bleiben fie größtentheild unbe 
merft, und — verlafjen, wievorher. So lange die Eltern 
leben, können fie den Töchtern leicht durd) ihren Stand 
Gelegenheit geben, an öffentlichen Orten, auf Bällen, 
im Theater, in gejchloffenen Sefellfchaften 2c. in ihrer 
Gegenwart zu erfcheinen, und hier oft durch ihre kör— 
perlichen Reize, durch den Stand ihrer Eltern zc. Be 
werber zu erhalten; allein dieſes hört auf, fobald. fie 
allein ftehen und es fic) dann zeigt, daf die Mittel feh— 
len, die man oft noch bei den Eltern vermuthete. Oft 


Stiftung. 179 


auch bringtidas Verhältniß des Vaters, in dem er als 
Öffentlicher Beamter fteht, der Tochter einen. Bränti- 
gam, der Familie einen Schwiegerfohn zu, der aber 
wegbleibt, wenn der Dater nicht mehr iſt; dem durch 
feinen Stand, als Beamter, Fonnte er für.den Schwie- 
gerfohn wirken, ihn durch Fürfprache zu einem beſſeren 
Doften, zu höherem Gehalte ꝛc. verhelfen; welches dem 
baaren Gelbe, einer guten Ausftattung gleich fteht. 
Diefes find num die Ausfichten, welche ben oben an- 
geführten Töchtern aus guten Häufern, wenn fie allein 
und ohne Vermögen daftehen, ſich darbieten. Welchen 
Ausweg follen fie nun ergreifen, wenn die Arbeit ihrer 
Hände nicht mehr. hinveicht, ihren Unterhalt zu fichern, 
und andere Ausfichten zur Verbeſſerung ihrer Lage ives 
nig Hoffnung übrig laffen? Viele find_hier bald mit 
der Antwort fertig: Arbeit ſchändet nicht, und 
wenn die Handarbeit: das: Nähen, Striden zc., 
nicht mehr geht, fo muß man zu anderer Arbeit greifen, 
wie die Mädchen aus den untern Volksklaſſen thun. — 
Eine tröftende Abfertigung für Erziehung und Bildung! 
Wohl wahr, daß Arbeit nicht fchändet, und auch nicht 
fchänden Fann, anf welche Weife man fie. verrichtef, um 
fich feinen Unterhalt zu verfchaffen; allein.immer bleibt, 
befonders bei dem zweiten Gefchlechte, ein Unterfchied 
zwijchen der Arbeit und der Behandlung dabei; die Ars 
beit ließe ſich allenfalls machen, aber die Behandlung 
dabei fireitet mit, der Erziehung; denn wenn ein Mäd— 
chen eines höheren Standes, überhaupt von Erziehung 
und Bildung, zu den Beichäftigungen oder der Arbeit 
der Mädchen niederer Stände herabfteigt, fo .muß es 
jedes feine Gefühl unterdrüden, um nicht ausgelacht 
oder verhöhnt zu werden, ed. darf nidyt einmal gut fa- 
gen, welcher Familie e8 ‚angehört, wenn es geduldet 
ſeyn will; denn auch bei den Mädchen diefer Volksklaſ⸗ 
fen herrfcht ein gewiſſer Gemeingeift, und wer ſich die- 
ſem nicht fügt, fich am dieſen nicht anſchließt, wird hier 
M 2 
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nicht leicht Fortkonmen, und wie ſchwer ſich dieſem von 
ſolchen Wefen, die Erziehung und Bildung genoffen, 
anzufchließen feyn möchte, mag derjenige entfcheiden, 
‘ dem biefe felbft nicht fehlen oder abgehen, wenn er ſich 
dabei Feinheit und Zartheit des zweiten Gefchlechts 
denkt. So lange man daher in der Staatsgefellfchaft 
noch Stände unterfcheidet, fo lange muß man auch, in 
ewiffer Beziehung, diefe Schranken nicht ganz finfen 
laſſen, nicht trennen, fo behält jeder das feinem Stande 
angemefjene Eigenthümliche und Ausgezeichnete, wo⸗ 
durch er wirkſam wird, gleichfam darauf einen Werth 
legt. Diefed weiter auseinander zu fegen, ift hier nicht 
der Ort. ⸗Nur ſo viel geht in Hinficht der Stiftungen 
hervor, daß man es aud) in evangelifchen oder protes 
flantifchen Staaten längft gefühlt hat, daß armen va, 
terlofen, auch wohl mutterlofen Mädchen aus guten 
Häufern, um fie vor der Noth und vor fo manchem ih: 
rer Gefittung Nachtheiligen zu bewahren, auch ein Zu 
fluchtsort werde, oder doch wenigftend eine Unterſtützung. 
In : mehreren Staaten Deutfchlands, in. denen bie 
Klöfter überhaupt, und fo aud) die Nonnenklöfter aufs 
gehoben worden, find, um die Letztern zu:erfegen, wieder 
von den Fürften eine Art Möfter, Fräuleinftifte ge 
nannt, eingeführt worden. So fliftete Friedrich Wil 
helm der Erſte vasklofter oder Fräuleinſtift Marien» 
flieg, eine Meile von Zadyan, im Saziger' Kreife, 
Nach dem Stifter follen in diefem Stifte eine Priorin 
und fünfzehn in voller Hebung ftehende Konventualinnen 
ſeyn, und eilf Erpektantinnen zur vollen Hebung die 
Anwartfchaft haben. Sämmtlicye Stiftöfräuleitt be 
flimmt nad) dem Statute ver König. Nach diefer Stife 
tungsurkunde müffen ſie von Lutheriſcher Religion und 
von Adel ſeyn. Von den ſechzehn Konventualinnen ſol⸗ 
len dreizcehn im Stifte wohnen, und drei ſich aufhalten 

koönnen, wo fie wollen.) Die Erſteren ſollen jährlich von 
dem: Königlichen Amte: die Priorin 60 Rihlt 7 Gr. 
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4 Pf., und jedes von den zwölf übrigen Fräulein 
652 Rthle. 7 Gr. 4 Pf. erhalten; ferner jedes Fräulein 
„12 Sceffel Roden, außerdem Filche, eine große Menge 
Holz, und Freimaft für eine Zahl Schweine; jedes er» 
‚hielt einen Baum» und Kohlgarten, und die Mehrften 
auch) einen kleinen Blumengarten. Don denen frei, nicht 
im Kloſter, wohnenden Fräulein, fol das einejährlic 60 
Rthlr.5 Pf. und jedes der beiden andernd2 Rthlr. 7 & Gr. 
„erhalten Von den Expektantinnen fol die einedORthlr,, 
eine zweite 84 Rthlr., zwei derfelben, jede 28 Rthlr., 
‚zwei, jede 26 Rthlr., eine 24 Rthlr., eine 20, eine 18, 
‚und eine 12 Rthlr. von dem Königlidyen Amte erhal 
ten. Zwei Klofter- oder Stiftsväter aus der Pommer⸗ 
ſchen Ritterfchaft jollen für das Befte des Stifts ſor⸗ 
gen, beziehen aber feinen Gehalt. Das Orbenszeichen 
dieſes Stifts ift ein vergoldetes, weiß emaillirtes Kreuz 
„mit einem hellblauen Schilde, auf deſſen einer Seite der 
Name Friedrih Wilhelm der Erfte, mit der Ue— 
erſchrift Protector, und auf der andern Seite ber 
Name feiner Gemahlin S.D., mit der Ueberfchrift Pro- 
"itectrice, fteht. In dem Stifte Marienborn, dritte 
halb Meilen von Sechaufen, find nach der Stiftung: 
urkunde, außer einer Aebtiſſin und Priorin, nur fünf 
Konventualinnen von Lutherifcher Religion beftimmt 
„worden. Hier können auch Züchter aus angefehenen 
„bürgerlichen Familien aufgenommen werden. Seit dem 
Fahre 1794 wurde dieſes Klofter zu einem wirklichen 
„Stifte erhoben, und erhielt einen Orden, der in einem . 
‚goldenen, weißemaillirten achtipigigen Kreuze mit gol 
dener Einfaffung.befteht, in deſſen vier Mitteleden ein 
‚goldener Adler; auf. denn Mitteljchilde der. Königliche 
‚2 Namenszug, und auf der andern Seite das Sinnbild 
‚des Stifts: die Ruhe in weiblicher Figur an einem 
Brunnen mit dem Hirtenſtabe und dem Eißvogel abge 
bildet it. So fliftete Friedrich der Große das 
Fräuleinſtift zum heiligen: Grabe; fo wurde das 
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Fräuleinſtift zu Marienfließ an der Stepeniß, fo 
dasjenige zu Dreibeck und zu Runow, das Letztere 
für Adeliche und Bürgerliche, 2c. 2c., und fo wurden in 
allen evangelifchen Deutichen Staaten Stifte oder Klö- 
ſter geftiftet, welche den Zwed haben, arme adelicdyeund 
- bürgerliche Jungfrauen zu verforgen, ifnen ein anftän- 
diges Ausfommen oder’ eine Beihülfe zu fichern; f. auch 
unter Staat, Th. 163, ©. 358 u. f. Allen dieſe 
Stiftungen reichen nicht hin, um dem: Bedürfniffe zur 
Unterſtützung zu genügen. Auc, find einige der eben er 
wähnten Stifte unter der Furzen:Meftphälifchen Regie: 
rung aufgehoben. oder eingezogen worden. Hier fehlt e8 
daher noch an Legaten zu ähnlichen Stiftungen, die dem 
Zwecke, welchem ſie gewidmet worden und werden, ges 
wiß entfprechen. Und da in diefen Fräuleinftiften fein 
Gelübde abgelegt wird, jedes Stiftsfräulein fich daraus 
: verheirathen, auch wenn ihr von einer andern Seite 
durh Erbſchaft ze. Hülfe wird, wieder heraustreten 

» fann, ſo iſt e8 gewiß um fo wohlthätiger für die auf 
dieſe Weiſe Unterftüßten. Da man von oben herab 
ſchon längft auf diefe Art Stiftungen durd) die Errich— 
tung von dergleichen Fräuleinklöftern hingewieſen bat, 
fo rechnete man auf eine thätige Nachahmung, wenn 
auch nicht zu ähnlichen Errichtungen von Klöftern für 
Jungfrauen, doch zu reichlichen Legaten, um diefe Stif- 
tungen zu erweitern, fo daß weit mehr Konventualinnen 
und Erpeftantinnen daran Theil nehmen fünnen. Go 
wurde das adeliche Fräuleinftift Marienfließ an ver 
Stepenit von der Freiherrlihen von Puttlitz ſchen Far 
milie geftiftet. — Man fcheint hier der Meinung zu feyn, 
daß dergleichen Stiftungen nur vom Staate, alfo von 
der Regierung, dem Monarchen, ausgehen Fönnen, da 
dergleihen Stifte gewöhnlich fehr reich dotirt find, 
mit Dörfern, Vorwerken 2c., wie 3. B. das ſchon oben 
erwähnte Stift zum heiligen Grabe, zwifchen Witt: 
ſtock und. Prigwalf, welches von dem erwähnten Stif- 
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ter fehr reich dotirt worden. Indeſſen könnten doch ber- 
gleichen Privatſtiftungen ſowohl für junge Mädchen, 
als auch für ältere, welche ſchon über die dreißig hinaus 
ſind, auch in großen Städten von wohlthätigen Folgen 
auf die Zukunft ſeyn, da ſie den Wohlthätigkeitsſinn zu 
dieſer Art von Stiftungen anregen würden, der bis 
jetzt, außer den Stiftungen von Fürſten, und einigen 
reichen Edelleuten; ſich nur auf Waiſenhäuſer, Spi⸗ 
täler 2c. beſchränkt hat, auch von großen und wohlthä- 
tigen Folgen auf den Staat, indeffen gewiß eben fo 
wobhlthätig und erfolgreich würde die Errichtung der 
gleichen Jungfernſtifte feyn, an welche man nod) man» 
cherlei Bedingungen knüpfen fonnte, z. B. die Derfer: 
tigung von feinen Handarbeiten in dergleichen Inſtituten, 
um fie dann zum Beſten derfelben auf Ausftellungenze. 
verfaufen zu können. Eben fo könnten aud) in diefen 
Inſtituten Lehrerinnen für die weibliche Tugend gebildet 
werden. Eine ähnliche Anftalt ift das ſogenannte Loui— 
ſenthum in Berlin, welche Anftalt im Fahre 1811 zu 
Ehren der verftorbenen Königin Louife, Gemahlin 
König Friedrich Wilhelms ded Dritten von 
Preußen geftiftet worden. Diefe Anftalt hat zwar 
nicht den Zwed einer Berforgungsanftale in dem Sinne, 
wie oben angeführt worden; alleın fie bezwedt doc) et- 
was Uehnliches, nämlich junge Mädchen für dag häus— 
lidye und öffentliche Erziehungswefen zu bilden und Ge— 
legenheit zu geben, die Geſchäfte der Hausfrau und Lech» 
rerin ausüben zu lernen und lernendzulehren. Zu Zög— 
lingen werden Töchter ang allen Ständen von ſechs bis 
vierzehn Jahren aufgenommen.. Von ſechs und dreißig 
Stellen find ſechs Freiftellen, zwölf bezahlen jährlid) 
jede Hundert, und. achtzehn zweihundert Rthlr. Au klei⸗ 
nen Wärterinnen werden Töchter der niederen Stände von 
zwölf bis vierzehn Jahren angenommen. Dieſe Stif—⸗ 
tung wird durch die Unterſtützung des Monarchen, durch 
Beihilfe aus Der Lotterie, durch Beiträge von Wohl: 
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thätern, und durch das Honorar, welche jene Zöglinge 
geben, unterhalten. Zehn Fahre nad) der Stiftung war 
Das Kapital ſchon auf 25,000 Rthlr. angewachſen. — 
Diefe Stiftung hat nun, wie fchon erwähnt worden, 
nicht den oben ausgeſprochenen Zweck, indefien doch 
eine Einrichtung, ber fich eine folche Derforgungsftif- 
tung für arme Mädchen aus guten Häufern nahen 
könnte. (Dorichläge zu einer fehr nöthigen Art von 
milden Stiftungen, nämlich für die Töchter der Edel. 
leute, der Civilbeamten und der Geiftlidyen von Pf., 
eine vorzüglid) gute Abhandlung, ſteht in Nr. 45 der 
wöchentlichen Hallifchen. Anzeigen vom Jahre 1782). 
— Was die Stiftungen zu Gunften der Bürgerret- 
tungsinftitute und Armenhäufer oder Spitäler betrifft, 
fo Fann man darüber den Art. Wohlthätigkfeits» 
“ Anftalten, unter W, nadyfehen; auch den fchon oben 
erwähnten Art. Spital, Th.159, und unter Staat $ 
wirthſchaft, Th. 167,.©. 440. — Was die Sti- 
pendien betrifft, fo fehe man diefen Artikel nad). — 
In juriſtiſcherBeziehung genießen die milden 
- Stiftungen (Piacorpora) nach dem gemeinen Rechte 
. bie Dorzüge der Minderjährigen, nur müfjen fie 
wegen gefchehener Derlegungen innerhalb vier Jahren, 
von dem Zeitpunkte an, wo fie Nachricht von dem erlit- 
tenen Schaden erhielten, um Wiedereinfegung in den 
vorigen Stand (Restitutio in integrum ex capite mi- 
‚norennitatis) nachludyen, JIndeſſen find doch einige 
Nechtslehrer der Meinung, daß die den Minderjährigen 
zugeftandene Reftitution nicht in allen Stüden auf die 
milden Stiftungen angewendet werden könne. Denn 
es ift bei den Minorennen ein Rechtsſatz, daß nicht der 
Dormund felbft, fondern bloß der Minderjährige wegen 
einer unter der Dormundfchaft vorgefallenen nachtheili« 
gen Handlung Reftitution fuchen und erhalten Fann. 
Die milden Stiftungen bleiben aber unter einer beftän- 
digen Kuratel, und daher fällt es von felbft in die Augen 
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daß fie ſich dieſer Nechtswohlthat nicht auf diefelbe 
Weiſe, als ed den Unmündigen zufteht, bedienen können. 
Daß fowohl bei Deriußerungen, ald aud) der Admini- 
ſtration der den milden Stiftungen zugebörigen Güter, 
eben diejenigen Legalitäten, die bei den Gütern der Mis 
norennen erforderlich find, beobachtet werden, fey billig, 
wenn aber diefe gehörig wahrgenommen feyen, fo daß 
nur die Frage wegen einer bei der Sache vorgegangenen 
Läſion übrig bleibe, fo Fönnte den milden Stiftungen 
deshalb wider die Vefiger folcher Güter Feine Reftitu- 
tion nachgegeben werden; denn diefe müßten fich ledig- - 
li) an ihreDorfteher und Adminiftratoren halten. Au 
werde es allemal zweifelhaft bleiben, ob, wenn milde 
Stiftungen mit Minderjährigen zufammentreffen, jene 
in Unfehung diefer pro aeque privilegitatis anzufehen 
feyen. Die gefeggebende Macht werde hier immer verſchie⸗ 
dene näher zu beftimmende Fälle finden. — In einigen 
Ländern gehören die milden Stiftungen auch zu den pri» 
vilegirten yirographarifchen Eoncursgläubigern. In ans 
deren Rändern find Deräußerungen unter Xebenden von 
Grundftüden an milde Stiftungen verboten, weil die 
Grundftüre dadurch in die todte Hand, das heißt, aus 
dem Derfehre kommen. Auch gültige Gelübde oder Pol 
licitationen, die auch ohne Annahme für den Geloben- 
den verbindend find, Fönnen gefchehen, nur muß das Ge-⸗ 
lübde eine gerechte Beranlaffung (justam causam) haben. 
Merz. B. einer milden Stiftung wegen Befreiung aus 
einer Gefahr ein Geſchenk gelobt hat, Fann recht 
li gezwungen werden ed zu geben. War aber 
feine gerechte Deranlaffung da, fo Fann die Erfül- 
lung des Gelübdes nur dann gefordert werden, wenn 
der Gelobende ſchon mit der Leiftung angefangen hat. 
Was die Familienftiftungen betrifft, die Fa- 
milien-Fideicommiffe und anderedergleihen Stif⸗ 
tungen, fo muß bier nody Einiges in Hinſicht der 
Rechte darüber gejagt werden, da ſchon dasjenige, was 
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unter diefen Stiftungen verftanden wird, unter Fidei« 
commiß, Tb. 13, ©. 270 u. f., und unter St amm- 
gut, Th. 169, ©. 349 u. f., näher angezeigt worden 
it. Die Familienftiftungen zweden auf die Er 
haltung’ einer Yamilie ab. Die Abſicht des Stifters 
geht demnad) dahin, daß feine hinterlaffenen Güter be 
ftändig in der Familie verbleiben mögen. Die Eintheis 
lungen diefer Stiftungen nad) der Verfchiedenheit der 
darin beftinimten Succeffionsordnung, in Seniorate, 
Majorate, Minorate ꝛc. gehören nichthierher. Daß 
dergleichen Familienftiftungen angegriffen und ver: 
theidiget worden find, ift natürlich, weil fie auch ihre 
Gegner gefunden haben, jo wie auch die Stiftungen der 
Maifenhäufer, Frauenklöfter2c. angegriffen worden find, 
wenngleich ihr wirklicher Nugen durch eine langjährige Er⸗ 
fahrung ſich bewieſen bat. Indeſſen muß jedem feine 
Meinung zu äußern geftattet feyn; denn nur durd) dag 
Tür und Wider läßt fich erft der Nutzen oder Schaden 
einer Sache ermitteln. Familienftiftungen find einem 
Lande keineswegs nachtbeilig, wie ſo Mancher wähnt, 
der gern das Vermögen Einzelner in unendlich viele 
Theilchen zerſplittern ſehen möchte; allein damit fanndem 
Staate nicht gedient feyu, der Staat bedarf aud) der 
reichen Familien, um im Falle der Noth audy bier 
Hülfsquellen zu befisen, und fie nicht außerhalb des Lan- 
de3 fuchen zu müffen, und dem eigenen Lande durch Zins 
jenzahlungen ind Ausland zu Schaden. Indeſſen ift es 
nöthig, daß. diejenigen, welche Familienſtiftungen errich 
ten wollen, -aud) ihren Vermögensſtand berüdfichtigen; 
denn nur felten kann dag ganzeDermögen eines folchen 
Stifters einen Gegenftand der zu errichtenden Stiftung 
abgeben. Der Befiger von Gütern, der mehrere Kin: 
der hat, muß auch für Alle forgen, und aud) denjenigen, 
welche zur Nachfolge in der neu errichteten Familien— 
fiftung nicht beſtimmt find, das ihnen nach den Rech⸗ 
‚ten zuſtändige Pflichttheil frei laffen. Defters treten 
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auch noch verfchiedene aufden Stiftungsgütern haftende 
fremde Schulden hinzu, und da diefe ebenfalls, che an 
die bezweckte Familienſtiftung gedacht werden fann, ab» 
gezogen und befriediget werden müffen, fo bleibt nur 
felten ein Bermögen übrig, deffen Erhaltung der Famis 
lie-einen wahren Nuten ſtiften könnte. Ein nur mäfi- 
ge8 Dermögen ſchickt fich nichteine Familienftiftung zu 
begründen, da foldhye den Glanz der Familie zu 
erhalten, nicht hinreichend ift; denn da auch fürdieübri- 
gen Yamilienglieder geforgt werden fol, jo Fann eine 
ſolche Stiftung bei geringem Dermögen nur Nachtheil 
haben. Familien Fideicommiffe follten nur, nad) der An» 
ficht von einigen Kameraliften, denjenigen zu fiften er— 
laubt ſeyn, die mwenigftens ein reines Dermögen von 
50,000 Rthlen. aufftellen Fönnen. Die Gewohnheiten, 
fagt ein Schriftfteller, die in England das Necht der 
Erfigeburt den dortigen Familien unfchädlich machen, 
find in Deutfchland noch nicht eingeführt, und fie möch— 
ten aud) wohl in feinem andern Rande beffer zu begrün— 
den feyn, ald gerade in England, deffen blübender Han: 
bel und andere gewinnreiche Spekulationen einen Reich— 
thum erzeugen, derdergleichen Stiftungen möglich macht, 
ohne den übrigen Familiengliedern zu fchaden, die Alle für 
fi thätig find. — Indeſſen findet man fie dod) in an- 
deren Rändern, auch in Deutfchen Staaten, wenn aud) 
nicht in der Ausdehnung und nad) einem beftimmten- 
Geſetze der Erfigeburt, diefes Necht für Alle einzuräu— 
men. In den Kändern, wo der Herrfcher.und aud) die 
Mehrzahl der Einwohner katholiſch find, haben die jün- 
gern Söhne der Adelichen, die nicht zur Succeſſion der 
Familienftiftung berufen find, die Ausficht, ſich im geift- 
lihen Stande eine anfehnliche Stelle zu erwerben, um 
dadurch einen ftandesmäßigen Unterhalt zu erhalten, 
wenn fie gleich Pein eigenes väterliches Erbe haben. 
Bei den Evangelifchen oder Proteitanten, das heißt, in 
den Reichen, wo diefe die Mehrzahl bilden, und auch 
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der Herrſcher ſich zu deren Kirche zählt, fällt dieſes weg; 
die Söhne adelicher Familien, die hier von der Folge 
ber Familienſtiftung ausgeſchloſſen find, wo nämlich der- 
gleichen eriftiven, können fi) nur dem Militairftande 
und den Studien widmen, um hierin eine Carridre zu 
machen; und in den Ländern, wo jegt volllommene Ge 
werbefreiheit herrfcht, und nad) dem Staatsſyſteme die. 
 Unterthanen gleiche Rechte und Anſprüche auf Stellen 
undBedienungen, auch beim Militair 2c., haben, fteht dage⸗ 
gen audy den Individuen aller Stände das Recht offen 
‚Handel und Gewerbe zu treiben, bier müffen die nicht 
zur Succeffion berufenen Söhne auf eine andere Weiſe, 
wie in England, fid) ihren anftandsmäßigen Unterhalt 
zu verfchaffen-fuchen. Indeſſen findet man in den Deuts 
ſchen Staaten nur wenige dergleichen Stiftungen, weil 
dazu die Erlaubniß der Regierung nachgejucht werden 
muß, wenn ſich eine folche Stiftung auf Güter, über: 
haupt auf den Grund und Boden beziehen; und wenn 
daher der Rachfuchende nicht ein anfehnliches Vermögen 
befigt, und die übrigen zur Erbfolge gleidy Berechtigten 
der Familie mit wenigſtens einem Pflichttheile ficher 
ftellt, fo erfolgt die Zuftimmung nicht. Es ift daher der 
Politik gemäß, Feine Verfügung zuzulaffen, wodurch ei- 
nige Wenige reich, die Andern aber um jo ärmer wer 
den, ja oft in Noth und Elend gerathen. Denn auf 
ben Pflichttheil der übrigen Kinder fann nur bloß bei 
der eriten Stiftung eines Familien-Fideicommiffes Rück— 
fidyt genommen werden, in den übrigen Geſchlechtsfol— 
gen fällt folches aber in den meiften Fällen gänzlich weg. 
Ein Dater, der weiter nicht3, als eine dergleichen von 
feinen Vorfahren errichtete Zamilienftiftung beſitzt, lebt 
zwar reich, flirbt aber gemeiniglicd) arm, und in einem 
ſolchen Zuſtande hinterläßt er auch feine zahlreiche Fa: 
milie, den einzigen Sohn, der nad) feinem Tode zum 
Beſitze des Fideicommiffes gelangt, ausgenommen, die: 
fer aber ift von den ex providentia majoram auf ihn 
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gefallenen Gütern, feinen Gefchwiftern ein Pflichttheil 
herauszugeben, nicht verbunden. — Diejenigen, die ſich 
für Familienftiftungen erklären, find der Meinung, wie 
auch fchon oben bemerft worden, daß es einem Staate 
ſehr nüglich ift, wenn. ed darin reiche Familien giebt, 
deren Reichthum durch dergleichen Stiftungen gefichert 
iſt; denn ein’ folcher geficherter Reichthum feffelt ober 
fettet an den Staat, erhöhet das‘ Intereffe in allen 


MWiderwärtigkeiten für denfelben, weldyes zwar bei allen 


Patrioten der Fall ſeyn müßte, und aud) fey, da das 
Geburtsland, Vaterland, nur das Intereſſe für ſich zuerft 
wegninmt, indeffen fen dieſer Hebel doch weit größer 

für diejenigen, die reich, und deren Reichthum an Grund 
und Boden gefeffelt ſey. Man müſſe aber bei derglei- 
chen Stiftungen die Derfügungen treffen, daß derzugleich 
daraus entftehen Fönnende Schaden nicht-den davon ges 
hofftenBortheil überwiege, und dieſes fen zu befürchten, 
wenn, wie fchon oben bemerkt worden, Jemand nureinfehr 
mäßiges Dermögen befige, und aus demfelben eine im⸗ 
merwährende Familienftiftung machen wolle. Wenn 
aber 3. B. Jemayd, der ein reined Vermögen von 
100,000 Rtblen. und darüber befigt, einen Theil feines 
Dermögens, wenn er auch, außer dem beftimmten Stif⸗ 
tungserben (Fideicommißerben), noch mehrere Kinder 
hat, feiner Familie auf ewig verfichert, fo kann eine 
ſolche Stiftung als nützlich angefehen werden; jedoch) 
unter der Bedingung, daß er die eine Hälfte mit50,000 
Rthlen. zu einer immerwährenden Familienftiftung wid: 
met, die übrigen 50,000 Rthlr. aber feinen übrigen 


Kindern als ein freies väterliches Erbehinterläßt, fo,daß 


fiedamit ihr Fortkommen fichern fönnen. Auf diefe Weiſe 
wird die Familie: erhalten; denn firbt der Stiftserbe 
ohne Kinder, fo erhält fie der zweite Bruder deffelben, 
wenn einer da feyn follte, u. f. w. Auf die weibliche 
Descendenz Fann eine dergleichen Stiftung aud) über 
gehen, wenn von der männlichen Fein Succeffionsfähi- 
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ger mehr vorhanden feyn follte; indeſſen muß der von 
der weiblidyen Linie in die Stiftung tretende Succeſſor, 
den Familiennamen annehmen. Alles dieſes Fommt 
auf die Stiftung, und auf denertheilten Landesherrlichen 
Sonfens dazu an. Daß die Familie erhalten wird, 
muß jedem Mitgliede derfelben am Herzen liegen, und 
daher kann es ſich auch nicht beſchweren, wenn. es nur 
ein Pflichteheil von dem übrigen Vermögen erhält, wenn 
nämlich mehrere Kinder dazu da find, die fich in die 
Hälfte der nicht zur Stiftung gehörigen Erbſchaft theis 
len follen; denn wie würden fie es machen müfjen, wenn 
ihnen ihr Dater, ohne Stiftung, eine. folhe Summe 
von 50,000 Rthirn. überhaupt hinterlaffen hätte, worein 
fie fich zu theilen hätten; ein Feder würde dann doc) 
mit feinem Antheile vollfommen zufrieden fern. Auf 
diefeWeife wird nun zwar der Armuth und der fünftigen 
Noth der von dem Stifter felbit hintexrlaffenen mehre: 
ren Sinder vorgebeugt; allein es ift aud) nod) nöthig, 
. wenn die Stiftung vollkommen ſeyn fell, daß auch für 
die Leibeserben der Fünftige Fideicommißbefiger geforgt 
werde, weil diefe, wie ſchon bemerkt worden, nur jelten, 
außer dem Fideicommiffe, ein eignesDermögen, welches 
ſie ihren übrigen Kindern hinterlaffen fünnen, zu befigen 
pflegen. Nur in den wenigften Zamilienfiiftungen hat 
man hierauf gedacht, und doc) ift dieſes ſehr nothwen⸗ 
dig zu berüdfichtigen.. Angenommen, daß Jemand ein 
auf 100,000 Rthlr. ſich belaufendes Fideicommiß ftif- 
ten will. Für feine eigenen Kinder, wenn er auch de: 
ren mehrere hat, Fann er unbefümmert feyn, weil die- 
fe fchon durch das erhaltene Pflichttheil vor. aller 
Noth und Armuth gefichert find, aber auf der Fünftigen 
Nachfolger Söhne und Töchter, die an der Fideicom⸗ 
mißfuccefjion Feinen Antheil haben, hat man Rüdficht 
zu nehmen. Don dem Fonds des geftifteten Fideicoms 
miſſes fege man num dem Fideicommiß-Befiger. bloß den 
. freien Genuß von 70,000 Rthlen., wenn man das 
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ganze jährliche Einfommen. der Stiftung zu 5 Procent 
rechnet, aus. Die Einkünfte der übrigen 30,000 Rthlr. 
beftimme man aber zur nöthigen Alimentation und Er» 
ziehung der von den Fideicommißbeſitzern, außer den 
Folgern in der Stiftung, erzeugten Kinder. Eine hier: 
über weiter ausgeführte Berechnung wird zeigen, daß 
- bei einer ſolchen Einrichtung aud) die übrigen Kinder 
und Erben der Fideicommif-Pachfolger nieniald in Noth 
und Berlegenheit gerathen können. Geſchieht nun die 
ſes, fo werden dergleichen Stiftungen, fowohl für die 
Familie felbft, ald auch für den Staat, fehr mügliche 
Einrichtungen ſeyn, die wohl geftattet ‚werden können, 
da fie nicht nadytheilig auf das Ganze wirken. Die - 
Verwaltung einer ſolchen Legatenkaſſe für die 
nicht zur Stiftung Berufenen oder. von der Stiftung 
Ausgeichloffenen, fol von einem Kuratorium gefchehen, 
an deffen Spite der Meltefte aus der Familie jteht. Die 
Zinſen von den 30,000 Rthirn., weldye von den 100,000 
Rthlrn. Stiftungsfapitald für die nicht fuccediren den 
Nachkommen des Stiftungsbefigers refervirt werden fol- 
len, müffen jährlich mit 5 Procent, alfo mit 1500 Rthlrn. 
zur Legatenkaſſe prompt entrichtet werden; es kann da- 
von von demfFideicommißbefißer Fein Abzug in Anrech« 
nung gebracht werden, der ihm vielleicht durch Unglücks⸗ 
fälle in feinem Gewerbe (Defonomie, Handlung, as 
brifen und Manufakturen 2c.) zugeftoßen, fondern die 
fer. muß von den 70,000 Rthlrn. getragen werden. 
Das ganzefapital liegt in der Stiftung, und vondiefem 
gehören die Zinfen von 30,000 Rthlen. nur zu einem 
Reſervefonds, was alfo darüber von dem Stiftungsbe- 
figer, z. B. beim Aderbauezc., gewonnen wird, ift ſeyn, 
mithin muß er auch den Derluft tragen, der ſich vielleicht 
in einem Jahre ereignen Fann. Das Kuratorium. ift 
darum nöthig, damit es nicht auf die bloße Willführ 
der Fideicommißbefiger anfomme, deren Privatnugen, 
befonderd wenn fie. nicht eigene Kinder haben, Hierbei 


192 Stiftung. 
zu ſehr verwaltet. So lange ein Beſitzer des Familien⸗ 
Fideicommiſſes lebt, kann zur Erziehung und Ausftat- 
tung feiner Kinder aus der Legatenfaffenichtd genommen 
werden, fondern ſolches muß aus den ihm freigelaffenen 
Einkünften. der Fideicommißgüter felbft beftritten wer- 
den; wenn er aber ftirbt, mit Hinterlaffung unmündiger 

oder nicht verforgter Kinder, außer dem Stiftungsans 
treter, ald Erfigebornen, fo wird zum Unterhalte und 
Erziehung derfelben für einen jeden Sohn 200 Rthlr., 
und für eine jede Tochter 100 Rthlr. jährlich aus der 
Legatenkaffe verwendet. Diefe Unterhaltungs und Erzies 
hungsgelder werden nur fo lange gezahlt, big die Söhne 
in die Dienjte des Staats treten oder ſich auf fonft eine 
Weiſe ihren Unterhalt erwerben.fönnen; die Töchter ges 
nießen den Unterhalt bis zu ihrer Verheirathung. Dies 
jenigen Söhne, welche entweder zu allen gndern ihrem 
Stande gemäßen Gewerben aus natürlihen Urfachen 
unfähig find, ‚oder fic) zu Feinem derfelben bequemen 
wollen, müffen mit der. Hälfte des oben beftimmten jähre 
lichen Unterhaltungsgeldes zufrieden feyn. Die auf eine 
anftändige Weife untergebrachten Söhne bekommen zu 
ihrer erften Einrichtung ein jährliches Unterhaltungs. 
quantum, und die verheiratheten Töchter zu ihrer noth. 
wendigen Ausftattung ein gleiches. Sobald nun diefes 
gefchehen ift, hört die oben erwähnte Legatzahlung von 
felbft auf. Sollten ficy unter. den Söhnen einige fin- 

den, die. ein. befonderes Talent zu den Studien verrie⸗ 
then, welches dem Kuratorium zu beurtheilen überlaffen 
bleiben muß, fo. ift e8 auch billig, daß die beftimmten 
Legate für diejenigen, welche ſtudieren, auf die Studiers 
zeit, alfo auf drei bis vier Jahre, verdoppelt werden. — 
Sollten bei in furzer Zeit hintereinander gefolgten Ver⸗ 
änderungen der Fideicommiß» Succefforen die Kinder 
und Erben von -verfchiedenen Nachfolgern bei der Le 
gatenkaſſe concurriren, foverftehtes ſich von felbft, daß, 
wenn nicht alle zugleich aus diefer Kaffe befriediget wer- 
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den können, immer die Erfteren vor den Letzteren den 
Dorzug haben; aud) Fönnte, wenn die Anzahl der@on- 
petenten zu groß werden follte, die vorher von einem je⸗ 
ben beſtimmte Summe, damit Niemand von der Fami- 
lie darben dürfe, verhältnißmäßig vermindert were 
den, damit Mehrere daran Theil nehmen Fönnen, 
Auch Fönntedanndas Studieren, wenn ſich nicht anders 
weitig Kanäle eröffneten, nur auf einen oder zwei der 
Söhne beichränft werden. Weil fich dieſes Alles nach 
den Beftande der Kaffe richtet. — Da nun die Eins 
richtung der Legatenkaſſe nur bezwedt, daß Niemand von 
der Familie, wegen eines errichteten Fideicommilfes in 
North und Mangel gerathe, fo ift es auch fehr na» 
türlich, daß alle diejenigen Kinder und Erben der Stifs 
tungsfuccefforen, die von ihren Vätern, Müttern oder 
von andern AUnverwandten ein andermweitiges zureichen« 
des Dermögen erhalten, von den Wohlthaten 'diefer 
Legatenkaffeausgefchloffen bleiben, wenn nämlich das er» 
erbte Dermögen bei dem Sohne in 3000 bi8 4000 
Rthlru., und bei der Tochter in 2000 Rthlrn. befteht; 
ift. e8 geringer, fo Fannı noch ein. dem gemäßer Zufchuß 
aus der Legatenkaſſe erfolgen. Die hier zu errichten vor⸗ 
geichlagene Legatenfaffe ift als Fein väterliches Erbe zu 
betrachten, fondern bloß als ein Nothmittel für die Ars 
men in der Familie. Es fünnen daher aud) diejenigen, 
die anderweitig zu eigenem Dermögen gelangen, aus 
diefer Kaffe nicht weiter unterftügt werden. Einwenduns« 
gen und Bedenklichfeiten bei der Errichtung einer fol- 
chen Kaffe fallen hier wohl von felbft weg, da ein Feder 
den Nugen derfelben einfieht. Es kann allerdings Foms» 
. men, daß fchon der zweite Befiger des geftifteten Fideis 

commiſſes, außer dem Stiftungserben, fo viele Kinder 
hinterläßt, daß die oben beftimmten.Unterhaltungsfum- 
men nicht ausreichen; allein. in diefen Fällen it auch 
ſchon bemerkt worden, was zu thun ift, nämlid) Die be- 
ftimmten Summen zu vermindern, damit mehreredaran 
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Theil nehmen Fönnen. Indeſſen muß auch hier ange 
- nommen werden, daß ſchon bei dem erften Stiftungser 
ben, weildeffen Brüderund Schweftern, wegen des erhal» 
tenen Pflichttheils, wieoben, ©. 188 u. f., angeführt wor: 
den, Feiner Unterhaltung bedurft haben, ein Anſehnliches 
von den Unterhaltungsgeldern erfpart worden, die der 
Legatenkaſſe zugefloffen find; und dann lehrt audy die Er: 
fahrung, daß nicht alle Gefchlechtsfolgen gleich Frucht: 
bar find. Iſt gleich eine oder dieandere mitreicher Nach⸗ 
Fommenfchaft gefegnet, fo trifft man auch wieder andere 
dagegen, die entweder gänzlich unfruchtbar, oder dod) . 
weniger fruchtbar find, an, und dadurch wird das Gleich— 
gewicht in den Ausgaben der Legatenfaffe erhalten. 
So nothwendig nun bei dergleichen Familienftiftun 
gen die Regatenfaffen find, damit die folgenden Söhne 
nad) dem Erftgeborenen, und die Töchter des Stif— 
tungsbefigerd nicht in Dürftigfeit gerathen, fo nothwen- 
dig ift e8 aber auch, daraufzu fehen, daß der Stiftungs— 
befiger felbft in der Folge beftehe, und die zum Glanze 
und Aufnahme der Familie beftinmten Güter erhalte. 
Diefed Fann nur dann gefchehen, wenn dem Stiftungs— 
befiger zu allen Zeiten ein anfehnlicher Theil des Fidei— 
commifjes unverfchuldet und unbeläftiget verbleibe. In 
dem nun oben angeführten Beifpiele behält ein jeder 
Tideicommißbefiger den Genuß von 70,000 Rthlrn. 
frei, welches allemal hinreichend feyn wird, ihn in den 
Stand zu feßen, die Ehre der Familie zu retten. Es 
giebt zwar viele Fideicommißbefiger, wie die Erfahrung 
gezeigt hat, die zwar die zum Fideicommiß beftimmten 
Güter inder Familie zu erhalten wiffen, aber dennoch da- 
bei die fonft in den Rechten gewöhnliche Succeffions- 
ordnung ab intestato nicht einfchränfen wollen. Die‘ 
ſämmtlichen Kinder eines jeden Stiftungsbefigers follten 
zu allen Zeiten eben denjenigen Erbantheil befommen, 
der ihnen nad) den gemeinen Rechten zuftändig ift, und 
dem zum Fideicommiß beftimmten Nachfolger nur allein 
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dad Recht, die für einen mäßigen Preis angefchlagenen 
Fideicommißgüter für’ denfelben anzunehmen, vorbehal- 
ten bleiben. Dergleichen Abſichten vereiteln ſich aber 
von felbft, wie aus einer angelegten Berechnung leicht 
erwiefen werden fann. Wenn audy nun in den vier er: 
ften Geſchlechtsfolgen ein jeder Fideicommißbefiger nicht 
mehr als zwei big drei Reibeserben hinterläßt. Bei einer 
immermwährenden, ober vielmehr auf ewig angelegten 
Tamilienftiftung, muß der Fideicommißerbe wenigfteng 
die Hälfte des Fideicommiffes zum freien Genuß haben, 
ift aber diefes nicht der Fall, fo wird es die Erfahrung 
beftätigen, daß eine dergleichen Stiftung nicht beftehen 
kann, fondern bald wieder ihr Ende nehmen muß ; denn 
der Gedanke, feine Güter nicht aus der Familie kom— 
men zu laffen, ift ein leeres Hirngefpinft, wenn nicht 
auch zugleic) diejenigen Befiger, die fie beftändig in der 
- Familie. erhalten follen, in den Stand gefegt werben, 
ſolches gehörig bewirken zu fünnen, und ohne die Si- 
cherftellung der freien Hälfte des Fideicommiffes ift fol- 
ches nicht möglich. Die unzähligen Urfachen hierzu an- 
zuführen, würde zu weitläuftig feyn. Genug, daß eine 
ftet8 fortgehende Dertheilung des Vermögens unter die 
Erben eines jeden Befigers, eine Auflöfung herbeifüh- 
ren muß. Dieferhalb müffen Familienftiftungen gut bes 
rathen werden, che man fie einführt. Hauptfächlich muß 
bei einer Familienftiftung auf eine gehörig zu beobach- 
tende Succeffionsfolge gefehen werden. Die natürliche 
Eintichtung feßt es ſchon von felbft voraus, daß nie 
mals mehr, ald nur ein einziger Befiger in demfelben 
zugelaffen werden kann. Es wäre zwar zu wünfchen, 
daß hierzu jederzeit der würdigfte, und befonderd derjes 
nige, der die befte und ordentlichfte Wirthfchaft führt, 
erwählt werben könnte; diefes it aber bei den auf im- 
merwährend fortdauernden Gefchlechtöfolgen zu beftim- 
men, keinem Fideicommißftifter möglich, ‘weil er die 
Eigenfchaften feiner Nachfolger nicht voraus wiſſen 
| | | N 2 
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kann; und ſolches bei einem jeden beſonderen Falle 
Anderer Beurtheilung überlaſſen zu wollen, würde eben 
ſo wenig zu empfehlen ſeyn, weil dieſes zu unzähligen 
Streitigkeiten Veranlaſſung geben könnte. Daher ſcheint 
die Annahme des älteren oder jüngeren Alters wohl die 
zweckmäßigſte; dieſes kommt daher, weil die erſten 
Stifter ſolcher Familien-Fideicommiſſe nicht immer bei 
dem Erfigeborenen einer jeden Familie oder jeden Stam- 
mes anfingen, fondern auch bei dem Füngftgeborenen. 
Diefes fol auch den Abfichten folcher Stiftungen kei— 
neswegedzumider feyn, fondern folche Fünnen ftets erfüllt 
werden, wenn nur das errichtete Fideicommiß in den 
alleinigen Händen eines einzigen Beſitzers bleibt, und 
Feiner fchädlichen und der Sache zumiderlaufenden Ver: 
theilung: ausgefegt if. Aus diefer willführlichen Be 
ftimmung der. Fünftigen Succeffiongfolger ift beſonders 
der befannte Unterfchied unter Majoraten, Senio- 
raten und Minoraten entftanden. Allein diefe ver- 
fchiedenen Benennungen bezeichnen nichts anders, als 
ein errichtete immerwährendes Familien Fideicommigß, 
in welchem nur ftet3 ein Einziger zur Succeffionsfolge 
berufen ift. Bei einem Majorate bleibt die Erbfolge 
in der Linie des erften Stifterd, fo lange nämlich von 
demfelben männlidye Nachfommen vorhanden find. 
Bei. einem Seniorate iſt jederzeit der Uelteftevon der 
ganzen Familie, ohne auf die Linie des erften Stifters 
Nüdficht zu nehmen, zur Succeffion berufen. Bei dem 
Minorate: findet‘ eben diefes in Anfehung des Jüng— 
ſten von der Familie Statt. Die Abficht bei Allen zielt 
auf die Erhaltung der Fideicommißgüter in. der Familie 
des erſten Stifter ab. Nur bleibt hier/die Frageübrig: 
bei welchen von dielen drei verfchiedenen Succeffiong: 
ordnungen die erwähnte Abficht am vollfommenften er- 
reicht werde? Daß diejenigen, die zu der Linie des er- 
ften Stifters gehören, demfelben am nächften mit Bluts- 
freundfchaft verwandt find, ergiebt ſich von felbft, und 
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die Ordnung einer gewiffen Borliebe gegen diejenigen, 
die von eimem ©eblüte. entiproffen find, fett voraus, 
daß man, wie natürlich, für dienahen Verwandten mehr 
Neigung, um ihr Glüd zu befördern, habe, als für die 
entfernteren. Hieraus ergiebt fi) nun von felbit, daß 
die Majorate vor den Senioraten und Minoraten den 
Borzug erlangten. Auch Fünnen die beiden Legteren 
tur gemeiniglicy ſolche Stifter aufweifen, welche feine 
eigenen Kinder gehabt, und folglid) auf die von ihnen 
abftammende Linie Feine Urfache vorhanden gewefen ift, 
- eine befondere Rüdficht zu nehmen. Man kann aber 
auch hierbei nicht unbemerkt laffen, daß die Seniorate 
und Minorate in Anfehung der Erbfolge, weit leichter 
zu.allerlei Irrungen und Streitigkeiten Anlaß geben 
können, und ihnen folglicy aud) aus diefem Grunde die 
Majorate, bei welchen der nächfte Erbfolger allemal 
weit gewiffer ift, vorzuziehen find. — 
Was nun die Landesherrlihe@onfirmation 
und Beſtätigung dergleichen Familienſtiftungen be— 
trifft. damit fie auf eine gültige Art vollzogen und er⸗ 
richtet werden können, fo find diefe durchaus nothwen— 
dig bei dergleichen Stiftungen, wenn fie ald legal und 
auf Die Dauer betrachtet werden follen. Wer daher eine 
foldye Stiftung mit feinem Vermögen beabfichtiget, der 
muß dem Landesherren und deffen Dicafterien den Plan 
zur Stiftung vorlegen, und bier die Genehmigung er: 
. warten; weil oft höhere Rüdfichten, die dag Ganze be— 
treffen, dergleichen Stiftungen nicht ald dem Staate 

zweckmäßig erfcheinen laffen;. daher muß man fich hier 
nach dem Geſetze richten, falls ein ſolches darüber vor— 
handen feyn follte, und hätte man dennody feine Gründe 
eine ſolche Stiftung für feine Nachkommen vortheilbaft 
zu finden, fo muß diefes Nacyjuchen bei der höchften 
Behörde gefchehen, weil auch bei einem Geſetze gegen 
die Stiftungen diefer Art, aucd) Ausnahmen Statt fin: 
den, deren Gutheißungen und Beflätigungen von dem: 
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Landesherren abhängt. Schon in Böhmen und in an« 
dern Kaiferlichen Landen war durch die Kaiferlichen 
- Ganctionen feftgefeßt, daß Feine Familienftiftung, fein 
Fideicommiß, wenn ed auch von der ganzen Familie an: 
genommen und dafür erkannt worden, ohne Kandesherr« 
liche Beftätigung weiter, als big zu dem vierten Grade 
der Subftitution gültig feyn follte; und e8 giebt Beis 
fpiele, daß Familienftiftungen, bei denen ſolches erman- 
gelte, durch richterliche Erkenntniffe vernichtet worden 
find. — Diefe Landesherrliche Einwilligung feßt freilic) 
mehr, als eine bloße, fonft bei andern gerichtlichen Con⸗ 
firmationengewöhnliche Formalität voraus, welche man 
gemeiniglich mit dem bekannten: Uns und Jeder män— 
niglich ohnbeſchadet zu deden pflege. Sie muß 
nad) der Nechtöfpradye: cum causae vognitione ge 
fchehen, und die deshalb anzuftellende vorläufige Unter» 
fuchung, befonderd auf die Grenzen des dazu beſtimm⸗ 
ten Dermögeng, die damit verknüpften Bedingungen, 
und ob einem Dritten nicht dadurch in feinen Rechten 
und Gerechtjamen ein Abbrucd) gefchehe, gerichtet wer- 
den. Bei genauem Verfahren wird vor Ertheilung der 
Gonfirmation die ganze Familie des Stifterd darliber 
vernommen. Hierdurch ergeben fich die gerechten Wi: 
derjprüche gegen eine ſolche Stiftung von felbft, und fol: 
ches ift um fo rathfamer, da folche nicht immer dem 
Landesherren und feinen Dicafterien befannt feyn Fönnen. 
In vielen Ländern pflegen dem beftellten Generalfisfal 
oder Advocato fisci, nachdem diefer Staatsbediente 
bie oder da benannt wird, dergleichen Fideicommißftif: 
tungen, um fein Gutachten, und ob dabei etwas Be— 
denkliches vorwalte, darüber abzuftatten, communicirt zu 
werden. Allein diefe Beamten find gewöhnlich zu weit 
entfernt, als daß ihnen von den Familien -Umftänden 
des Stifterd aus eigenem Wilfen etwas Zuverläffiges 
bekannt feyn Fönnte. Weit ficherer ift es, von der Res 
gierung derjenigen Provinz, in welcher die Stiftung er» 
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richtet werben foll, einen pflichtmäßigen Bericht abzu« 
fordern, weilfie Gelegenheit hat, davon nähere Kenntnif 
einzuzichen, wozu fie fid) der Unterbedienten bedienen 
kann. Zuletzt ift bei der Errichtung von Familien» 
Videicommiffen und andern dergleichen Stiftungen 
hauptſächlich dahin zu fehen, daß ſolches einem Dritten 
nicht zum offenbaren Nachtheil und Verkürzung gereis 
hen möge. Der Stifter eines Fideicommilfes ift, wie 
fchon oben mehrere Male bemerft worden, wenn er 
außer dem beitimnten Stiftungserben, mehrere Kinder 
binterläßt, folche inibrem gefegmäßigen Pflichteheiledurdh 
eine dergleichen Stiftung zu verlegen nicht befugt, wel 
ches zwar ein zu Elarer Nechtsfag ift, als daß er bei ei» 
ner ſolchen Stiftung außer Augen gelegt werden follte; 
indeffen pflegen dergleichen Stifter gen den zum Fidei- 
commiß beftinnmten Gütern einen fehr mäßigen Werth 
beizulegen, worin fie, in der Abficht, daß die Fünftigen 
Beſitzer dabei beftehen Fönnen, auch nicht unrecht thun. 
Aus dieger Beſtimmung eined geringen Werths Fann 
aber leicht, in Anfehung der übrigen Kinder, eine unver: 
merkte Berlegung der denfelben gebührende Pflichttheile 
erwachſen. Diefe werden, da fie ohnedies die ganze Fi— 
deicommiß Einrichtung wohl nicht anders ald ungern 
fehen können, nur felten dazu ftille fchweigen, und dann 
läuft aud) ein folches Fideicommiß gleich in feiner eriten 
Geburt durch notwendig darin zu machende Derände: 
rungen Gefahr, verlegt zu werden. Damit num dieſes 
nicht gefchehen möge, fo haben darauf die bei der Eins 
richtung der Stiftung gebrauchten Eonfulenten oder ans 
dere Männer hauptjächlich ihr Augenmerk zu richten. 
— Menn nun der eben gethaneDorfchlag, daß nur die 
eine Hälfte des Vermögens zum Fideicommiß kommt, 
die andere Hälfte aber den Übrigen Kindern als cin vä— 
terliches Erbtheil frei bleibt, fo wird dadurch der Fidei-⸗ 
commiß: Erbe gegen allen Anfpruch, den feine Brüder 
amd Scweftern an ihn madyen Fünnen, von felbjt ger 
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bedit, befonders wenn die Klaufel: daß die übrigen Kin: 

der, im Falle fie damit nicht zufrieden feyn follten, nur 

bloß ihren Pflichttheil erhalten würden, beigefügt wors 

den. Hierdurch kann auch noch ein anderer Umftand, 
der bei dergleichen Stiftungen ebenfalls leicht möglich 

ift, gehoben werden. Es gefchieht nämlich nicht felten, 

daß ein Fideicommißſtifter nach. Errichtung der Stif— 

tung nod) mehrere Kinder, als er vorher gehabt hat, 

zeuget, und feine Familie dergeftalt vermehrt, daß die 
Hälfte des Dermögens, den Gefegen gemäß, zum 

- Pflichttheile ausgefegt werden muß. Wenn nun'fchon 
vorher das halbe Dermögen zum Fideicommiß beſtimmt, 
die andere Hälfte aber den nicht zur Succeffion des Fi— 
deicommiffes gelangenden Kindern frei überlaffen wors 
den, fo fällt aller fonft hieraus zu machende Einwand 
von ſelbſt weg, indem, wenn auch den: Stifter nad) der 
Stiftung noch zehn und mehrere Kinder geboren wor- 
den wären, fie doc) zu ihrem Pflichttheile nie mehr, als 
die Hälfte des väterlichen Vermögens verlangen könn⸗ 
ten. — Aber nicht bloß das Recht des Pflichttheilg der 
mehreren Kinder muß bei einer mit Gültigkeit zu errich— 
tenden Yamilien- Stiftung in Betracht genommen wer» 
den, um dadurch zu Feiner gegründeten Klage über eine 
in derfelben gefchehene Derlegung Anlaß zu geben, fon: 
bern es Fünnen fich auch noch mehrere, von den Rechten 
eines Dritten herrührende Hinderniffe ereignen, welche 
ebenfalls, wenn das Fideicommiß beftehen und ohne Ans 
fechtung bleiben foll, entfernt werden müffen. So müfs 
fen 3. DB. diejenigen Güter, welche zu einem Fünftigen 
Familien-Fideicommiß gewidmet find, und worauf fremde 
Derbindlichfeiten haften, diefe vorher gehörig abgelöfet 
werden, in fo fern nicht der Stifter dag Mißvergnügen 
haben will, feine Abfichten vereitelt zu fehen. Schon bei 
den Gütern, die unter einem MWiederverfaufe ftehen, 
würde es große Bedenklichkeiten haben, ob folche in 
dergleichen immerwährende Yamilien-Fideicommiffe ver: 
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wandelt werden könnten. Sollten indeſſen die Anſprüche 
des Wiederkäufers nicht die ganze Stiftung vernichten, 
ſondern bloß zur Folge haben, daß ein ſolches Gut nach 
deſſen Wiedereinlöſung durch ein anderes für den erhals 
tenen Einlöfungswertb zu erfaufendes wieder erjeßt 
werden müffe, fo würde fid) das Meitere daraus von 
felbit ergeben. Indeſſen werden diejenigen, welche bei der 
Errichtung eines dergleichen Fideicommiffed zu Rathe 
gezogen werben, wohl thun, wenn fie eine dergleichen 
Anftand, entweder durch, Ablöfung des MWiederfaufds 
rechts, oder fonft auf andere Art vorher abzumachen 
fnchen, indem, wenn gleich das Fideicommiß felbit das 
durch nicht vernichtet werden kann, dennoch bei folchen 
Stiftungen alles Ungewiffe und Unbeftimmte forgfältig 
zn vermeiden ift. Lehngüter Fönnen nie zu dergleichen 
Lamilienftiftungen gezogen werden; denn Güter, mit des 
nen folches gejchehen ſoll, müffen des Stifters alleini- 
ges und uneingefchränftes Eigenthum feyn. (Grab 
der Ehifane, Th. 1, ©. 844 u. f.) — Die andern 
weltlihen Stiftungen, ald Akademien, Unis 
verfitäten, Gymnaſien und Schulen, Semi: 
narien, Liceen, wiffenfchaftliche Geſellſchaf— 
ten, Freimäurerlogen, Reffourcen zc. zc., fo 
wie überhaupt alle geiftlichen und weltlichen Stiftungen, 
was für einen Namen fie führen, und welchen Zwed fie 
auch haben, fehe man unter ihrem Namen in der En» 
eyklopädie nach. 
Stiftungsbrief, ſ. Stiftsbrief. 
Stiftungsmaͤßig, Alles was einer Stiftung gemäß ge⸗ 
ſchieht, alle Anordnungen, die zu ihrem Zwedevon Sei 
ten der Stiftungsverwalter gefchehen, damit fienachdem 
Willen des Stifters oder der Stifterin ausgeführt, und die 
Fonds zweckmäßig verwandt werden können. Verſchie— 
den hiervon ift ſtifts mäßig, dasheißt, mit dem Rechte 
begabt zu feyn, in ein Klofter oder in ein Stift aufge: 
nommen zu werden. 
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Stigma, dad Stigma, die Narbe, derjenige Theil 
des Griffels oder Piftilld im Allgemeinen, welcher zur 
unmittelbaren Aufnahme der aus den Pollenkörnern fich 
entwidelnden röhrigen Schläuche beftimmt ift; es ift 
gleichlam die Mutterfcheide, welche den männlichen Sa- 
menftaub der Pflanzen empfängt. . 

Stigmata, Stigma, Maal: oder Mahlzeichen, ein 
eingebranntes Mahl zum Kennzeichen eines begangenen 
Derbrechend. Bei den Römern wurden den Knechten 
oder Sklaven die Namen ihrer Herren an dieStirne ges 
brannt (Notae serviles), damit fie bei der großen An- 
zahl eher zu erkennen feyn möchten. Hauptſächlich foll 
ed aber bei denjenigen Knechten gefchehen feyn, die ſich 
jchlecht betragen hatten, und deshalb in die Gefängniffe 
oder an fonft zur Strafe bejtimmte Derter gebracht 
wurden, weldye man Pistrina s. Ergastula nannte. 
Auch den Yusreigern, wenn-fie wieder eingeholt worden, 
wurden die Buchſtaben FE H E mit den Namen ihres 
Herren, z.B. Lucii Titn, zufammen an die Stirn ges 
brannt, al® F.H. E.L. T., welches hieß: Fugitinus 
hie est Lucii Titii. Dergleihen Brandmarkungen 
wurden aber von dem Kaifer Conſtantin dem Gro— 
Ben abgeichafft, und dagegen den flüchtigen Knechten 
eiferne Ringe um den Hals gelegt, und auf foldye oder 
auf die angehängten Bleche ihr Verbrechen bemerft. 
Cicero nannte dergleichen Stigmata, Notae Thre- 
jcias, die aber bei den Thraciern ein Zeichen des Adels 
und Dorzugs vor Andernwaren. Auch jchon bei den Fu: 
den waren fie üblich, fie wurden aber, nah Moſes, von 
Gott verboten, wie auch bei den Dariern, Sarmaten, 

Britanniern ꝛc. Auch noch in der gegenwärtigen Zeit 
gefchieht diefeg Zeichnen oder Einbrennen der Buchſta— 
ben in einigen Deutfchen und aud) andern Staaten bei 
Uebelthätern mannigfaltiger Art, befonders wenn fiezur 
Öaleere verdammt worden find. Hierher gehören: Be— 
trieger, Falſchmünzer, Wechſelverfälſcher, Diebe, die 
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wiederholt beſtraft worden, Meineidige, kurz alle Ber: 
brecher, die cum Infamia beftraft werden. Dieſes 
Brandmahl wird ihnen an die Stirn, auf den Baden, 
auf den Nüden 2c. gemacht; es find Buchftaben, das 
Mappen einer Stadt, wo fie beftraft worden, aud) 
wohl ein Galgen ze. ©. aud) Mahlzeichen, Th. 82, 
©. 738. | 

Stigmaticus, ftigmatifch oderwenigerbezeichnend, nar⸗ 
big, zum Stigma gehörig oder von Befchaffenheit defe 
felben; Linea stigmatica, die ftigmatifche oder narbige 
Linie, eine aus Papillen gebildete Reihe, welche, z. B. 
bei ven Afteeren, die Schenkel des Griffeld unterwärts 
zu beiden Seiten einfaßt.. 

Stigmatoideus, narbenähnlich: apex stigmatoideus, 
die narbenähnliche Spitze auf der griffelartigen Derlän- 
gerung des Fruchtanfangs der Moofe und Lebermoofe. 

Stil, Styl, in der Landſchaftsmalerey, f. Th. 64, 
S. 477 u. f. Ueber den Styl in den bildenden 
Künften, inder Spradfunftzc;f. Styl. 

Stilet, f. Stillet. 

Stilhornfliegen, Ceriae Fabr.; Fr. les Ceries, eine Art 
Fliegen, welche zu der Fenfterfliege (Musca fe- 
nestralis; fr. laMouche des fenetres) geredynet wird. 
Diefe Fliegen haben fpindelförmige Fühlhörner, die beide 
auf einem gemeinfchaftlichen Stile ftehen. Ihre Geftalt 
gleicht der der Blattlausfliegen. Man Eennt ihre Larven 
noch nicht. | 

StilElöbchen, eine Benennung der kleinſten Feilklöbchen - 

beiden Metallarbeitern, bei welchem ſich der feite 
Scenfel in einen wohl fünf oder fehs Zoll langen » 
dünnen fünfeligen Stiel verläuft, vermöge welchem man 
das Feilflöbchen beffer zwifchen den Fingern drehenkann. 

Still, Stille, Bei: und Nebenwort, welches Feine Ber 
wegung, feinen Laut hören laffen, Fein Geräufch bedeu- 
tet oder bezeichnet. Eigentlich 1) In Abficht auf die 
Bewegung, Feine Bewegung habend, wo ed nad) Ader 
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lung im fchärfften Verftande nur ald ein Neben 
wort gebräuchlich it, und mit ſolchen Zeitwöürtern, wel- 
ehe einen Stand der Ruhe bezeichnen. Stille ſtehen, 
die Sonne ftand ftille. Joſ. 10,12. Stille 
fiten, liegen, halten. Mit einem Wagen, mit 
demPferdeftillehalten. Einem ftille halten, fich unter 
deifen Händen nicht bewegen, 3. B. beim Nafiren und 
Srifiren, bei wundärztlichen Berrichtungen. Im Felde 
ftille liegen, von Armeen, im Gegenfagedes Marſchi⸗ 
rend. Stille fteehen: Er ftand vorder Statue, 
vor dem Bilde des großen Mannes ftille, und 
gedachte feines Wirfens, feiner Werke; aud) 
figüelih: Meine Betrachtung ftand bei dem 
Weſen ftill, weldhes wir die Seele nennen, 
verweilte bei demfelben, um ihr nachzudenfen. Hier 
ſtehet mein Verſtand ftille, beißt aber fo viel, das 
ift mir unbegreiflich, unergründlich. — Ingleichen einer 
großen heftigen Bewegung beraubt, wo es auch als ein 
Beiwort gebraucht wird, aber nur in einigen Fällen üb» 
lich it. Das ftille Meer, die Südſee, weil auf der: 
felben unter gewiffen Breiten die Stürme nidyt jo häu- 
fig find, ald auf andern Meeren. Das Meer wird 
ſtill (file) Son. 1, 12. Stille Waffer find 
tief, gründen tief oder haben tiefe Gründe, von 
der äußern Stille und Gelaffenheit ift nicht allental auf 
eben diefelbe innere Befchaffenheit zu fchließen. Wie 
rein nahm da mein Gemüth jeden frommen 
Eindrud auf, wie ein filler See das Bild 
besreinenMondes!(Hermes). Die ftilletuft, 
welche von feinem Winde bewegt wird; bei ftillem 
Wetter. Es ift Winpdftille, e8 gebt Fein Wind, — 
2) In Abficht des Laute, alles Kautes oder Tones be 
raubt. Stille ſchweigen, nicht reden, wo dag Mit 
telwort ftillfchweigend, auch als cin Wort gejchrie- 
ben wird. ©. auch das Stillfhweigen. Stille 
feyn, keinen Laut von fic) hören laffen. Warum 
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biſt Du nun fo ftille? Alles um mich herift ' 
fill. Wir wollen nicht reden, ich will fo ſtille 
feyn, als ein Grab. Vonetwas ſtilleſchwei— 
gen, nichts davon ſagen. Allein ſie ſchwieg doch 
bald von ihren Fehlern fill (Gell.). Zu etwas 
ſtille ſchweigen, nichts dazu ſagen, ingleichen es nicht 
tadeln, nicht ahnden. Stille! eine gewöhnliche Inter⸗ 
jektion, die Stille oder das Stillſchweigen zu ge— 
bieten. Stille! er möchte es ſonſt hören. Inglei— 
chen als ein Beiwort, alles Lautes, Geräuſches 
von außen beraubt. Ein ſtilles Gebet, welches 
nicht durch hörbare Worte geſchieht. Daher ſagt Geß- 
ner: Gewiß ging dein zitternder Fuß aus der 
Hütte hervor, im ſtillen Gebete den Abend zu 
feiern. So auch eine ſtille Liebe, eine ſtille 
Freude (eine heimliche), ein ſtiller Gram oder 
Kummer, Leidenſchaften, welche ſich nicht durch Worte 
und Geräuſch äußern. Eine ſtille Freude kann hier 
ſowohl durch das Gute, welches man geſtiftet hat, 
unmerklich im Innern vorgehen, als auch durch das 
Böſe, welches man geſtiftet, den Kurzweil, den man 
verübt hat, oder ausüben will; im letzten Falle wird 
dieſe Freude mehr durch heimlich, als ſtill bezeichnet. 
Eine heimliche Freude an etwas haben, ſich 
im Innern freuen, daß ein muthwilliger oder böſer 
Streich gelungen iſt. Geßner ſagt von ftill, in Be 
ziehung auf Freude: Der Sohn fahe lange mit 
ftiller Freude auf den Bater herunter. Wir 
fühlen ung beruhigetundmiteinemftillen Bei 
falledes Herzens belohnt, wenn wir Andrer 
Glück beförderthaben (Öellert). Sud Deine 
Luftinftillern Freuden(Derf.). Einftiller&ram 
warauf ihrem Seficdhteverbreitet. Ein ftiller 
Abend, eine ftille Nacht, ein ftiller Wald zc., 
wo fein Laut, Fein Geräufch gehört wird. Ihr ſtil— 
len Wälder! Bei ftiller Naht. Oftbefudt 
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die Mufe bemoofte Hütten, um dieder and: 
mann ftille Schatten pflanzt (Geßn.). Bei 
ftillem Abend hatte Myrtillnocd den mond— 
beglänzten Sumpf befudt(Derf.). Und warum 
floh der Held jest ftillen Schatten zu, und 
wählte für den Streit des Delbaums 
träge Ruh’? (Weiße) Still in der Laube 
zubringen, ohne Geräufh. So verlebt der 
Weiſe den Ubend feiner Tage ftill auf ſei— 
nem Landhauſe, zurüdgezogen von der großen Welt, 
alfo von allem Geräufche. Eine ftille Sefellichaft, 
bei der Feine raufchenden Dergnügungen Statt finden. — 
Eine ftille Wirthſchaft heißt im gemeinen Leben 
einBordeloderFreudenhaug, worin feine 
Tanzmuſik gehalten wird. Terner, ohne ftarfen Laut, 
ohne vieles Geräufch, wo ed doch im gemeinen Reben 
am häufigften ift. Stille gehen, fprechen, reden, 
fingen, lefen, beffer leife. Ein ftille® Saufen, 
1 Kön. 19, 12, ein ſanftes. Die ftille Meffe, in 
der Römifchen Kirche, oder die Stiklmeffe, melde 
ohne Mufif gelefen wird. Der ftille Freitag, der 
Charfreitag, die ftille Woche, die Charwoche, weil 
man fich zu diefer Zeit aller raufchenden Luſtbarkeiten 
enthält, diefe Zeit in abgefchiedener Stille feiert. — 
Zuweilen wird auch das Neutrum, jedoch nur mit dem 
Vorworte in, ald ein Hauptwort gebraucht; im Stil- 
len, für in der Stille, ohne äußered Geräuſch. Er 
härmt ſich darüber im Stillen. | 
2. Figürlich, fowohl in Rüdficht der Bewegung, als 
des Lautes. (1) Ein ftiller Menich, eineingezogener, 
fittfaner, gelaffener Deenfch, der wenig Geräufch macht, 
auch von heftigen Leidenfchaften frei zu feyn fcheint. 
Ein ſtilles Gemüth. Ein filler- Ort, wo. we 
nig Geräufch iſt. Es iſt hier fehr ftille, man hört 
bier wenig Geräuſch. Ein ftilles Keben führen, 
ein eingezogened; auc) in der Stille leben. Gellert 
fagt: Ein Schäfer in feinem ftillen Hirten: 
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ſtande. Still, in der Einſamkeit, verlebt er 
feine Zage, ohne Geräuſch, ohne die Dergnügungen 
der Außenwelt zu genießen. — (2) Ruhig. Stille 
leben. Das ftille Alter. Den ftillen Sabbath 
der Ewigkeit feyern. Ein ftilles Volk, Ride. 
185, 27. Man verfteht unter einem ftillen Volke 
auch ein dumpfes, hinbrütendes Volk, welches nicht den 
Charafter der Fröhlichfeit und Freude befißt, durch viele 
Miderwärtigfeiten abgeftumpft if. Die Stillen im 
ande, Pi. 35, 20. Man verfteht hierunter aud) die 
Dudmäufer, die Scheinheiligen. — (3) Es ift ganz 
fille davon, man hört nichts darin, es wird nichts 
davon gefprochen. Borher fpriht man vieldavon, 
aber jest wird es wiederftille. Beim Orgel: 
bauer ift ftill, bei den Orgelpfeifen, ein ftiller, 
fanfter- Ton derfelben. — Schon bei dem Kero und 
Detfried still, im Niederſächſiſchen, Angelfächfifchen 
und Englifchen gleichfalls still, im Schwedifchen stillaze. 
Es ahmt durdy feinen Laut, nad) Adelung, eigentlid) 
eine leife, fanfte Bewegung nach, und ift der Form nad) 
ein Intenſivum, von einem veralteten Stammmworte, zu 
welchem auch fehlen zu gehören fcheint. In einem 
hohen Grade drüdt man ftille imgemeinen Leben durd) 
maufeftill und ftofftill aus. Die gemeinen härtern 
Mundartenfchreiben und fprechendiefes Wort gemeiniglich 
ftille; allein die fanftere Hochdeutſche Fann hier das e 
euphonicum nicht füglich entbehren. Für ftille ift im 
Dberdeutfchen auch hofch, undim Defterreichifchen t a⸗ 
fig üblich, welches Letztere augenfcheinlich mit dem Las 
teinifchen tacere verwandt ift. 

Stillamme, f. unter Stillen. h 

Stille, ohne Mehrheit, das Abftraftum des vorigen Beis 
und Nebenworted. Der Zuftand, da es ftille ift, in 
allen vorigen Bedentungen, befonders fofern ftill eine 
Abwefenheit des Lautes und Geräufches bezeichnet, da 
e3 dann auch fehr häufig figürlich die Abweſenheit lär- 
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mender und unruhiger Gefchäfte, heftiger. Begierden ꝛc. 
bezeichnet. Die Stille des Meeres, oder die Mee— 
tesftille, die Windftille, die Stille der Nacht 
oder die nächtliche Stille. -Die Stille der Wäl— 
der,der Lüftexe. Es herrſcht hier eine große 
Stille Auf diefe Stille wird bald ein Ge 
witter'folgen, ſowohl wirklich, als figürlich, im lets 
teren Yalle, wenn man vermuthet, daß ein Krieg aus . 
brechen wird, oder in einer Familie ein Zanf, ein Streit 
entjicehen wird. Ein ſchwarzes Gewitter flieg 
fernher auf, ängftlibe Stille war in den 
Wipfeln der Bäume (Öeßn.). Die Stille der 
Nacht und der Einfamkeit find Freundin» 
nen der Schmerzen (Weiße. — Wir leben jest 
in einer ruhigen Stille In verborgnerStille 
bewirft die Natur die Keimeihrer Öefhöpfe.. 
Sie wiffen, daß mir eine glüdlidhe Stille 
weit vorzüglidher ift, als alles Geräufd 
(Weiße), O die Stille der Seele, wie allge 
waltig rettet fie in allen Gefahren! Die 
Stille der Leidenſchaften. Diefes ift die 
Stille des Grabes! Dft denkt, wenn wir 
der Stille pflegen, das Herz im Stillen 
tugendhaft, (Gell) Du bift der Demuth 
Ebenbild, die in der Stille wohnt (Weiße). 
In der Stille, ohne vieled Geräufh. In der 
Stille, in aller Stille davon geben, fich auf 
und davon machen. Laſſen fie es in der Stille 
abholen. Sidin der Stilletrauenlaffen, ohne 
Aufjehen, im Haufe. Eine Leiche in der Stille 
begraben laffen, gleihfald ohne Aufſehen, ohne 
Gepränge, am Abend, oder am Morgen, in der Frühe, 
In der Stille ſchwitzen, im gemeinen Leben im 
Kerker feine Dergehungen abbüßen. In nächtlicher 
» GStilleerwadht das Gefühldes Gefränften, 
des Berlaffenen. Er fhmollt mit feinem Ge 
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ſchicke in der Stille, ohne es Andern merken zu laf- 
fen, oder zu offenbaren. 

Stillen, ein regelmäßiges thätige8 Zeitwort, ftille ma» 
chen, wo ed, nad) Adelung, doch nur in einigen ein» 
gefchränkten Bedeutungen des Wortes ftille gebraucht 
wird. 1. Eigentlih. (1) In Ubficht der Bewegung, 
die Bewegung hemmen, wo man es nur im der Redens⸗ 

art braucht, das Blut ftillen, den Fluß des Blutes 
hemmen, wofür man im gemeinen Leben einiger Gegen» 
den auch ftellen fagt, welches Letztere auch im Ober» 
deutfchen von andern Arten dev Hemmung der Bewes 
gung üblich iſt (1. daffelbe), woraus zugleich die Der: 
wandtſchaft nicht nur mit ftellen, fondern auch mit ft es 
hen erhellt. DieStellung des Bluts. SchonOtt— 
fried fagt: Tlhiaz bluat firstualti, das Blut wurde 
geftillt; und gleicdy darauf: tar abstult brunno thes 
bluates, da hörte der Fluß des Blutes auf, wo es als 
ein Neutrum für ffille ftehen, inne halten gebraucht 
wird. — (2) In Abſicht des Lautes, des Tones, wo es 
im eigentlichen Verſtande im Hochdeutfchen: wenig ges 
bräuchlich ift; aber in einigen Oberdeutfchen Gegenden 
fagt man noch, einen Plauderer, einen Schwätzer 

ftillen, ihn zum Stillſchweigen bringen oder ihn 
fchweigen heißen. Auch Matth. 28, 14, heißt e8 noch: 
Wo es würde auskommen bei dem Landpfle- 
ger, wollen wirihn ftillen. — 2, Figürlich, ein 
im figürlichen Derftande in Bewegung begriffene Sache 
hemmen, ihrer Bewegung ein Ende machen, wo dod) in 
manchen Fällen aud) der Begriff des Lautes, des Ge- 
räuſches mit eintritt.‘ (1) Ueberhaupt, wo es gleichfalls 
nur in einigen Fällen gangbar if. Da madte fid) 
der König eilends auf, daß er den Aufruhr 
ftillete, 2Macc. 4, 31. Daß ich dad Murren der 

Rinder Sfraels ftille, AMof.,17,5. Sie ftille- 
ten kaum das Volk, daß ſie ihnen nicht opferten, 
Apoſtelg. 14,18. Der du ſtilleſt das Brauſen 

Dee. techn. Em. Th. CLAXIV. O 
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bes Meeres und das Toben der Völker, Pf. 
65,8. Er ftillete das Ungemitter, daß fich die 
Wellen legten, Pf. 107,29. Die Gläubiger 
ftillen, im gemeinen Leben, fie zum Stillſchweigen oder 
Stilfiten bringen. Die Schmerzen ftillen, aufhö— 
ren machen. Die biblifchen Ausdrüde dagegen, den 
Zorn, ven Zank, den Hader fillen, Nachlaſ— 
fen ftillet groß Unglüd, Pre. 10, 4, find we 
nig mehr gebräudylich, nod) weniger aber die Seele 
ftillen, Pf. 131, 2, fie ruhig machen. Das Herz 
ftillen, 1 Sob. 3, 19. — (2) In einigen engeren Be 
deufungen. (a) Bon Begierden, fie durch Befriedigung 
aufhören machen. SeinenDurft, feinen Hunger 
ftillen, ihnen durch Speile und Trank ein Ende ma- 
chen. So aud) die Begierde, die Brunft, feine 
Neugier, Jemandes Verlangen ftillen. (b)Ein 
Kind ftillen, von fäugenden Kindern, ihm die Bruft 
reichen, eigentlich deffen Durft ftillen. Hier iſt es 
jedody noch die Frage: ob es nicht fo viel heißen foll, 
als: ein Kind beruhigen, es durch Darreichen der 
Bruftftille machen ,,.wenn es fchreiet? Weil die Ge 
wohnheit, befonders in den untern Klaffen des Volks, 
fhon zur zweiten Natur geworden ift, dem Säugling 
beim Unrubigfeyn oder Schreien die Bruft zu reichen, 
um ihn zu beruhigen. Daher nennt man auch wohl im 
gewöhnlichen Leben eine Säugamme, zuweilen eine 
Stillamme; aber ein ftillendesKind, füreinnod) 
fäugended, noch nidyt von der Bruft entwöhntes Kind, 
ift wider die Natur der meiften Mittelworte auf — end, 
ob es gleich im gemeinen Leben felbft Oberſachſens fehr 
häufig ift. 


Stilles Pulver, ein Pulver, welches fo zugerichtet 


worden, daß, wenn es losgeht, Feinen Knall, Fein Ge- 
räuſch von ſich giebt. In den Apotheken nennt 
man ein ftilles Pulver, ein folches Pulver, welches 
die Aufregung oder Aufwallung ded Blutes ftillt; 
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auch Pulver, das den Krampf ftillt. — Nach Kirch: 
ner's Angabe fann man ein Stillpulver auf fol- 
gende Weife bereiten: Man nimmt vom gemeinen 
Schießpulver 2Pfd., vom Denetianifchen Borar 1Pfd,, 
und mifcht es, gepülvert und geförnt, wohl untereinan« 
der. Oder man nehme 6 Pfd. gemeines Pulver, IPfd. 
BDenetianifchen Borat, 3 Pfd. Salmey, 3 Pfd. Sal- 
miaf, und granulire das Gemengfel. Kirchner merkt 
bierbei an, daß die zu ſchwache Salpeterluft, welche fich 
durch alle Hinderniffe, fobald fie entzündet ift, gemalt: 
ſam hindurchdrängt, die Kugel hier in der ſchwachen 
Erplofion bloß einige wenige Schritte au dem Ges 
wehre treiben fnn. Zum blauen Schießpulver 
it die Formel: 8 Pfd. Salpeter, 1Pfd. Schwefel, 
Pindenfpäne, mit Indigo und Branntwein gekocht, ge- 
trod'net und gepülvert 1 Pfd., und dann wie gewöhn⸗ 
lich geförnt. 
Stiller, Stilett, eine Art Dolch, f.unt. Dold,Th.9. 
Stiller: oder Stiletfliege, die Fleine, Musca Hypo-_ 
leon; Fr.la petite mouche armee, welche zu den WB a 
ferfliegen gehört. Diefe Gattung unterfcheidet ſich 
dadurch, daß die Fühlhörner kurz find und am Ende 
eine Borfte führen; auch haben fie nur zwei Borften in 
dem Sauger. Diefe hier in Rede ftehende Fliege iſt 
glänzend fchwarz, mit Flecken am Kopfe und: an den 
Seiten des Bruftfchildes; der Nüdenfchild und fünf 
Flecke auf dem Hinterleibe find gelb. Sie ift gemein 
an Zäunen. Ihre Karven find unbekannt. 
Stillfloͤte, eine Flöte, die einen fanften ftillen Ton hat, 
nichts Schreiendes, wenn man darauf bläft. 
Stillgedack, beim Orgelbauer, ein Gedack der Orgel— 
pfeifen, welches einen ftillen und fanften Ton hat. 
Stillhalten, Fr. Parade arret, in der Reitkunſt, wenn 
ein Pferd im Galopp ſtill ftehen fol. Der Reiter zieht, 
um. diefed zu bewirken, die Zügel auf einmal gefchict 
82 | 
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an, wobei er den Leib zurückhält, ſich mehr hinterwärts 
mit dem Körper auf dem Sattel biegt, wodurch das 
Dferd ſogleich zum Stillftehen gebracht wird. Diefes 
geichieht hauptfächlich bei einen fchulgerechten Pferde, 
welcyes auf dem Plage pariren muß. S. aud) unter 
Keitkunft, Th. 121. 

Stilllager,beim Mil it air, das Nachtquartier; auch der 
Ruheort, wo dieSoldatenin Regimentern, Brigaden, Di- 
vifionenze. auf Märfchenze.Halt machen, um auszuruhen. 

Stillleben, in der Maler ey, werden diejenigen Gemälde 
genannt, worauf ftillliegende Gegenftände, ohne Men- 
fchen, Thiere zc., abgebildet worden: z. B. Tiſche mit 
Früchten, Gläfern, Flafchen, Kannen, Taffen; gededte 

Tiſche mit Speifen aller Art, fowohl auf Schüffeln 
und Tellern, ald auch bloß liegend, ald Brod, Milch— 
brod, Eitronen, Apfelfinen ze. ; mit Flafchen und Gläſern 
voll Setränfe, Wein, Branntwein, Bier, Waffer; mit 
Meffern, Gabeln, Löffeln; auch Zifche mit andern 
Geräthichaften, z. B. mit mufifalifchen Inſtrumenten, 
mit Bierfrügen, Karten, Tabafspfeifen, Tabaksbüch— 
fen, Zuderdofen, Töpfen; mit Büchern, fowohl aufge: 
fchlagene, als gefchloffene, mit Rampen, Zeuchtern, kurz 
mit allem Geräthe, was man in der Wirthfchaft oder zu 
andern Zwecken gebraucht, und ſchön geordnet und treu 
dargeftellt, einen überrafchenden Anblid dem Befchauer 
gewährt. Auch dergleihen Stillleben haben eine 
anziehende Seite, wenn fie gut behandelt worden; denn 
aud) darein kann man fo manches Eharafteriftiiche auf 
das Reben fidy Beziehende legen, welches den Beſchauer 
auf längere Zeit zu feffeln im Stande it So z. B. 
ber verlaffene Tiſch von Spielern, wo diefe, gleichlam 
überrafcht, die Flucht genommen, ohne an das Auf- 
räumen: und Mitnehmen ihrer Spiel: Geräthfchaften, 
Karten, Würfel ꝛc. zu denken. Alles liegt auf dem Ti⸗ 
ſche, über den ein weißes Tiſchtuch gebreitet worden, 
bunt duccheinander. Das Tiſchtuch ift bei dem Davon» 
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eilen ziemlich verrüdt und in Falten gefchoben worden. 
Hin und wieder liegen, außer den Würfeln und Karten, 
kleine Geldhaufen. Die-Lichter find theils herabge: 
brannt, theild haben fie lange Schnuppen, und zeigen 
die Emfi gfeit, mit welcher die Spielenden befchäftiget 
gewefen, indem fie die Lichter zu pugen vergeffen ; dabei 
liegen noch geöffnete Brillenfutterale, Schreibtafeln und 
andere Gegenftände, welche beim Spielen gebraucht wor: 
den, Tafchentücher, leere Börfen ꝛc. Die abgebrannten 
Lichter werfen nun einen magischen Scyein über alle 
diefe Gegenſtände, und geben dadurch dem Ganzen ein 
gewifles Leben, indem fie in das Innere des Spielklubs 
bliden laffen, welches fich-jegt, ohne Spieler, recht leb: 
haft vor die Seele ftellt. Auf ähnliche Weile Fann man 
die intereffanteften Scenen bloß mit Geräthichaften dar- 
ftellen ; indem man fie fo anbringt, daß man immer die 
Bewohner ded Zimmers in der Näbe vermuthet, fie 
ſolches nur auf Augenblide verlaffen haben. — Man 
ift übrigens nicht recht einig, welche. Gegenftände der 
Maleren man fo eigentlich zum Stillleben rechnen 
fol. Einige rechnen zu den eben fchon erwähnten Ge 
genfänden, auch noch die todten Vögel und andere todte 
jagdbare Thiere, die man in die Küchen, Zimmer ze. 

bringen kann, als getödtetes Wildpret aller Urt der klei— 
nen Jagd: Nebhühner, Fafane, wilde Enten und 
Gänſe, Krammetsvdgel, Lerchen, Ortolane, Goldam- 
mer, Waſſerhühner, Hafen zc. 2c.; dann rechnen Einige 
auch noch die Blumen und Früchte hierher, wenn fie ın 
Gefäßen, Körben ze. aufgeftellt worden; indeffen fchei- 

nen die Letzteren auf. einen Fall zu den Stillleben zu 
gehören, da die Blumen und Fruchtſtücke einen beſon— 
deren Zweig ver Malerey bilden, alfo für fid) etwas 
Abgeichloffenes, eben fo auch die Thierſtücke, mithin 
könnte man wohl auch das gefchoffene Wildpret 2c. 

hierher zählen, und man würde unter Stillleben nur 
die oben a ice aljo alle ftille 
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liegenden oder fiehenden Sadyen, die Fein Leben haben, 
noch gehabt haben, fondern durch die Kunft dargeftellt 
werden,: durch Menichenhände oder Mafchinen. Will 
manaberdasStillleb enin Gemälden, nach dem Worte 
auslegen, fo würden auch Menfchen und Thiere dazu 
gehören, wenn fie ſich im Zuftande der Ruhe oder 
des Schlafes befinden. So würde dann eine am Tiſche 
- eingefchlafene Gefellfchaft, ein eingefchlafener Bauer in 
- der Schenke beim Bierfruge, ein Handwerker in feiner 
MWerfftatt 2c., zu den Stillleben gehören, fo aud) einge: 
fchlafene oder fchlafende Thiere, wie Hunde, Katzen 2c.; 
ſobald alfo das Ganze ein Bild der Ruhe darftellt; al- 
lein dieſes wird darunter nicht verftanden, fondern nur - 
ftillliegende Sachen aller Art, und info fern gehören auch 
Früchte und Blumen hierher, fobald fie zur Derzierung 
einer gedeckten Tafel zc. dienen, alfo unter mehreren Se: 
‚genftänden ftchen, fo aud) die todten Vögel, Hafen zc., 
wenn dabei Zagdtafchen, Flinten, Pulverhörner, Jagd— 
hörner, Wein: und Branntweinflafhen, Jagdmeſſer, 
Brod, Käfe ꝛc. liegen und ftehen, alfo das Ganze ein 
buntes Gemiſch bildet, und die Vögel und andere Thiere 
nicht Hauptfache find; find es aber bloß Thiere, ohne 
“ andere Gegenftände, fo gehören fie zu den Thierjtüden. 
In diefer Art der Malerey, dem Stillleben, haben ſich 
vorzugsweife die Holländer und Belgier, überhaupt Nie: 
derländer ausgezeichnet. Auf fie Folgen die Deutichen, 
Engländer zc. Die Staliener und Franzofen haben ſich 
wenig in diefer Malerey verfucht, vielleicht, ald Aufgabe 
der Kunft, ſie für zu Eleinlich gehalten. Won den oben zu- 
erft genannten Nationen oder Schulen find die bekann⸗ 
teften Künftler in Stillleben Wilh. van Aelſt, Am: 
brof. Breugbel, Eornel de Heem, Job. Fyt, 
Koh. Bat. Bottats oder Bouttats, Alexander 
Adrieanſen, Joad. Beudelaer, Pet. Sallis, 
Tranz Sneyders, van Wefthoven, van der 
Poel, Heine. Andrieffeng,B. van der Aſt, Pet. 
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Noeftraten, Corn. Zaftleeven oder Sadıt- 
leeven, Ehrifl. Pierfon, Georgvan Son, Jak. 
Gillis, Georg Hinz, Job. Adalb. Anger 
mager, Joh. Bat. Hölzel, Joh. Zagelmann, 
Georg Flegel, Franz Wern Tamm, Juſt. 
Sunfer, Georg Norwick, Friedr. Nicol. Ha: 
mer, Karl Seiffert, Jak. Lehnen, Erdm. 
- Schulz, Jul. Peters, Will. Fergufon, Georg 
von Hamiltonze. ꝛc. Bon den Franzofen hat ſich 
befonder8 Franz Desportes, Bapt. Oudry und 
Andere, und von den Stalienern Franz Maltefe, 
Fioravente und Andere in Stillleben ausgezeichnet. 
In der neuern Zeit hat fich dieſer Zweig der Mas 
lerey nicht fehr ausgebreitet, obgleid) er auch von ge⸗ 
ſchickten Künſtlern jest betrieben wird , von denen einigeder 
Deutfchen oben mit erwähnt worden. Dieſes fommt 
daher, weil man fo oft den Sa bei Beurtheilung der 
Kunſtwerke in öffentlichen Blättern aufitellt: daß die 
Hiftorien: und Landſchaftsmalerey die vorzüg- 
lichften Zweige in der Kunft und nur der Derewigung 
durch den Pinfelwerth wären, wenn fie nämlich dadurd) 
verewiget werden können, beſonders dielegtere Malerey, 
und dieſes macht denn, daß ſich junge Künftler haupte 
ſächlich auf diefe Malerey legen, und die andern Zweige 
(Blumen: und Fruchtmaleren, Dieb- und Jagdſtücke und 
Genre: oder Öefellichaftsitüce allenfalld ausgenommen) 
weniger beachten; auch wohl die Mühe in der getreuen 
Ausführung und gefchmadvollen Zufanımenftellung der 
- Stillleben fdyeuen, da ſolche, wie fie glauben, wicht 
belohnt wird, und dennoch find diefe Stüde von Lieb: 
habern gefucht und gekauft worden, und zieren eben jo 
gut die Gemälde-Gallerien und Kabinette, wie die hiſto— 
riichen und andern Gemälde. Auch find Feine Gründe 
vorhanden, warum man gerade diefen Zweig der Male» 
rey zurück fegen will, da die Phantafie eben fo gut 
dabei befchäftiget werden kann, wie bei den andern, die 
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uns doch auch nur die Gegenſtände vorführen, und es 
den Beſchauern überlaſſen, ſich die Handlungen zc. zu ver 
gegenwärtigen. In neuefter Zeit kultiviren mehrere 
Deutfche Künftler. diefen Zweig der Malerey; und wie 
man 3. B. auf den Berliner Ausitellungen gefehen hat, 
fo recht mit Liebe, und fie fcheinen bei ihren Anftren- 
gungen, auch diefen Zweig, den die Holländer oder viel: 
mehr Niederländer zuerft empor gebracht haben, inneuefter 
Zeit nicht finfen zu laffen, wohl ihre Rechnung zu finden. 

Stilljels, Sedativfalz, f. unter Salz (Still:), 
Th. 134, ©. 201, | 

Stillihweigen, das, von der Redensart ftille ſchwei⸗ 
gen, die Handlung, da man ftille ſchweigt, nicht 
ſpricht. Ein tiefes Stillfhweigen beobachten. 
EsmitStillfhweigen übergehen. DasStill— 
ſchweigen brechen, anfangen zu reden... Auch das 
Mittelwort Hillfehweigend wird gern ald ein Wort 
aebraudyt, auf welche Art Diele auch ftillhaltend, 
ftillfigend, ftillliegend 2c. ſchreiben, obgleich) bloße. 
Nebenwörter, nad Adelung, nicht gern mit Yeitwör- 
tern Zufammenfegungen macyen, einige wenige ausge 
nommen, welche dieſes Vorrecht ſchon feit langer Zeit 
eingeführt haben. Etwas ftillfehweigend gut heis 
Ben, durd) unterlaffene Bezeugung feines Mißfallens. 
Ein ftillfhweigender Kontrakt, figürlich, wodie 
Einwilligung nicht ausdrücklich durch Worte angedeu- 
tet worden, fondern aus andern Zeichen zu ſchließen ift. 
Uebrigens iſt, nah Adelung, ftill in diefem Worte, fo 
wie in der Redensart frille ſchweigen, nur um des 
mehreren Nachdrucks willen da, indem ſchweigen den 
Begriff des jtille fchon in fich fchlieft. Don ftille lie 
gen, ftille figen ꝛc. gilt folches nicht, weil ſtille hier 
feine eigene Bedeutung hat. 

Stillgand. die Handlung, der Zuftand, da man ftille 
ſteht. 1. Imeigentlichen Berftande. Der Stillftand 
der Sonne, des Mondes. Der Stillftand ei- 
ned Planeten, in der Aftronomie, wenn er einige 
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Tage einerlei Ränge und Breite behält, und alfo ftille zu 
ftehen ſcheint. — 2. Gebraucht man es auch figürlich, wenn 
man in einer Bewegung, einer Wirfung innehält, ihren 
Fortgang auf eine Zeitlang unterbricht: wie Krank: 
heitsftillftand, Waffenttillftand zc. 

Stillftand (Abend⸗), f. Stillftand (Dlanetenn). 

— (erfter), fi dafelbft. 

— des Mondes, f. unter Mond, Th. 93. 

— (Morgen:), . Stillftand (Planeten). 

— (Planeten»), in der Aitronomie, wenn ein Pla: 
net, von der Erde aus gefehen, den Anfchein hat, als 
wenn er in einem Punfte des Thierfreifes einige Tage 
ftille ftände, .oder nach mathematifcher Beftimmung: 
wenn die Linie, weldye aus dem Auge durch den Mittel. 
punft des Planeten gezogen wird, in einen Punkt des 
Thierfreifes trifft, und er alfo einerlei Länge und Breite 
auf eine Zeitlang behält. Die Urfache eines folchen 
fcheinbaren Stillftehens hat Eopernifus entdedt, 
nämlic) die Bewegung der Erde um die Sonne, die 
aber.von Kepler, Halley, Bernoulli und Andere 
mehr erläutert, und dieAusrechnung deffelben aufs Ge 
nauefte angegeben worden. Der erfte Stillftand. 
wird genannt, wenn der Planet gerade fortgelaufen, und 
nun zurüdfehren will. Dieſes gefchieht bei den obern 
Dlaneten, wenn fie ded Morgens wieder fichtbar wer: 
den, und heißt der Morgenftillftand, Statio matu- 
tina, bei den untern Planeten aber, wenn fie des 
Abends fichtbar werden, der Abendſtillſtand, Sta- 
tio vespertina. Der zweite Stillftand, Statio 
secunda, zeigt fic), wenn der Planet ein Stück zurüd: 
gelaufen, und num wieder vorwärts gehen will. Diefes 
ift bei den obern Planeten der Abend», bei den untern 
aber der Morgenfillftand. ©. auch unter Pla— 
net, Th. 113. 

— fchwerer Rörper, in der Statik, der auf dem 
Mittelpunkteihrer Schwere an ©. unter Statik, 
Th. 170, ©. 108 u. f. 
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Stillſtand Sommer.), f. Stillftand (Sonnen.). 
— (Sonnen:), Solstitium, in der Sternfunde, die 
Zeit, wenn die Sonne in ibrer größten Entfernung von 
dem Aequator ſich befindet, welches jährlich zweimal ge: 
fchieht, erjtlich wenn ſie in das Zeichendes Krebſes tritt und 
den längſten Tag macht, und dann zweitens, wenn ſie in 
das Zeichen des Steinbocks tritt und den kürzeſten Tag 
macht. Der erſte heißt ders ommerfti Ilftand, Solsti- 
tinm aestivam, der zweite der Winterftillftand, 
bybernum. . ©. aud) unter Sonne, Th, 155. 
— (Waffen), ſ. oben, unter Stillftand, udn Waf— 
fenftillftand, unter W. 
— (Winter), f. Stillftand (Sonnen:). 
— (zweiter), f. Stillftand (Planeten:). 
Stilqualle, Geryonia, eine Gattung derQuallen, welche 
zu den Scheibenquallen, Discophorae, gehört. — 
Sie haben Feine Keimwülſte, und machen daher eineige 
nes Gefchledyt aus, welches Scheibenquallen ohne 
Keimmülfte, Discophorae eryptocarpae, heißt. Sie 
haben nämlich feine Keimmülfte an der. untern Fläche, 
und feine dunfle.Randkörper; auch find ihre Verdau— 
ungsorgane verfchieden; fie machen daher eine eigene 
Gattung der Scheibenquallen ohne Keimmülite aus, 
welche in der Mitte der Unterfläche oder untern 
Fläche einen Stiel, mit Saugöffnungen an der Spiße, 
und feinen Kanälen, welche den Nahrungsfaft den herz. 
förmigen, im Umfange der Scheibeliegenden Magenhöbs 
len zuführen, haben; am Rande haben fie eben fo viele große 
Fangfäden, als Magenhöhlen. Am befannteiten von diejen 
Duallen ift die Geryonia proboscidalis, die größte Art 
diefer Gattung, welche feh8 Magen und 24 Zoll im 
-Durchmeffer hat. Man findet fie im Mittelmeere. ©. 
auch den Art. Qualle, Th. 119, ©. 257. 
Stilſchwaͤnze, Limules, eine Inſektengattung, welche 
nach Cüvier zu dem Einauge, Monoculus; Fr. le 
Monocle, gehört. Der Korper dieſer Gattung fi ist ganz 
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unter einem breiten ſchaligen Schilde feſt, welches durch 
eine Quernath in zwei Stücke getheilt iſt, und ſich hin- 
ten mit einem langen Stiele endiget, der aber ein beſonde⸗ 
red Glied ausmacht. Sie haben feine Fühlhörner. Am 
ausgezeichnetften von diefer Gattung ift: der riefen» 
hafte Stilſchwanz, Monoculas Polypbemus Linn., 
Limulus Gigas Fabr.; Fr. le Limule geant, auch 
gewöhnlich le Crabe des Moluques, der Molukki— 
ſche Krebs, genannt. Er ift der größte aller befann- 
ten Inſekten. Der Bordertheil feines Scyildes bildet 
einen halben Mond und hat auf dem Rüden zweizufam: 
. mengefeßte, weit von einander entfernte Augen. Unten 
trägt er fünf Paare von Werfzeugen, die man für Kinn: 
laden anfehen fann; fie find furz, zufammengedrüdt, 
mit kleinen Stacheln befegt, tragen jede eine fehr große 
Freßſpitze, von der Geftalt eines Beines, mit vier Ölie: 
dern, am Ende mit einer Schere, die denen der Krebfe 
ähnlich if. Die Scheeren des erften Paares find bei 
dem Männchen fehr aufgetrieben, die des legten find 
Hein, und von einigen jchaligen Blättern begleitet. Bor 
diefen Kinnladen ift die Oberlippe, von prismatiſcher Ger 
ftalt und klein. Sie trägt zwei zweigliedrige Freßſpitzen, 
die ficy auch in Scheeren endigen. Die Unterlippe fteht 
hinter dem hinteriten Kinnladenpaare, und wird von 
zwei gezähnelten Blättern gebildet, Der Hintertheil des 
Schildes ift viel jchmäler, und der Außenrand ift ge 
zähnelt und mit beweglichen Dornen bewaffnet. Unter: 
wärts trägt es fechd Paar breite und dünne Blätter, 
deren Hinterfeite Fäden hat, die als Kiemen dienen. 
Das Ganze endiget ſich in einen fehr langen, fpigigen, 
geraden, aus einem Stüde bejtehenden Schwanz. Der 
Mund ift ein Loch, welches unter der DOberlippe fißt. 
Man findet weder Fühlhörner, noch Kinnbaden. 
Stilte, ein langer von einem Blode herunter gehender 
Sticl. 
Stiltenblock, Stiltenbod, ein ſchwerer Handbock, 
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der mit Stilten verfehen ift, und womit man ing: 
gemein Scharen abzufchlagen pflegt, zum Unterſchiede 
von leichten Handböden. 

Stimme, im Diminut. dad Stimmchen, welches nur 
in der vertraulichen Sprecart von einer fchwachen , fei⸗ 
nen Stimme üblid) ift. Weberhaupt ift Stimme der 
Laut, welchen organifche Geſchöpfe durch die Luftröhre 
von ſich geben, welche ſich an den Lungen mehr oder weni» 
ger verzweigt, und am andern Ende mit dem Kehlkopfe 
der ſich durch eine ſchmale Spalte, die Stimmritze, in 
den Schlund offnet, mündet, wodurch dann die Stimme 
bewirkt wird. In Hinſicht der Sprache, nach Adelung. 
J. Im weiteſten Verſtande. Die Stimme des Lö— 
wen. Die Stimme der wilden Thiere in den 
Wäldern. Die Stimme der Bögel des Him- 
mels, in der Deutichen Bibel. Der Löwe hat eine 
furhtbare Stimme Lichtwehr dichtet: Ein 
Eſel wollt auf öÖffentlihen Gaſſen, fein 
lieblih Stimmchen hören laffen; und dann von 
einem Gimpel: Sein Stimmchen machte ſchlech— 
ten Staat. — Figürlid) legt man aud) wohl leblo— 
fen Gegenftänden, die durdy dad Gehör empfunden 
werden, in der dichterifchen Schreibart eine Stimme 
bei. Die Stimme des Donnersg, in der Deutfchen 
Bibel. Die foehredende Stimme des Donner 
ſchweigt (Gebn). Die Stimme des Getüm- 
meld, einer Pofaune, der Trommeten, Pfei- 
fen und Harfen ꝛc. für Laut, Schall, Klang, 
laffen ſich nur in der dichterifchen Schreibart nachah— 
men. — Sie ruft die Ölode bereits mit fil- 
berner Stimme zu dem ländlidyen Tiſch (Za= 
char.). — 2. In engerer Bedeutung, die menjchliche 
Stimme, wo dieſes Wort eigentlich den durch die orga— 
nischen Sprachwerkzeuge hörbar gemachten Athem be: 
zeichnet, wie fchon oben bemerkt worden, der zur Spra- 
che durch die Stimmrige wird, wenn die einzelnen Laute, 
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welche die Stimme umfaßt, Zeichen der Empfindungen 
und Gedanken werden. — (1) Eigentlich. Eine grobe, 
eine feine, eine klare Stimme haben. Er ſagte mit 
lauter Stimme. Seine Stimme erheben, ſin— 
ken laſſen. Seine Stimme hören laſſen. Die 
Stimme verändern. Für Rede, wie es in der 
Deutſchen Bibel mehrmals gebraucht wird, z. B. Gott 
erhöre meine Stimme, würde es ſich allenfalls noch 
in der dichteriſchen Schreibart brauchen laſſen. — (2) 
In engerer Bedeutung bedeutet es in der Muſik, (a) die 
Beſchaffenheit der Stimme, in fo fern fie ſich zum Ge- 
fange ſchikt. Eine gute Stimme haben; Feine 
Stimme haben keinezum Geſangetaugliche Stimme. 
Stimme zum Singen haben. Die Stimme 
verlieren. Hier wird die Mehrheit nur von mehreren 
Arten gebraucht. —— (b) Die Arten der Stimme in 
Anſehung der Tiefe und Höhe heißen in der Mufif 
gleichfalls Stimme Die Disfantftimme, die. 
Alte, Tenor: und Bafftimme, die Baryt— 
ftimme, die Bruftftfimme Eine Stinmefin- 
gen. So werden aud) die für jede Stimme gefchrieber 
nen Noten Stimme genannt. In weiterem Berjtande 
heißen auch die für jedes mufikalifche Anftrument ges 
fchriebenen Noten Stimmen. DieDiolin-Stimme, 
die Noten für die Dioline; die Guitarrenftimme, 
Mandolinenſtimme, Harfenſtimme, die 
Stimme für dieſe Inſtrumente. — (3) Figürlich. 
(a) In der höheren und dichteriſchen Schreibart iſt die 
Stimme die Wirkung eines lebloſen Dinges auf das 
Erkenntniß- und Begehrungsvermögen. Die Stimme 
der Natur, die Heberzeugung, welche durch den Zus 
fammenhangder natürlichen Dinge in und gewirkt wird; 
in einem andern Verftande ift, nad) Adelung, die 
Stimme der Natur, der natürliche Trieb. Haupt: 
fächlich verfteht man aber wohl darunfer oder müßte 
man darunter verftehen: die Beachtung des Ein- 
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drucks, den die Natur auf ung macht, indemwir 
nur dadurd) unfern Körper vor manchen linfällen ze. 
bewahren Fünnen. Sulzer ſagt bier, nämlidy bei der 
Stimmeder Natur: das große Intereſſe des Men— 
fhenliegtaliodarin, daß erdiefer&timmeder 
Natur, dieihbnzum Schönen, zum Öuten hin: 
ruft, gehorfam werde. In ſoweit wir bloß diefer 
Stimmmederllatur,dieunfere Herzen einan- 
der zuführen will, folgen, in fo weitift es. 
noch feine Tugend, fagt Gellert. Die Stimme 
des Bluts, die Empfindung, welche aus der nahen 
Verwandtſchaft entipring. Man höre bei feiner 
achtfamen Wahl zuerft auf die Stimme de3 
Herzens (Geklert). — (b) Die durch Worte oder 
Zeichen ausgedrudte Meinung in der Berathfcylagung 
mehrerer. Sechs Stimmen waren für um ſechs 
wider die Sache. So ift diefe Meinung durch 
Stimmen, befonders inden conititutionellen Staaten, 
von Wichtigkeit, indem man bier die Stimmen ſam— 
melt, wern ein Befchluß gefaßt und Gültigkeit haben 
fol, wo dann die mehrfien Stimmen den Ausſchlag 
geben; daher die Stimmen fammeln. Sn engerer 
Bedeutung bedeutet es hier auch die beifallende, beja- 
hende Stimme diefer Art. Er hatte alle Stim: 
men. Die Bill ift wegen der Mehrheit der Stimmen 
durchgegangen, hat die Beiftimmung der Kammer oder 
Kammern erhalten. So aud) die Motion oder der 
Vorſchlag ift wegen Stimmen-Mehrheit durch— 
gegangen, ift wegen der Minorität oder Stimmen— 
Minderzahl ducchgefallen, nicht angenommen wor« 
den. Seine Stimme zu etwas geben. — (ec) 
Das Recht, in der Berathichlagung Mehrerer feine 
Stimme zu geben, da8 ift, feine Meinung, fein Urteil 
zu fagen, dad Stimmredt, ohne Mehrheit. Sit 
i und Stimme im Rathe, in einem Kollegium 
oder Kollegio,im Kapitul zc. haben. Jeman— 
den feine Stimme nehmen. — (d) An verfchiede: 
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nen mufifalifchen Inftrumenten iſt die Stimme ein 
Theil, welcher den Klang oder Ton des Werkzeuges be; 
ſtimmt. So z. B. ift es ein aufgerichtete® Hölzchen in 
den Geigen oder Diolinen, welches den Refonanzboden 
in die Höhe hält. An den Pauken wird der Trichter 
über dem runden Loche an dem Paufenkeffel, ſowohl 
das Schallftüd, ald die Stimme genannt. 

Die Herporbringung der Stimme gefchieht 
durch die Lunge, die Luftröhre, den Luftröh— 
renfopf und dieStimmritze. Hauptfächlich gefchieht 
fie durch. den Kehlkopf (wenigftens ift derfelbe dag 
vorzüglichfte Werkzeug der Stimme, am obern Ende 
der Luftröhre), welcher aus mehreren Knorpeln beftcht, 
die eine längliche Deffuung mit fehr zarten Rändern 
zwifchen fich haben, Stimmrige genannt (f. aud) 
oben, ©. 220). Diefe Rise kann zufamnıengezogen 
und erweitert werden, und wenn die Luft vermöge der 
Bufammenziehung. der Bruft fchnell ausgeftoßen wird, 
fo bringt fie Töne hervor, welche, nach Maaßgabe des 
mehr oder weniger vorwärts gezogenen Kehlkopfs, mehr 
oder weniger fein find. . Dieſe Töne werden dann durch 
die mehr oder weniger erweiterte Deffnung des Mundeg 
abgerundet, und durch die Bewegung der Zunge, der 
Lippen, und Zähne artikulirt. Ein Knorpel, Kehl: 
dedel genannt, kegt fidy beim Hinunterfchluden auf die 
Stimmriße, um diefelbe zu bededen. Auf die Bildung 
der Stimmrige kommt Dicles an, um die Töne gehörig 
hervorzubringen; daher unterfcheidet fi) auch die 
menfhlideStimme fo fehr vonder thierifchen; 
denn dieſe ift gegen die Menfchenfprache von fehr ge- 
tingem Umfange;. denn. fie beiteht im Schreien, Ge 
brüfle, Grunzen, Bellen, Blöden, Heulen, Miauen, 
Miehern, Pfeifen, Zifchen, Winfeln, Zwitfchen, Krä- 
ben, Gitren 2c. 2c.; indeffen. modificiren fid) auch diefe 
Töne nach den Bedürfniffen jeder Thierflaffe unter ſich 

und zu den übrigen, welches man fowohl bei den Bier: 
füßern, als Bögeln findet. Go find die Laute, die 
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fie wegen des Bedürfniffes nach Nahrung, in der Liebe, 
im Gefühle der Gefelligfeit, im Verlangen nad) ihres 
Gleichen, wenn fie allein find, in der Gefahr ꝛc., ganz 
anders, wenn man genau darauf merkt; aljo mobulirt 
fid) ihre Stimme eben fo wohl, ald die menfchliche, nur 
hat fie nicht den Grad der Ausbildung, und Fann fie 
auc) nicht haben, weil damit bei dem Meenfchen ganz 
andere Begriffe verbunden find; fein Ideengang entwi: 
Felt fi) und giebt der Stimme die verfchiedenen Abwech- 
felungen, die wir artifulirte Töne nennen, und wodurd) 
wir unfere Gedanfen ausdrüden. - Im Ganzen ijt un: 
ſere Sprache audy monoton, wem wir die Ditlauter 
betrachten, nur die Selbftlauter find die Stimmileiter 
und Tongeber der Worte, ohne fie wäre die Sprache 
auch unverftändlich, wären es ‚bloß harte oder rauhe 
Töne ohne Modulation, alfo ohne Wortbegriffe. Daß 
die geregelten Raute, welche die Sprache. bilden, nur 
vorzüglich dem Menfchen, ald der Schöpfung Meifter- 
ſtück, eigen jeyn fünnen, ergiebt fid) aus feiner ganzen 
Sefichtd- und Kopfbildung, aus dem Munde, der Naſe, 
der Zunge, der Zähne 2c., alle diefe Theile eignen fi) 
dazu die Sprache zu bilden, welches bei den Thieren 
nicht fo der Fall ift, und das man bei der Bildung ihrer 
Gefihtstheile 2c. wohl bemerken wird. Diewenige Luft, 
die durch die enge Spalte des Luftröhrenfopfes heraus: 
gebrüct wird, macht die Stimme, aber die verfchiedenen 
Hinderniffe, welche diefe Luft bei ihrem Ausgange ver: 
mittelſt des Mundes, der Zunge, der Zähne, der Lippen 
und der Nafe findet, geben.die verfchiedenen Raute, des 
ren jeder feine Bedeutung durd) den Ausdrud des’ Be 
griffes erhält, den wir ihm beilegen. Die Stimme ift 
daher auch noch lange Feine Sprache, fondern bloß ein 
durch fteigende und fallende Töne ausgedehnter Ton; 
denn man kann die ganze Tonleiter auf einem Selbſt⸗ 
lauter, mittelft der Stimme, laut und rein durdylaufen, 
ohne eine einzige Sylbe dabei auszufprechen. Die 
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Stimme wird bloß gebraucht, um in einiger Entfernung 
gehört zu werden. In der Nähe Fönnen ſich Menfchen 
von gutem Gehöre auch leife unterreden. Es wird hier 
nöthig feyn die fchon oben erwähnten Organe oder 
Werkzeuge der Stimme nod einmal genauer 
durchzugehen, als es fchon gefchehen ift, weil nur durch 
diefelben die Stimme möglidy wird. Zuerft kommt die 
Luftröhre inBetrachtung, die ſchon Th. 81, ©.574 
u. f., befchrieben worden. Man weiß aus der Unterfus 
chung, daß diefe Röhre bloß ein Lungenkanal ift, der 
die Luft aus der Lunge dem Stimmhäutchen zuführt, 
zum Zittern der Luft, aber nicht3 beiträgt, fondern bloß 
zu der Nbficht dient, wie die Windlade an der Orgel; : 
denn dag Luftzittern wird nicht durch das Zittern der 
Luftröhre, fondern umgekehrt das Luftröhrzittern, fo 
man durch. den Finger im Reden oberhalb des Bruft- 
beines fühlt, durch die Luftbebungen verurfacht. — Der, 
Luftröhrenkopf befteht aus Bändern, Knorpeln, 
Muskeln und Membranen, und ift feiner Länge nad) 
offen, oder gefpalten, eigentlidy aber eine Büchſe, deren 
vordere Vorragung der fchildförmige Knorpel (Adams: 
apfel) iſt. Dieſer Luftröhrenfopf ift bewegbar, und fteigt 
beim Spiehen, Singen und Scyluden bald herauf, 
bald hinab; hinab im Baffingen, da ſich die Spalte zu 
mehr Luft erweitert, aufwärts im Disfantfingen, wegen 
der Luftpreffung und Derengerung der Stimmfpalte, 
— Die Stimmriße, Luftröhrenfpalte, Glottis, 
(f. den erwähnten Theil, ©. 576); fie ift das wichtigfte 
Organ zur Erzeugung der Stimme. Dben am Luftröh— 
renfopfe, unterhalb dem Kehldedel, find zwei Membra— 
nen oder Häute horizontal ausgefpannt, deren jede.die 
Dberfläche eines halben, beide zufammen aber die Ober: 
fläche eined ganzen Zirfeld ausmachen. Mit ihrer 
äußern runden Kreislinie hängen fie an der Wand des 
Luftröhrenkopfes feit, ihre geradelinigen Seiten find 
aber gegeneinander einwärts gekehrt, fo, daß fie vereiniget 
Dee. techn. Enc. Tb. CLXXIV. % 
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nur eine gerade Linie, das heißt, genan den Zirkeldurch⸗ 
meſſer zeichnen. Wenn ſich diefe zwei geraden Linien- 
Schnitte beider Membranen durchweg nad) ihrer ganzen 
Linie einander berühren, fo ‘fchließen fie fo genau an 
. einander, daß auch nicht ein Atom von Luft hindurch— 
gelaffen wird; entfernen fie ſich von einander, fo madyen 
fie eine, dem Linfenfchnitte ähnliche Oeffnung, wie dag 
Mundſtück der Hautbois oder des Fayotts gejpalten ift. 
. Wenn diefe Deffnung Eleiner ift, fo, daß die von der 
Runge heraufgedrängte Luft nicht völlig freien Ausgang 
aus der Stimmipalte findet, und fich gleichſam heraus: 
drängen muß, fo reibt fie fi) an den beiden Rändern 
der Membranen, und dann gerathen diefe in ein Zit— 
tern. Diele Hautbebungen gefchehen mit fo außeror: 
dentlicher Gefchwindigkeit, daß die Stöße, welche die 
Luft durch das Hin» und Herfchnellen der Häutchen lei- 
det, faft in eins zufammenfließen, und vom Gehöre nicht 
mehr von einander unterfchieden werden Fünnen, und 
fo wie das Auge an einem fchnell umlaufenden Rade 
bloß eine Scheibe zu fehen glaubt; eben fo werden dem 
Dhre die wiederholten Luftichwingungen zueinem Tone, 
welchen man Stimme nennt. Steht nun diefe Stimm- 
fpalte in der Mitte, dem kleinern Durchmeffer nad), um 
den zwölften, höchftend zehnten Theil eines Zolles offen, 
fo hört die Stimme auf, weil nun die Luft ohne An- 
ftoß frei hindurch firömen Fann, und Feine Reibung an 
den zwei Pleinen Halbteommeln mehr Statt findet. Je 
enger ſich nun diefe Membranen fchließen, das heißt, je 
mehr ſich ihre Ränder der geraden Linie nähern, defto 
feiner wird der Ton, wie eine gerade gefpannte Seite 
immer feiner wird. Eben fo vervielfachen oder vervielfäl- 
tigen fid) die Zitterungsfchläge an dem gefpannten oder 
ausgedehnten Häutchen, und diefehäufigeren und fchnel 
leven Luftfchläge machen den Ton hod) und fein. Don 
dieſer bald erfchlaffenden Spaltenhaut entfteht der grobe 
Ton. Die Luft reibt den Schnitt der Haut, fo daß 
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diefe bald langſamer, bald gefchwinder bebt, je nachdem 
der Wille diefe Haut ausdehnt, fpannt, oder fallen, zu- 
ſammenſinken läßt, und von dieſer Seite betrachtet, fol 
unfere Stimme zu den Saiteninftrumenten gehören. 
Andere Phyſiker vergleichen fie dagegen mit unferen 
Dlafeinftrumenten,. Beider Partheyen Meinungen follen 
ſich vereinigen laffen, da die Stimmfpalte nicht weiter 
oder enger werben kann, ihre Ränder müßten fich denn 
fpannen, oder nachlaſſen. Auch ift jederzeit Spannen 
mit Engermachen, fo wie Erfchlaffen mit Weiterwerden 
verbunden. Daher ift das Spannfyftem eines Ferrein 
und dad Dodartfche Deffnen unzertrennlic, mit ein- 
ander verbunden, und’ alſo ift bald die Lungenluft 
der Öeigenbogen, bald der Flötenathem, das 
Eine ift zur Stimme fo unentbehrlidy ald das Andere, 
immer fteht dag Deffnen der Stimmfpalte mit der 
Randfpannung im genauen Berhältniffe. Spannt die 
Natur die Ränder ftraffer, fo verlangen fie, wenn fie 
zum Zittern gebracht werden follen, eine ftarfe Strö- 
mung der Luft an der Schärfe der Ränder. Diefer 
ftärfere rad des Luftſtroms wird nur dadurd) erreicht, 
wenn das Loc), wodurch diefe Luft ziehen muß, veren- 
gert wird. Da fich nun die Luft durch eine engere 
Spalte fortwälzt, fo reibt fie diefe Spaltenränder, 
welche, wie jede Haut, elaftifch find, und von dem ewi⸗ 
gen Durchzuge der Luft ausgebörrt, umd zugleich von 
den warmen Mund: und Lungendünften eben fo oft 
wieder angefeuchtet, das ift, welfer und breiter werden, 
dergeftalt, daß diefe Hautklappen in Bebung gerathen 
müffen. — Bon dem Steigen und Fallen der Stimme 
giebt das Trompetenblaſen den angemefjenften Begriff; 
denn anfer Mımd giebt die Stimmfpalte, das Mund: 
ſtück der Trompete ift der Luftröhrenkopf, die Lippen 
find die zwei Fallklappen der Stimmhäutchen, die den 
Laut angeben, während der übrige Bau der Trompete, 
wie unfer fprechende Mund dient, den Schall zu drän- 
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gen, und fo zu reden, zu artikuliren. Te mehr man die 
Lippen zufammendrüdt, um fo gewaltfamer, aber auch 
feiner wird der Ton. Bei den übrigen Blafeinftrumen: 
ten mit Rohrmundftüden ift e8 umgekehrt; man hat 
aber alle nad) der anatomifchen Organifation des Men: 
fchen einzurichten gefucht. — Diefe Fleine Deffnung der 
Stimmfpalte, welche kaum F Zoll beträgt, kann fid) 
nach unglaublichen Fleinen Maaßen mopificiren. Man 
nimmt an, daß eine gute Stimme, den Zwifchenraum 
von einem Tone zum andern, nad) hundert Graden ab: 
theilen Fann. Wenn nun diefes wahr ift, fo wird bei 
einer gemeinen Stimme, welche gewöhnlich zwölf Töne . 
hat, der Durchmeffer der Stimmfpalte, das ift, Zoll, 
in taufendzweihundert Theile, und da jedes der zwei 
Stimmhäutchen ihre eigene Abänderung leidet, in zwei: 
taufendvierhundert Theile eingeſchränkt werden Fönnen ; 
1 Zoll aber vierundzwanzig Theile befommen. Gemei— 
niglidy haben Frauen, Jungfrauen und Kinder eine 
feine, bärtige Sünglinge und Männer aber eine grobe 
Stimme; weil bei den Erfteren der Luftröhrenkopf viel 
Feiner, die Stimmhäutchen kürzer, und das ganze 
Stimmorgan zärter gebauet if. Je Fürzer eine ge 
fpannte Saite ift, defto feiner wird ihr Ton, weil ihre 
Schwingungen Fürzer, folglicdy auch in Fürzerer Zeit, 
das ift, gefchwinder erfolgen, und wollte man eine län: 
gere Saite zueben dem Tone flimmen, fo müßte man fie, 
nad) dem Derhältniffe, defto ftärker fpannen. Wenn 
ein Baßfänger mit ganz umgeänderter Stimme den 
Diskant, alfo eineFrauenftimme, zu fingen unternimmt, 
fo nennt man diefeerzwungeneStimme Fa lfettftimme, 
das Singen durch die Fiftel, im Gegenfage der natür: 
lichen Bruftfiimme. In der jehigen Zeit ift ein Um: 
fang von zwei Detaven immer dag Erforderniß einer - 
guten Stimme. Einige fteigen zu drittehalb Detaven 
hinauf, und durch den Zufag von einigen Fallſetttönen, 
die aber behutfam eintreten müffen, Bann der natürliche 
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Umfang der Gefangftimme erweitert werden. Die Re 
gel fchreibt einem geſchickten Solofänger nad) der heu- 
tigen Art, außer den übrigen wefentlicdyen Eigenfcyaften, 
den Umfang von ein geftrichenem C bis drei geſtriche— 
ned G für den Disfant, hingegen für den Baffiften von 
F bis ein geftrichenes E vor. 

Um dieSpalte des Luftröhrenfopfes, alsun— 
ſchätzbares Stimmgefäß, vor fo vielfältigen Anfällen zu 
bewahren, hat die Vorſehung daffelbe mit einem beweg- 
lichen Kehldedel (Epiglottis) verfehen, welcher alle 
fremde Körper, die in diefe enge Stimmriße herabfallen 
und folche verftopfen Fönnen, von derjelben zurückhält. 
Diefer Dedel hat das AUnfehen einer Heinen Zunge, 
welche fich mit ihrem fpigen Hinterende niederlegt, und 
die ganze Deffnung des Luftröhrenfopfesbededt. Diefer 
Dedel ift ein elaftifcher Knorpel, gewöhnlich mit feiner 
Spitze aufwärts halbrund aufgebogen, und daher offen; 
er fällt nur dann nieder, wenn etwas in die Spalte des 
Kuftröhrenfopfes einzudringen droht. Diefer Weg ift 
allerdings gefährlich, weil gleich hinter der Ruftröhre, 
die unfern ganzen Lebensmechanismus anfacht, die 
Schlundröhre mit ihrem Eingange liegt, und ſowohl 
alle Speife, als alles Getränfe, über die im Wege 
liegende Luftröhre, wie über eine Luftbrüde, hinüber glei- 
‚ten muß, und daher war diefer Quftdedel durchaus noth— 
wendig. Ueber dieſes Zünglein muß Alles paffiren, mas 
in den Magen gelangt; entftcht zuweilen der Fall, daß 
diefes Brüdchen oder Kläppchen nicht zur rechten Zeit 
niederfällt oder nicht genau fchließt, oder, daß im Nie 
derſchlucken, befonders flüffiger Dinge, zu viel nad) dem 
Schlunde herüberftrömt, und durch die Drudfraft et- 
was zwifchen dem Kehldeckel und deſſen Schluſſe hin: 
durch gepreßt wird, fo nennt man dieſen unausftehlichen 
Kitzel im Luftröhrenkopfe, unrechte Kehle, und die Na- 
tur wird fogleich aufgeboten, diefen fremden Stoff durd) 
eine Frampfhafte Anfirengung wieder heraufzuftoßen, 
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indem man die Lunge mit der größten Kraft zuſammen⸗ 
drückt, und dieRuft mit Geſchwindigkeit herauszufahren 
nöthiget, daß fie Alles unterweges mit ſich fortreißt. 
Auf diefelbe Art gefchicht auch der Huften, und im 
Schluchzen macht diefer Kehldeckel auch den Klappton 
aus. Das Schluchzen entfteht eigentlich nicht im Halfe, 
fondern vom Krampfe des Zwergfells, welches ſich ſchnell 
hinabbewegt, daher die äußere Luft, fo gewaltfam in 
die Lunge hinabftürzt, daß fie den Kehldedel, ald eine 
Klappe, mit fich reißt, welche nun tönend zufällt. 

Im weitern Derfolge der Stimme gewahrt man, daß 
alie Thiere, auch Affen, ihre Stimme haben, ja fogar 
der Froſch, welcher, wenn er quaden will, an jeder 
Halsfeite, am Kinnladenende, eine Blafe von der Größe 
einer Nuß aufbläfet, um folche mit Kuftvorrath zum 
Arhemholen und Schreien zugleich anzufüllen, da feine - 
Stimme zu feinem Eleinen Körper übermäßig groß ift, 
und er fehr gefchwind atmet. Eigentlich hat nur das 
Männchen diefeBlafe, und auch diefes fchreit oder quakt 
nur. — Die Stimme ſteht ftille und fchweigt, wenn die 
Stimmfpalte zu weit geöffnetwird, wenn fie ſich zu enge 
verfchließt, wenn der Lungendrud unterbrochen wird, 
wenn die Lunge von der Luft ganz außgeleert ift, wenn 
Mund und Nafe gefchloffen find, und wenn der Kehl 
dedel, ald Klappe, zufällt, und die Stimmfpalte bededt. 
Merden die Häutchen der Stimmfpalte durch Krank—⸗ 
heit zernagt oder gelähmt, wodurch ihre Spannfraft 
verloren geht, fo hört auch alle Stimme auf, und ein 
folder Menſch kann nur leife, jedod) in einer Fleinen 
Entfernung noch verftändlich fprechen. Auch Kröpfe, 
Halsweh, Gefhmwulft, Verſchleimung, Katarrh, Hu⸗ 
ſten 2c. alteriren die Stimme, fo, daß der Luftröhren— 
Topf nicht gehörig ab» und auffteigen, oder die Stimm: 
haut nicht fchnell genug zittern Fann. Die Stimme 
klingt dann rauh und heifer, fo wie eine Diolinfaite 
miderwärtig ſchnarrt, wenn man ihre Bebungen durd) 
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Annäherung eines leichten Körpers ſtört. — Alle vier- 
füßigen Thiere atmen nur durd) die Nafe, fobald fie 
aber jehr erhigt find, wie der Hund, aud) durd) den 
Mund. Die hintere Deffuung der Nafe liegt gerade 
oberhalb desLuftröhrenfopfes, und der innere Naſenbau 
hat die Geſtalt eines gewölbten Kanals, der fich oben 
wie ein Gothifches Gewölbe zufammenfdyließt. Seiner 
Länge nach ift diefer Kanal durch eine Scheidewand in 
zwei Wege abgetheilt. Das Gerippe der Nafe find 
Knochen, die eine Schleimhaut überzieht, und vorn cn- 
digen ſich alle drei Wände mit Knorpeln, die von Fleiſch 
und Haut bekleidet werden. Wenn diefe Nafenfcheide- 
wand durch Krankheit oder auf fonft eine Weife befchä- 
diget wird, oder die Abtheilungen werden von Unrath 
oder Auswuchs verftopft, fo wird die Sprache mißtö- 
nend. Bloß zwei Buchftaben, m und n, werden durd) die 
Naſe ausgeiprochen, und wenn wir beide, da8 m und n, 
recht deutlid) hören follen, fo muß die ausgeftoßene Luft - 
durch beide Nafenabtheilungen gleichſam halb durch⸗ 
fchnitten werden. Die Deffnung, durch welche die Luft 
aus. der Kehle in den Nafenfanal übergeht, bat gleich» 
fallsihreKtlappe, welche fic bald öffnet, und bald fchließr. 
Man nennt diefe Klappe das Gaumenſegel, indem am 
Gaumenende über dem Kehldedel zwei Hautbogen her- 
abhangen. Mitten aus diefen zwei Bogenhäuten ent- 
fteht ein Fleifchzäpfchen, weldyes abwärts hängt. Das 
Ganze ftellt zwei doppelte Swibbogen vor, deren Mitte 
auf einer gemeinfchaftlichen Säule ruht. Dberhalb die 
ſes Gewölbes, welche diefe Bogen tragen, dem Zäpf— 
chen gerade gegenüber, befindet fid) die in die Nafe füh— 
rende Oeffnung. Diefes ganzehäutige Gewölbe ift nad) 
giebig und beweglich, ed Fann in die Höhe fteigen oder 
fid) herablaſſen; auffteigend deckt e3 die Oeffnung tes 
Naſenkanals zu, und abfteigend öffnet e8 denfelben. 
Wen diefes Oaumenfegel gänzlich mangelt, oder die 
Nafenmündung nicht ganz zudedt, der kann Feinen 
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Selbftlauter oder Mitlauter ausiprechen , fondern bloß 
das m und n, weldye3 man durch die Naſe reden nennt, 
obgleich) daS Gegentheil gefchicht. Bon dieſem Gaus 
menfegel, dem einzigen Berftopfer und Deffner des hin: 
tern Nafenausganges, rührt aud) noch das Schnar— 
hen, Räufpern, das Nieſen und Nafenichnäu: 
zen ber; f. diefe Artikel in.der Encyklopädie. 
Sm Huften widerſteht der Kehldedel dem innern 
Drange der Luft weit mehr, und fchnell fpringt dieſer 
Kehldeckel von der Stimmfpalte in die Höhe, und es 
braufet die Luft mit einmal aus der Luftröbre zum 
Munde heraus. Diefer Luftftoß wird drei» big vier: 
mal nach einander vom KHuftenden wiederholt. — Um 
nun die Stimme durch die verfchiedenen Modulas 
tionen zu Sprachtönen oder der Sprache zu bilden, ge» 
hören nun nod) die ſchon oben, außer der jo eben 
berührten Naſe, angeführten Organe, die hier auch noch 
kurz berührt werden follen. Der Mund zwilchen den 
beiden Wangen, von den Lippen bis zum Gaumenſe— 
gel, beitcht aus dem Knochengerippe des obern und ums 
tern SKieferd. Der Dberfiefer beſteht aus mehreren 
Stücken, der Unterkiefer bei Erwachienen nur aus eis 
nem Stüde. Aus beiden ragen die Zähne hervor, und 
zwiſchen ihnen liegt. die Zunge, wie von Pallifaden ein 
geichloffen. Der Gaumen, diefes Gewölbe des innern 
Mundes, ift von den Vorderzähnen an bis gegen den 
Schlund, feiner ganzen Länge nad), etwa drei Viertel 
ganz hart, bei dem vierten Diertel fängt ſich aber eine 
horizontal ausgefpannte, hinten zu etwas abjchüfjige 
weiche Haut an, welche ſichan das Gaumenjegel anschließt, 
Diefe Haut heißt der weiche Gaumen. Bei manchen 
Gelegenheiten legt fich der Hintertheil der Zunge an 
diefe weiche Haut an, um den Zungenfanal, das ilt, 
den innern Mundraum zwifchen der Zunge und dem 
Gaumen, den Stimmgang, zu verfchliefen. S. aud) 
den Art, Mund, Th. 96, ©. 703, und Gaumen, 
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Ih. 16, ©. 492. Ohne der Abficht ber Natur bei 
ben Zähnen darin zu folgen, daß fie nämlich als Zer— 
ftampfer oder Zergqueticher der Speifen hauptfächlid) die— 
nen, um fie für den Geſchmack und die Derdauung ge 
fehidter zu machen, Sondern um ihre Dienfte bei der 
Spradye zu zeigen, dient der bewegliche Unterkiefer 
gleichfalld zur Beförderung der Sprache; denn da die 
Bunge die ganze Mundhöhle ausfüllt, und zur Bildung 
vieler Buchftaben nicht Luftraum genug übrig bliebe, 
wenn die Zähne feft verfchloffen: wären, fo bringt der 
herabgezogene Unterkiefer einen größeren Spielraum 
hervor. Die Sprache ift zwar bei verfchloffenen Zäh— 
nen noch vernehmlich, aber ohne Wohlklang, und felbft 
abſchreckend; denn die Zungenfpiße zieht fich mitten in 
den Mund zurüd, wo derfelbe am geräumigften ift, um 
die Schleichjpradye hervorzubringen, wo die Wörter nur 
fehr undeutlich. wegen der gedämpften Raute ausfallen, 
weil hie und da noch einige Zähne Lücken haben, durch 
die irgend ein Laut entwiſcht. Die Vollkommenheit der 
Sprache erfordert daher nicht nur geöffnete Rippen, fon- 
dern aud) eine verhältnigmäßige Entfernung der Zähne 
von einander. Ein Mehreres über die Zähne, f. unter 
Zahn, in Z. Bei dem fürtwährenden Durcdygange 
der Ruft für den Athem, das Reden und Singen, würs 
den alle Stimmorgane alle Yugenblide auggedörrt wer⸗ 
den, wenn nicht die Natur alle ihre Wände beftändig 
durch eine Menge Speicheldrüfen anfeuchtete, fehlt es 
daran, fo wird vorzüglid) die Zunge für die fchnelle 
Wendungen unbiegfam und fteif ausgedörrt, ihre 
Kräufelungen paffen nicht mehr da, wo fie fid) anſchmie— 
gen muß, und ihre Drüschen ſchrumpfen ein, wie bei 
Vieberfranfen, bei denen die Zunge von dem heißen 
Athem ausgetrodnet ift, fo daß fie Faum noch unver: 
ftändlidy zu lallen vermag; eben fo vom heftigen 
Durfte nach Erhigungen. — Die Zunge ift für alle 
möglichen Lagen und Wendungen bewegbar, bequem 
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ſich an die obern und untern Zähne, an den vorbern, 
mittlern und hintern Gaumen, fo wie and Zahnfleifch 
anzufchmiegen, ihre Spitze zurüdzuziehen, die ganze 
Backenhöhlung auszufpüren oder forfchen, nach allen 
Richtungen hin,fich hinterwärts und nad) allen Seiten auf: 
und abzumwälzen, ihren Nüden, der einen Rinne hat, 
flach und wieder hohl zu madyen, ihre Seiten enge ein» 
zuziehen, um ſich zu einem Cylinder zu verdichten; fie 
hängt feſt am Zungenbeine, am Schlunde, an den Man« 
deln, am Kehldedel, und am Zahnfleifche, mit Hülfe 
ihrer Häute und Musfeln. Das befannte Zungenband 
hängt die Mitte der untern Zungenfläche aud) nod) ang 
untere Zahnfleiih. Die Zunge ift nun, außer ihrer 
Derridhtung zum Zwede der Speiſen ꝛc., eines ber be 
Deutendften Werkzeuge zur Bildung der Sprache durd) 
die Stimme; fie modulirt den Schall der Luft zum 
Zone, und diefen zuden Taufenden von Wörtern, welche _ 
der Geift, nach den Begriffen;der Außen» und Innen: 
welt, zufammenftellt. Es giebt nur wenige Laute oder 
Buchſtaben, bei denen die Zunge müßig bleibt ; ſowohl 
Selbftlauter, ald Mitlauter, bedürfen ihres Beiſtandes. 
Sie erweitert oder verengt den Zungenfanal (die 
Munditraße) bald halb, bald verfchlieft fieihn ganz, bald 
zittert fie mit gefchwinden Schwingungen, bald fchlägt 
fie an den Gaumen an, bald trifft fie auf die Zähne ꝛc. 
Daher hat man aud) Zunge und Sprache in der 
Griechischen, Kateinischen und in andern Sprachen mit 
einen und cben demfelben Namen ausgedrüdt, und au 
fer der Sprache dient fie noch zum Klatfchen oder 
Schnatzeln, Ausfpeien und Pfeifen, fo wie zum Singen, 
mufifalifche Infteumente zu blafen 2c. Beim Pfeifen 
werden die Fippen bis auf eine Eleine Deffnung in der 
Mitte geſchloſſen; die Zunge legt fich mit ihrem Mit- 
teltheile an den Gaumen, und läßt dafelbft, bloß in der 
Mitte, eine kleine Rinne für den Luftſtrom offen. In 
diefer Lage mag man nun die Luft von innen heraus: 
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ftoßen, oder von außen an fich ziehen, fo entiteht dadurch 
ein Laut, den man pfeifen nennt. Wenn beim Pfeis 
fen eine Melodie affompagniren fol, fo müſſen die Töne 
bald fteigen, bald fallen, und da diefes bloß durch die 
verjchiedene Rage der Zunge zu erhalten iſt, fo fpielt 
diefe auch die Hauptrolle des Pfeifend. Die Lippen» 
fpalte ändert fid) wenig oder gar nicht beim Tonwech— 
fel; Dagegen zieht fich die Zunge, je tiefer der Ton her- 
abfallen fol, immer mehr gegen den hintern Gaumen 
zurüd, wodurch fi) der Raum zwiſchen ihr und den 
Lippen vergrößert. Je größer diefer Raum anwächſt, 
um fo tiefer wird der Ton, und fo umgekehrt, je kleiner 
ihr Raum, defto feiner ihr Ton; denn je länger und 
dider die Saite, je größer die Flöte, die Geige, je wei- 
ter das Horn, Waldhorn 2c., deſto tifer der Ton. Man 
hat den Antheil der Zähne an der Spradhbildung nur 
für fehr geringe gehalten; allein er ift-bedeutend genug, 
um eine reine Stimme, reine Spracdhtöne hervorzubrins 
gen, und aljo ift das Zahnregifter bei der Stimme fehr 
nöthig; und ein Schriftfteller fagt: „Die Zähne tragen 
wegen ihrer Knochenhärte, und wegen der Schneiden viel 
zum Wohlklange bei; denn alle Töne, welche über. ihre 
Schneiden ausgeftoßen werden, klingen ſchärfer, fchneie 
dender und reiner, als wenn fie über weiche und ftumpfe 
Ränder weggleiten. Zifchdienfte leiften fie nur beidem S 
und den damit verwandten Buchftaben sch, j, z, wie 
auch f, v, und dem Englifchen th.” — Auch das Der: 
fehieben der untern Zähne hinter die obern, oder aud) 
umgekehrt, hat Einfluß auf das Spredhen. Wenn 
ſich die untern Zähne von ihrer gewöhnlichen Stellung et 
was tiefer herablaffen, fo daß ihre Schneide von den 
Dberzähnen noch etwas bededt wird, und wenn fic) die 
Zunge mit ihrer Spige an die Wurzeln der Unterzähne, 
mit ihrem Rüden aber an den Gaumen anfchließt, fo, 
daß in der Mitte nody eine Elgine Rinne übrig bleibt, 
fo wird die Luft zwifchen dem Gaumengewölbe und 
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zwifchen der darnach abgepaßten Zungenſpitze auf die 
Scyneide der Unterzähne hingeleitet, und durch dieſe 
gleichlam in zwei Hälften zerfchnitten, woraus dann der 
füufelnde Ton des Budyitaben S entſteht. Für dielen 
Ziſchlaut ift es erträglicher, wenn alle Zähne mangeln, 
ald wenn hie und da Zahnlüden find; denn im erften 
alle vertritt das weiche, doch geebnete Zahnfleiſch eini- 
germaßen die Stelle der Zähne, da zwiichen den Zahns 
lücken unangenehme Zifchtöne hervorfommen. Diefes 
hat man hauptiächlich bei Kindern bemerkt, die vorher, 
ehe fie die Milchzähne befamen, eine bereits gute Aus- 
fprache hatten, aber durch diefen Wechſel eine fchlechte 
Ausſprache erhielten. Hier irren einige-Spracdhforfcher 
in ihrer Behauptung, daß wenn fich die Zungenmitte ge: 
lindeerhebtund ihre Spige fich dergeftalt andie Zähne an— 
fchließt, daß die Luft bloß durch die Zwifchenräume der 
Zähne mit einem dünnen Windftrahl durchgehen muß, 
fih der Buchſtab S bilde; allein wenn dieſes rich. 
tig wäre, fo würde Fein Zahnlofer das S ausfpredyen 
fünnen. Auch die Lippen find wichtig in Hinſicht der 
Stimme; fie fchliegen den Mund, und find an ihrem 
Rande mit einem fo dünnen Häutchen bekleidet, daß die 
rothe Farbe des Bluts überall durchfcheint, und an ge 
funden lebensfrohen Körpern eine angenehme Röthe ge 
währt. Die Dberlippe fteigt aufwärts, dieuntere abwärts, 
fo daß fich die Vorderzähne ganz entblößen. Im Gäb: 
nen entfernen fie fich weitervon einander. Die Eden laf- 
jen ficdy) gegen die Mitte des Mundes zufammenziehen, 
runzeln ſich wurmförmig undbilden ein großes oder Eleines 
Loch; fie Fünnen aber auch die gewöhnliche Mundfpalte 
verlängern, wodurd) die rothe Haut fehr ausgefpannt 
wird, wie im Lächeln gefchieht; fie können ſich vorn aus— 
ſtrecken oder zwifchen die Zähne einwärts zurückziehen ꝛc. 
Was die Lippen in Beziehung des Trinkens, Saugeng, 
Luftanziehens 2c. bewirken, kann bier nicht weiter be: 
rührt werden, nur was fie in Hinficht der Stimme lei» 
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ften, mag hier eine Erwähnung verdienen. Die Lippen 
faugen, wie ein fleifchiges Dentil der Pumpen, indem 
fie die Luft von außen abhalten, welche der Mund doch 
an fich zieht, damit die äußere um fo elaftifcher gegen 
den leeren Raum im Munde oder vielmehr gegen die 
Derdünnung andrängen kann. Die Lippen follen aber 
noch mehrere Nebendienfte verrichten; denn ihre ganze 
Fläche it mit Pleinen Pinfendrüfen dicht befeßt, welche 
den Mund unaufhörlih mit Schleimfeuchtigfeit bewäf: 
fern, um fich und denfelben fchlüpfrig zu erhalten. Sie- " 
helfen dann den Speichel auswerfen, zu fammeln, und 
als Schlufrinnen fein Herabtröpfelnzu verhüten. Ohne 
diefe Ränder würden alle Athems- und Stimmorgane 
von der beftändigen Zugluft ausgedörrt und zerftört 
werden; dann find fie als eine verengerte Deffnung, das 
Mundſtück aller Blafeinftrumente. Für die Stimme 
find fie fehr wichtig; denn nur ihnen verdanken wir die 
Buchftaben, b, p, f, m, v, w., auch tragen fie viel zur 
Reinigkeit der Selbftlauter bei; und außer den Sprach— 
tönen kann man mittelft derfelben auch noc Raute: wie 
das Pfeifen der Mäufe, den Trommelwirbel, dag Klat: 
ſchen de8 Pferdetrabes, eine Nachahmung des Hände 
klatſchens 2c., nahahmen.— Die Stimme bildet und mo» 
dificiet fich durd) die Gewohnheit; daher die verfchiede- 
nen Sprachtöne bei den verfchiedenen Völkern; obgleich 
die Werkzeuge dazu ziemlich diefelben bei allen Bölfern 
find. Die Natur Scheint daher die Stimmfpalte zum 
ausschließenden Driginaliprachorgane beftimmt zu haben, 
weil alle genannten Hülfgorgane der Sprache zugleich 
fürdas erfte Hauptbedürfniß unſers Dafeyng, für die Nah: 
rung, mitwirken ; auch find ung, fagt ein Schriftfteller, 
der Mund, die Zunge, die Nafe, Zähne und Rippen ur- 
fprünglicy eben fo wenig zum Sprechen gegeben wor» 
den, als die Finger zum Flötenfpielen, und die Augen 
für die Brille, ob fie gleich durch die Länge der eit und 
fidy entwicelnden Empfindungen zu fehr guten und 
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wichtigen Werkzeugen geworben find. Wasdie Stimme 
beim Singen durdy Noten ausdrüdt, das drükt fie in 

. der Spradhe durdy Bucyftaben aus, woraus die Worte 
. gebildet werden. Daß man bei genauem Aufmerfen auf die 
Stimme viele Mitlauter entbehren fann, z. B.S, X,Yzc., 
weit fie wie andere Buchitaben tönen, 3. B. C wieK 
und D, aud) wohl wieS in Franzöfifhen Wörtern, wie 
eivil, sivil etc., das & weil ed in allen Spraghen wie 
ein K Elingt, 3.B. Qual, Kual, Quelle, Kuelle, quand, 
wiekang, quando, kuando; die Griechen, Ungarn and 
Illyrier haben gar Fein®. Xift zufammengefegt aus K 
und S, jo 5 DB. lautet dixi, diksi, fixer, fikser, Art 
wie Alt. X ift in der Ausſprache nur ein gewöhnliches 
i, wofür man ed auch jegt in der Deutichen Spradye 
gebraucht, wie bey, bei, jey, fei2zc. Dad Ch, Sch und 
J find aud) eigne Raute in verfchiedenen Sprachen, ob» 
gleich fie, wie zu fehen, nur zuſammengeſetzte Buchſta⸗ 
ben find, oder vielmehr mehrere Sprachzeichen zueinem 
Buchftab, der feinen befonderen Laut hat, folglich ver» 
dient auch dad Deutiche Eh feine Stelle und fein Zei- 
chen im Alphabete fo gut, als das X im Sriechifchen. 
In der KHebräifhen und Arabiſchen Sprache ift Sch 
ein eigner Buchftab; aber andere Europäilche Sprachen 
fegen diefen Laut aus Buchitaben zufammen. J ift im 
Franzöſiſchen ebenfalls ein eigener Buchſtab, wie z. B. 
in jamais, niemald, wo zwar der Laut mit dem vorher 
erwähnten Sch verwandt ift, aber dennoch abweicht und 
weit gelinder gehaudyt wird, nicht schamais. — 
Stimmbudftaben, Stimmlauter, werden die 
Selbftlauter genannt, weil fie ohne Beihülfe eines 
andern Buchftaben einen beftimmt bezeichneten. Ton 
geben, und bezeichnende Wörter mit andern Buchftaben 
bilden, die man Mitftimmer oder Mitlauter nenut, 
die zwar hinzu tönen, aber ohne die Selbftlauter nichts 
Derftändliches bezeichnen, aljo Feine Wörter für den 
Umgang bilden. Man will das Wort Stimmlauter 
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für Selbftlauter nicht recht gelten laffen, und daher 
aud) nicht Vokal, weil dieſes Wort einen Stimm: 
ton ausdrüdt, und daffelbe audy einen Notenton 
bezeichnet, 3. B; den Diskant oder die Altſtimme, 
ohne alle Sylbe; allein diefes fcheint ſich wohl auszu— 
gleichen, um nidyt mißverftanden zu werden. Würde 
man die Notentöne ald Stimmtöne zu den Sprachtö— 
nen hinzuzählen, fo blieben nur folgende wahre Mitlaus 
tr B, D, G, K, P, T, alle übrigen wärendann wahre 
GSelbftlanter. —MuſiktöneundSprachtönekommen 
überein, und müfjen auch überein Fommen, weil die 
Spradye, dieArtitulations der Wörter, auch Mufif oder 
Geſang ift; denn man unterfcheidet den Klang der Wör⸗ 
ter, die Sprachtöne in harte, weiche, daher fagt man 
auch: ein fanftes, liebliches, überhaupt ein melo— 
diſches Spradhorgan, ein volltönendeg 
Spradhorgan,einrzauhes miftönendes&Sprad; 
organ, eine tiefe, hohle Stimme ꝛc. ꝛc., welches 
fi) Alles auf den Klang der Sprache bezieht. Wir ha- 
ben, 3. B. in der Deutichen Sprache, fünf Selbft: 
lauter A, &, 3, DO und U, welche wieder ihre Unter» 
abtheilungen befommen, als ä, ö, ü 2c., weldye ungefähr 
das find, was die Halbtöne inder Mufif, als Uebergänge 
von einem ganzen Zone zum nächſten ganzen Zone find. 
Alle diefe Töne können auf folgende Weife hervorgebracht 
werben. 1)Tönt dieStimmipalte bei dem einen, wie bei dem 
andern jederzeit gleich, und zwar bei gejchloffener Nafe. 
— 2) Wird die Stimme, fowie fie aus der Kehle 
fommt, gleicyfam durd) die Zunge, wie durd) einen Ka= _ 
nal, den Lippen geradezugeleitet. Je mehr ſich die Zunge 
bei diefem Geſchäfte, befonderd mit ihrem Hinterende 
erhebt oder. niederftredt, um fo enger oder weiter wird 
diefer Kanal; je enger oder weiter diefe Zungenftraße 
iſt, um fo verfchiedener wird der Laut. — 3) Die en 
gere oder weitere Mundöffnung vervolllommnet endlich) 
den Laut und verfchafft ihm feine Reinheit, ob man gleich 
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mit einerlei Munböffnung, wiewohl gezwungen und wis 
drigtönend, alle Selbftlauter augzufprechen vermögendift. 
Die Mitwirkung der Lippen madyt aber erft ihre Aug: 
iprache rein. Folglih ift ein GSelbftlauter ein 
timmlaut, weldyer durch die Zunge den Lippen 
zugeführt, und durch ihre Deffnung herausgehaucht 
wird. Nur der engere und weitere Durchgang, den ent: 
weder die Zunge oder die Lippen, oder auch beide zuſam— 
men der Stimme geftatten, unterfcheidet fie, und bei jes 
dem Selbitlauter find Naſe und Zähne ganz unbefchäf: 
tigt. Man unterfuche nun, welchen Mitlauter man 
immer will, ob er die oben angeführte drei Eigenfchaften 
eines Selbitlauters an fid) habe, fo wird man. finden, 
daß jeder entweder weniger, oder einen Nebenzuſatz habe. 
So 3. B. liegt bei & die Zunge mit dem Vordertheile 
am Gaumen feft, folglich leitet fie die Stimme nicht 
den Lippen gerade zu, läuft aljo wider Nr.2. Bei R 
wird durd) das Fittern oder die wiederholten Anftöße 
‚der Zunge gegen den Gaumen, der Stimmendurchgang 
unterbrochen, Nummer 2 zuwider. Bei ©. lautet feine 
Stimme mit, wider Nr. 1. Bei M geht die Stimme 
nicht zum Munde, fondern zur Nafe heraus, wider 
Nummer 2, 3, und fo wird man bei jedem Mitlauter 
Derftöße gegen das Selbfllautergefeg wahrnehmen, 
Hieraus fließt das charakteriſche Merkmal eines Selb ſt— 
lauters oder Stimmbuchſtaben, nämlich, daß bei 
ihm die einzige und reine Stimme lautet; bei Mitlau- 
‚tern aber jederzeit noch andere Töne, nämlid) ein Sau- 
fen, Schnarren, Zifchen ze. 2c., wodurd) der reine eins 
fache Stimmton verunreiniget wird. Die befte Gefang- 
fprache ift die Stalienifche, und diefes bloß daher, weil 
ſich faft alle ihre Wörter mit Selbftlautern endigen, das 
ift, mit einem reinen Laute. Bei den Selbftlautern öff— 
net die Natur dem Stimmentone zwei Schleufen, ent 
weder die Zungenfchleufe pder die Lippenichleufe; fie 
weitet oder verengert diefe Kanäle, aber nicht gleichför- 
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mig, daß heißt, wenn: fich der Zungenfanal erweitert, fo 
erweitert ſich nicht zugleich der Mund, vielmehr thun 
dieſes einige Selbftlauter im umgekehrten Derhältniffe, 
Bei dem U ift der Mund ‚bis auf eine kleine Oeffnung 
geichloffen, der Zungenfanal dagegen fo weit ald mög. 
lich offen. Beim 5 ift der Mund ziemlich weit offen, 
der Zungenkanal dagegen big auf eine kleine Oeffnung 
geſchloſſen. — Bei dem U ift der Mund am wenigften, 
dagegen bei A am meiften offen; hingegen der Zungen» 
Fanal bei dem U am meiften offen und bei dem Jam 
wenigften.. Die übrigen Selbftlauter find zwifchen die, 
fen beiden äußerften eingefchloffen und zwar m Rüdficht 
auf die Mundöffnung in folgendem Range: u, e, i, o, a, 
aber in Rückſicht des Zungenkanals folgen ſich ſich ſo: 
i, e, 0,0,%. Daß ſolches richtig ſey, erklärt der Spie⸗ 
gel, vor welchem man a und u wechſelsweiſe ausſpricht. 


So öffnet und ſchließt ſich der Mund nad) dem erwähn - - 


ten Range der Selbitlauter ftufenweife; allein die Oeff⸗ 
ung des Zungenfanals läßt ſich nur bei ſolchen Selbit- 
lautern augenfcheinlic) fehen,. bei: welchen der Mund ziem⸗ 
lic offen ift, bei andern nimmt man das Gefühl’zu 
Hülfe, indem man den Finger auf den Adamsapfel 
(Luftröhrenfopf) legt, und a und u wechfeldweife aus: 
ſpricht. Man fühlt dann, wie fich diefer Knorpel, mit 
welchem die Zungemmwurzel genau zufammenhängt, mit 
derjelben «bald erhebt, bald wieder nieberfenft, nach—⸗ 
dem die Zunge den Kanal erweitert oder verengert. 
Schon Kraßenftein hat in feiner gekrönten Preis» 
fchrift bei der Petersburger Afademie.denlirfprung ber 
Selbftlauter erklärt, und eine Art von Orgel erfunden 
und verfertiget, welche. die Menfchenftimme nachahmt, 
und den Ton jedes Selbftlauters angiebt. Geht man 
nun etwas näher auf einzelne Buchftaben der: Stimme 
wegen ein, fo tritt befonders der. Buchftab A hervor, 
nicht nur als erftee Grumdbuchftab aller Sprachen und 
Kinder, fondern weil alle Sprachorgane bei ihm ohne 
Der, techn. Euc. Th. (LXV. Q 


242 Stimme. 


Zwang und mit aller Gemächlichkeit zufammen ſtim⸗ 
men. So 3. B. tönet 1) die Stimmifpalte; 2) jchließt 
fi) die Nafe; 3) liegt die Zunge, und der Zungenfanal 
ift im dritten Grade offen; 4) haben die Zähne feinen 
Antheil an ihm; 5) öffnen fich die Lippen im fünften 

. Grade: Diefen Laut fol ein Feder, der Feine Zunge, 
Feine Zähne und Feine Lippen hat, dennoch vollfommen 
ausſprechen, und Inſtrumente ihn leicht nachahmen 
aus den vorher angeführten Gründen. Das A 

wird alfo bloß beim etwas weit Deffnen de Mundes 
herausgehaucht. Der Provinzialunterfchied in der Aus» 
ſprache des A ift die engere und weitere Mundöffnung, 
vornämlich aber im weiteren oderengeren Zungenfanale 
du fuchen. Die übrigen Selb ftlauter und Doppel 
auter gehen aus einem Selbftlauter in den andern 
ae fchleifend über. Wenn man die Mitlauter nach 
der Stimme eintheilt, fo ergeben fi) I)ganz ſtumme, 
2) Windmitlauter, 3) Stimmmitlauter, und 
4) Wind» und Stimmmitlauter. Zur erften 
Klaffe rechnet man K, P, T; zur zweiten F, H, 
Eh, S und Sch; zur dritten B, D,G,L, IN. 
Zu diefer dritten gehört nody folgende Einthei⸗ 
lung dieſer Stimmlauter, nämlich in einfadhe 
Laute oder in zufammmengefette. Zu den Er: 
fleren, den einfachen: 2, M, N, R, obgleidy die 
Bungenlage bei dem R nidyt immer dieſelbe bleibt, weil 
ſich die Zunge auf und nieder bewegt, und ein fchnelles 
Zittern erleidet; da aber diefes Zittern gleichförmig ger 
ſchieht, fo kann man diefen Buchftaben immer unter die 
einfachen Stimmlauter L, M, N, rechnen; und die Letz⸗ 
tern, die zufammengefegten, find diejenigen, welche 
nicht in der-erften nämlichen Lage bleiben, fondern in 
eine andere übergehen müffen, wenn fie gehört werden 
ſollen, das it, anfangs ift bei der Aussprache diefer 
Buchſtaben der Mund oder Zungenkanal verfchloffen, 
er muß ſich aber hierauf öffnen, um den angefangenen 
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Buchftabenlaut zu vollenden; diefe find: B, D, ©. 
In der viertenKlafle find Wind» und Stimmmit- 
lauter zugleich, das heißt, die nicht bloß aus der Stimme 
beftehen, fondern auch noch Wind nöthig haben. Bei 
dieſen Buchftaben wird diegenige Luft, welche durch das 
Tönen der Stimme erzeugt wird, im Munde angehals 
ten; und dann erft durch eine ganz Feine Deffnung her» 
ausgedrückt, wodurch ein ſauſendes Braufen oder Luft 
wirbeln entftehr, welches fich neben der Stimmemit höre 
bar macht. Diefe Buchftaben find das N, das Lateini« 
fche und Deutfche 3 oder Jota, das Franzöfifche L, das 
Franzöſiſche G vor e in Genie, das Deutiche WB in 
Wort, das Franzöfifche oder Lateinifche V in vrai, 
volo, das Z in Zephir, Zona. Das Tönen der Bud) 
ftaben kann jeder felbfi beim Aushauchen derfelbenempfin- 
den, und auch diejenigen Organe, die dabei thätig find. 
Man Fann die Stimme als eine fortlaufende Luftwelle 
betrachten, welche dadurch unterhaltenwirt, daß die. aus 
der Lunge heraufftrömende Luft nur leife nachſtößt und 
der nachkommenden Welle Plag macht. Wird diefe 
Luftftrömung abgefchnitten, fo muß die Stimme ftille 
fteben oder verſtummen; fie hört alfo zu tönenanf. Da 
nun die Luft, außer der Analogie mit dem fließenden 
Waſſer, auch nody eine befondere Eigenfchaft befigt, 
welche das Waſſer nicht hat, nämlich diejenige, zuſam⸗ 
mengedrüdt zu werden, fo thut fie auch hier eine andere | 
Wirkung. Auch bei gefchloffenem Munde und Nafe 
fann man eine Stimme, aber nur auf Eurze Zeit, 
dumpf machen, indem der Mundraum mit einer, je 
doc) nicht zufammengedrüdten, Luftwelle angefüllt if. 
Das Stimmhäutdyen fchneidet derfelben, als Dentil, 
alle Gemeinſchaft mit der Lungenkuft ab. Soll nun die 
Stimme anfprechen, fo muß die eingefperrte Lungenluft 
zufommengepreßt werden, das Stimmhäutchen öffnet 
fid) dann ein wenig, und verftattet der Luft nur einen 
ganz engen Durchgang. Es findet ſich nun in der nicht 
| Q2 
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zufammengepreßten Mundluft noch fo viel Platz, daß 
ſie ſich mit derſelben durch einen Laut vereinigen kann, 
weil ſie ſolche immer enger zuſammendrückt oder verdich⸗ 
tet. Iſt nun zwiſchen der Mundluft und Lungenluft das 
Gleichgewicht wieder hergeſtellt, ſo hört der Strom und 
mit ihm auch die Stimme auf. Daher kann die Stimme 
dabei keine Sekunde aushalten. Das Ganze iſt hier 
mit einem Blaſebalge zu vergleichen, der zufammenge: 
drückt wird, und durd) feinen Luftftrom durch die engere 
Mündung die Töne eines Inftruments, 3. DB. einer 
Drehorgel, befördert. So z. B. iſt der Buchſtab B ein 
 zufammengefegter Mitlauter, weil er nichtdurd) 
eine und die nämliche Lage ausgeſprochen werden Fann, 
fondern aus feiner anfänglichen Lage in eine andere 
übergehen muß, damit er fich verftändlich machen möge. 
- Derwandt ift dieſer Buchſtab mit dem P. Auch geben 
alle Schriftfteller über die Sprache, das B als einen 
weichen, das P als einen härtern Laut an, und dieſes 
hat in fofern feineRichtigkeit, daß die Stimme bei dem 
B immer lautet, bei dem P aber nicht. Bei dem P 
find Mund und Nafe geichloffen, wie bei dem B, nur 
daß bier die Stimme ganz ſchweigt. Die im Munde 
verhaltene Luft wird durch die aus der Lunge heraufge⸗ 
 wälzte Luft ſtark zufammengepreßt, und fucht daher ei⸗ 
nen Ausgang zu finden. Eine Weile widerfegten ſich 
die gefchloffenen und auf einander drüdenden Lippen die- 
fen Ausgange; laffen nun die Lippen nach, fo prallt die 
eingeſperrte Luft hervor. DerjenigeSelbftlauter, der auf 
das P. folgen fol, fteht fchon in Bereitfchaft ſich ver- 
nehmen zu laffen, und bricht zugleich mit der Stimme 
hervor, als pa, pe, pi 2c.; dagegen fängt dad B gleid) 
mit der Stimme an, und wird aud) von der Stimme, 
fo lange er ſich hören läßt, begleitet. Spricht man das 
B vor einem Spiegel aus und foldhes langfam, fo 
ſchwillt vor der Deffnung des Mundes der Hals auf, 
weil ſich der fleifchige Halstheil von der aufgebläheten 
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Luft erweitern läßt. Bei aufgeblafenen Baden Fann 
man die Stimme zu B nod) längere Zeit fortdauern 
laffen. Diefer Buchſtab wird nicht von den Engländern, 
Franzoſen, Jtalienern, Ungarn, Illyriern, und in andern 
Europäifchen Sprachen, aber wohl in einigen Deut. 
fchen Provinzen, wie ein P ausgefprochen, wo man 
Praunbier, Putterbrod, aud) ftatt des B ein W, 
z. B. Hawer ftatt Haber jagt. Im diefen Provin- 
zen haben die Einwohner nie ein B ausgefprochen, und 
fie Fönnen e8 and) nicht. Der zufammengefegte Stimm- 
mitlauter D der dritten Klaffe, verhält fidy beinahe wie B, 
nur wird derStimmenausgang beim D mit der Zungever- 
ichloffen, bei B mit den Lippen; aud) hat D mit T 
eben die Derwandtichaft, wie B mit P; denn auch T 
giebt einen harten und D einen weichen oder gelinden 
Laut; auch bier hört man in einigen Deutfchen Pro: 
vinzen für Dad, Tach, für Dachs, Tachs ꝛc. x. 
Bei K und © einem ftummen Mitlauter der erften, und 
einem Stimmmitlauter der dritten Klaffe, findet daſſelbe 
Statt; dein um das K zu einem G zu machen, fo muß 
nur die gefperrte dumpfe Luft mitlauten; fo ift dad © 
nichts, als ein weiches K. Um aljo auf der Stelle aus 
dem Kein Özumachen, fo läßt man die Luft nicht durch 
einen bloßen Wind, fondern zugleid) mit einem Stimmen- 
tone herausfahren. Don diefem G weichen in einigen 
Deutichen Provinzen, 3. B. im Defterreichifchen, Ei- 
nige ab, und fprecyen e8 am Anfange eines Worts wie 
ein K aus, z. B. Klas ftatt Glas, Kalle flatt 
Galle ꝛc.; im Worte felbft ſprechen fie e8 aber richtig 
aus, 3. B. Spargel, nicht Sparkel. Der Buchftab 
&ijt derjenige, der faft in jeder Sprache eine andere 
Aussprache erleidet; alfo immer die Stimmeeine Modu⸗ 
latiou zeigt; fo 3. B. fpricht man ihn in Deutſchland 
bald je, bald geh; der Franzoſe fpricht ihn je, der Ita— 
liener d’sche und der Engländer dschi aus. Legt man 
bei dieſem Buchftaben das Griechiſche Wort Gamma, oder 
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das Rateiniiche Gallina zum Grundtone, fo ift © ein 
Mitlauter der dritten Klaſſe, alſo in Stimmmitlau- 
ter. Das F iſt ein Mitlauter der zweiten Klaffe, das 
heißt, ein Windmitlauter, der folgenden Mechanismus 
hat. Die Stimme fchweigt, die Naſe iſt geichloffen, die 
Zunge liegt, die oberen Schneidezähne legen ſich an 
den innern Rand der Unterlippe an, die Lippen find et 
was geichloffen, die Unterlippe etwas ceingebogen nady 
inwendig, fo, daß ihr innerer Raum an die Schneideder 
Dberzähne bis auf eine Eleine längliche Deffuung in der 
Mitte. anfchlieft. Stoßt man nun bei diefer Organenlage 
die Luft mit einer gemäßigten. Gewalt heraus, fo ent 
fteht ein Geräufch wie fiedendes Waffe. Die Zähne 
find daher bei diefem Buchftaben durchaus nothwendig, 
wenn er den fchneidenden Siedeton von fich geben foll. 
- Dieferhalb können aud) Kinder und-alte Keute, welche 
die Oberzähne verloren haben, Fein reines und fcharfes 
F angeben; fie erfegen diefen Mangel durch einen Rips 
penichluß, indem ſich die Pippen bis auf eine Fleine Deff- 
nung fchließen, als ob ſie mit Blafen eine heige Brühe ab» 
fühlen wollten. Die F Fehler follen jelten anders 
ausarten, ald daß Manche, aus Mangel der Oberzähne, 
die Sache umkehren, und die Unterzähne an die Ober: 
lippe anfchließen, wodurch auch ein F entfteht, da es ci» 
nerlei ift, ob die Luft von unten herauf, oder von oben 
hinabgefpalten wird. Das H iit bloß ein Windmit— 
lauter oder ein Hauchbuchſtab, der entiteht, wenn 
fid) die Stimmrige viel weiter öffnet, als ed zur Stimme 
nöthig ift, und dadurdy findet die ausgejtoßene Lungen⸗ 
luft freien Durchgang durch Mund und Lippen. Dieſer 
Buchftab hat Feine eigene Organenlage, fondern er be 
quemt fich jederzeit nach dem Willen feines begleitenden 
Selbftlauterd. So bereitet fi) dad Gaumenfegel, die 
Zunge und Lippen vorher zu der Organenlage des fol- 
genden Selbftlauterd, 3. B. Himmel. Sagt man 
z. D. diefes Wort, fo liegt, ehe das H anfängt, ſchon 
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Zunge und Lippen in der Lage des i, bei Haus in der 
Lage des a. In dieſe Lage ſtößt die Lunge den Hauch, 
und erſt dann verengert ſich die Stimmſpalte, und fängt 
an zu tönen. Im Woͤrteranfange haucht ihn die Deuts 
ſche Sprache aus, als in Herz, Hand; im Worte oder 
am Ende fteht das H nur als ein Dehnungszeichen für 
feinen Selbftlauter, und macht keinen Hauch, als in 
Mühle, Dich. Die Franzofen laffen in vielen Wor⸗ 
ten dad h ganz weg, und fagen ome ftatt home, fo im 
Deutichen Erz, ftatt Herz, dagegen gebrauchen fie es 
aber auch in einigen Worten, als haie, haine, haillon, 
‘ballebarde, hanneton etc. — Das Ch, weldyes vom 
H eben fo zu unterfcheiden ift, wie Sc) von S, ift bloß 
ein Windmitlauter ; e8 hat faft den Ton des J, und foll 
auch von diefem in nichts unterfchieben feyn, als daß, 
itatt der Stimme, die bloße Luft wirkt; denn bei dem 
Selbftlauter 3 ift der Zungenfanal am engflen zufams 
mengepreßt, folglich macht die durch diefen engen Raum 
mit einigem Nachdrude hindurchgepreßte Luft das Ge 
räuſch des Buchſtaben d. Die Franzofen fprechen ch 
wie sch aus, 5. B. chien, die Staliener wie k, die Eng» 
länder wie ein tsche. — Der Buchftab L iſt in der drit⸗ 
ten Klaffe der Mitlauter ein einfaher Stimmmit- 
lauter, weil er feineganze Dauer hindurch eineund eben 
diefelbe Lage behält, das heißt, der Stimmorgane. So: 
wohl diefer Buchitab, als auch das R find Feine Selbſt⸗ 
lauter, wie Einige vorgeben wollen; denn dieſes bewei⸗ 
fet fhon der Sag: daß es eine Haupteigenfchaft eines 
Selbitlauters ift, fich mit jedem Mitlauter verbinden zu 
laffen. — Der Buditab Mift ein einfacher zur dritten 
Klaffe gehörender Stimmmitlauter, und derleichtefte un. 
ter allen Mitlautern, fo wie unter den Selbitlautern. 
Unter allen Buchftaben find M und N in der ganzen 
Sprache die zwei einzigen, bei denen die Stimme nicht, 
wie bei allen übrigen, zum Wunde, fondern zur Nafe 
herausgeht, daher iM ein wahrer Nafenlaut, aber Bein 
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-fchäftiget find, wenigftens beim Heraustönen des Budı- 
ftabeng fich fchließen. Der Unterfchied zwifchen M und 
St, welcher Letztere auch ein einfacher Stimmmitlauter 
ift, befteht darin, daß M von den Lippen, N aber von 
‘der Zunge gefchloffen wird; durch die Nafe geht aber 
die Stimme von beiden. — Das. fchon oben erwähnte 
R, Wind- und Stimmmitlauter zugleich, iſt einer der 
ſchwerſten Mitlauter in der Ausfprache; denn ganze 
Dölferichaften haben ihn gar nicht bei fich eingeführt. 
- Er entfteht auf folgende Weiſe: die Stimme tönt, die 
- Nafe ift gefchloffen, die Zımge macht mit ihrer flachen 
Spitze gleich hinter den obern Schneidezähnen am Gau- 
mien eine zitternde Bebung, die Zähne bleiben ohne An- 
theil, und die Lippen find im dritten oder im vierten 
- Grabe offen. Diefe fchnelle Schwingung der Zungen: 
fpige, die gleichfam anden Gaumen gefchwindehammert, 
gefchieht viel fchneller, als ver Triller des geübteften 
Sängers, und gefchieht durch die Luft, welche fich zwifchen 
der Zungenfpige und dem Gaumen hindurch drängt. 
Die Zunge wird immer durch die Luft vondem Gaumen 
entfernt, an den fie anftößt. In diefem MWechfelfampfe, 


da jede die andere zu überwältigen bemühet ifl, dauern » 


die fchnellen Schläge der Zungenfpige mit gewaltfamen 
Vibrationen fort. So zittern die Lippen des Rohr: 
mundſtücks des Klarinetts und die durchgedrängte Luft 
gegenfeitig, da Nohr und Luft elaſtiſch iſt. Selbft die 
Schläge der Zungenfpige an den Gaumen müffen mit 
den Ruftoibrationen ein Gleichgewicht beobachten ; denn 

iſt die Luft zu fchwach, fo bleibt die Zunge am Gaumen 
ffeſtkleben, ift die Luft übermächtig, fo wird die Zunge 
vom Gaumen zu weitentfernt. So geht es auch mit dem 
Klarinettrohre; denn drüdt man daffelbe mit den Lippen 
etwas enger zu, fo muß man gewaltfamer blafen, wird 
das Rohrblatt dagegen zu wenig gedrücdt, und bläfet 
man zu heftig, fo verflummt «8 ganz und gar. Der 


- 


>. 
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Mangel an diefem Gleichgewichte ift Urfache, daß 
Manche das R fehrverftümmeln, und durch allerlei Ab⸗ 
biegungen mifhandeln. Das Sonderbarite bei dem R 
ift, daß die aus der Lunge heraufgedrängte Luft zweimal 
zum Zittern gebracht oder fchnell gefchaufelt wird, ein« 
mal ım Luftröhrenkopfe durch die Stimmfpalte, wo» 
durch fie eigentlich zur Stimme wird, und zum andern 
Male als freieLuftvon der Zungenfpige, wo fie Wider: 
ſtand antrifft, und eigentlic, durd) den Hammer zum 
NR wird. Bei einem einfachen R macht die Zunge etwa 
drei Dibrationen, 3. B. in Wahrheit, hingegen etwa 
ſechs im doppelten R, 3. B. in Narrheit. Der Fehler 
beim R wird durchs Scharren begangen, da man dem 
Gaumen Bebungsgefchäfte überträgt, oder dem Gau⸗ 
menfegel. Der weidye Gaumen ift weniger elaftifch, als 
die Zunge, und fo macht die Zunge nicht das ganze 
Geſchäft allein, und hieraus entfteht alfo das Schnar: 
ren. — Bei dem S, ald Mitlauter der zweiten 
Klaffe (Windmitlauter) fchweigt die Stimme, der 
Vordertheil der Zunge drüdt fih an den Gaumen, je: 
doch mit herabgejenfter Spige, welche fich an den Grund 
der Unterzähne anfchließt. Die Zähne helfen den Ton 
fchärfen, find aber dazu nicht weientlich nöthig, fo wie 
fid) die Lippen willführlich weit öffnen. Der Ton geht 
gleichſam zifchend dur. Wenn fi im Deutfchen ein 
Wort mit Sanfängt, und es folgt unmittelbar ein Mit: 
lauter darauf, fo wird es immer mit Sc) gefchrieben, 
und auch) fo ausgefprochen. Iſt diefer Begleiter ein 
ftummer, fo fchreibt man zwar nur ©, allein man 
fpricht e8 doch mit Sc) aus, jedoch nicht in allen Pro: 
vinzen Deutfchlands, wo man das S tönen läßt, wie 
3. B. in Stein, wo man es in einigen Provinzen wie 
Schtein, in andern aber wieder Stein aushaucht. 
Das Sc, nähert ſich dagegen fchon mehr dem Pfeifen, 
als das gemeine ©, weil hier die Zunge eine andere 
Lage hat, und hier mit der aufwärts gebogenen Spige 
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am Gaumen liegt, und daſelbſt die kleine Oeffnung bil⸗ 
det, die ſie mit ihrem Mitteltheile bei der Bildung des 
S macht, die übrige Lage iſt wie beim S. nur muß auch 
hier die Luft zwei verſchiedene Räume ausfüllen, nämlich 
einen, vor ihrem Durchgange durch den engen Zungen» 
Fanal, und den andern nad) dem Durchgange. Beim 
Ziſchen des Sch muß fid) die fortgewälzte Luft über die 
fchärfere Zungenipige herüberfrümmen „da fie beim S 
nur durch die Bogenfläche ſtrömt. Ganze Deutfche 
Provinzen haben Fein sch, denn fie, erfegen es immer 
durd) ein bloßes S. Die meiften Deutichen machen aus 
S mechrentheild ein Sch, ald Smaragd, Schma:- 
ragd. — J kommt in der Ausfpradye dem sch. fehr 
nahe. Sein Laut ift wie im Franzöfifchen jamais, oder 
wie das g im Worte genie. Es ift ein Wind» und 
Stimmlauter zugleich, und daher wirft auh Mund und 
Stimme zugleich, und alfo ift das J ein sch, bei wel. 
chem die Stimme mittönt. Tie Deutschen haben diefen 
Laut nidyt, und die Italiener fchreiben diefen Buchftab 
mit einem G, geben aber in der Aussprache ein d voran, 
3. B. gia, fo wie dja. — Don Z, einem Mitlauter 
der erften Klafie, it fchon oben, ©. 245, die Nede 
geweſen. Es kommt mit dem D überein, nur mit dem 
Unterfchiede, daß bei dem D die Stimme-eingefchloffen 
mittönt, bei dem T dagegen ganz ſchweigt. — Das Vift 
ein Mitlauter der vierten Klaffe, ein Wind und Stimme 
mitlauter zugleich. Nur der Deutſche fpricht da8 DB im» 
mer im Wortanfange al ein F aus. Seine Lage iſt 
wie dieded F, nur daß das Vdie Stimme mittönen läßt. 

Der Deutſche verwechfelt oft diefen Buchftaben entwe⸗ 
der mit F, oder W. Das W ift cin Mitlauter der vierten 
Klaffe, und Wind: und Stimmmitlauter zugleich. Bei 
M ziehen fich die Lippenränder, wie beidem Bzuſammen, 
‚aber ohne ganz gefchloffen zu werden, und laffen nur 
etwas Luft heraus. Die balbgefperrte Luft kann nur 
dumpf lauten, und die Luft muß ſich mit Gewalt her» 
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ausdrängen, wodurch ein Windbraufen erzeugt wird. 
Die Lateiner, Franzofen, Staliener und Ungarn haben 
diefen Buchſtaben nicht. — Das des Deutfchen, ift eine 
Mifchung von T und S; man muß hier aber bloß dag 
Tranzöfiiche 3 oder Z, wie es in zele, in gazon lautet, 
verftehen. Diefes ift ein Mund» und Stimmmitlauter 
zugleich, der Die völlige Rage vonS hat. Der Buchſtab 
© jäufelt aber, nur bei madıt diemittönende Stimme 


... einen Laut, welcher ſchon braufender ausfällt. Steht 


in einem Worte zwifchen zwei Selbftlautern dag ©, fo 
bleibt es z. B. in Xefen. Anfang und Ende des Wortes 
macht S zu 3. Sein Haus ꝛc. — ©. auch den Art. 
Sprad und Sprachkunſt, Th. 159, ©.722 u. f., 
und Th. 160, ©. 1 u. f.; dann den Art. Sprad» 
maſchine, Th. 161, ©. 575 u. f. 
Betrachtet man nun die Stimme in Beziehung 
‚auf den Gefang, auf die mufifalifhen Töne, 
die fie in einem gewiffen Umfange hervorzubringen im 
Stande ift, und wovon auch fchon oben Einiges gejagt 
worden, fo beruhet auch hierAlles auf den zur Bildung 
der Stimme nöthigen Organen, wovon oben ſchon das 
Nöthige gefagt worden. Die Güte der Stimme beruht 
vorzüglich auf der Gefundheit und Kraft der Gehörs— 
und Stimmorgane, und äußert fich durch Deutlidyfeit 
“in der Angabe des mufifalifchen Tons, aljo im Tref— 
fen. Diefe Deutlicyfeit und Bollfraft der Stimme er: 
giebt ſich durch Stärke, Reinheit, Gleichheit, Wohl« 
Klang, Dauer und Fülle der Töne; aud) daß fie mit eie 
‚ner gewiffen Feichtigfeit ausgeftoßen werden; dagegen 
erzeugen Fehler oder Krankheiten der Stimmorgane, wie 
Engbrüftigkeit, ſchwache Lunge, ‚häufige catarrhaliiche 
Zufälle, die oft die Stimme belegen oder Heiſerkeit bes 
wirken, eine fehlerhafte und fchlechte Stimme. Es kön⸗ 
nen aber auc) Fehler durch den faljchen Gebraudy der 
Stimme entftehen, wie z. B. dad Singen durd) die 
Naſe, durch die Zähne 2c., oder aud) durch das Lieber- 
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‚ : fehreien der Stimme, durd) das zu häufige Jodeln oder 
Nachahmen des Naturgefanges einiger Bergvölfer, de- 
ren Stimme an Umfang und Kraft viel, fehr viel ver: 
mag, aber felten künſtlich ausgebildet werden Fann, 
weil fie fchon durd) das häufige Jodeln, die feinen Mo. 
dulationen verloren hat; fo verdirbt auch das zu häu- 
fige Falfettiren die Stimme, fo wie jeder Zwang, den 
man der Stimme anthut; wenn aber dagegen bie 
Stimme gehörig geübt und kunſtmäßig ausgebildet wird, 
fo erhält fie nad) und nad) immer mehr Umfang und 
Kraft. Man will, daß diellebungennachden Kegeln der 
Kunſt nicht leicht vor dem neunten oder zehnten: Jahre 

- beginnen follen. Wie fie übrigens angeftellt werden, wie 
lange fie jedesmal dauern, wie fid) die Stimmorgane - 
dabei befinden follen, um nach Graden oder fiufenweife 
fortfchreiten zu Fönnen, lehrt die Singefchule (Ge— 
fangfhule). Ein geübter Sänger, der die Schule 
ganz nad) den Regeln gemad)t hat, ift aud) im Stande 
feine Stimme ganz zu beherrfchen, weil er den Umfang 
derjelben Fennt. Uebrigens richtet fich die Stimme nad) 
den Individuen, daber giebt e8 verfchiedene Stimmen, 
von Höhe, Tiefe und Umfang, wozwiſchen noch eine 
nicht geringe Zahl von Schattirungen fommen. In 
Hinficht der Höhe und Tiefe, des Umfangs und der 
mit ihm verbundenen Stärfe, Reinheit und Biegſam— 
Feit, Klarheit und Fülle der Stimme, nimmt man vier 
Hauptgattungen derfelben an, die. man aud) die vier 
Stimmen oder Singftimmen nennt, nämlid) die 
Sopran: oder Disfant:, die Wit», Tenor» um 
Bapftimme; .diefebefondern Stimmen, weiter unten, 
im NRegifter. Die Erfte nennt man die Ober— 
ffimme, auch Hauptſtimme, weil fie in der Negel 
die Melodie hat, die Leßtere ift die eigentliche Grund: 

ſtimme, auf deren Tönen die ccorde ruhen, die zwei 
mittlern heißen Mittelftimmen. Auch giebt e8 

‚ ‚lebergänge; fo .unterfcheidet man z. B. den hohen 
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"Sopran von dem niedern oder halben Sopran 
(mezzo soprano), den zweiten. Diskant, welcher 
jedoch oft mit dem Alt zufammenfällt, den hohen 
Tenor von dem Barytenor, und zwifchen Tenor 
und Baß den eigentlihen Barptono. — Bei der 
Snftrumentalmufif findet dafjelbe Statt; denn auch 
hier hat man vierftinnmige Stüde, einen vierftimmi- 
gen Sat, weil das Stück aus vier befondern Stim- 
men befteht. Selbft die verfchiedenen Töne, die zu einem 
Akkorde gehören, werden auch fo viele Stimmen ge— 
nannt; auch in jedem Drchefter fpielt jedes Inſtrument 
‚in dem Charakter einer’der vier Hauptflimmen; 
daher hat man Disfantinftrumente, Baßinftrus 
mente, und dann die Mittelinftrumente der beiden ge: 
nannten. So fagt man, daß zu.einem vollfommenen 
Dreiklange vier Stimmen gehören; daher auch die 
fhon oben angeführten Benennungen von Haupt», 
Ober-, Mittel: x. Stimme, oder zwei», drei» 
und vierffimmig. — In Hinficht der weiblichen 
‚und männlichen Stimmen, find die Erfteren von 
Natur Disfant: oder Sopranftimmen und Alt: 
ffimmen. Ihnen fommen gleihdieStimmenderfa- 
firaten, die fich auch bis ins höchfte Alter in einem 
ziemlichen Umfange, fowohl an Kraft, ala auch an Ge 
ſchmeidigkeit und Lieblichfeit erhalten, wie folches Die 
Geſangsgeſchichte der Kaftraten lehrt; ja man 
will fie oft noch über den Weiberdiskant fegen; 
dann folgt die Knabenftimme, die jedod) fehr bald 
in den Alt übergeht, und mit dem Eintritte in dag 
Sünglingsalter, befonderd nad) dem fechszehnten bis 
zum zwanzigften Jahre, verändert fie ſich wieder, und 
geht in den Tenor und Baß über, oder fie bildet eine 
Zwiſchengattung diefer beiden Stimmen. So wie man 
den erften und zweiten Diskant hat, fo-hat man aud) 
den erften und zweiten Tenor, und den erften 
und zweiten Baß ꝛc. Die Noten oder Modula- 
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tion ber Stimme zum Gefange, bad Geſangsal 
phabet, findet man unter Ton und Tonleiter, in 
T; auch fehe den Art. Note, Th. 102, ©. 683 u. f. 
nad. Dann nennet man aud Stimme jeden einer 
Singftinme oder einem Inſtrumente übertragenen 
Antheil an einem Tonftüde (Partie), Jeder er: 
hält feine Stimme Die Stimmen werden 
vertheilt. Auch führen die befondern Abfchriften fol . 
cher Partien den Namen Stimme Die Belegung 
der Partien durch mehre Inftrumente und Singſtimmen 
derfelben Art bewirkt den Unterfcyied von Soloftim:» 
men und Ripienftimmen; in den Erfteren befinden 
ſich auch diejenigen Stellen, weldye nur einmal befegt 
vorgetragen werben follen. | 

Die Stimme in naturhiftorifcher und medi— 
zinifher Beziehung, in fo fern fie als folche hier 
betrachtet werden kann, läßt in erfterer Hinficht zu, daß 
man fie von Seiten ihrer Organe betrachtet, daß näm⸗ 
‚lich folche ſehr gut gebildet find, und alle diejenigen Ei- 
genfchaften befigen,, welche zu einer vollen und tönenden 
Stimme gehören. Es muß daher Alles vollfommen bei 
denfelben, und fo gebildet feyn, wie es die Natur in eis 
nem vollfommenen Körper erheiſcht. Geſunde Lungen, 
eine gefunde Luftröhre, eine ftarfeBruft, einen gefunden 
Kehlkopf, eine gute Stimmriße und gute Stimmnerve 
find die Hauptſache, um eine reine, wohlklingende 
Stimme zu erhalten. Der Einfluß des Stimmnerven 
it befonders bemerkenswert, wird diefer-z. B. auf der 
einen Seite burchfchnitten, fo wird die Stimme fchwä- 
cher, gefchieht e8 aber auf beiden Seiten, fo verftummt 
fie ganz, hört ganz auf. Der pofitiv galvanijche Pol er» 
zeugt hohe, der negative tiefe, dumpfe und heifere Töne, 
wenn fie auf den Stimmmerven wirken. Daß audy die 
Geſchlechtsfunktionen auf die Stimme wirken, iſt allgemein 
bekannt, aber noch nicht gehörig erklärt worden. So 
erlangt die Jungfrau erſt nach dem fie das heirathsfä⸗ 
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hige Alter erreicht hat, das heißt, nad) dem Eintritte der 
monatlichen Reinigung, erft eine vollfommen Flangvolle 
Stimme, wenigftend tritt fie erft dann in ihrer vollen 
Reinheit hervor.. Es verfteht fidy hier bei einen gefunden 
Drganismus;und fo entftcht beim Jünglinge und Manne, 
wenn der Bart hervorfeimt oder ſich fehr vollkommen 
gebildet ‚hat, der Stimmwechſel, indem fie aus dem Die» 
Fant und Alt in den Tenor und Baß übergeht. Aber 
aud) viele andere Affectionen des Organismus, beion- 
ſonders des Nervenſyſtems, erzeugen bedeutende Ver⸗ 
änderungen der Stimme, welche dieſelbe in Krankheiten 
zu einem wichtigen Zeichen madyen. Sie kann aber im 
krankhaften Zuftande entweder ganz fehlen (aphonia), 
oder kraukhaft verändert jeyn (paraphonia, cacopho- 
na); in dem legten Falle ift fie entweder zu ſtark, oder 
zu fchwach, zu tief. Wenn fie zugleicy zu ftarf ift, wird 
fie vox elangosa, und wenn fie zugleich zu ſchwach ift, 
wird fie raucitas gravis genannt; fie zerfällt dann noch 
in einige Befonderheiten, die wieder ihre medizinifchen 
Ausdrüde haben, aber hier zu weitläufig feyn würde, 
fie zu erklären. Die mehrften diefer Affektionen fommen 
fymptomatifch vor, nur felten wird die eine oder die an« 
dere als primäre Krankheit beobachtet. Der Arzt ift 
aber oft im Stande ausihnen Schlüffe auf das Wefen 
und die Gefahr der Krankheit zu machen, die felten den trü« 
gen werden, der die rechte Beobachtungsgabe befigt. 


* 


Die Grade der Stimmveränderungen in frankhaften 


Zufällen, find faft fo verfchieden, ald es Krankheiten 
giebt, die darauf Einfluß haben. Auch ſteht es felbft in 
ber Gewalt ded Kranken, die Stimme zu verändern, 
oder fie leidend erfcheinen zu laffen, fo daß man auf ein 
Uebel, eine Krankheit fchließen muß; denn es gehört fehr 
viel dazu, eine verftellte Stimme zu erkennen, da fie 
allen Modulationen fähig ift. Hiervon aber abgefehen, 
wo es auf Berftellung anfommt, fo ift doch wenigfteng 
. die Stimmloſigkeit (Aphonie) ein ſehr ſchlimmes Zeichen, 
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indem fie von Krampf, Schwäche und Lähmung. erzeugt 
wird. Wenn fie von Krämpfen herrührt, jo ift fie eben 
nicht fehr bedenklich, wenn aber eine Schwäche Stimm: 
loſigkeit erzeugt, dann iſt fie fehr bedeutend; von Lähmun- 
gen herrührend foll fie durchaus verloren feyn. Wenn fie 
‚mit irritablee Conftitution verbunden ift, fo deutet fie 
auf ftarfe Congeſtion und nahen Schlagfluß, nad) der 
Geburt auf Gefahr und Zudungen, in der Bräune auf 
Erſtickung und Brand, in acuten Krankheiten auf fehr 
bedeutende Affektion der Senfibilität hin. Die zu ftarfe 
Stimme ift ein fehr gewöhnlicher Zufall in der Rafe- 
rei, die zu Schwache giebt in ihren Graden Kunde von 
den verfchiedenen Graben der Schwäche. Die volle 
Stimme, die fo Elingt, ald wenn Jemand in einen hoh- 
len Zopf fpräche, fol in den fchweren Krankheiten ein 
ſehr böfes Zeichen gewähren. Die Heiferfeit bei einer 
zu tiefen Stimme, deutet in verfchiedenen Krankheiten, 
wie Sallenfieber, Scharlady, Lungenfucht ꝛc., große Ge⸗ 
fahr an. E$ wird hier zu weitläufig feyn, alle die Fälle 
anzuführen, worin die Stimme die Gefahr des Kran- 
fen anzeigt, worin er ſchwebt; aber wichtig ift fie beial- 
len higigen ze. Krankheiten, wo die Bruft-und alle da- 
zu gehörigen Organe in Mitleidvenfchaft treten. 

Stimme (Alt), in der Mufif, eine Stimme, melde 
der höchften Deenfchenftimme am nächften kommt. Man 
giebt dem Alt in feiner höchften Ausdehnung den Um— 
fang von dem kleinen £ bis ing zwei geftrichenec. Bon 
dem bemeldeten Buchftaben f bis ins eingeftrichene a, 
wird er der tiefe Alt, von dem kleinen a bis ind zweige: 
ſtrichene der hohe Alt genannt. Selten fann eine 
Mannsftinnme den Alt ohne Härte fingen, daher fingen 
ihn gewöhnlich Frauen. 

— (Bary-), Sta Baritono, Fr. Bariton, eine 
Mannsftimme, die etwas tiefer ald Tenor, und höher 
als der Baß geht. Der Umfang diefer Stimme ift ei⸗ 
gentlich von d zu d, und deshalb hat man auch derfel- 
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ben ſchon von Alters her einen befonderen Schlüffel 
angewiefen, der den Ton f ald Hauptton des Bapfchlüf- 
feld un zwei Töne tiefer ſetzte und hierdurd) die Leich. 
tigfeit verfchaffte, die hohen Töne ohne Uebermaaß der 

Striche anzumerken. 

Stimme (Baf:), die tiefiten Töne der menfchlichen 
Stimme, fowohl im Geſange, als in der Mufif, dag 
heißt, in der Dofal» und Inftrumental-Mufik. 
Der wahre Umfang der Baßſtimme fol von c zu o ges 
ben. Gleich wie fi) nun bei dem Discantiften die 
Stimme zwifchen e und S, bei dem Altiften zwifchen 

dem a und h, und bei dem Tenoriften zwifchen dem 
e und I gern bricht, dag heißt, die Bruſt ſtimme aufr 
hört und die Kopfſtimme anfängt, oder hier das Falfett 
vernommen wird, fo find auch meiftens des Baffiften 
gefährliche Töne a und . Manche Stimmen haben 
ſelbſt zwei folche gefährlichen Klippen; daher muß ein 
Baſſiſt in das tiefe ſechsfüßige E fingen können, fonft 
verweiſet man ihn zu den Barytoniften; indeffen reichen 
manche bis zum D, ja bis zum achtfüßigen 0. — Die 
befchriebene Reihe der tiefiten Töne des Tonſtücks wird 
der begleitende Baß genannt, weil er die obere 

- Stimme immer begleitet, und gleicyfam zum Maaße 
der Harmonie dient. Der fingende ift dagegen 
ein Geſang, deſſen Töne in dem Umfange der tiefiten 
Menichenftimme liegen. Er hat eine ordentliche Melodie, 
die der bealeitende Baß nicht hatz er kann aber 
auch bei feiner Melodie zugleich die Stelle des begleis- 

tenden Baſſes vertreten. Der fingende Baß kann 
auch oft ein Solo, eine Arie vortragen, worin er in die 
höchſten Töne ſeines Umfanges ſteigt, und wozu das 
Fortepiano und die Orgel nicht nur allein, ſondern auch 
der Contrabaß, und ſogar das Violonzell in tiefern Tö— 
nen begleiten; allein er behält doch immer den Namen 
des Baſſes, weil er unter den Singſtimmen die tiefſte 
iſt. Bei den Chören dient dieſer Baß durchgehends zur 
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Srundfiimme. DerName Baf wird aber aud) ber 
Partie gegeben, die, ohne einen wirklichen Gefang zu 
führen, diejenigen tiefen Töne angiebt, mit denen der 
aus höhern Tönen beftehende Geſang eine Harmonie 
macht. Ein folcher Baß ift der Grund der Harmonie; 
die Töne, die er angiebt, verglichen mit den höhern Tö— 
nen, die eigentlich den Geſang ausmachen, heipen in 
ihm den Grund erfennen, worauf diefe ſich flüßen, 
woraus eigentlich das Gefühl der Harmonie entfteht. 
Wenn z. B. eine Saite oder Pfeife in derjenigen Tiefe, 
welche dieBaßtöne haben, angefchlagen wird undElingt, 
fo läßtfolche zugleich viele andere Töne von verfchiebener 
Höhe vernehmen, davon der tiefjte um eine Dctave hö> 
ber ift, ald der Haupt» und Grundton der Saite. Stellt 
man nun den Grundton durdy 1 vor, oder man nennt 
die Länge der Saite, die ihn hervorbringt, 1, fo find die 
andern höheren Töne, die man zugleich hört, 4,4, &, 32% 
Wie befannt hält der Klang der tiefften Töne am 
längſten an, dagegen derjenige derhöheren bald verſchwin⸗ 
det; indem alfo nun der Ton 1 fortklingt, Tann man 
verfchiedene höhere Töne nach einander anfchlagen, wo» 
durch ein Gefang, oder eine Muſik, gebildet wird, der 
ohne Abficht auf den Charakter feiner Melodie, mit 
dem Grundtone, der dad Ohr erfüllt, harmonirt, 
wodurch der Gefang das Harmoniſche und Liebliche er» 
hält. Hierdurch läßt ſich leicht der Urſprung des Baſſes 
und ſeine Wirkung in den Tonſtücken erklären; denn 
indem nämlich die hohen Stimmen einen melodiſchen 
Geſang führen, ſchlägt der Baß die tiefen Töne an, 
aug deren Harmonie die obern Töne genommen find, 
wodurch der Gefang eine neue Kraft, ſowohl was das 
Angenehme, als den guten Ausdrud betrifft, erhält. 
Ein foldyer Baß, der eigentlich nicht den Geſang, fon 
dern bloß die Harmonie leitet, wird in der neuern Zeit 
als eine jedem Tonſtücke wefentliche Partie angejehen, 
und dadurch fol ſich hauptſächlich die Muſik der nenern 
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Zeit, von der der Alten, die dieſen Baß wahrfcyeinlich 
nicht gefannt haben, unterfcheiden. Wenn man ſich alfo 
von dem Weſen der neuern Muſik einen rechten Begriff 
machen will, fo ftelle man fich eine Reihe diefer Töne 
in einer Folge hintereinander mit Nachdruck angeſchla- 
gen vor, indem während der Zeit, daß folche das Ohr 
befchäftigen, von einer oder mehreren obern Stimmen 
verfchiedene andere Töne, die mit den tiefen in harmo» 
nifcher Derbindung ftehen, einen Theil des Geſanges 
fortführen. Hier it nun das Gehör beftändig mit zwei 
Gegenftänden befchäftiget, nämlich mit der Folge. der 
tiefen. Baßtöne, und mit der Folge der höheren den Ge— 
fang bildenden Tönen, die mit den tieferen verichiebent- 
lich harmoniren, und zugleich durd) ihren eigenthümlis 
chen Gang den Öefang ausmachen. Hieraus erhelltnun 
zur Genüge, daß in der neuern Mufif der Baß als die 
- wichtigfte Partie zu betrachten fey, der alle Stimmen 
untergeordnet find, die auch eigentlich aus dem Baffe 
entftehen, da der Geſang oder vielmehr die Stimme fei- 
nen Hauptton angeben fann, der nicht in der Harmonie 
des Baffes gegründet if. Wenn daher der Komponift 
oder Tonfeßer die Folge der Baßtöne gut gewählt, und 
die Töne der obern Stimmen regelmäßig daraus herges 
leitet hat, fo ift fein Saß rein. Es ift zwar wahr, daß 
ein Gefang ohne Baß aud) viele Schönheiten haben 
kann, befonders ein umfaffender Disfant und ein fchö- 
ner Tenor, allein durch ven Baß erhält er erft Vollkom— 
menheit, indem die Harmonie noch zum guten Aus» 
drud des Gefanges hinzukommt. Der Abftand des 
Baſſes von den obern Stimmen muß genau überdacht 
werden; denn die Erfahrung: daß mit dem Tone 1 zu- 
gleicy die Töne 3, + 2c. Elingen, zeigt offenbar, daß die 
fingenden Stimmendem begleitenden Baffeniemals näher 
als eine Detave fommen follen, weil fonft die Harmo⸗ 
nie geftört wird. AU Ze 
Wird die Grundftiimme von den Inftrumenten vor- 
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‚getragen, fo heißt fie, wie fchon oben bemerkt worden, 
der begleitende Baß oder dasNccompagnement, 
und da diefer Baß eben fo bei dem Nitornell, als Solo, 
‘ bei den Ehören, wie bei Arien, immer gebraucht wird 
und zur immerwährenden Stüße des ganzen harmoni- 
fchen Gebäudes dient, fo heißt er zumlinterfchiede vom 
fingenden: Baffv continuo ober die beftändig 
ausdauernde®rundftimme; denn fo wie die tieffte 
fingende Stimme nod) den Namen Baf beibehält, wenn 
fie auch viel höher wird, als die begleitenden Bäffe, fo 
wird auch noch immer diejenige Stimme Baß genannt, 
die begleitet, ſollte fie auch eine Geige, oder wohl gar 
eine Flöte feyn. Man fagt daher die zweite Geige ac: 
eompagnirthierodermachtden Baß. Wiefchon oben be- 
merkt worden, muß die fingende Stimme dem begleiten: 
den Baffe nie näher als eine Dctave fommen. Wenn 
man 3, DB. im Baffe die große Terz und die Quinte 
des Grundtond noch hinzufegen wollte, fo würde jeder 
von diefen, fo wie der Grundton felbft, nod) feine Terz 
und feine Quinte vernehmlich hören laffen; daher mür: 
den, wie ein jeder berechnen kann, mit der Terz und die 
Quinte des Grundtoneg fehr diffonirende Töne heraus: 
kommen, und alle Harmonie geftört werden. Je tiefer 
demnach die fingenden oder concertirenden Stimmen her⸗ 
untergehen, je tiefer müffen aud) alle Töne des beglei: 
tenden Bafjes genommen werden. Es ift daher ein 
großer Fehler, wenn in Orgeln fchon den tiefften Stim: 
men auch ihre Quinten und Terzen zugefügt werden. 
Dagegen muf der begleitende Baß auch nicht zu fehr 
von den obern Stimmen entfernt feyn, weil das Ohr 
ihre Derhältniffe nicht mehr genau genug faßt; denn 
indem eine tiefe Saite Elingt, vernimmt man nur ihre 
Octave, deren Quinte, und auch vernehmlich diegroße Terz 
ber ‚ieiten Octave, das it, zu dem Tone 1, die Töne 
37 3, 4, 2; alle übrigen #, 4, + 2c., werden nicht mehr - 
deutlich vernommen, ob fie gleich mit klingen. Wollte 
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man alfo den Baß um drei oder mehrere Octaven von , 
den obern Stimmen entfernen, fo würde man der Har- 
monie ſchaden. Coll der Geſang bis auf die höchſten 
Töne gehen, fo müffen die zwiſchen dem tiefen Baffe 
und diefen Tönen liegenden Dctaven ihre Stimmen ha: 
ben, mit denen man die Harmonie der höchften verglei« 
chen kann. Aus diefen Erfahrungen läßt fich auch noch 
die wichtige Negel für den Zonfeger entnehmen: daß 
die nächften Stimmen am Baſſe in Anfehung der Har: 
monie weit forgfältiger behandelt werden müffen, als die 
fehr entfernten ; denn die ftärkften Diffonanzen find im 
einer großen Entfernung vom Baffe nur von geringer 
Wirkung, weil ihre Vergleichung mit dem Baſſe ſchwer 
wird; da hingegen die leichtefte Diffonanz, die nur eine 
Octave über dem Baſſe liegt, fehr empfindlich ift. Hier: 
aus läßt -fich leicht erjehen, daß die einfachften Bälle die 
beiten find, und daß ein Begleiteter Baß nur dann einer 
Auszierung fähig ift, wenn etwa die obern Stimmen 
inne halten; daß die gehaften Bäffe, wo jeder Grund» 
ton, ftatt anzuhalten, damit die vbern Stimmen ihre 
Wirkungen gegen ihn thun Fönnen, oft angefchlagen 
wird, meiſtens von fehr fchlechter Wirkung ſeyn muͤſ— 
ſen; daß ferner der Baß allemal eine herrfchende Stärke 
haben und nach Beichaffenheit der obern Stimmen gut 
befett ſeyn müffe; denn nichts fchwächt die Wirkung ei- 
ner Mufif mehr, ald wenn der Baß durch die obern 
Stimmen verdunfelt wird. — Unter die Bälfe werden 
die Contrabäffe, Violonzelle und Fagotte gerechnet. 
° Die. Bapinftrumente find nicht fo geeignet zu Conzerten 
und Solo, als die mittlern; mern daher ein Violonzell 
nicht in die hoben fremden Töne ausfchweift, fondern 
ſich in den mittlern (nelle corde umane) bewegt, fo ift 
fein Solo gewiß angenehm. Ein Fagott, der nur big 
ins eingeftrichene g gebt, hat einen fehr engen Umfang, _ 
wenn er allein ein ganzes&oncertlang unterhaltend blei: 
ben foll; denn die tieferen Töne, ald das Heine ungeftri- 
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chene g, find nicht mehr angenehm. Ein Solo des Con⸗ 
trabaſſes hat für das Ohr nichts Gefülliges und Anzie— 
hendes; ein geſchickter Begleiter auf diefem Inſtrumente, 
fagt ein Schriftiteller, hat daher mehr Derdienfte, als 
hundert Solofpieler; follte fidy audy, wie ſchon Meh— 
tere gethan haben, Jemand bemühen, ein Solo her: 

“ auszubringen, ſo muß man viel lieber dem muſika— 
liſchen Tagelöhner den Schweiß mitleidig abtrock— 
nen als in die Hände Elatfchen oder applaudiren. 
Wie der Baß, wie fchon oben mehrere Male bemerkt 
worden, die Stüße der Muſik ijt, fo muß er auch mit 
befonderem Fleiße gefegt werden, wenn feine Wirkung 
auf das Ohr vollfommen feyn foll; er muß natürlich 
und einfach. fortrollen, und Feine Uebelklänge, feine Miß— 
töne hervorbringen; denn die Kunft und Fertigkeit des 
Spielers ift nie im Stande, den Widerfpruch der phy> 
fiichen Ofeillationen zu hemmen; denn es foftet viel Zeit, 
ehe eine mächtige Schwingung der&aite wieder in das 
Gleichgewicht zurüdfehrt, und dennoch häuft man oft 
dergleichen Schwünge mit Schwingungen, daß ſchon die 
zehnte Note erfolgt, ebe die erite zu zittern aufgehört 
hat, woraus doch nur Wirrwarr entftehen Fann. 

Die fingenden Bäffe oder die Gefangsbäffe find in 
pielftimmigen Stüden ſchwer auszuführen; denn, weil 
der Bas, um die Fehler gegen die Harmonie zu vermei⸗ 
den, meijtentheilg fteigen muß, wenn die obern Stimmen 
fallen, und fo wieder umgekehrt, fo kann man fehr leicht 
gegenden Uusdrudanftoßen. Don zwei Menſchen, Die ci- 
nerlei@npfindungen ausdrüden, muß der EinedieStimme 
erheben, wenn fie der Andere finfen läßt; daher ift ein 
guter Geſangsbaß für ein Meiſterſtück zu halten; des— 
halb müffen fich auch die Bafliften der größten Reinigkeit, 
fe wie der höchſten Einfachheit befleifigen, denn nichts 
wird unerträglicher, ald wenn der Baffift ſich durch 
Zierrathen zeigen will, cin ſolcher muß fchon fehr die 
Stimme in feiner Gewalt haben, wenn es ihn gelingen 
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fol, die Aufmerkſamkeit der Zuhörer zu ſpannen, und 
diefe Spannung in ein angenehmes Gefühl zu fteigern 
und es feftzuhalten. So erzählt man eine Anekdote von 
einem Bafliften, der in Rom bei der Oper recitirte, und 
eine feltene tiefe Stimme hatte. Er fang eine Arie, 
machte eine fchöne Cadenz, und fchlug einen tiefen bafs 
mäßigen (auf dem Hauptklange, dem fünften Zone ge 
wöhnlichen) Baßtriller. Da nun Alles in Verwun⸗ 
derung, ja Entzüden verfegt worden, fagte einSpaßvo» 
gel in einem noch) tieferen Zone laut bravo, wodurch 
das Publifum fogleidy) aus feiner angenehmen Stims 
mung geriffen wurde und in ein lautes Gelächter 
ausbrach, und welcher Borfall nicht nur obigem Baf 
fiiten Schaden gethan, fondern auch auf fängere Zeit 
die tiefe Stimme herabgeſetzt und lächerlich gemacht hat. 
Man muß fic) nur hierbei den Charakter des Italieners 
denfen, der fo etwas gleich von der luftigften und fpaß- 
hafteften Seite aufnimmt, und dieje fobald nicht wieder 
fahren läßt, fondern fielange in der Erinnerung, al3 ein 
Lachmittel behält. Diefes ift nun nicht bei ung Deut: 
ſchen fo der Fall; wir lachen und fherzen zwar auch 
über ein ſolches unverhofftes Intermezzo, allein unbe: 
fchadet der Kunft und des Künftlerd. Indeſſen muß hier 
doc) bemerkt werden, daß ein Baflift, wie fchon vorher 
bemerkt worden, Meifter feiner Stimme feyn muß, 
wenn er mit derjelben kokettiren will; denn fonft würde 
ihm das Sierlichthun mit derfelben fo anftehen, als wie 
einem alten Manne ein Stußeranzug, vder einer 
verlebten Schönen der Anftrich de8 Geſichts, um wieder 
jung zu erfcheinen. — Da der Baf die wichtigfte aller 
begleitenden Stimmen ift, und jeder Eleine Fehler darin 
viel verdirbt, aber dagegen auch jede Pleine Schönheit 
die Hauptſtimme erhebt, fo ift derfelbe auch nicht geringe - 
zu betrachten, und deshalb follte er nur Spielern von 
- dem feinften Gefchmade anvertrauet feyn. Man Fann 

hiernach den Geſchmack eines Kapellmeifters in der Mu- 
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ſik fehr leicht prüfen, wenn er die Bäffe nicht zu ord» 
nen verjteht, und fie fchlechten Spielern anvertrauet. — 
Der begleitende Generalbaß hat auch feine Schwierig» 
feiten, indem er die volljtändige Harmonie anfchlagen 
fol. Diele kann der Spieler nicht anders, als durch die 
vor fich habende Partitur, oder durd) die Bezifferung 
des Baffes willen. Hat er dag Erfte, fo iſt ed in ge 
ſchwinden Sacyen fehr fchwer, alle Stimmen zu über: 
fehen; denn zu diefer Fertigkeit gelangen nur Wenige; 
bat er einen beziffernden Baß vor fich, fo macht ihn ſo— 
wohl die Unvollfommenheit der üblichen Bezifferung, 

als die andern Schwierigkeiten verwirrt. Da nun der 
Generalbaffift nur die Harmonien anzugeben hat, fo 
muß er fich aller Zierrathen, die nicht wejentlicy zur 
Harmonie gehören, enthalten, und fich jederzeit der 
Einfachheit befleißigen. Den Baß muß er fchlechtweg 
anjchlagen, und weder Ausfüllungen dazu greifen, noch 
die Noten, die der Tonſetzer vorgefchrieben hat, theilen. 
Sind ihm ganze oder halbe Noten vorgefchrieben wor: 
den, fo muß er fie nicht in Viertel verwandeln; denn 
daraus würde ein Klimpern entftehen, dag der Majeftät 
der Harmonie fchaden, und auch oft den Geſang verder: 
ben würde. Daß dem Baſſe Feine ausfüllende Harmo- 
nie hinzugefügt werden müſſe, giebt die Natur bei der 
Erzeugung der Harmonie felbft an die Hand, da fie 
zwifchen dem Grundton 1 und feiner Octave + Feinen 
Ton angiebt. Es iſt aud) leicht einzufehen, daß Aug: 
füllungen in der Tiefe feltfam diffonirende Töne hervor: 
bringen würden. 

Stimme (Bruft-), Ital. Voce del Petto, werden in der 
Singe- oder Geſangsſchule diejenigen Töne ge 
nannt, die gerade von der Bruft ausgehen, aljo weder 
vom Halfe, noch vom Kopfe, noch durd) die Naſe kom— 
men; fie ift eine durchaus reine Stimme, der alle ande: 
ren Stimmen nachftehen müffen, die fi nur mit Ver: 
zierungen 2c. behelfen können. Sie hat den ſchönſten 
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veinften Klang, das heißt, bei einer gefunden, nicht be: 
legten Bruit, und ift fie nach diefer kunſtgerecht ausge» 
bildet worden, fo leiftet fie aucd) Alles, was zu einem 
.. guten Gefange gehört. 
Stimme (Elavier-), die für das Elavier gefchriebenen, 
Noten, die auch fürdas Fortepiano und den Flügel gelten. 
— (Disfant-), Sopranftimme, oberfteStimme, 
Vox suprema; Fr. le Dessus; tal. Soprano, in der 
Muſik, eine der vier Hauptgattungen, in welche die 
menfhlihe Stimme im Gefange eingetheilt wird, und 
zwar in AUnfehung der Höhe, die Höchfte, welche nur 
Frauenzimmer, Kaftraten und Kinder erreichen, Letztere, 
männlichen Geſchlechts, nur bis zu einem gewifjen Ak 
ter, bis zu den Jahren der Mannbarfeit, wobei noch 
einige Modifikationen Statt finden, fo daß fie dadurd) 
mehr dem Altnäher kommt. Auch die Disfantitimme, 
als die höchſte des Geſanges, theilt ſich in den hoben 
und tiefen Sopran, in die erſte und zweite 
Stimme (Discanto primo, Discanto secundo), wel— 
ches beſonders hervortritt, wenn zwei hohe Stimmen 
zufammen fingen. Dean will den tiefen Disfant vor - 
dem andern einen Borzug einräumen, und diefed wegen 
der Tonfuͤlle. Aus dem Namen diefer Stimme, dereigent: 
lich) fo viel, als einenzmweiten Geſang bedeutet, foll man, 
nad Sulzer, vermuthen können, daß in den alten Zei— 
ten der Geſang nur einſtimmig gewefen ift, und daß ges. 
ſchickte Sänger, welche dieſe Stimme mitfingen Sollten, 
durch ein natürliches Gefühl der Harmonie geleitet, eine 
andere in harmonirenden Intervallen dazu gelungen 
haben. Daß foldyes hernach die Tonſetzer auf den Ge— 
danfen gebracht hat, zwei oder noch mehrere Stimmen zu: 
gleich fingen zu laffen, woraus dann zuleßt derharmonifche 
vielftimmige®efang entftanden u. durchgehende eingeführt 
worden ift. Der Disfant oder Sopran ift überall, wo 
er vorkommt, die Hauptflimme, weil er das Höchfte ift, 
daher muß auch der Tonfeger oder Komponift allemal 
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den höchſten Fleiß auf denſelben verwenden. Wenn er 
ſich ſchön ausnehmen ſoll, fo müſſen die ſogenannten voll- 
kommenen Conſonanzen, nämlich die Octave und bie 
Quinte, ſo viel, als möglich, darin vermieden werden, 
damit ſich dieſer oberſte Geſang um ſo beſſer ausnimmt. 
Da die höchſten Töne weniger nachkllingen, als die 
tiefen, ſo iſt es der Natur dieſer Stimme gemäß, daß ſie 
mehr kurze Noten, ſogenaunte Diminutiones habe, als 
jede andere Stimme, insbeſondere in Tonſtücken für 
ſolche Inſtrumente, die den Ton nicht anhalten können. 
Es iſt ohnedies der Natur gemäß, daß höhere Stimmen 
ſchneller reden und ſingen, als tiefe, welche durch ein zu 
geſchwindes Fortſchreiten von einem Tone zum andern, 
eine Verwirrung verurfachen würden. Aus dieſen Grün: 
den fihiden ſich aud) alle Arten von Augzierungen, die 
fowohl der Komponift, als auch der Sänger anzubrin- 
gen pflegen, zu diefer Stimme am beften, die wegen ih» 
. rer Höhe weder der lieblichen Bebungen, nod) der fanften 
Scleifungen und anderer zum Nachdrude gehörigen Der- 
änderungen, wodurch die tieferen Töne oft ſo reizend wer» 
den, in dem Grade fähig ift, ald andere Stimmen. Bon 
dem Alt unterfcheidet fich der Disfant nicht fowohl 
durch den Umfang der Töne, als auch durch die Art 
des Tones, welcher heller, feiner und fehärfer ift, als der 
des Alts. Der Umfang des Alte ift vom Kleinen f bis 
ind zweigeftrichene c, und wenn man oben zwei Töne 
wegläßt, fo heißt er der tiefe, und unten zwei, fo heißt 
er der hohe Alt; Erfterer geht von f bis a, einmal ge 
firichen, Letzterer von a bis c, zweimalgeftrichen (f. auch ven 
Art. Stimme (AUlt-), oben, ©, 256), dagegen ijt der 
Umfang des gewöhnlichen Disfants oder Soprans vom 
eingeftrichenen e bis zum zweigeftrichenen h, der hohe 
Disfant aber, welcher zum Bravourgefange nothwendig 
ift, kann in der Höhe das dreigeftrichene f und dreiger 
ftrichene g erreichen; der tiefe reicht von g bis zum zwei⸗ 
geftichenen b; felten aber fol man einen vollen Umfang 
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von g bis unter zweigeftrichnes c bei völliger Gleichheit 
der Töne finden. Es geht hier beinahe eben fo, wie 
beim Bafje, daß bei einer zu großen Anftrengung, um 
die hohen Töne hervorzubringen, die Anmuth der wich—⸗ 
tigften Mitteltöne verloren gehen. Man foll einen uns 
. gewöhnlichen Umfang der Stimme von feinem fo gro» 
fen Werthe halten, als eine gehörige Ausbildung der» 
felben, weldyes in dem Anmuthigen-und Melodiereichen 
befteht; auch kann diefe Stimme in den mannigfaltig- 
ften Derzierungen oder Coloraturen fidy hören laffen. 

Diejenigen Sopraniften oder Sopraniftinnen, welche 

mit ihrer Stimme verfchiedentliche Coloraturen ausfüh— 

ren ‚wollen, müffen auch den Umfang derfelben genau 
kennen, damit fie mit Leichtigkeit die fich felbft geitellte 

Aufgabe löfen können. Die Disfantpartien werden jegt 

nicht mehr mit dem fonft gewöhnlichen Diskant— 

fchlüffel angezeigt, fondern mit dem Violin— 
ſchlüſſel. 

Stimme (Falſett⸗), Fiſtelſtimme, das Singen 
durch die Fiſtel, heißt, wenn man ſeine Stimme über 
die ihr von der Natur beſtimmte Höhe im Geſange hin- 
auf zu bringen fucht, alfo die Stimme überjegt. Diefes 
gefchieht hauptfächlich im Disfant, wo Jemand, der 
über: die Fahre hinaus ift, den Diskant oder Sopran 
zu fingen, ihn dennody durch die Filtelzuerzwingen fucht. 
Man will die Stimme der Sopraniſten oder Kaftraten 

für Falfert halten und für Feine volle Bruftitimme, 
wie bei einer Sopraniftin oder einem Frauenzimmer, 
welches den Diskant fingt; allein diefes fcheint wohl nicht 
der Fall zu ſeyn; jener fingt eben ſowohl mitvoller Bruft, 
als diefe; ihm ift der Diskant feiner Knabenjahre durch 
die Raftration geblieben; er braucht alfo diefe Stimme 
nicht durd) irgend ein Mittel feiner Kehle zu erzwingen, 
wie: es oft bei dem Falfettfänger der Fall ift, deifen 
Stimme Tenor oder Baß ift, und der die Ober» oder 
Disfantftimme fiſtulirt, fie durch die Fiſtel erzwingt. — 


268 Stimme (Filtel-). Stimme (Gefangs-). 


Bei Inftrumenten ift der Falſett oder die Fal— 
fettftimme, was bei einem jeden Blafeinftrumente 
über die natürliche Höhe oder Tiefe von einem guten 
Mufifus oder Meijter im Blafen herausgebracht oder 

- gezwungen wird. So z. B. wenn man auf der Flöte 
das Daumenlody unten nur halb,fchließt, und dadurch 
bewirkt, daß der Ton höher fteigt. | 

Stimme (Fiftel-), |. den vorhergehenden Artikel. 

— (Flöten:), nicht allein der FlöteTon, das Anfprechen 
der Flöte beim Blafen darauf, ald auch die zur Flöte ge- 
ſetzten Noten. 

— (Gaumen:), die Stimme, zu deren Bildung vorzüg: 

lich die Gaumen mitwirken; f. oben, untrStimme. 

— (Geigen-), |. Stimme (Diolin:). 

— (Gefangs:), Sing ftimme, zum Unterfchiede der 

Spradftimme, die fid) zum Gefange bildenden Töne 
‚ der Spracdhitimme, das heißt, die Tune der Stimme 
werden mit verfchiedenen Deränderungen ausgeſtoßen, 
wodurd das Ohr auf eine angenehme Weiſe berührt 
wird, gleich dem Anjchlagen von Saiten auf einem n- 
ftrumente.. Schwer ift ed jedoch zu beftimmen, wo die 
Sprachtöne aufhören und die Gefangstöne anfangen; 
denn da Spradye aud) Mufif ift, wie fchon oben, ©. 
239, erwähnt worden, und man folches auch fehon in 
den verfchiedenen Dialeften einer Sprache findet, wel: 
ches in den verschiedenen Betonungen der Sylben liegen 
ſoll. So z. DB. glauben die Bamberger, die Würzbur- 
ger fingen im gemeinfchaftlichen Sprechen, und die Würz: 
burger glauben diefes wieder von den Mainzern, daß fie 
mehr fingen, al3 fprechen; fo glaubt der Märker die 
Sachſen fingenmehr, als fiefprechenze. Hier, ans diefer 
verfchiedenen Betonung der Wörter, in den verfchiede- 
nen Dialeften einer Sprache, indem man die Stimme 
mehr erhebt, mehr fallen läßt, erhält man ſchon einen 
Begriff, wie Gefang und Rede gegen einander abitehen, 
aber auch wie ſchwierig, wenn gleich nichtunmöglich, es 
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ift, die Grenze zu beſtimmen, wo der Geſang anhebt. 
Wie fi) ungefähr die Gefangstöne der mienfchlichen 
Stimme bilden, und wie fie jteigen undfallen, kann man 
am beiten an einer Sadpfeife, einem fogenannten 

Drudelſacke, wahrnehmen, deffen Töne der wahren 
Menfchenitimme am nächſten fommen, wenn man ein 
Fleined aus Rohr gefchnigte® Schnarrpfeifchen in. die 
Röhre ftet, worauf man bläft, indem man hierbei dem 
Drude des Dlafebalges die Entwicelung der Tönehört. 
Mie die Stimme überhaupt gebildet wird, ſehe man 
oben, unter Stimme, und wie die verfchiedenen Stim⸗ 
men aus Tönen zum Geſange werden, fehe man die 
verjchiedenen Stimmen in diefem Regifter unter ihren 
Namen nach; und dann auhDogelgefang, unter V. 

Stimme(Gottes;), figürlich, im gemeinen Reben, der vol 
lende Donner. Gotted Stimme giebt fid 
durch die Elemente fund; er fpricht in der 
Natur durch feine Donnerftimmex. 

— (Grunds»), eine Benennung des Baſſes, der Baß— 
ſtimme, weil der Baß nicht nur bei den Ehören zur 
Grundſtimme dient, fondern auch der Grund der Har: 
monie iſt, auf welchen fid) auch die obern, oder höhern 
und höchften Töne ftügen; |. au Stimme (Baß:). 

— (Öuitarren»), die zur Öuitarregefegten Noten, nac) 
welchen die Guitarre gefpielt wird. 

— (Haupt), eine im Geſange fid) vorzüglich hervorhe: 
bende Stimme Hauptftimmen find: der Baß, ale 
Grundſtimme, der Tenor, ald Mittelftfimme, 
und. der Disfant, als Oberftiimme, hödfte 
Stimme Nebenftimmen find dagegen: der Alt, 
als eine zweite oder die untere Diskantſtimme, der 
Barptenor, Barytonus, eineZwifchenftimme, zwi—⸗ 
fchen Baß und Tenor, den man auch den Zwif den: 
Tenor nennen Fönnte, und der Falfett, die Fiftel: 
flimme, eine gezwungene, -gequälte Stimme, wenn 
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nämlich der Tenorift Disfant, und der Baffift 
Alt fingt, alfo feine Stimme über das geſteckte Maaß 
zu erheben fucht. S. auch diefe verfchiedenen Stimmen 
bier, im Regifter. 

Stimme (Horn:), fowohl das Anfprechen des Hor— 
ned, die Tonangabe, wenn man darauf bläft, ald auch 
die zum Horne, Waldhorne ꝛc. gefeßten Noten, 
nach welchen geblafen wird. 

— (Klavier»), f. Stimme (Clavier:). 

— (Ropf:), f. Th. 44, ©. 216. 

— (fünftlide), eine durd die Kunſt ausgebildete 
Stimme, durd die Singe: oder Gefangfchule, 
zum Unterfchiede der natürlichen oder Natur: 
ftimme. 

— (Kur), f. Th. 56, ©. 677. 

— (männliche), wird der weiblihen Stimme ent 
gegengefeßte; nicht nur im Gefange, fondern aud) in 
der Sprade; in dem Erfteren bildet fie den Ba und 
Tenor, und in der Feßteren gleichfalls eine Bapftimme, 
das heißt, eine volltönende tiefe Stimme, welche dabei 
dennod aller Modulationen fähig ift, aber nicht ing 
Meiche und Feine übergeht ;fich alfo vom Diskante ent: 
fernt hält. Eine Ih öne männliche Stinme, reine 
Bruftftimme, it fonor, hat Tiefe, Fülle, Rundung 
und Klang, und ift deshalb auch aller Modulationen in 
ihrem Bereiche fähig. 

— (Menſchen-), menfhlihe Stimme, zum Unter- - 
fchiede der thierifchen, die fowohl natürliche, als 
Funftmäßig ausgebildete Stimme des Men- 
fchen, ſowohl zur Sprache, ald zum Gefange; f. oben, 
unter Stimme, und in dieſem Regifter. 

— (Mittel:), wird die Tenor: ald Hauptitimme 
genannt, weil fie das Mittel zwifchen Diskant und Baß 
macht. | 

— (mufifalifche), eine zum Geſange ausgebildete 
Stimme; aud) nennt man fo die Laute mufikalifcher Zu: 
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ſtrumente, die ſowohl durch das Anfchlagen mit den Fin» 
gern auf Taſten oder an Saiten, ald aud) durd) dag Strei⸗ 
chen mit einem Bogen, oder das Schlagen mit Stäbchne 
auf Saiten, oder durdy das Anfprechen der Blafeinftrus 
mente,beimBlafen darauf,hervorgebradyt wird. Beim m u⸗ 
fifalifichennftrumentenmad er iftdieStimme 
‚ein Eleiner hölzerner Stab, der fo lang ift, daß er an 
feinem Orte, zwifchen der Dede und dem Boden einer _ 
Dioline aufgerichtet ftehben Fann, und dadurch, feinem 
Zwede gemäß, die Dede. zur Dermehrung des Klanges 
fpannt, weshalb er auch diefen Namen erhalten. hat. 
Er wird vermittelt des Stimmſetzers durd ein 

Effloch hinein geftellt, und Fommtunterdie Quinte, aber 
hinter dem Stege nad) dem Saitenhalter zu ftchen; |. 
aud) oben, ©. 223. 

Stimme (Nafen:), eine Stimme, welche durd) die 
Nafentöne hervorgebracht wird ; f. oben, unter Stimme. 

— (Nature), Stimme der Natur, f. oben, unter 
Stimme. 

— (Ober), eine Benennung derDisfantftimme, weil 
fie die oberfte oder höchfte Stimme ift. 

— (Orgel»), f. unter Orgel, Th. 105, ©. 431 u. f. 

— (Paufen:), Stimme ander Paufe, ſ. oben, un« 
ter Stimme, ©. 223. 

— (NRath8:), f. dafelbit, S. 222. 

— (Ripien»), ſ. 25.125, ©. 49. 

— (Silber:), eine reine Elangvolle Stimme, 
gleich dem Silber. 

— (Singer), fe Stimme (Gefang.). 

— (Solo: «), eine Stimme, welche fi & allein hören läßt, 
befonders in Konzerten, und von dem Generalbaffe oder. 
überhaupt von dem Orchefter begleitet wird. Die Solo- 
partien find Sowohl für den Baß, als auch für den Te— 
nor und Diskant, hauptjächlicd für die Hauptſtim— 
men; f. auch Th. 155, ©. 466. 
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Stimme (Sopran:), f. Stimme (Disfant:). 

— (Sprad:), |. oben, unter Stimme. ° 

— (Stentor:), f. unter Stentor, Th. 173, ©. 120. 

— (Tenor:), eine der vier Hauptſtimmen, wenn man 
den Alt hinzu rechnet, im Geſange, dag heißt, in der 
Funftvoll gebildeten menschlichen Stimme; er iſt dermitt: 
lere Ton, zwilhen Baß und Disfant, deren Neben: 
ftimmen hinzugerechnet, dag heißt, den zweiten Baß und 
zweiten Diskant und Alt; auch ift er der zartere, unter 
den beiden Stimmen, weldye dem reiferen Alter zukom— 
men, und hat gewöhnlich den Umfang von e’in der klei— 
nen Dctave bid g oder a in der eingeftrichenen. Sol» 
tenor iſt eine größere Tiefe und Höhe, und noch felte: 
ner ift diefe Höhe eineBruftftimme, fondern größtentheilg 
Talfett. Die angegebenen Eigenfchaften diefer Stimme 

machen fie gefchidt zum Ausdrude der zarten und fei— 
neren Empfindungen des ‚männlichen Charakters oder 
der zarten Männlichkeit. Im gewöhnlichen vierftimmi« 

gen Öefange bildet fie die zweite Mittelftimme, in- 
dem fie tiefer liegt, ald der Alt, aber ihr Umfang noch 
uber die Melodie des Baffes fortfchreitet; in dem vier 
ftimmigen Geſange aber, der von vier Männer: 
ftimmen, oder männlichen Stimmen gebildet wird, führt 
fie, al3 erfte Stimme, die Hauptmelodie, und als zweite 
die höhere Mittelftimme. Der Scylüffel diefer Stimme 
ift der C Schlüffel. In Deutſchland ift der Tenor fel: 
tener, al8 der Baß, weshalb er aud) in jener Vollkom— 
menheit vorzüglicd) gefchätt und gefucht wird. Bei den 
Franzoſen fteht er aud) befonders hoch; ſ. auch den Art. 
Tenor, unter X. 

— (Thier>),tbierifhe Stimme, diejenigen Stimmen, 
welche von den Thieren gehört werden, zum Unterfchiede 
der menfchlichen Stimme; f. oben, unter Stimme, 
©. 223, und Thierftimme, unter Z. 

— (Unter-), untere Stimme, tiefe Stimme, 
die Baßſtimme, weil fie die unterfte und tieffte ift; 
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auch wird oft die zweite Stimme im Öefange die un- 
terite genannt, befonders bei Duetten, fo auch bei mu- 
fifalifchen Inſtrumenten. | 

Stimme (Biolin-), Geigenftimme, nicht bloß der 
Ton der Dioline oder Geige, den ihre Saiten durch 
das Streichen mit dem Bogen geben, fondern aud) die 
Noten, welche für diefes Inftrument gefegt worden, fo 
wie für alle Streichinftrumente. 

— (Dogel:) die Stimme der Vögel, vorzüglid) ihre 
Gefangsftimme, fonft auch alle Töne, welche fie von fi) 
geben, bejtehen fie auhimKrähen, Pfeifen, Zwit— 

ſchern, Schnattern, Kurren, Öadern ꝛc. ıc. 

— (Bolfe:-), ein figürlier Ausdruck, der fehr häufig 
vorfommt, 3. B. Volksſtimme, Gottesftimme. 
Des BDolfes Stimme muß gehört werden. 
Die Stimme des Volks dient der Regierung 
als Drakel ze. 2.5; f. Volksſtimme, unter D. 

— (weibliche), wird der männlichen entgegengefeßt, eine 
zarte, weiche, feine und biegfame Stimme, welcheim Ge 
fange, fo wie in der Rebe, die höchfte Tonleiter erreicht, 
der Disfant und Alt. Ste ift gleichfalls eine volle 
Bruftftimme, welche aller Modulationen fähigift, und der 
Männerftimme entgegen fteht, und fo wie diefe in die 
Tiefe geht, fo geht oder fteigt jene in die Höhe. Eine 
fhöne weiblihe Stimme muß fo rein wie Silber 
tönen, und die höchfte Biegfamkeit und Gefchmeidigkeit 
haben; fie ift aud) aller Derzierungen und Käufer fähig, 
und darf fi) auch damit ſchmücken, um den Hörer zu 
entzüden, ja zur höchften Bewunderung hinzureißen. 
Diefed haben audy die berühmteiten. Sängerinnen der 
neuern und neueften Zeit, eine Aftrea, Mara, Ka— 
talani, Sonntag zc.2c., und die Kaſtraten oder So— 
praniften garinelli, Senefing, Marcheſi, Conchi— 
alini 2c.2c. gethan. Altiften giebt e8 eine größere Zahl, 
jedody auch der reine Alt gehört nicht zu den fo häufi— 
gen Stimmen. 

De. tehn. Enc. Th. CLXXIV. S 
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Stimme (Zahn»), eine Stimme, welche ſich größten: 


theild durch Mitwirkung der Zähne bildet; ſ. oben, un- 
ter Stimme, 
— (Zwifchen»), eine Stimme, welche einen ueberzang 
von einer Hauptſtimme zur andern bildet, wie 48. der 
Baryton, zwiſchen Baß und Tenor, und der Alt, zwi⸗ 
ſchen Tenor und Diskant; ſ. auch den Art. Zwif den 
ſtimme, unter 3. 

Die übrigen Bezeichnungen der Stimme, als eine 
gute, grobe, feine, Elare, belle, klangvolle 
oder fonore, reine, tiefe, hohe, ſchlechte, un» 
reine, belegte, heiferne ꝛc. Stimme erklären ſich 
von felbft, und bedürfen hier alfo weiter Feiner Erklä- 


tung. Ä 
Stimmen, in der Sprachkunſt, nach Adelung, ein 


— 


regelmäßiges Zeitwort, welches eine doppelte Hauptbes 
deutung hat, und auch zugleich in doppelter Gattung übs 
lich iſt. J. Als ein unmittelbarer Verwandter von der 
vorigen Stimme. 1) Als ein Neutrum oder Zeitwort 
der Mittelgattung mit dem Zeitworte haben. (1) Eine 
Stimme, und in weiterer Bedeutung einen Ton von 
fich geben, wo es im eigentlichen Berftande von mufifa= . 
lifchen Stimmen am üblichften ift, doch fo, daß es ſo⸗ 
wohl von der Singeftimme, als aud) von dem Klange 
mufifalifcher Inſtrumente gebraudyt wird. — (a) Eis 
gentlih. Zwei Inſtrumente ſtimmen zufams 
men, wenn fie beide das gehörige Verhältniß des Tons 
oder Klanges haben, wofür man auch fchlechthin fagt: 

fie fimmennidt. Die Violine ffimmt nidt 
zur Trompete DasClavier ſtimmt rein, wenn 
alle Saiten die verhältnigmäßige Tonhöhe haben. In 
dem Tone ftimmenihre Klagen, Seufzer und 
Wünſche. Hierher gehören audy Anftimmen, Ein: 
ffimmen und Beyftimmen, welcyes Leßtere doch 
nur von der Stimme des Redenden üblich it. — (b) Fi⸗ 
gürlich, ift zufammen ſtimmen und überein ftim- 
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men, einerlei Inhalt, einerlei Meinung, und im weite: 
ren Derftande auch das gehörige Verhältniß gegen ein- 
ander haben, übereinfommen. Ihr Zeugniß 
ſtimmt nicht überein, Marc. 14, 56. Menſchen, 
dieinihren Meinungen, Neigungen und gu: 
ten Abfihten mit einander übereinftimmen 
. und übereinzaftimmen fuden (Sell). Im Gan— 
zen fimmen die Theile nicht gehörig überein, 
haben nicht das gehörige Verhälniß. Der Ausgang 
ſtimmt nicht mit meiner Erwartung überein, 
it ihm nicht gemäß. Sn der menſchlichen Seele 
ftimmt Ulles zu weifen Abfichten zufammen 
(Sell.). — Wo das Nebenwort auch wohl ausgelaffen 
wird. Wie ſtimmt Chriſtus mit Belial? 2. Cor. 
6,15. Mutter und Tochter ffimmen nicht fo 
recht, find nicht fo vechteinig. DiefeDergehungen 
flimmen nicht zu der heiligen Miene, die er ſich 
giebt, ſchicken fich nicht dazu. — Nach einer noch weis 
teren Figur fcheint Opitz es auch für gefallen zu ge 
braudyen, in welchem Verſtande e8 aber im Hochdeut- 
fchen fremd ift. — (2) Don Stimmen, Meinung, 
Urtheil unter Wechreren, ift ffimmen diefe Meinung 
vonfich geben. Für eine Sache, wider diefelbe 
ftimmen. Weber etwas ftimmen, die Stimme 
darüber geben. Wir haben. nody nicht ge— 
ftimmt. — 2. Als ein thätiges Zeitwort, wird ein 
mufikalifches Inftrument geſtimmt, wenn man demfels 
ben oder den einzelnen Theilen deſſelben die verhältniß- 
mäßige Höhe oder Tiefe des Tones giebt. Ein Cla— 
vier, eine Dioline, eine Droel nium en. Ein 
Inſtrument um einen Ton höher ftimmen. 
ngleichen figürlich. Harmonifche Empfinduns 
gen glei) geftimmter Seelen (Duſch). Seinen 
Deritand ſtets nad) der Anleitung Anderer 
ftimmen, beißt fein Eigeuthum verlaffen um 
betteln.zu Fönnen (Gel). Wir bewunderten 
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die trefflichen Anlagen dieſes Mädchens; ſie 
ſtimmte ſich mit ungemeiner Richtigkeit auf 
jeden Ton(Herm.). Er iſt immer auf den prahl. 
haften Ton geſtimmt. — Jemanden ſtimmen, 
ihm unter der Hand eingeben, angeben, wie er urtheilen 
und handeln ſoll. Er iſt ſchon geſtimmt, er hat 
ſchon geheime Anweiſung erhalten, wo es aber auch eine 
Figur der folgenden Bedeutung ſeyn kann. — II. Mit 
dem herrfchenden Nebenbegriffe fowohl der Spitze, als 
auch der Feftigfeit und Dauer, ift es als ein thätiges 
Zeitwort nur noch in verfchiedenen figürlichen Bedeu: 
tungen in dem zufammengefegten beſtimmen üblich, 
welches bedeutet, ſowohl die Merkmale einer Sache ge 
nau angeben, ald auch feftfeßen, entfchließen ze. Ehe: 
mals war das einfache Stimmen in eben diefen Der: 
ſtande üblich Stimmenur, wenn ic) für did bit- 

. ten foll, 2Mof.S,9. Und ffimmeten einen Tag, 
da die beide zu Haufe Eommen follten, 2Mace. 
14, 21. Alles fürbeftimmen. ©. aud) dag Stimmen 
und die Stimmung in der thätigen Form des Zeit 
worts. 

Das Stimmen oder die Stimmung eines mu— 
ſikaliſchen Inſtruments, um demſelben den richti— 
gen Ton zu geben oder vielmehr deſſen Saiten in eine 
gehörige Uebereinſtimmung und Harmonie zu bringen, 
erfordert nicht nur eine genaue Kenntniß des Inſtru— 
ments, ſondern auch ein gutes muſikaliſches Gehör, be: 
ſonders iſt dieſes bei den Saiteninſtrumenten der Fall, 
das heißt, wo die Saiten mit Taſten, mit den Fingern, 
mit dem Bogen, mit Stäbchen ꝛc. berührt werden, als 
beim Flügel, Fortepiano und dem Clavier, bei der Harfe, 
Guitarre, Laute, Mandoline, Zither ꝛc., bei der Vio— 
line oder Geige, dem Baſſe und bei dem Hackebrette. 
Da die Guitarre mit eines von den beliebteſten Inſtru— 
menten in der jetzigen Zeit iſt, ſo ſoll die Art, ſolche zu 

ſtimmen, als Beifpiel der Stimmung eines Inſtrumen⸗ 
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tes hier ftehen. Auch ift e8 überhaupt fehr nöthig, auf 
eine reine Stimmung aller Inſtrumente, befonders aber 
der Öuitarre zu halten, da man bei der Einfachheit die- 
ſes Inſtruments, jeden unreinen Ton fogleid bemerkt, 
und das Ohr durdy eine verftimmte Öuitarre fehr bes 
leidiget wird. Die Stimmung der Öuitarre ift den 
Noten nach folgende: E,A,D,G,H, E. Die 
Guitarren- Noten werden im Violinſchlüſſel und zwar 
um eine Dctave höher gefchrieben, als fie eigentlich) Elin- 
gen, ſo wie man aud) in neuern Zeiten die Tenornoten 
oft im BDiolinfchlüffel fchreibt, deren Bedeutung aber 
eine Octave tiefer if. Die Guitarre fteht in E-moll, 
indem die Derbindung der tiefiten Saite mit den drei 
legten den vollfommenen E-moll-Xecord giebt. Die 
Saiten find übrigens alle um eineQuarte von einander 
entfernt, außgenommen die vierte und fünfte, welche bloß 
um eine Zertie auseinander ftehen. Die Hauptfache ift, 
daß eine Öuitarre mit guten Saiten bezogen ift, follte 
fie fchlechte oder faljche Saiten haben, fo müffen diefe 
mit guten. vertaufcht werden. Dann muß man die 
Wirbel unterfuchen, ob fie die gehörige Feftigkeit ha: 
ben, das heißt, nicht zu ſchwer ſich drehen laffen, aber 
auch nicht zu leicht, fo daß fie bei dem geringften Dre— 
hen wieder abfchnurren und nicht feftitehen. Wenn 
man fih nun zum Stimmen anfchiden will, fo fann 
man das Inſtrument ganz fo halten, als wenn man 
fpielen wollte, follten aber die Wirbel fich fchwer dre: 
hen laſſen, fo muß man das Inſtrument fenfrecht auf 
die Schenfel ftügen, weil man dann die Wirbel mehr 
in feiner Gewalt hat, da man das Inftrument mit Der 
rechten Hand am unterften Theile des Halfes faßt, je 
doch fo, daß man fogleich mit dem Daumen die zu ſtim— 
mende Saite anſchlagen Fann, und drügft dann mit der 
linfen Hand den zu richtenden Wirbel, indem man ihn 
etwas ftarf einwärts dreht, jedoch immer mit Berüd: 
fihtigung auf die Saiten, die man fpannt, damit dieſe 
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nicht zu ſtark angezogen werden, befonders bei [hun ge- 
fpielten Saiten. Durd) das mit gehörigem Nachdrucke 
Einwärtsdrehen befeftiget fich der Wirbel. — Die ein- 
fachfte und leichtefte Methode .de8 Stimmens ift nun 
folgende: Man flimmt zuerft dietiefeESaitenad) einem 
reingeftimmten Fortepiano, und greift dann aufder fünf: 
ten Stufe diefer Saite dad A, nach weldyem man die 
folgende zweite Saite (A) ganz rein in Einklang flimmt. - 
Eben fo verfährt man dann bei der zweiten Saite, und 
ſtimmt nad) dem auf derfelben gegriffenen, D, welches 
auch auf der füuften Stufe liegt, die dritte Saite inD. 
Dafjelbe Berfahren gilt nun auch von der dritten Saite, 
nad) welcher man die vierte Saite ind G ſtimmt. Beidiefer 
vierten Saite findet aber eine Ausnahme Statt. Hier 
nimmt man nämlich dad H auf der vierten Stufe (weil 
die vierte und fünfte Saite nur eine Tertie von einander 
entfernt find, und ffimmt darnad) die folgende Saite im _ 
Einklange. Bei der fünften Saite nimmt man aber wie 
der, wie bei den Übrigen, den Ton der folgenden Saite 
auf der fünften Stufe, und ffimmtdarnach die legte Saite 
E. SHaf man aber Fein Fortepiano, nad) welchem man 
die ESaite ftimmen Fann, fo ffimme man nad) einer 
Stimmgabel, die zweite ASeite, doch um zwei Dctaven 
tiefer, und verfahre dann mit diefer zweiten Saite nad) 
der oben angegebenen Weife. Die erfte Saite ſtimmt 
man dann zulegt nach der fechften uni zwei Octaven tic- 
fer. Um nun die Reinheit der Stimmung zu prüfen, 
ſchlage man nun die beiden Töne A, A, D, D und fo weis 
ter, zuerft furz nad) einander, und dann auch zuſammen 
an, wo man nun ganz beftimmt hören wird, ob aud) 
wirklich eine Differenz Statt findet, oder nicht, indem 
bei völliger Reinheit beide Saiten wie ein Ton Elingen 
müffen. Bei der Probe des nacheinander Schlagens 
zweier Saiten merfe man nur auf den Unterfchied der 
Höhe und Tiefe des Tons, indem, was die Fülle und 
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Stärke betrifft, die freie ungegriffene Saite ſtets voller 
und heller tönt, als die um fünf Stufen verkürzte Saite. 
Eine gleichfalls leichte und ſichere Methode die Guitarre 
zu ſtimmen, iſt folgende: Man ſtimmt zuerſt nach einer 
Stimmgabel die zweite Saite A, dann greift man 
auf diefer Saite das H auf der zweiten Stufe, und 
ſtimmt darnach die fünfte Saite H um eine Octave hös» 
her. Auf diefer HSaite nimmt man dann das D auf 
der dritten. Stufe, und ſtimmt darnach die dritte Saite 
D um eine Dctave tiefer. Auf diefer DSaite nimmt 
man dann das E auf der zweiten Stufe, wonach man 
zuerft die legte ESaite um eine Dctave höher, und die 
erite PSaite um eine Octave tiefer flimmt. Zu: 
legt nimmt man aud) noch auf der ſechſten ESaite das 
G auf der dritten Stufe, und ſtimmt darnach die vierte 
GSaite um eine Dctave tiefer. Iſt die Guitarre rein 
und gut geflimmt, fo werden bei einer richtigen Menfur 
alle Accorde in allen Zonarten und Lagen rein und 
ſchön erklingen. Bei Anfängern auf der Öuitarre follte 
der Lehrer jedesmal einen Theil der Unterrichtäftunde, 
wie ein Komponiſt vorfchlägt, darauf verwenden, um fie 
im Stimmen zu einer gewiffen Fertigkeit zu bringen. 
Denn das Stimmen eined nftrumentes hat feine 
Schwierigkeiten, weil aud) dad Gehör zum richtie 
gem Auffaffen ver Töne gebildet feyn muß; denn wen 
diejed abgeht, wird fchwerlid) eine Guitarre ordentlid) 
fimmenlernen. Dan muß. gleidy den Ton durchs Gehör 
tichtigwürdigen, ob ermit dem folgendenharmonirt, und 
fo wieder die folgenden Töne ꝛc. Ein gutes Injtrument 
„hat in der Regel zwar gute Stimmung; allein e3 trifft 
fid) doch, daß hier und da eine einzelne Saite verftimmt 
wird, befonders bei veränderter Witterung, und wenn 
man die Gewohnheit hat, die Öuitarre an die Wand zu 
hängen, wo fie leicht Feuchtigkeit anzieht; and) wenn 
das Inſtrument einer fchuellen Abwechfelung von Kälte 
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und Wärme, oder gar der Feuchtigkeit ausgefegt iſt, 
und man hat nicht gleid) Jemand in der Nähe, der 
die Stimmung übernehmen Fann; allein derjenige, der 
muſikaliſche Kenntniffe mit einem feinen Gehöre verbin- 
det, wird die Öuitarre leicht nad) den oben angegebenen 
Regeln, oder auch nad) dem Fortepiano ſtimme fönnen, 
wozu man ſich bloß des Gehörs bedient, welches hier 
den harmonischen Uebergang fühlt. Bei manchen Guis 
tarren ift e8 dem Zone fehr vortheilhaft, wenn man die 
Stimmung etwaß tiefer ftehen läßt. Der Ton befommt 
dann oft mehr Fülle und Schönheit, und die Saiten 
behandeln ſich beffer und leichter. Diefes gilt beſonders 
von lautenfürmigen Guitarren und von foldyen Inſtru— 
menten, die eine längere Menfur haben. Auch in Hin: 
ficht der Begleitung des Geſanges dient dieſes für die: 
jenigen, deren Stimme wenig Höhe hat, zu großer 
Erleichterung, nur muß man bierin mit Einficht ver. 
fahren. Der Gebrauch eines fogenannten Tranfpor- 
tenrs, eines Inftrumentes, das zwifchen den Abtheis 
lungen des Griffbrett angefchraubt wird, und wodurch 
man die Stimmung der Gutarre willführlich erhöhen 
Fann, macht allerdings mit gehäriger Behandlung und 
Kenntniß, einen fehr vortheilhaften Effekt, nur müſſen 
dann die Muſikſtücke befonderd dazu eingerichtet fern, 
obſchon die Applifatur und übrige Behandlung des In— 
ſtruments diefelbe bleibt. Jedoch macht es ſchon gute 
Wirfung, wenn man dazu gewöhnliche Stüde, 3. B. 
kleine Bariationen oder andere Sachen wählt, die fich 
dazu eignen in einer höheren Tonart gefpielt zu werden. 
— Beim Stimmen des Fortepianos, Flügels, Kla- 
vierd 2c. wird der Dedel diefer Inftrumente geöffnet und 
die Saiten auf gleiche Weife, wie bei der Guitarre, nur 
nach den Noten diefer Injtrumente mit dem Stimm- 
hammer geftimmt, indem man vermittelft defjelben die 
Zapfen, um welchen die Saiten gewidelt find, umdreht 
und flimmt, oder ihnen den gehörigen Ton mittheilt. 
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‚Hier kann die Stimmung auch vermittelft einer Stimm: 
gabel gefchehen, durch welche man den Grundton erhält, 
nach welchem man dann die übrigen Saiten nad) den 
Noten ſtimmt. — Was die Stimmung ber Orgel 
betrifft, fo verdient diefe bier eine nähere Befchreibung, 
da unter Orgel, Th. 105, darüber nichts gefagt wor: 
den. Die Orgelbauer, wenn fie allen Stimmen oder 
Dfeifen ihren gehörigen Ton geben wollen, fangen ihre 
Partition mit C, andere mit F an; beides iſt gleichviel. 
Zum Örundtone einer Orgel gehört ein beitändiges 
Maaß, und davon hat man den Kapellenton und 
den Opernton, der aber auch nicht allgemeine Auto— 
rität erlangt hat, weil er um einen Diertelton nad) dem 
Umfange der Singftimme höher oder tiefer gefeßt wird. 
Der Kapellenton ift dagegen feftgefeßt; er ſchickt fich 
für die Stimmen am beften, und zu allen Inſtrumenten, 
und folglich muß man die Pfeife nach den Kapeltnton, 
in Deutichland nad) dem Ehorton fchneiden. Der Dr: 
gelbaner hat die auf einem Papiere gezogenen gewöhn— 
lichen Notenlinien, wo auf der unterften der Deutfche 
CScdylüffel vorgeftellt it. Die Schwarzen Noten, die auf 
folhen Linien ftehen, deuten die Pfeifen an. Alle No: 
ten, die.auf der Linie ftehen, worauf fich der Schlüffel 
sol ut befindet, ftellen die Mitte des Klavierd vor. 
Man fängt nun an dag vierte G des Preftanten auf . 
feinen rechten Ton zu feßen, und zwar nad) dem vierten 
C an dem Stämpel der Stimmpfeife, wobei man dieſes 
vierte O etwas tiefer ald die Stimmpfeife hält, indem 
man vielleicht etwas von der Pfeife oben wegfchneidet, 
und zugleich für die Harmonie und einen lauten und 
akkuraten Ton ſorgt. Dann ſtimmt man die untere 

Octave, die gerade die Mitte des Klaviers einnimmt. 
Umnun zuwiffen, ob zwei Pfeifen gleichſtimmig oder es 
nicht ſind, ſie mögen in Uniſono, oder nach der Tertie 
Octave, Quinte ꝛc. geſtimmt worden ſeyn, ſo muß man 
genau hören, ob man eine Schwebung oder Schwin- 
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gung in ihrem Tone bemerken Fann; fo lange diefe 
Schwingung dauert, ift die Stimme nod) nicht richtig, 
und fie muß erft ganz aufhören, obgleic) dieſes bei gro- 
‘ Ben Pfeifen nicht hinlänglich if. Diefe Schwingung 
Fann aber auch nicht eher gehört werden, bis die Pfeife 
nahe an ihrem Afforde it. Sind die beiden erften C 
richtig geffimmt, fo fucht man durch daß untere G feine 
Dberquinte G. , Schwebt oder tremulirt diefe Quinte 
. nicht mehr, fo vertieft man dad G ein wenig, fo, daß 
fie in einee Sefunde vier oder fünf Pulfirungen madt; 


die Sefunde etwa nad) einem Pulsfchlage gerechnet. Zu | 


diefer Ubficht fchneidet man von der Ränge der Pfeife 
etwas weg, fo intonirt fie zugleich gut, welches bei allen 
Mfeifen während de3 Zongebeng zu beobachten: ift. 
Man fchneidet immer lieber ein Haar breit einige Male 
hintereinander, als mit einem Male zu viel weg. Hat 
man die Quinte, fo fucht man hernach die folgende 
Quinte sol re, welche etwas fchwächer, als die erfte ge» 
ftinnmt wird, fie muß in der Sefunde an ſechs Puls» 
firungen machen, und fie ift eine von den dreien, welche 
etwas fchwächer, ald die acht anderh gehalten werden. 

Man fuchtnundieQuinte rela. Da man ſich aber nicht 
von der Mitte des Preftanten entfernen muß, fo für das 
Dhr am flimmbarften ift; fo flimme man die Unteroc 
tave von diefen ce r, fo befommt man die Quinte re la, 
die man auf einerlei Punkte wie ut sol bringt. Kun 
‚ folgt dieQuinte la mi aufeben den Ton, als ut sol. Um 
zu wiffen, ob man die vier bereit® geftimmten Quinten 
tichtigtemperirt hat, fo vergleicht man dieſes legte ſchon 
geftimmte mi mit dem näcdhften anfangs geflimmten ut 
oder c, fo muß dieſes mi eine affurate große Tertie 
ohne Pulfirung mit dem c oder ut machen; pulfirt es, 


fo ift e8 zu hoch oder zu niedrig. Um dieſes zu erfahren, 


nähert man den Finger dem Oberende der Pfeife, tele 


ches c ift, ohne e8 zu berühren, fogleich wird fein Ton 


etwas tiefer, und wenn das Schweben nachläßt, das 
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heißt, langſamer wird, fo ift e8 ein ficheres Zeichen, daß 
dag mi ein wenig tief ift. Wenn bei Annäherung des 
Fingers oben an ber Pfeife das Pulfiren fchneller wird, 
fo ift das mi zu hoch. Im erftern oder niedern Fallehat 
man die vier Quinten zu fchwach gemacht, und man 
muß fie noch einmal vornehmen und höher fimmen, da» 
mit.fie etwas langjamer pulficen. Außerdem vergleicht , 
man noc) dag mi, wovon die Rede ift, mit dem erften 
und nächften ut oder c, um zu ſehen, ob diefe Tertie 
ruhig ſey. Im zweiten Falle ſchwächt man die vier 
Quinten ein wenig mehr, und vergleicht mi und ut mit 
einander. Wenn die Tertie richtig und ohne Pulfirung 
angiebt, die dreiQuinten gleichmäßig temperirt find, und 
die Quinte sol re, um ein weniged mehr gefchwächt 
worden, ald die drei andern, fo hat man das ſchwerſte 
in der Partition oder Temperatur gethan ꝛc. Das 
Stimmen gefchieht mit dem einfachen oder doppelten 
Stimmhorne ine Pfeife, die nicht gut anfpricht, 
Faun auch gut geftimmt werden. Vorher fann man 
z. DB. eine zu lange Pfeife duch das Derfürzen zum 
Zone und Angeben bringen; verfürzt man fie aber im 
Stimmen, um fie auf ihren Ton zu bringen, .fo würde 
fie fchlecyt angeben, weil fie zu fehr ausgefehltift. Man 
beobachte folglicy nur, daß man nur nach dem Maaßedie 
Dberlefze befchneiden darf, ald man fie im Stimmen 
zum rechten Tone bringt, oder man verkürzt fie in Bes 
tracht, daß die Höhe ihres Mundes einen nothwendigen 
Zufammenhang mit der Pfeifenhöhe hat; folglich hält 
man den Mund etwas niedrig, und bingt ihn nicht cher 
aufdenrechten Punkt, als bis die Pfeife faft ſchon ganz 
in ihrem rechten Zone fteht. Für Orgelftimmer, die 
feine große Erfahrung haben, ift es vortheilhaft, den 
Dreftant etwas niedriger zu halten, indem man intonirt 
und. ftimmt, bis er recht anbläft und verglichen ift; dann 
feßt man ihn in feinen rechten Afford. Alle Pfeifen find 
im. Behandeln höher, und im Erkalten gröber, folglich 
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Fann nur der Preftant und jede andere Stimme ihren 
legten Afkord erhalten, wenn man die Pfeifen nicht 
mehr mit der Hand anrühren darf. Nach jedem Ber 
handeln laffe man die Pfeife in ihrem Roche erft wieder 
falt werden, che man fie ſtimmt; eben fo erfchridt die 
Dfeife gleihfam durch das Drüden mit dem Stimm 
borne, und erwärmt fich ‘vermittelft der Hand und des 
Reibens. Wenn der Preftant recht geftimmt ift, fd in- 
tonirt man die Prinzipalpfeifen von der erſten Pfeife 
acht Fuß an. Will diefe auf auf dem Pfeifenbrette nicht 
angeben, fo ftehtder Kern etwas zu body, und der Wind 
geht zu fehr auswärts, und berührt die Oberlefze nicht, 
daher jegt man den Kern etwas niedriger, indem man 
ein Eifen auf ein Ende de Kernrandes aufleßt, und eis 
nen Scylag mit dem Hammer, ganz nahe am Munde, 
auf das aufgejegte Inſtrument thut, und fo auch dag 
andere Ende niederfchlägt, fo lange, big die Pfeife an- 
blatt. Oktavirt ſie, ſo hat fie zu viel Wind; man muß 
dann den Schlüffel der Plinthe ein wenig vertiefen; 
wird dadurch der Ton zu ſchwach, fo iſt die Oberlefze 
zu tief. Man mißt fie dann mit dem Zirfelab, ob fie um. 
den fünften Theil der Mundlänge die Erhöhung der Un» 
terlefze hat. Hat fie diefe, fo fchneide man nur in der 
äußerjten Noth etwas daven ab. Die Oberlefze 
braucht nicht fo hoch zu feyn, wenn die Pfeife einen 
großen Zufchnitt hat, um ihren rechten Ton zu bekom— 
men. Eben diefed nimmt man aud) mit der ſechzehn⸗ und 
zweinnddreißigfüßigen Stimme vor, und flimmt die eine 
Art nad) der andern vorhergehenden und dem Preftan: 
ten. Die übrigen Orgelftimmen intonirt: und ſtimmt 
man mit dem Munde, die vorigen auf der Lade, die of: 
fenen und gedadten Holzpfeifen auf ihrem Winde. Zus 
legt giebt man den Mundpfeifen ebenfalls auf der Lade 
die Vollkommenheit. Wenn alle Mundpfeifen gut an: 
geben und einftimmen, fo nimmt man die letzte Stim- 
mung vor, indem man mit dem Pofitiv anfängt. Man 
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ſtimmt anfänglich den Preftant und deffen erfte Pfei- 
fen genau in den Kammerton; ffimmt die achtfüßige 
Stimme nad) dem Preftanten, fangt mit dem Disfan- 
ten Klavis vor Klavis an, und endiget mit den Bäſſen, 
die man jederzeit nad) der Höhe im Stimmen halten 
muß. Endlich ſtimmt man, wie vorher, fechzehn Fuß 
nach acht Fuß und den Preftant zugleich, und dann den 
fleinen Bourdon bloß nad) dem Preftanten, die zweite 
und dritte Dctave des Naſards gleichfalld nach den Pre» 
ftanten, die erfte und vierte Octave diefer Stimme nad) 
Octaven. Bei feinem Pfeifen ift e8 ſchwer, daher halte 
manben Finger beim Stimmen oben gegen die Pfeife oder 
ihre Dctave, nach der man. flimmt, um ihren rechten 
Ton zu hören. Wächft das Klopfen durdy den Finger, 
fo ift die Pfeife zu tief; nimmt das Klopfen ab, fo ift 
die Kleine Pfeife zu tief; nimmt es zu, fo ift fie zu hoch. 
Beigroßen Pfeifen bringt man die Hand an das Mund» 
lod); nimmt das Klopfen ab, fo ift die Pfeife zu hoch, 
wächft es, fo ift fie zu tief. Um die Tertie zu ftimmen, 
fo ftimmt man erft die Doublette nach dem Preftanten, 
ift diefe geftimmt, fo ſtimmt man nad) der großen Tertie 
die Doublette, die zweite Detave der Tertie, da der 
Dreftant offen it. Man hüte ficy, die kleine Zertie 
oder Quarte flatt der großen Zertie zu nehmen, 
wie ſich Anfänger wohl oft darin verfehen. Zu 
dem Ende floße man das Tertien- und Preftantenre 
gifter zu, und fchlage die große Tertie auf derDoublette 
an, um den Ton ing Ohr zu faffen, und man fchneidet 
die Zertievor dem Klaviere aufihrem rechten Ton. Man 
ſtimmt die zweite Detave, und alles Uebrige nad) Oe— 
taven, während Doubletten und Preftant gefchloffen 
find. Endlid) wird der Larigot nah dem Na: 
fard Zafte vor Taſte geflimmt. Die fieben oder 
acht legten Pfeifen der Orgel find am ſchwerſten zu flim- 
men, weil fie fehr fein find; fie erfordern daher Zeit. 
Nach diefem werden alle befonders geftimmten Pfeifen 
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zuſammen geſtimmt, wobei der Preſtant immer offen iſt. 

Man hält das erfte c angeſchlagen, öffnet acht Fuß den 
Heinen Bourdon, fechzehn Fuß den Nafard, die Dous 
blette, Quarte, Tertie, und zulegt den Larigot. Man 
Öffnet nun den Preftant allein, drückt die folgende Taſte 
und öffnet eine Stimme nad) der andernz zuleßt öffnet 
man alle Regijter und unterfudyt alle Dctaven: zugleich. 
Man ftimmt nun das Kornet bloß nad) dem Preftanten, 
nachdem das Kornet erft intonirt- worden, wobei man 
ein Stückchen Papier in die Kornetpfeifen ftedt, den. 
Bourdon, den Preftant, Nafard und die Quarte des 
Kornet3 erſt zu intoniren, und fo vergleicht man alle 
Stimmen mit einander. — Hiermit vergleiche man aud) 
den Arr. Orgelprobe, Th. 105, ©. 424 u. f., wo 
über den Zuftand einer neuen oder ausgebefferten Dr- 
gel, ob fie in allen ihren Theilen richtig conftruirt wor: 
den, und nichts fehlt, was ihren Tönen ſchaden könnte, 
das Nöthige gefagt it, um fie demgemäß auch richtig - 
ſtimmen zu fönnen — Das Stimmen der Schnarr— 
werfe inDrgeln gefchieht mitder Krückeder Pfeife. 
Wenn man z. DB. den Trompetenton höher haben will, 
fo fchlägt man mit einem Stöckchen die Krüde berab, 
fo verfchließt- die Zunge der Pfeife den Mund noch en: 
ger, daß die Ritze zum Durchlaffen der Luft ſchmäler und 
aljo der Wind gmöthiget wird, Gewalt zu gebrauchen, 
um nur einen Eleinen Theil der Zunge, aber aud) dejto 
fchneller zu bewegen, welches einen fteigenden Ton ver: 
urfacht. Soll dagegen die Trompete gröber Flingen, fo 
fhlägt man die Krüde darauf, fo. ift die ganze Zunge 
ungebunden, die Mundfpalte weit, und der Wind kann 
nit der ganzen Zunge fpielen, welche daher auch lang: 
fame Bebungen, das ift, einen gröbern Laut verurſacht. 
— Das Stimmen der Sadpfeifen gefchieht durd) 
den Stimmer, welches an diefen. Pfeifen die obere 
Röhre ift, welche in der Mitte umgedrehet werden Tann, 
fo lange, big fie ven Ton erhält, der zu dem Klavis 
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ſtimmt, aus weldyem das Stüd geht, welches manpfei» 

fen will. Der Bod hat nur einen Stimmer; dieS ch ä-* 
ferjadpfeife oder der gemeine Dudelfad hat zwei 

Röhren zum Stimmenb, F; das Himmeldyen oderder 

kleine Dubelfad aud) zwei, das eingeftrichene f und 

daß eingeftrichene c. Der Dudey oder die rechte Sad: 

pfeife hat drei Stimmer oder Röhren, die über fic) 

gehen, das eingeftrichene dis, das eingeftrichene b, und 

das zweigeftrichene dis. ©. aud) den Art. Sa dpfeife, 

Ih. 129, ©. 450 u. f. 

In der erften Bedeutung fol das Zeitwort ffim» 
men nad) dem oben erwähnten Spradhforfcher, eine 
Dnomatopöie der Stimme felbft, der Form nad) aber 
ein Intenſivum von einem veralteten ffimen, wohin 
auch das Fateinifche aestimare, ſchätzen, beurtheilen, zu 
gehören fcheinen, ſeyn. Die zweite Hanptbedeutung foll 
Feine Figur der erſten feyn, fondern eine eigene, obgleich 
am Ende gleichfalld verwandte Bedeutung. Die meiften 
Wörter, welche urfprünglid) einen Laut bezeichnen, bes 
deuten nach fehr gewöhnlichen Figuren aud) verfchiedene 
Arten der Bewegungen, Richtungen und Körpermajjen, 
die mit ſolchem Laute verbunden find. Stim bedeutet 
daher in Stimulus, und ohne Zifchlaut in Temo, ein 
in die Länge ausgedehnter Körper, in Stamm, desgleis 
chen mit dem Begriffe der Feſtigkeit der Maſſe zc. 
StimmeninBeftimmen, die Merkmale eines Dinges 
anzeigen, ſcheint eigentlich eine Figur des Stechens, in 
der Bedeutung des Feſtſetzens aber, ein Bild von 
Stamm zu ſeyn. — 

Stimmender, derjenige, welcher ſowohl bei irgend einer 
Wahl, als auch bei einem Beſchluſſe, der ineiner Sache 
gefaßt werden ſoll, feine Stimme entweder für, oder wis 
der die Wahl oder den Befchluß giebt. Der Stinnmende 
muß aber aud) dazu befähigt feyn, das heißt, er muß 
das Recht haben, feine Stimme geben zu können, alfo 
im Befise derjenigen moraliſchen Eigenicyaften feyn, die 
feinee Stimme Gültigfeit geben, fie nicht vernichten. 
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Stimmfähig find bei GeneralDerfammlungen die Be: 
vollmächtigten dazu. In conftitutionellen Staaten: im 
Dber: und Unterhaufe, in der Pairs- und Deputirten: 
kammer die Mitglieder derfelben; bei Randtagen die 
Sandtagsabgeordneten; bei Städteordnungen dieStadt- 
verordneten; fo wie bei jedem Staats- und Stadtkol— 
legium oder Kollegio die Räthe; fo wie überhaupt Je: 
der, der dazu berufen wird, einer Derfammlung beizu- 
wohnen, auf welcher ein Gegenftand disfutirt oder un- 
terfucht werden fol, wozu die Stimmenmehrheit den 
Ausschlag giebt. Auch bei den Wahlen zu Mitgliedern 
irgend einer Berfammlung, die Wahlfähigen, welche das 
Mitglied oder die Mitglieder aus ihrer Mitte wählen 
Fönnen. Ueberhaupt aljo Feder, der nad) den Geſetzen 
eines Landes befugt ift, feine Stimme zur Gültigma— 
hung irgend, einer Wahl, irgend eines Befchluffes ze. 
zu geben. ©. aud) den Art. Stimmfäbig. 

Stimmer, in der Mufif, derjenige, welcher ein Juftru 
ment ftimmt, demfelben den gehörigen Ton giebt, das 
heißt, bei den Saiteninftrumenten, die Saiten fo durd) 
die Wirbel fpannt, daß der richtige Ton zu einander 
herausfommt. Zur Stimmung eines Inftruments ge 
hört ein gutes mufifalifches Ohr; daun muß der Sai— 
tenbezug richtig feyn, die Wirbel ſich gut behandeln 
laffen, und der Stimmer aud) vertraut mit dem zu 
ftimmenden Snftrumente feyn. S.auh Stimmen und 
Stimmung, oben, ©. 276 u. f. 

Stimmfäbig, Bei- und Nebenwort, die Eigenfchaften 
befigend, um zu einem Stimmenden bei irgend einer 
Derfammlung gewählt werden zu Fünnen. Es beruhet 
hier aber nicht bloß auf den Kenutniffen, die Jemand 
befist, um zu einem ſtimmenden Mitgliede gewählt zu 
werden, fondern auch, daß fein moralifcyer Wandel von 
der Art ift, daß man ihn für würdig hält, gewählt zu 
werden, weil man da3 Vertrauen in ihn feßt, er werde 
nach Pflicht und Gewiſſen für das Wohl der Wähler 
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ſtimmen. Sowohl die wahlfähigen Wähler, als auch 
die Kandidaten, welche von ihnen zu Repräfentanten der 
Nation, oder zu Nepräfentanten der Bürger einer 
Stadt, wo die Städteordnung eingeführt worden, ger 
wählt werden, dürfen alſo nicht ihre Stimmfähigkeit 
durch irgend ein böswilliges Dergehen verwirft ha- 
ben, weil jonft ihre Wahl nichtig if. In den Preufis 
{hen Staaten find die Bürger zweiter Kloffe nicht wahl 
fähig. 
Stimmgabel, ſ. Stimminftrument. 
Stimmgeld, in der Mufif, nennen die Stadtmufifan- 
ten, wo fie noch eriftiren, dasjenige Geld, welches ihnen 
die Adjuvanten von den Dorfaufwartungen, wozu fie 
von den Eriteren die Bewilligung erhalten haben, ent 
richten müffen. Gewöhnlich find e8 von jedem Thaler 
. 4 ©r. Eour. f 
Stimmbammer, ſ. Stimminftrument. | 
Stimmbolz, der kleine hölzerne Stab in den Dioli: 
nen 2c., der aud) Stimme genannt wird; f. oben, 
©. 223. | 
Stimmborn, f. Stimminftrument. 
Stimminftrument, Stimminftrumente, diejenigen 
Inſtrumente oder Werkzeuge, weldye man fidy zum 
Stimmen mufifalifcher Inftrumente bedient. Es find 
folgende: 1) Die Stimmpfeife, einehölgerne Pfeife, 
durch welche man einen Ton oder aud), durch abgemef 
fenes Heraugziehen der in einander gejchobenen Stüde, 
die Töne einer ganzen Octave, wie fie auf dem heraus» 
zuziehenden Stüde jchriftlich verzeichnet find, angeben 
kann. Diefe Pfeife wird aber nur nody felten angewen— 
det, weil der Ton nicht ficher, fondern fchwanfend und 
veränderlich ift, da er von dem ftärfern oder fchwächern 
Einblafen abhängt. — 2) Die Stimmgabel, eine 
Eleine ftählerne Gabel, mit zwei Zinken, wie Fig. 9023 
zeigt, vermittelft welcher man ein Saiteninftrument: 
Fortepiano, Clavier, Öuitarre, Harfezc.,ftimmt. Man 
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ſchlägt nämlich mit dieſer Gabel gegen die Kante eines 
Tiſches oder ſonſt eines hölzernen kantigen Hausge— 
räths, und ſtellt ſie dann ſchnell umgedreht mit dem 
Stahlſtiele auf den Tiſch, ſo tönt ſie, und dieſer Ton 
bildet dann den Grundton zur Stimmung des Inſtru— 
ments. Diefer Maaßftab ift bei einigen Gabelnder Ton 
C, bei andern A, daher hat man auch G«- und A- Ga: 
bein. Die Derfchiedenheit der Stimmung eines Inſtru— 
ment3 beruht demnach zum Theil auf der Verſchieden— 
heit der Gabeln. Man fat nämlich die Gabel fo, daß 
man den Stiel derfelben mit zwei Fingern hält, fie dann 
anfchlägt, und ſchnell den Stiel mit den beiden Fingern 
auf die Tifchplatte ftellt, wo dann der durchs Anfchla= 
gen hervorgebrachte Ton hell austönt, und den Ton zur 
Stimmung des Inſtruments, wie jchon bemerft wor: 
ben, giebt. — 3) Der Stimmhammer, ein Fleiner 
eiferner Hammer, deffen eine Bahn eine Höhlung hat, 
f. Fig. 9024, damit die cifernen Zapfen, um welche die 
Saiten des Flügels, Tortepianog, Klavierd 2c. gewidelt 
find, umzudrehen und zu flimmen, oder ihnen den gehö— 
rigen Ton mitzutheilen. Auf dem andern Ende ift auch 
gewöhnlich eine Fleine Zange angebracht, mit welcher, 
wenn es nöthig ift, die Zapfen ausgezogen werden Fön- 
nen. An dem der gehöhlten Bahn entgegengefegten 
Ende ift ein Hafen gebildet, womit die Dehre der Sai— 
ten gedrehet werden können, wenn man fie an den Zin: 
fen oder Zapfen befeftiget. — 4) Das Stimmbhorn, 
es kommt beim Orgelbauer vor, und ift ein Werkzeug 
die Kleinen Pfeifen zu ffimmen; auch werden diefelben da» 
mit erweitert oder verengert, je nachdem fie intoniren 
follen. Dieſes Horn ift von Meffing, hat auf einem 
Ende einen zugefpigten Kegel, und auf dem andern einen 
hohlen Eylinder. Will er nun die gegoffene Pfeife er: 
weitern, fo ſteckt er den Kegel in die Pfeife, treibt 
fie damit auseinander, und erweitert fic hierdurch, oderer 
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ſteckt die Pfeife in den hohlen Cylinder, drängt fie hier— 
durd) zufammen, und macht fie enger. 

Stimmlauter, f. oben, unter Stimme. 

Stimmmitlauter, ſ. dafeibft. 

Stimmnerve, Vagus, dasjenige Nervenpaar, welches 
fi) an die Stimmmwerfzeuge verbreitet. Da im Urt. 
Nerve, Th. 102, ©. 310 u. f., nur die Nerven im 
Allgemeinen berührt worden find, ohne die einzelnen 
Nerven des menjchlichen Körpers felbft befonderg zu be» 
fchreiben, weil diefes zu umfangreich für den Zwedk der 
Encyklopädie geweſen wäre, fo ift aber damit nicht ges 
fagt, daß nicht einzelne Nerven umter ihrem Namen, 
fobald fie wichtig find, befchrieben werden follen, und fo 
ift e8 der Fall mit dem Stimmnerven, deffen Befchrei- 
bung hier nur fo weit, als e8 nöthig ift, nah Söm— 
meringsBefchreibung deffelben erfolgt. Das Stimm: 
nervenpaar verbreitet ſich hauptſächlich an die Stimm- 
werfzeuge; es verbreitet ſich nämlid in den Schlund, 
in den Schlundfopf, in den Kehlkopf, in die Schild⸗ 
drüfe, in die KHalsarterien, und in die großen Gefäße 
‚am Herzen, in die Lungen, in die Leber, in die Mil, 
in den Magen, in den Zwölffingerdarm, zumeilen in 

den Zwergmuskel, und verbindet fich mit dem von der 
‚andernSeite,mitdemZnn genfchlundfopfönerven, mitdem 
Zungenfleifchnerven, mit dem Beynerven, mit dem ſym⸗ 
pathifchen Nerven, und mit dem erften Halsnerven. 
Man. Fann den Stimmnerven in Anſehung des Ur- 
ſprungs, der Zuſammenſetzung und Verbreitung, als 
einen zweiten ſympathiſchen Nerven anſehen, mit dem 
Unterſchiede, daß bei ihm auf kurzem Wege geſchieht, 
was bei großen ſympathiſchen Nerven durch wiederholte 
Nervenknoten geſchieht. Der Stimmnerve zieht gleich 
in der Wirbelhöhle eben fo viele Wurzeln vom Rüden: 
mark an fich, ald Urfprünge der Haldnerven find. Es 
ift daher nicht zu bewundern, daß der Stimmnerve, nad) 
Bildung des Herznervengeflechtes und Tungengeflechtes, 
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ſich mit dem Refte in den Magen hinabläßt, indeß der 
fompathifche Nerve eine große Menge Fäden abgiebt, 
und in der Bruft Feine Verſtärkung erhält. Der Ur- 
fprung des Schlundfopfnerven aus der geflechtartigen 
Derbindung, fcheint dem Urfprunge der weichen Nerven 
aus dem ſympathiſchen Nerven nicht unähnlich. Hier— 
aus erflärt man, wie Kitelnng des Rachens Efel, und 
Huflen Erbrechen madyen kann; warum unverdauete | 
Sachen im Magen Engbrüftigkeiten verurfachen, wel» 
ches durch ein Brechmittel gehoben wird; warum dag 
Erbrechen Erftidung drohet; den fogenannten Globus 
hysterieus, oder die Schnürung im Halſe, wenn der 
Magen von Luft ausgedehnt wird; daher helfen bier 
Frampfftillende Mittel. Aus feiner Berbindung mit den 
Nackennerven läßt ſich der aufBerlegungen bed Rüden: 
marf3 folgende Schaden an der Stimme erklären. Aus 
feiner Derbindung mit dem fompathifchen Nerven läßt 
fid) erklären, wie Unreinigfeiten im Unterleibe ver 
Stimme fchaden, z. B. wie Baudyfchmerzen oder Würmer 
Stummheit hervorbringen; aus der Nachbarfchaft feie 
nes Urfprunges mit dem Urfprunge des Gehörnerven, 
die fo oft bemerfliche Verbindung der. Stummheit mit 
der Zaubheit (Taubſtummheit); doch tritt zuweilen 
Stummbheit ein, ohne dem feinen Gehöre zu fchaden, 
welches Hoof bei einem Manne, und Sömmerring 
bei einer Frau gefehen. Aus einem Drude des Kropfes 
auf diefes Nervenpaar entftand Unverdaulichfeit. Eine 
Geſchwulſt, die feinen Urfprung im Scheitel drüdte, 
machte Fallſucht. Die Unterbindung der Stimmnerven 
in Thieren macht befchwerliches Athmen, Stummheit, 
Erbrechen, und daß die Speilen im Magen verderben. 
Auch die Derlegung oder Durchfchneidung ded Stimm» 
nerven am Halje in Thieren macht fchmerzhaftes Ath⸗ 
men, Ohnmachten, Keuchen, Röceln, dag Auge der 
leidenden Seite thränend, und die Hornhaut rauchig; 
3 entficht allemal Durdylauf, welches ſich aber Alles 
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nach einiger Zeit verliert, 5. DB. bei den Hunden, nad) 
einem oder zwei. Monaten, bisweilen zehrt es ab; zus 
weilen leidet auch wohl dad Auge der entgegengefegten 
Seite. Nach Arnemann bringt die Reibung des 
Stimmnerven den Schlund zur Zufammenziehung; 
nad, Andern aud) das Herz. Auf die Derlegung des 
zurüdlaufenden Altes geht die Stimme nicht eigentlich) 
verloren, fondern es täufcht einen nur anfangs die 
binzufommende Haldentzündung. Wird das Stimm: 
nervenpaar durchfchnitten, fo verliert fi) die Stimme 
ganz. 

Stimmorgen, Stimmorgane, bie zur Bildung der 
Stimme nöthigen Organe; f. oben, unter Stimme. 

Stimmpfeife, beim Orgelbauer, eine ganz hölzerne 
vieredige Pfeife, die wie eine gewöhnliche Flöte, aber 
ohne Fingerlöcher ift, in der man einen paffenden Stod 
mit Graben bezeichnet aus⸗ und einziehen Fann, um alle 
Klaves anzugeben und darnach zuftimmen. Dean fchnei- 
det oben von dem Körper der Zinnpfeife ein Streifchen 
Zinn nad) dem andern ab, bis der höhere und einflims 
mige Flötenton erfolgt. Ein Spänchen von der Dide 
eined Pferdehaars verändert ſchon merklich den Ton. 
Dean giebt mit. diefer Pfeife allen neuen Pfeifen. eie 
ner Orgel nad) den bezeichneten Graden des Stockes 
ihren Zon. 

Stimmrecht, dad Recht feine Stimme in einer Der: 
fammlung Mehrerer zu geben; f. oben, unter Stimme 
und Stimmender. 

Stimmrige, |, oben, unter Stimme. 

Stimmfchläffel, ein eifernes Inftrument, welches die 
Geſtalt eines Sclüffels hat, womit man die Wirbel 
zur Spannung der Saiten drehet. 

Stimmfeger, beim Inftrumentenmader, haupt 
fühlih Geigenmacher, ein gabelartiges Inftrument, 
womit durd) das eine Efflo.dy die Stimme in die Vio— 
line oder Geige eingefegt wird. 
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Stimmwerf, beim Orgelbauer, diejenigen offenen 
Pfeifen, welche nicht durchgängig weite Körper haben; 
fie find unten ziemlich weit, oben aber zugeſpitzt; fie find 
daher mehr, al3 halb, zugededt; auch haben fie einen 
weit andern Refonanz, ald die Prinzipalmenfurart 
an und in fich haben; und da fie an der Proportion 
. und Refonanz ald ein Horn Flingen, fo werden fie auch 
- deshalb Gemßhorn genannt. Man hat davon ver- 
fchiedene Arten, al3 Gemßhorn, Spisflöte, Dulcian zc. 
©. auch den Art. Orgel, Th. 105. 
Stimmwerkzeuge, 1) die Werkzeuge, welche zum 
Stimmen gebraucht werden, wie Stimmbammer, 
Stimmhorn, Stimmfchlüffelze 2) Werdenaud) 
figürlich die Stimmorgane im menfchlichen Körper dar-- 
unter verftanden, weil durch fie die Stimme gebildetwird ; 
f. oben, unter Stimme. 
Stimmung, fowohl die der m ufifalifhen Inftru: 
mente, ald auc) jede andere Stimmung, |. unter 
- Stimmen. | Ä 
Stimpler, an einigen Orten eine Benenneng derBöhn- 
hafen oder derjenigen Mädler, welche nicht von Sei: 
ten des Staats zu dieſem Gelchäfte autorifirt worden, 
alfo es unbefugter Weiſe treiben, und nur geduldet 
werden. | | 
Stimulantia, reizende Arzneymittel, werden dies 
diejenigen genannt, welche eine Aufregung im Blute, 
- überhaupt im ganzen Nerveniyfteme bewirken; hierher 
gehört: der Zimmet, Cardamom, die Vauille, Nelken, 
Musfatennug und Blüte, der Eaffee, die Chofolade, 
überhaupt der Cacao, der Ingber (Ingwer), Pfeffer, 
Fenchel, Kümmel, Anis, fowohl der gemeine, als der 
Sternanig, derforbeer, die Pfeffermünze, Pommeran- 
zen, die Meliffe, der Quendel, das Piment, die Pifta- 
cien, der Kampfer, der Wein, Branntwein ꝛc. ꝛc. Fer: 
ner gehören hierher auch die reizenden und gewürzhafe 
ten Speifen und Öetränfe, die Auftern 2c., Furz auch 
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alle diejenigen Mittel, welche auf die Zeugungstheile 
wirken, zum Beifchlaf reizen ze. Unter den reizbaren 
oder reizvollen Speifen gehören alle diejenigen, welche 
einen guten nahrhaften Chylus oder Milchſaft liefern. 

Stincus marinus, f. Stinz. 

Stind, f. Stint. 

Stingel, bei den Jägern, in einigen Gegenden, ber 
Schwanz an den wilden Scyweinen. Nah Adelung 
ein nur von Stängel in der Ausſprache verfchiedenes 
Wort. | | 

Stink, Stinkus-Eidechſen, Stinci, eine Eidech— 
ſengattung mit Schuppenringen über den Bauch und 
ganzer Zunge, welche im Art. Eidechſe, Th: 10, 
S. 328, übergangen worden welcher Art. nad) der da» 
maligen Einrichtung der Encyklopädie nur noch unvoll 
Fommen ift, indem. er diefe Amphibien nur im Allges 
meinen berührt, und nur ein Paar Arten auszeich- 
net. — 1) Die Stinfus-Eidedhfe, Lacerta 
Stincus, Linn., Stincus officinalis, Lau- 
rentSynops. p. 55. n. 87,; Fr. le Stingne, C. de 
la Cepede 1. p. 373, pl. 23. Diefe Eidechfe hat 
einen etwas zufammengedrüdten, weißröthlichen, unten 
filberweißen Körper, der nebft dem Kopfe und Schwanze 
mit ziegeldachförmig übereinander liegenden breiten ges 
ftrahlten Schuppen bededt ift ; derlinterfiefer ift etwas kür⸗ 
zer, ald der obere. Der Schwanz Furz, gegen dag Ende 
zufammengedrüdt. Sämmtliche Füße haben fünf freie 
Finger, die am Rande mit Schuppen gezähnelt und mit 
flachen ftumpfen Nägeln verfehen find. Die ganze Länge 
beträgt 10 — 14 Zoll. Das Daterland ift Aegypten, 
Arabien, Libien und Oftindien, wo fie ſowohl im Wafr 
fer, ald auf dem Lande lebt. An dem Driente bedient 
man fid) ihrer als eines vorzüglichen Reftaurationg: und 
Stärfungsmitteld bei großen Entkräftigungen, und ala 
ein ſolches Mittel wurde fie auch in unfere Apotheken 
gebracht, und von den Aerzten verjchrieben. In Aegyp- 
ten bringen fie die Landleute in Menge nad) Cairo und 
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Alexandrien, wo fie mit Salz und aromatifchen Pflan- 
zen eingemacht werden. Don da werden fie weiter, vor , 
züglich nad) Venedig und Marfeille, verfandt. Getrod: 

net oder eingemacht verlieren fie ihre Farbe, und werden 
weiß oder ftrohgelb. 

2) Die gejtreifte Stinkus-Eidechſe, die 
Goldeidechfe, Stincas Stellio, Laurent Synops. 
p. 55. n. 88. Seba Mus. H. t. 10. f. 4. 5. La- 
certa aurata Linn.; Fr. le Dore, C. de la Ce- 
pede I, p. 284, pl. 25. Bonnaterre 52, p. 36. 
pl. 9, f. 2. Diefe Eidechfe hat einen grüngelblichen 
ind Graue gehenden Körper, deffen Seitentheile der 
Länge nach mit einer graubraunen Binde bezeichnet 
find. Der Schwanz iſt rund, und fo lang als der Kör- 
per. Der ganze Körper ift mit glatten rundlich dachzie— 
gelfürmig übereinander liegenden Schuppen befeßt. 
Sämmtlihe Füße haben fünf freie Eleine Finger, die 
mit fpiten Nägeln bewaffnet find. Die ganze Länge ber 
trägt 14 bis 18 Zoll. Das Daterland iſt Amerifa, 
die Antillen und die Inſel Cypern. Die lebenden Thiere 
haben einen Goldglanz. Ihre Nahrung befteht in Ge 
würmen, Inſekten, und vorzüglich in Fleinen Krabben 
(einer Art Krebfe). Auf den Antillen hält man fie für 
giftig. Die Th. 10, ©. 328, angeführte Sternei— 
dechfe, Stellio, Scheint wohl eine andere zu ſeyn; aud) 
ift ihre Bezeichnung unvollitändig. 

Stinfameife, Formica foetida, eine Ameife, welche un: 
ter Ameise, Th. 1, ©. 629 u. f., übergangen wor- 
den; fie hat einen mit drei erhabenen Punkten bezeich— 
neten Kopf, hervorfichende längliche, gerade gleichlaus 
fende Kinnbaden, eine glatte Bruft, und "einen Bauch) 
ftiel, der aus einem oben budlichen Gelenke, das vorn 
und hinten gedrüdt, und am hintern Ende quergeftreift 
ift, befteht. | 

Stinfapfelbsum, Crataeva Tapia Linn., f. Todten: 
beinpflanze, unter T. 
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Stinkbackſem, Stinkdach s,Stinkkatze, das Am eri⸗ 
kaniſche Stinkthier; ſ. Chinche, Th. 8, S. 68. 
Stinkbaum, )) in einigen Gegenden ein Name der 
Dogelfirfche, oder des ſchwarzen Vogelkirſch— 
baumes, Prunus Padas Linn., der auh Elfe: 
beere genannt wird; ſ. unter Kirfche, Th. 39, ©. 
177 u. f. — 2) Der Anagyris oder eigentliche 
Stinfbaum, Anagyris Linn., f. Th. 2, S. 28 uf. 
Nach Dietrich, in feinemLericon der Gärtnerey 
und Botanif, Th. 1 (2te Aufl. Berl. 1820), ©. 
466, bat dieler Baum folgende Gattungsfennzeichen: 
Der Kelch ift zweilippig, fünfzähnig. Die Fahne und 
die Flügel der Schmetterlingsfrone find kürzer, ald das 
Schiffen. In der Blume befinden fich zehn Staubfä- 
den, die aber am Grunde nicht verwachfen find, fondern 
frei ftehen und einen länglichen Fruchtknoten umgeben. 
Die Frucht ift eine Hülle, zufammengedrüdt, vielfamig. 
Dietrich führt nur eine Art an, den ftinfenden 
Anagyris oder gemeinen Stinfbaum, Anagy- 
ris foetida Linn., f. den oben angeführten Theil der 
Encnflopädie, ©. 28. Ä 

Stinkbeere, eine Benennung der Vogelkirſche, f. 
oben, unter Stinfbaum. 

Stintchamille, Cotala foetida, Carthemis Cotula, 
eine Benennung der Hundskamille, f. Th. 33, unter 
Kamille. 

Stinkdachs, |. Stinkbadfem. 

Stinken, ein unregelmäßiged Zeitwort, welches in dop⸗ 
pelter Gattung vorfommt. 1. Als ein thätiges Zeit: 
wort, den Geruch empfinden, riechen, eine längft verals 
tete Bedeutung. So fagt Not kar Habent nasa unde 
ne stinkent. 2. Als ein ZeitwortderMittelgattung, einen 
Geruch von ſich geben, riechen, ſowohl 1) überhaupt, eine 

gleichfalls veraltete Bedeutung. Suazu sie tbir stin- 
kent, fie riechen dir füß, gut, Ottir. Als aud) 2. in ei⸗ 

‚nem engeren Derftande. (a) Wohl, gut riechen, in wel 
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cher Bedeutung ed, nach Adelung, gleichfalls veraltet 
it. Thin diuri thera Salba stank in ala balba, 
die Foftbare Salbe rody überall. Ottir. Stankunurzo, 
it bei dem Willeram wohlriechendes Gewürz. (b) 
Häßlich, efelhaft riechen, in weldyer Bedentung ed noch 
allein üblich if. Das ſtinkt, ein ftinfender Ge» 
rud. Nach etwas ftinfen, nad Käfe, nad 
Knoblaud ftinfen. Stinkendes Fleifd. 
Stinfend ſeyn oder werden. Eine ftinfende 
Lüge, im gemeinen Leben, eine grobe, wofür man in 
der niedrigen Sprechart wohl jagt, eine erftunfene. 
Die biblifche Figur: Iſrael anf vor den Phi— 
liffern. David ftanf vor feinem Volke, in 
Scyande, Unehre bei Jemanden feyn, ift im Hocdhdeut: 
fchen ungewöhnlid. Doc, fagt man noch: feinen 
Namen, fein Andenken fiinfend maden In 
der legten Bedeutung im Niederfächfifchen gleichfallg 
ftinfen, im Angelf. stincau, stencan, im Engl. stink, 
im Schwed. stinka, das thätige Zeitwort davon ift 
ftänfern. Stinfen war, wie aus dem obigenerhellt, 
fo wie riechen, ein ganz allgemeiner Ausdruck. S. aud) 
Stanf. Da die Empfindung des Geruchs nicht in bag 
Gehör füllt, und daher nicht anders, als durch eine Fir 
gur ausgedrückt werden kann, ſo fcheint das nod) im 
Schwediſchen übliche stinga, ſtechen, bei dem Ulphi— 
las stiggan, das Stammwort zu ſeyn, welches ſich von 
unſerm ſtechen nur durch den eingeſchobenen Naſenlaut 
unterſcheidet. 

Stinker, Tenebrio mortisagus, Blaps mortisaga, 
eine Käferart, welche zu den Schattenkäfern, Me- 
lanosomata gehört; er ift Ichwarz, hinten breiter, als 
vorn, und hat eine Länge von 10 Linien. Er hält ſich 
an düſtern Orten in und neben Häuſern auf. 

Stinkerde, ſ. Stinkmergel. 

Stinkfiſch, Stinks, ſ. Stint. 
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Stinkfliegen, Blattlauslöwenfliegen, Landli— 
bellen, Florfliegen, Hemerobüi; Fr. les Hemero- 
bes, eine Fliegengattung , welche zur fechsten Familie, 
den nadtflügligen Nesflügleen (Planipennia) gehört. 
Diefe Inſekten haben einen langen, ſchlanken und wei: 
chen Körper, und,durdhfichtige, artig netzförmig gewebte, 
‚beinahe der Gaze ähnliche Flügel, die ſich dachförmig 
auf dem Rüden zufammenlegen, wenn das Thier ruht. 
Die Fühler find borftenförmig, von der Länge des Lei. 
bed. Der Kopf hat glänzende vorftchende Augen; er ift 
etwas dicker, als die Vorderbruſt, hataber Feine Nebenau: 
gen. Sie find mit Kinnbaden. mit Kinnladen, welche, 
wie bei den Verwüſtern, gegliedert find, und mit einer 
einfachen häutigen Lippe verfehen. Sie Fommen 
‚aus fechsfüßigen Larven mit furgem Leibe und langen 
Kinnladen, welche von Inſekten leben, und ſich in unbe» 
wegliche, in ein Seidengehäufe (Cocon) eingefchloffene 
Nymphen verwandeln. Sie fliegen langfam, und haben 
zum Theil einen fehr widrigen Geruch, weshalb fie 
Stinffliegen heißen. Sielegen ihre Eyer auf Blätter, 
an.denen fie mit einem langen Stieleangebeftet, und das 
her öfter für Pilze angefehen worden find. Die Larven näh— 
ten fi) von Blattläufen, und heigen deshalb Blattlaus- 
löwen. Aus dem oben angeführten gewahrt man, daß 
ihre Fortpflanzungsart verfchieden ift. Cüvier theilt fie 
in: a) EigentliheStinf: oderlorfliegen; Fr. 
Hemerobes proprement dits, mit langen borftenförmigen 
Fühlbörnern,und vier fadenförmigenreßfpigen. IhreLar— 
verlebt, wie oben bemerkt worden, auf den Blättern 
der Bäume von den Blattläufen, die fie ausfaugt, und 
dadurd) vernichtet. Ihre Eyer häfgen an Fäden herab, 
wie oben angegeben worden. Bekannte Arten find: 
1) Die grüne Florfliege, Hemerobius Perla, Fr. 

‘ Y’Hemerobe verd, von hellgrüner Farbe, und goldglän: 
zenden Augen, mit fehr zarten glashellen mit grünen 
Adern durchzogenen Flügeln. Ihre Länge beträgt 6 Li: 
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nien. Sie riecht wie Koth. — 2) Die grüne und 
- Schwarze Stink- oder Florfliege, Hemerobius 
chrysops; Fr. PH&merobe verd et noir. Der Leib und 
die Flügeladern find bläulichgrün, mif fleinen ſchwarzen 
Zügen, und die Augen find goldfarbig, wie bei der vor» - 
bergehenden. — 3) Die widelartige Stink- oder 
Slorfliege, Hemerobius phalaenoides; Fr. PHe- 
mérobe roux, mit undurchfichtigen Dberflügeln, und 
von einer braunröthlichen Farbe; ihr Hinterrand ift 
abgeftußt. = | 
b) Netzfliegen, Semblides Fabr.; Fr. les Sem- 
blides, mit borftenförmigen Fühlhörnern, vier faden- 
fürmigen, furzgliedrigen Freßfpigen, und kleinen Kinn: 
baden. Kopf und Bruftitüd find plattgedrüdt; die Flü— 
gel legen fich im Sitzen auf dem Rüden zuſammen; der 
Kinterleib hat am Ende oft zwei Borften. Die Yarve 
lebt im Waſſer, und kommt nicht eher and Land, als 
bis fie fid) verwandeln will. Die befannteften Arten 
davon find: 1) DieDrefneg fliege, Semblislataria, 
Fr. la Semblide de la bone, mit braunem Leibe, 
gitterförmigen mit ſchwärzlichen Adern durchzogenen 
Flügeln, und fehr kurzen Hinterleibsborften. Sie iſt an 
allen feuchten Orten fehr gemein, und befeftiget ihre Eyer 
zu Hunderten in dichten Pädchen an Grashalmen. — 
2) Die langſchwänzige Nepfliege, Semblis bi- 
caudata, Sr. la Semblide & longue queue, von grün: 
licher Farbe, welche fo lange Hinterleibsborften, als der 
Leib hat. Sie trägt ihre Eyer unter dem Bauche. — 
Nun rechnet Cüvier noch hierher die Faltenjungs 
fern, Ascalaphi, Fr. les Ascalaplıes, mit jehr, lan 
gen in einen diden Knopf ſich endigenden Fühlhörnern, 
und ſechs fadenförmigen Freßipisen. Diefe Inſekten 
haben einen dicken fehr haarigen Kopf, und auf den ev 
ften Anblick haben fie dad Anfehen eines Falters. Ihre 
Flügel find breit und gemeiniglich gefärbt. — Dann 
die Ameifenlömwen (Myrmeleon), Fr. les Fonrmis- 
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lions; |. Th. 1, ©. 676 u. f. — Unter Fliege, 
Th. 14, iſt von diefen Stinffliegen keine Erwäh— 
nung gefchehen, weil man damals, als diefer Artikel ab» 
gehandelt wurde, mit den Inſekten noch nicht fo weit ing 
Klare oder Reine war, als jegt, darum iſt diefer Nach- 
trag von diefer Jliegengattung hier geichehen. 

Stintfuche, Vixerra Mempbitis, f. Stinkkatze. 

Stinkgyps, Stinfnefh, Hepatit, bat daher den 
Namen erhalten, weil er im Reiben nady Schwefelleber 
riecht. Es ift ein fhmwefelgefäuerter Schwer: 
ſpath. ©. audy Th. 67, ©. 521. 

Stinkhahn, Kothhahn, ſ. Wiedehopf. 

Stinkholz, Olax Linn., welches nämlidy den Baum be 
zeichnet, der es liefert, Tr. Bois-pnant, einunangenchm 
riechendes Holz, welches hart und feit ift, und eine gute 
Doliturannimmt; allein wegen des Kothgeruches in Eu: 
ropa feine weitere Anwendung findet, ald daß man ihm 
eine Stelle in den Holzfabinetten oder Holzſammlun⸗ 
gen einräumt und edzum Fiſchfange gebraucht, ſ. Th. 13, 
©. 546. Es fonmt von Eoylon, und wird in In—⸗ 
dien gegen Nervenfranfheiten gebraucht. S. auch den 
Art. Olar, Tb. 105, ©. 78, 

Stinficht und Stinkig, Bei und Nebenwort, welche 
nur im gemeinen Leben für ftinfend üblich find; Nies 
derſächſiſch ftinferig. Beide, fagt Adelung, find ge 
gen die Analogie der meiften Beiwörter diefer Art; 
denn ftinficht würdeüberhaupt aud) nur bedeuten einem 
Geſtanke ähnlich. Stinfig werden, beffer ſtinkend. 

Stinkkaͤfer, Buprestis Lion, f. Stinffäfer, unter 
Käfer, Th. 32, ©. 93 uf. — Auch der Mit: 
oder Dredfäfer, Scarabaens fimetarius 8. sterco- 
rarius, führt den Namen Stinfkäfer, f. unter Kä— 
fer, Th. 32, ©. 79. 

Stinkkalk, Kalk, welcher zerrieben fin. Man hat 
fpathigen und ffängligen, und dann fchaligen 
und fchiefrigen Stinffalf, welchen man bei 
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Deningen in großen Maffen findet. ©. aud) ven Art. 
Kalk, Th. 32. 

Stinkkatze, Stinfthier, f. oben, Stinkdachs. 

Stinkkreſſe, ſ. unter Kreſſe, Th. 48, ©. 631. 

Stinkkugel, ſtinkende Kugeln, in der Artillerie, 
diejenigen Kugeln, wodurch man die Luft mit einem 
veftartigen Geſtank erfüllt oder anjtedt. Sie wurden 
aus verfchiedenen flinfenden und brennbaren Materien 
gemacht; aber eben fo wenig find diefe Kugeln in den 

chriſtlichen Armeen angewendet worden, wie die vergif- 
ten Pfeile Afiatifcher Völker. 

Stinkneſch, |. Stinkgyps. 

Stinkmergel, Stinkerde, eine Mergelart oder Mer— 
gelerde, die ſich ſchiefrig, dicht und erdig findet, und 
beim Reiben ſehr ſtinkt. 

Stinkneſſel, Neſſeln, welche einen unangenehmen Ge⸗ 
ruch verbreiten; ſ. unter Neſſel, Th. 102. 

Stinkpott, in der Artillerie, eine Art Feuertöpfe, 
welche bei ihrem Anzünden und Fortſchleudern einen 
unangenehmen Geruch verbreiten; ſ. auch den Artikel 
Stinffugel.— Stinfpott oderStinktopf, ſagt 
man auch zu dem Nachttopfe. 

Stinkratz, in einigen Gegenden ein Name des Iltiſ— 
fes, Mustela putorius Linn., wegen feines heftigen 
ftinfenden Athems. In einigen anderen Gegenden wird 
er das Stinfthier genannt; f. Iltis, Th. 29, 
©. 465. 

Stinks, |. Stint. 

Stintfalm, Salma foetens, eine Benennung des 
Stint$, f. diefen Artikel. u 

Stinkfalz, eine Benennung des mit Erdpech durchdruns 
genen Kochſalzes, oder vielmehr des Steinfalzes. 
©. unter Salz, Th. 32. 

Stinkfchiefer, ein kalkartiger Schiefer von ſchwarzer 
oder ſchwarzgrauer Farbe, der fich, wie die andern Schie⸗ 
ferarten, in Tafeln fpalten läßt. Man findet ihn fehr 
oft, daß er das Dad) eines Steinkohlenlagers bildet. 
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Man findet in ihm fehr oft Abdrücke von Pflanzen. 
MWenn man ihn veibt, giebt er feinen Geruch, im Feuer 
dagegen brennt er mit einem unangenehmen Harzge— 
ruche, und durch die Deftillation kann man ein Bergöl 
daraus ziehen. In Säuren löfet er ſich nad) und nad) 
ganz auf, und im Feuer giebt er einen grauen Kalf, der 
aber, weil er abfällt, nicht zu gebrauchen ift. Er fcheint 
von einigen Arten des Brandfchieferd nur durch die er 
dige Grundlage verfchieden zu fenn, die bei dem Lesten 
rn bei dem Erften, dem Stinffchiefer, Kalk 
erde iſt. ii 

Stinkſpath, eine Art durchfichtigen Spaths, der ſtark nad) 
Scywefel riecht, wenn man ihn reibt. 

Stinkſpringer, Elater Buprestoides, eine zur Familie 
der Springfäfer (Elaterodea) gehörende Käferart. 

Stinfftein, |. Th. 172, ©. 96. 

ide eine Benennung des Nachtſtuhls, Nacht: 


ſtuhl. 

Stinkthier, Viverra putorias, ſ. Stinkdachs. Auch 
der Iltis, der Wieſel, und noch mehrere andere 
kleine Thiere, welche einen unangenehmen Geruch von 

ſich geben, werden Stinkthiere genannt 
Stinfropf, f. Stinfyott, auch Gefäße mit ftinfenden 
Sachen angefüllt, welche man ehemald aus Bomben» 
keſſeln unter die Feinde zu werfen pflegte. 

Stinfvogel, Gracula foetida Linn., eine Art Doh— 
len, weldye die Größe einer Elfter, mit einem ſchwar⸗ 
zen Körper und blauen Flügeln hat. Die Schwanzfe- 
dern find von gleicher Länge. Der Kopf ift mit fammt- 
— Federchen bedeckt. Surinam iſt das Dater- 
and. 

Stint, Stind, Stinz, Stinks, Stinkfiſch, 
Salmo Eperlanus, Fr. FEperlan proprement dit, 
Dän. Smelt, Schwed. Nors, Engl. Eparlan, Holl. 
Spiering, ein Bauchfloſſer aus dem Geſchlechte der 

- Salme. Diefes durchfcheinende Fiſchchen von ſchön— 
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fier grünglängender Farbe mit Gold» und Silberfarbe 
gemifcht, iſt höchftens eine Spanne lang. Die Kiemene 
haut hat acht und die Afterfloffen fiebzehn Strahlen. 
Die interkinnlade fteht vor; im Oberfiefer hat er Eleine 
und im Unterkiefer große Zähne. Sein Magen ift fehr 
klein; er hat nur drei oder vier Blinddärme. So übel 
diefer Eleine Fiſch, welcher in den Zlüffen gefangen wird, 
in. welche er fich im Frühjahre hinaufbegiebt, auch riecht, 
woher er aud) den Namen Stinf und Stinffifd 
erhalten hat, befonders da er gleich abiteht, fobald er 
aus dem Waſſer kommt, und nur ſehr felten lebendig 
geliefert wird, fo it er doc; wegen feiner Menge umd 
feines wohlfeilen Preifed in vielen Gegenden eine fehr 
- willfommene Speife, auch fchmedt er, wenn er nod) 
frisch und gut zugerichtet ift, nicht unangenchm, vorzüg: 
lich die größere Gattung, die oft über acht Zoll lang, 
glänzend blau auf dem Rüden, und am Leibe filber: 
weiß if. Die Eleinere Art, welche die oben angeführte 
Farbe hat, auch wohl manchmal ins Weiße, Graueund 
Rothe ſpielt, und höchftend einen Finger lang ift, hat 
diefen Werth nicht, fättiget aber doch mandyen hun» 
grigen Magen. Auch dieſer Fiſch, wie faft alle Seefi— 
fche, leuchtet im. Dunkeln, befonders ift aber fein Glanz 
fehr fichtbar, wenn man in der Nacht in dem vom 
Sturme bewegten Seewaffer ihn auftaudyen fieht, wo 
diefe Fiſche lauter Fleine Slanzpunfte bilden. In 
Tranfreich, und hier an der Mündung der Seine, füngt 
man eine Menge Stinte mit Garne, welche Tramillons 
oder Tramaillons genannt werden. Das Garn ift von 
fehr feinem Zwirne gemacht. Die Maſchen des Neged 
haben vier bis fünf Linien in der Deffnung, die Ma- 
ſchen der Außenränder aber drei bis fünf Zoll. Der 
Fuß des Garne ift mit Bley befchwert, und der Kopf 
mit Korkfloffen verjchen. Auch wird ein Zeichen an 
das äußerſte Ende angemacht. Die Garne haben fieben 
bis acht Zuß in der Höhe. Da man fie anDerternaufe 
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ftellt, wo das Waſſer bald mehr, bald weniger Tiefehat, 
fo brauchen die Fiſcher kleine, an das Hauptfeil ange 
bundene und mit Floffen verfehene Leinen (Enards), 
um gleichham Reihen von Schleifen zu machen, und 
dadurch die Höhe ihrer Garne nad) der Tiefe des Waf: 
ſers zu vermehren oder zu vermindern, welches fie leicht 
bewerfitelligen können, indem fie. die Leine an dem 
KHauptfeile höher oderniedrigerbinden. Diefer Fiſchfang 
wird ſowohl bei der fteigenden, als bei der zurücktreten: 
den Fluth vorgenommen. Wenn das Waffer heil ift, 
ſo fann man nur bei der Nacht fifchen, wenn e3 aber 
trübe it, fo find Tag und Nacht gleich vortheilhaft. 
Ein Mann md ein Knabe, die fi) am Borde befinden, 
find ftet hinreichend, diefen Fifchfang zu treiben. Der 
Erite ftellt da8 Garn auf, und zieht e3 aus dem Waffer 
wieder heraug, der Andere aber rudert, damit das Garn, 
"wovon ein Ende im Fahrzeuge it, ‚mit dem Fahrzeuge 
ſchwimmend fortgeht. Der Fiſcher ift gewöhnlich Eigen» 
thümer feines Fahrzeuges und feiner Garne, und fiſcht 
aljo für feine Rechnung. Wenn er Gehülfen braucht, 
fo miethet er fie entweder Tageweife, oder überhaupt auf 
eine gewiffe Zeit, weil diefer Filchfang zu zwei gewilfen 
Zeiten vorgenommen wird, nämlich vom Ende des Fer 
bruard bis in die Mitte des Aprilg, fodann vom An— 
fange des Novemberd bis zum Eintritte des Januars, 
zu welcher Zeit fich die meiſten Stinte an Oerter bege- 
ben, wo ihnen nur jehr ſchwer beisufommen if. Don 
den angeführten Garuen zum Fangen der Stinte blei- 
ben einige weiß, andere werden gelohet. — Man füngt 
die Stinte in Frankreich auch mit. Fifchrenfen oder 
geflochtenen MWeidenkörben, und wenn gleid) der Stint 
nur Elein ift, fo find die Weiden doch nicht zu enge ane 
einander gereihet, als wenn man Yale fangen will. 
Man bindet eine Anzahl derfelben, 3. DB. zehn oder 
zwölf, bei ven Handhaben an einSeil, weldyes gewöhn⸗ 
lic) von Weiden geflochten wird. Jede Fifchreufe ift 
Dec. ten. Enc. Tb. CLÄXIV. u 
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unten mit zwei Steinen beſchwert, und an das Seil mit 
zwei kleinen einen gebunden, welchedie Fiſcher Cableaux 
nennen, und die aufd Höchfte 18 Zoll lang find. Um: 
fie aufzuheben, ergreift man mit einer Gabel das Seil 
fo nahe, ald man fann, an einem von den Steinen, die- 
an den Enden des Seils find. Kat man nun einmal 
das Seil gefaßt, jo hebt man die Filchreufen nach ein» 
ander auf, öffnet den Boden, welcher mit einer Fleinen 
Thür verfchloffen ift, um die darin befindlichen Stinte 
heraus zu nehmen, und fenft fie wieder quer über den 
Fluß ins Waſſer. Da die Reihe von Filchreufen den 
Lauf ded Waffers unterbricht, fo nähern fid) die Stinte 
denfelben, um den Strom zu vermeiden; fie ſchwimmen 
um foldye herum, und gehen endlich hinein. Da diefe 
Fiſche mit der Fluth herauffommen, um ing füße Waſſer 
zu gelangen, fo legt man fo viele Neufen ald möglid) an 
den Eingang, gegen die untere Seite des Fluſſes. Die 
gewöhnlichen Filchreufen dauern ein Paar Zahre, die 
man aber zu dem Stintenfange nimmt, dauern nur ein 
Jahr, weil fie von feinen und grünen Weiden gemacht 
werden. Man giebt vor, daß diefe Fiſche vor den alten 
Fiichreufen einen Abfcheu haben. Diefer Fiſchfang ift 
auf der Seine über Rouen gebräuchlich, aber nicht hin: 
unterwärts, weil die Fluth, welche fich daſelbſt heftig 
zeigt, die Fifchreufen mit wegnehmen würde. — Man 
fängt diefe Fiſchchen auch in Deutfchland und Holland 
mit Sarnen oder Negen, und diefes in folcher Menge, 
daß man ganze Berge auf den Märkten davon auf 
fchüttet. Wie ftark fi) der Stint vermehrt und vermeh: 
ren Fann, geht aus den Eyern hervor; denn in einem 
Stinte, der kaum 2 Unzen wog, fand man 38,272 Eyer; 
f. Tb. 13, ©. 488. 

Die Zubereitung der Stinte in der Koch— 
kunſt gefchieht auf mannigfaltige Weiſe. Die einfachfte 
Zubereitung derfelben ift, fie mit Waſſer und Sal;, 
einer guten Dofis Bollen und etwas Kümmel abzuko— 
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chen, und ſie dann mit einer Meerrettigſtippe auf 
den Tiſch zu geben. Die Meerrettigſtippe wird auf 
folgende Weiſe bereitet. Der Meerrettig wird gerieben 
und mit Eſſig und Zucker kalt gegeben, oder man reibt 
auch Aepfel darunter. Man kann auch eine Speckſauce 
darüber geben. Der Speck wird in einem Tiegel ge⸗ 
braten, dann geriebene Semmel und Weineffig dazu ge 
than, aufkochen laffen und über die Stinte gegoffen. 
Es ift hier nöthig zu bemerken, daß die Stinte oft ge 
waschen werden müffen, und wenn man fie auch lebend 
erhalten follte, welches jedoch fehr felten geichieht, aus 
den ſchon oben, ©. 304, angeführten Gründen, fo muß 
man fie mit laumarmen Effig begießen, weil fie dann 
ein ſchönes Blau befommen, und fehr zierlicdy auf dem 
Tiſche ausfehen. — Gebackene Stinte. Wenn die 
Stinte gehörig gewafchen worden, fo werden fie in 

— MWeineffig mit Salz, Pfeffer, Fleinen Zwiebeln und Lor— 
beerblättern marinirt, mit einem leinenen Tuche abge» 
trocnet, mit Mehl beftreut und in Butter ausgebaden. 
Man richtet fie dann mit Veterfilie an, oder giebt fie 
zum Sauerfohl. In vornehmen Käufern werden fie, 
nachdem fie marinirt und abgetrod'net worden, auf 
kleine ſogenannte Zahnftocher, aber nicht feft aneinander, 
geftect, mit Eyer und Semmel panirt und ausgebaden. 
Man giebt fie dann mit den Speifen auf Affietten-zur 
Tafel, und garnirt fie gleichfalld mit Peterfilie. — Man 
kann auch die Stinte mit Waſſer und Salz abfochen, 


J dann in Mehl wälzen und ſie in Butter backen. — Die 


Stinte verlieren durch das Abwaſchen und Zubereiten 
ihren unangenehmen Geruch. — Auch noch einigeandere 
kleine Fiſche führen den Namen Stint, jedoch nur als 
Beinamen, wie z. B. der Ueckeley oder Neſtling, 
Cyprinus albula; der Spirling, Spiring, Cypri- 
nus apbya, der fi) gern im Schlamme aufhält, und 
deshalb auch an einigen Orten Deutſchlands M oder: 
liesfen genannt wird; dann auch eine Art Meer: 


u2 
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gründel, Gobias paganellas Lina. — Nach Abe: 
lung lautet Stint in einigen Gegenden Stinz. Der 
Name ſtammt vermuthlich von feinem jtinfenden Ge: 
ruch ab, alfo von ftinfen, weil, wenn nicht alle, doc) 
die mehrften der oben angeführten Arten kleiner Fiiche 
ftinfen, einen üblen Geruch von fich geben, der. vielen 
Leuten ganz zuwider ift. Der Tinca des Auſonius 
Fann vielleicht auch hierhergehören, doc) läßt Adelung 
dieſes Andern zu beurtheilen über. 

Stintgarn, f. den folgenden Artikel, 

Stint amen, Stintgarn, ein enger Kamen, die 
Stinte darin zu fangen; f. oben, unter Stint. 

Stintreufen, f. oben, unter Stint, ©. 305. 

Stipa tenacissima, eine Art Gras, man hält es für. 
das Spartium. der Sateiner oder Nömer, auch wird es 
noch in Spanien Sparto genannt. Don den fadenför: 
migen Blättern macht oder flechtet man. in dem genann: 
ten Lande Matten, Körbe, Seile und Taue, welche fehr 
dauerhaft find. Das Gras wird getrodnet und u 
gefponnen, und nicht, wie der. Hanf, erft geröſtet. 
auch unter Gras, Th. 19, ©, 747 u. f. 

Stipatus, umftellt, von mehr oder weniger gedrängt ſte— 
henden Theilen umgeben, 3. B. dle Fortpflanzunggor: 
gane mitSaftfäden (Paraphyſen) in dem Blütenftande 
vieler Mooſe und. Lebermoofe; es iſt ziemlich gleichbe- 
deutend mit cinotus, wird auch wohl im: gleichen Sinne 
mit constipatus. angewendet; 

Stipella, in der Botanif, dag Nebenblättchen, 

das einem Theilblatte oder beſondern Blattſtiele eines 
zuſammengeſetzten Blattes zukommende Nebenblatt, 
welches am Grunde der ſeitlichen Theilblättern einzeln, 
am Grunde des Endblättchens aber doppelt vorhanden 

iſt, wie in dem gefiederten Blatte bei. Robinia, in dem 
dreizähligen: bei; Phaseolus, oder durchaus in der Zwei . 
zahl vorkommt, wie an den. Verzweigungen des Bhatt- 
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* und der Blattſpindel bei Thalictrum aquilegiſo- 

um. 

Stipellatus, mit Nebenblättern veriehen ; |. den vori- 
gen Artikel. 

Stipellus, das Stieldyen, in der Botanik, 1) über 
haupt ein Peiner Stiel; 2) der flielförmige, über der 
Anheftungsftelle des Samenlappenförpers befindliche 
Träger des Keimknöspchens in den Samen vieler 
Nflanzen, z. B. bei Iuglans, Gleditschia und Aes- 
culus. 

Stipendium, Stipendium, bei den Römern, der Sold 
oder die Löhnung der Soldaten, woher ſie auch 
den Namen Söldlinge, Soldaten erhielten. Im 
den erften Zeiten bekamen fie feinen Sold, fondern muß— 
ten von den Ihrigen unterhalten werden; allein im Jahre 
der Stadt 347 wurde die Föhnung zuerft dem bewaff® 
neten Fußvolfe, und drei Jahre darauf auch der Reis 
teren zugeftanden. Der erfte Sold betrug täglich unge: 
fähr 1 Gr. auf den Mann. Der Hauptmann und die 
andern DOfficier, die ihm im Nange nahe ftanden, 
2 Gr., und ein Ritter mit deffen Pferde und Knechte 
3 Gr, wofür Andere aber für die Erfteren 5 
As feßen, welches 18 Pfennige, oder den Denar zu 
2 Gr. 8 Pf. gerechnet, 16 Pfeunige gemacht haben 
würde. Julius Eäfar verdoppelte den Legionen den 
Sold. Der Jnfanterift befam 10 As. Da nun der 
Denar zuletzt auf 16 As gefegt wurde, und alfo 10 As 
nicht mehr als höchſtens J Grofchen 10 Pfennige und 
1 Keller machte, ſo wollten fid) die Soldaten damit 
nicht recht begnügen, und forderten wenigfteng ihren Des 
nar, den fie dann auch erhielten. Sie befamen diefen 
Sold von den Quäftoren ausgezahlt, und diefe er» 
hielten ihn wieder von den Schatmeiftern (Tribuni 
aerarüi), wobei jeder mit feinem Namen aufgerufen . 
wiirde, um den Sold zu empfangen. Den Quäftoren 
fanden bei diefein Geſchäfte wieder die Geldfchäger 
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(Libripendentes) zur Seite, welches in jeder Stadt 
angeftellte Perfonen waren, die fi) auf die Gold» und 
Silberprobe genau verftanden, und wenn fich wegen. ei- 
ner Münze ein Streit erhob, ob fie ächt oder falſch, 
oder zu leicht im Gewichte. fen, folchen gleich durch die 
. Probe oder Wage fchlichten mußten. Die Bürger bes 
‚zahlten zur Auszahlung dieſes Soldes eine Steuer, und 
da Auguſtus zur Regierung gelangte, richtete er eine 
befondere Kriegskaffe ein, aus welcher diefer Sold in 
der Folge gezahlt wurde, fo daß diefe Angelegenheit rein 
militairiſch blieb. Zur Auszahlung des Soldes war ein. 
gewiffer Tag feſtgeſetzt; da aber diefer oft umgangen 
wurde, jo forderten ihn die Soldaten oft ungeftün, ja es 
kam oftmals zu ernſtlichen Unruhen, die man dann im⸗ 
mer wieder durch Auszahlung des Soldes und Ver— 
tröſtungen einer beſſeren Achthabung auf die feſtgeſetzte 
Zeit ſtillte. Zu dem Stipendium oder Stipendio erhiel⸗ 
ten fie auch noch Naturalien oder Proviant, z. B. jeder 
Fußgänger + Maaß Weisen; jeder Kavallerift „oder 
Neiter, Ritter, 2 Maaf, und 7 Maaß Gerfte für ihn, 
feinen Knecht und fein Pferd; dagegen wurden ihm wies 
der für Kleider und Waffen elwas am Solde gefürzt. 
— Dann nannte man Stipendium bei den Römern 
auch ein jedes Jahr, welcyes ein Soldat, welchen Grad 
er auch führte, im Kriege gedient hatte. So hieß z. B. 
Vicena stipendia meritus, Einer, der zwanzig Jahre 
als Soldat gedient hatte. Primum stipendium merere 
annorum decem septemque, noch in feinem ſiebzehn⸗ 
ten Jahre ein Soldat werden. — Dann war auch Sti— 
pendium der Tribut, den ein beſiegtes Rand geben 
mußte, was wir jest Contribution nennen. So maßte 
3. B. Gallien 40,000,000 Seftertien jährlich geben, 
welches über zwölf Tonnen Goldes gemacht haben ſoll. 
Ein Land, welches diefeContributionzahlenmußte, hieß: 
Civitas stipendiaria, oder Provinica stipendiaria. 
Miles stipendiarius hieß ein Soldat, der fein Stipen- 


* 
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dium, alſo ſeinen Sold bekam, oder auch bezog, zum 
Unterſchiede von demjenigen, der keinen mehr erhielt, 
ſondern auf andere Weiſe für ſeine dem Staate geleiſtete 
Dienſte belohnt wurde. 

Da man nun bei dem Studium der Römer, und 
bei Annehmung ihres Rechts in Deutſchland, auch Als 
les mit hinüberzog, was man bei denſelben in ihrer 
Kriegs» und Staatswirthſchaft fand, fo wurde auch 
dad Wort Stipendiam mit herüber genpmnen; allein 
nicht beim Solde des Militaird angewendet, fondern bei 
den Uuiverfitäten und Schulen, fo wie überhaupt bei 
milden Stiftungen, aljo umgekehrt, dem Gebrauche bei 
den Nömern entgegen. Stipendium heißt demnach 


jetzt eine gewilfe beftimmte Summe, ein legirted Kapis 


tal, von dem man die Zinfen für junge Leute auf 
Schulen und Univerfitäten beftimmt. Es find alfo die 
Zinfen von Kapitalien, die von mildthätigen Perfo- 
nen dazu geftiftet und belegt worden, daß junge Leute 
auf Schulen und Univerfitäten dieKoften zu ihrem Stu: 
dium davon beftreiten follen. Es ijt alſo ein feſtgeſetzter 


-eiferner Fonds für arme Schüler und Studenten, und 


diejenigen, welche ausden Zinfen eines foldyen Fonds un. 
terhalten werden, nennt man Stipendiaten . 


Dieſe Stipendien beftehen nun nicht bloß in baaren 


Unterftügungen, fondern auch in Freitifchen. Die baa 
ren Unterftügungen werden zu gewiffen feftgefegten Ter: 


minen ausgezahlt, die Freitiiche mehrere Male in der 


Woche, aud) täglich, auch find fie an gewiffe Anftalten 
geknüpft, welches von der Beftimmung der Legata 
ren abhängt, Auf den Deutfchen Univerfitäten giebt es 
andesherrliheundFamilien-Stipendia. Die 
Erfteren werden von den Behörden verliehen, welche der 
Landesherr dazu beauftragt bat, die andern gewöhnlich - 
von Familien-Mitgliedern, oder auch von andern ange: 
fehenen Perſonen, hauptfächlih von Geiftlichen, wel: 
chen die Dertheilung dieſer Stipendien nad) ihrem Ge— 
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wiffen von. den Stiftern übertragen worden. Die Far 
milienftipendien führen gewöhnlid) den Namen ih: 
rer Stifter. 

Man hat in den Rechten oft die Zrage aufgewors 
fen: ob man eine Stipendienftiftung, überhaupt 
eine Stiftung zu wohlthätigen Zweden nicht 

antaſten Fönne, da oft Fälle befannt geworden wären, 

daß dergleichen Stiftungen auf eine nicht legale Weile 
zum Nachtheile der Familie, oder vielmehr der Seiten: 
oder Nebenverwandten, von den Umgebungen des Lega— 
tarius erfchlichen worden. Denn bei Hinterlaſſung ei— 
ner Familie Fönnte die Stiftung nur zum Nutzen der; 
felben ſeyn, mithin wäre hierbei weiter Feine Bedenflich: 
feit; allein wenn der Legatarius bloß Seitenverwandte 
hinterliche, und dann Stiftungen zu fremden Sweden 
gemacht würden, jo müßten doch die Seitenverwandten 
darunter verlieren, indem ihnen oft die ganze Erbichaft 
auf diefe Weiſe entzogen würde, und folches nicht durch 
den freiwilligen Entſchluß des Zeftators, ſondern durch) 
diejenigen Perfonen, die in der legten Zeit feines Lebens 
fich ſeines Vertrauens zu bemächtigen gefucht, und fein 
Dermögen zum Nachtbeilefeiner Berwandten in Anderer 
Hände geipielt, da e3 eben fo wohlthätig feinen oft armen 
Anverwandten, die doch dag nächfte Anrecht dazu hät: 
ten, geworden wäre. Hierauf wird nun von einigen 

‚ Nechtslehrern geantwortet: Ein ZTeftament zu 
frommen Stiftungen hat große Vorrechte, 
weil der Erblaffer dazu durch Neligion und Menfchen 
liebe veranlaßt worden, wenigftens müßte man folches 
bier annehmen. Die Stiftung beftehe nun in Stipen: 
dien, oder in andern Stiftungen, wenn nämlich der Te 
ftator einen Theil feines Dermögeng oder dag ganze zur 
Erbauung einer Kirche, Stiftung eines Klofters, Hos— 
pitals, Waifenhaufes, einer Schule, oder zur Ausitat- 
fung armer Mädchen 2c. ꝛc. beftimnt. Ein folcher letz⸗ 
ter Wille erfordert gar Feine Seierlichkeiten, fondern 
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bloß dieſes, daß der Wille ded Teſtators gewiß ift, und 
wenn dieſes nicht bezweifelt werden fann, fo ſchadet es der 
Gültigkeit eines folchen legten Willens nichts, wenn 
gleich Aberglaube, Heucheley oder Hinterliſt, ja fogar 
Gottlofigfeit die Urfache dazu geweſen feyn follte. Es 
fommt bier weiter auf nicht? an, als daß es nur 
gewiß ift, der Verſtorbene habe das wirklich verordnet, 
wovon die Rede iſt. — Hier flreiten aber die Rechts— 
lehrer, wenn man verfichert ſeyn könne, daß der Erblaffer 
wirklich etwas gewollt habe. Einige behaupten es wür— 
den allemal wenigftend zwei Zeugen zur Gewißheit er— 
fordert. Dieler Behauptung wideriprechen aber Andere, 
weldye der Meinung find, der Pabſt verlange im c. 
11,X Je test. nicht zu allen dergleichen letzten Willens: 
verordnungen zwei Zeugen, fondern er jage nur, wenn 
es zwei Zeugen bejtätigten, fo könne gegen die Gültige 
keit nichts weiter eingewendet werden; denn wenn der Tes 
ftator feinen legten Willen fchriftlich hinterlaffen habe, fo 
werde weiternichtserfordert, ald die Anerkennung feiner 
Hand. Diefe Meinung wird aud) durch die Ausſprüche der 
Spruchkollegien beftätiget; denn fo fen befannr, daß eine be— 
rühmte Juriftenfafultätder Kircheein Yegat vend00 Thlr. 
zuiprach, weil der Erblaffer auf den Umfchlag eines 
Tabaksbriefes gefchrieben: Die hiefige Kirche foll von 
mir 500 Rthlr. als ein Legat befommen. Daß dieſes 
große Dorrecht vielleicht feinen Grund in der Abficht 
der Römifchen Geiltlichfeit haben faun, der Kirche Al— 
led zuzumwenden, will man nicht bezweifeln; denn diefe 
ſahen den Nuten, welchen ihnen die Teftanıente verſchaf— 
fen Fonnten, fehr bald ein, und daher fuchte man die - 
Laien auf jede mögliche Weife zu bewegen, zu milden 

Stiftungen entweder ihr ganzes Vermögen auszufegen, 
- oder doch einen großen Theil deffelben, indem man ih: 
nen erweislich machte, daß fie um fo eher aus dem Fe— 
gefeuer befreiet, und in dem Himmel eine un fo größere 
Stufe der Glückſeligkeit erreichten, wenn fie den Kirchen 
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und Klöftern recht viel vermachten. Man fehidte zu den 
Sterbenden einen Pfarrer, gleihfam als Richter mit 
zwei Zeugen, um von ihnen den legten Willen aufzuneh» 
men; wie ed eigentlicdy nur den weltlichen Richtern zu« 
fommt, wenn fie nämlidy von Seiten ded Kranken ge 
rufen werden, und bei dieſer Gelegenheit that man 
Alles, um die Sterbenden zu bewegen, der Kirche recht 
viel auszufegen. Der Pabit AleranderderDritte 
beftätigte dad Teſtament vor den Pfarrer und zwei 
Zeugen (test. coram parocho et duob test.) aus 
drüdlidy, und nach und nad) führte man aud) legte Wil- 
lensverordnungen ohne alle Feierlichkeiten ein. — Maniſt 
in der Begünftigung der Teftamente zu milden Zweden 
ja fo weit gegangen, daß man behauptet hat: 1) der 
Sohn fünne mit Bewilligung feines Vaters über fein 
profectizifched und adventizifches Peculium eine legte 
Millensverordnung zum Beſten der milden Sachen ers 
richten; 2) der Erblaffer könne e8 ganz dem Willen ei» 
nes Andern (arbitrium) überlaffen, an feiner Stelle die 
legte Willensverordnung zu machen, weldyes bei andern 
Teſtamenten fchlechterdings nicht angeht; wenn aud) 
eine legte Willensverordnung in Nüdficht auf andere 
darin feitgefegte Dinge ungültig feyn follte, fo gelte fie 
dennoch wenigſtens fo weit, als es dad Beſte der milden 
Stiftungen erfordere. Hierbei haben nun die Rechts: 
Ichrer nod) die Frage aufgeworfen: ob aud) einem An- 
dern in einem folchen Teftamente zu milden Stiftungen 
ein Legat hinterlaffen werden könne? Nach den Gefegen 
ſey e3 freilich nicht erlaubt, aber in den Gerichten werde 
gleichwohl dafür geſprochen, behaupten Einige; allein 
Andere verwerfen diefe Meinung mit ftärferen Grün: 
den, weil dieſe außerordentliche Freiheit zu böfen 
Folgen Beranlaffung geben könnte; und daher muß 
man auch fagen: fo groß die Vorrechte auch find, 
welche milde Stiftungen, in Nüdficht auf jeine legte 
- Millensverordnung, genießen, fo darf ed dennod) 
niemals dabei an der Gewißheit des legten Willens feh— 
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len. Nach diefem Grundfage nun zu urtheilen, ift- eine 
jede legte Willensverordnung zu milden Stiftungen un- 
gültig, wenn der Erblaffer zwar angefangen etwas zum 
Beſten einer milden Stiftung zu verordnnen; allein er 
fommt damit nicht zu Ende, oder wenn er feinen Der: 
ftand mehr hatte, oder feiner Jahre wegen fein Tefta- 
ment machen konnte oder durfte, oder es läßt fich nicht 
herausbringen, was er gemeint hat, indem man nicht. 
weiß, wem, was, und wie vieler hinterlaffen wollen. Im 
Römiſchen Rechte iſt nicht verordnet, daß bie 
legten Willensverordnungen zu milden Stiftungen mit 
weniger Feierlicyfeiten errichtet werden ſollten; denn 
L. 1 C de SS eccles. redet von der Freiheit des letz⸗ 
ten Willens; und wir haben ein deutliches Gefeß, worin . 
gelagt wird, daß diefe Teftamente nichts voraus haben 
follen ; und nicht einmal das Teftament, worin der Ran- 
desherr zum Erben eingefegt iſt, befteht, wenn eg Fehler 
hat, die jeded andere. Teftament ungültig machen. Sei— 
tenverwandte haben aber überhaupt nicht dag Recht ein 
Teſtament anzugreifen, welches in der Form Rechtens 
befteht, oder überhaupt worin der Regatariug feinen Wil 
len bündig und Fräftig ausgefprochen; denn der Eigen: 
thiimer eines Vermögens, oder von Reichthümern, kann 
mit demfelben fchalten und walten, wie er will, weil es 
fein erworbenes Eigenthum betrifft, worein Niemand 
Einfprüche zu machen befugt ift, felbft nicht einmal feine 
Familie bis auf ein beſagtes Pflichttheil; denn der Er— 
werber eines Gutes oder von Schägen ift auchderrecht- 
mäßige Eigenthümer derfelben, und Niemand Fann ihm 
diefes Recht ftreitig machen, oder machen. wollen, mit: 
hin kann er auch darüber frei fchalten und walten, wie 
es ihm beliebt, es alfo auch vermachen an wen er will, 
bei eigener Familie, nur mit Ausfegung des ſchon ere 
wähnten Pflichttheild. Auf feine Brüder, Schweftern 
und andere Seitenverwandte hat er Feine Nüdficht zu 
nehmen nöthig, auch felbjt dann nicht, wenn dag Der: 
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mögen nicht erwerben, fondern ein Theil des väterlichen 
oder mütterlihen Vermögens ift, weil feine übrigen 
Geſchwiſter auf gleiche Weile, wie er, mit ihrem Theile 
abgefunden worden, aljo Feine Anfprücye auf fein ihm 
zugefallened Theil haben, wenn er nämlich ein Teſta— 
ment gemadjt, und fein-Bermögen anderweitig legirt 
bat; wenn dieſes aber nicht gefcheben ift, fo find fie, aus 
fer der Familie, die nächiten zur Erbſchaft. — Wenn 
daher milden Stiftungen in einem Zeftamente ein Theil 
des Vermögens oder das ganze Vermögen ausgelegt . 
worden, und es läßt fich nicht erweiſen oder ermitteln, 

daß der Legatarius zu der Zeit, als er feinen legten Wil: 
len aufgefeßt, oder ihn hat niederfchreiben laffen, geiſtes— 
Schwach oder geiſtesabweſend geweien, fo daß eine Ueber—⸗ 
redung zu einer folchen den Verwandten nachtheiligen 
Handlung leicht hat Statt finden fünnen, fo ift das 
Vermächtniß richtig und unumftößlich, und nur in dem 
Valle, wenn von dem Erblaffer rechtmäßige Kinder auf 
treten, denen fein Pflichttheil ausgelegt worden, und 
auch fonft Feine trifftigen Gründe vorhanden find, welche 
fie von der Erbichaft ihres Vaters ausjchließen, kann 
eine Anfechtung des Teſtaments gefcheben, fonit nicht; 
denn Seitenverwandte haben dazu gar fein Necht, den 
einzigen oben angeführten Fall ausgenommen, wo Geis 
ſteskrankheit nachgemwiefen werden Fann. 

Es gab eine Zeit, wo über Stipendien, überhaupt 
über milde Stiftungen, fehr viel gefchrieben wurde, und 
nicht bloß für, fondern auch wider diefelben ; indem man 
e3 von der einen Seite bedaucrte, daß die alte gute Sitte 
unfver Borfahren, Stipendien zu errichten, und fo für 
das Wohl armer Nachkommen zu forgen, telchen es 
nicht an Talent und Genie fehlt fich den Wiffenfchaften 
und Künften zu widmen, wohl aber an Mitteln, umauf 
einer betretenen Bahn fortzufchreiten, fo ganz im der 
neuern Zeit außer Acht gefommen, und man mehr für 

das Zeitliche, als für wohlthätige Zwede auf die Zu— 


Stipendium. 317 


kunft forge. Dagegen Andere dergleihen Stiftungen 
mehr für ſchädlich, ald nützlich anfahen, befonderg für 
Studierende, indem fie dergleichen Legate lieber auf die 
Künfte und Gewerbe angewendet wiffen wollten, weil 
hierdurch dem Staate weit mehr Nuten entftche, alg 
ducch die Verwendung der Stipendien zum Studieren, 
wenigftens follte man auch die Stipendien auf diefe 
Staatsbürgerktaffe ausdehnen, die doc auch wohl ein 
Anrecht auf Unterftügungen hätte, da durch aute Pro: 
dukte in den Künften und Gerwerben dem Staatsver— 
mögen, der Induftrie und dem Handel gewiß eben fo 
viel Nugen erwachfe, als durchs Studieren. Ein Schrift: 
fteller fagt in diefer Beziehung im 59ften St. des Aten 
Theils der nügliden Sanımlungen: 


Es hilft gemeiniglich nicht viel, wenn man in öffentli- 
chen Schriften nob fo audführbare und nützliche Bor. 
ſchläge macht; die Sadıe bleibt, wie fie war, fo bald fie 
von der Art ift, daß mehr, als der bloße Wille eines _ 
Privatmannes dazu erfordert wird. Finde ich in einem 
Buche gute Vorſchläge und befondere Vortbeile in meinen 
Studien, im Dausbalte, zu meiner Gefundheit ꝛc. 2c., fo 
ſteht e8 bei mir fie zu befolgen, und mid, ihrer zu be 
dienen; fobald aber eine Sahe auf öffentlihe Vers 
fofjungen ankommt, fo finden ſich bei allen Borfchlägen - 
fo viele Hinderniffe, da felbft die. beften Vorſchläge nur 
immer Vorſchläge bleiben. Es ift wohl richtig, daß 
durh die Stipendien zum Studieren dem gemeinen 
Weſen vielfältig mehr geſchadet, als Vortheil geftiftet 
wird; denn man weiß, daß diefe Hülfsgelder nicht immer 
an würdige Gegenftände geratben. Dft gebt es dabei 
nah Gunft und Gaben, oft werden auch die Patrone, 
melde die Hülfsgelder zu vergeben baben, fo fehr durdy 
Bitten beftürmt, und dann noch von folhen Perſonen, 
dag fie dem Anſuchen nicht gut. ausweichen können; oft 
werden fie auch dur Zeugniffe und Berfiherungen der 
Mittelöperfonen offenbar bintergangen; oft fchlägt auch 
der Stipendiat felbft durch die Erlangung des Stipen« 
diums und im Genuffe defjelben erft um. Das Hülft 
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geld verleitet ihn zu Ausfchweifungen; indem er glaubt, 
daß er es nun aushalten und ein Paar Jahre länger 
auf der Univerſität ſeyn könne; fih alfo mit den eifri- 
gen Studien nicht zu übereilen braude. Kurz feine Sti— 
pendien legen ibm die Falftride zum Verderben. Allein 
wohl nimmer werden fib alle Mifbräuche von dem red 
ten Gebrauce trennen laffen, und fo werden audy bier bei 
diefer fo beifamen und vortrefflihen Sache, bei den öf— 
fentlihen Waterlandswohltbaten, auch immer Mißbräuche 
mit unterlaufen, fo lange man nämlich diefen Mißbräuchen 
nicht durch yute Berfaffungen vorbeugen kann. DieFami- 
lienftinendien verfeblen vielleiht noch mehr, oder 
gewiß eben fo fehr des von den frommen Gtiftern die- 
fer Anftalten vorgefegten Zweckes. Das Kind, ja alle 
Kinder, müſſen jegt nothwendig fludieren, -da es 
Stipendien in ber Familie giebt. Beruf dazu, oder nicht, 
ift gleih. Der Sohn, der auf einer andern Laufbahn 
bätte ein Held werden können, wird durch die Berlei» 
leitung des Stipendiums nunmehr ein Nichts. Und wenn 
wir von der einen Seite große Urſache haben, frommen 
Fürften und Herren, die durch milde Stiftungen für die 
Nachwelt geforgt haben, oder noch forgen, ſowohl im 
Grabe, als noch am Leben aufs Höchſte zu danken; 
fo it auch eben fo gereht der Wunfh, daß man 
die Präftigen Säulen der Wiſſenſchaften, die durchs 
"Studieren unterflügt werden, nie zertrümmern laflen, 
fondern fie durh neue Stügen aufrecht erhalten und 
vermehren möge. Denn dur diefe Stipendien wird 
- vielen Jünglingen, felbft mitten in den Mißbräuchen, 
doch fo fortgebolfen, daß fie dem Vaterlande nachher, 
im Dienfte defjelben, jur Ehre ygereiben, Wenn man 
aber in Erwägung ziebt, daB auch dem Waterlande 
on tüchtigen Künftlern und Handwerkern eben fo febr 
gelegen feyn muß, als an ftudierten Perſonen, und be 
fonder® da diefe Individuen in Deutfchland von jeber 
fo wenig Aufmunterung gefunden haben, und daß ferner 
die Zahl der eigentlichen Gelehrten zwar Fein, die Zabl 
der Studierenden defto größer ift, fo Jäße fih der Wunſch 
wohl nicht unterdrüden, daß man für Künftler und 
Handwerker neue Stiftungen maden, und die alten ſchon 
beftehenden dergeftalt verwenden möge,daß diejenigen Künſt⸗ 
ler und Handwerker, welche auf gewifle Zeiten die beten 


Stipendium. 319 


Stüde in ihrer Arbeit lieferten, dafür eine proportione. 
- mäßige Prämie bekommen follten. An neuen Stiftun— 
gen diefer Art möchte wohl in jegigen Zeiten wenig zu 
denfen feyn. Es müßte daher nur auf die alten und 
einmal beftebenden Beneficien gefeben und file beiden 
Theilen zugänglicy gemacht werden, fo daß beide End. 
zwede erreicht werden könnten. Ausgeſchloſſen müßten 
aber diejenigen Subjelte von dem Genufle diefer Wohl. 
that werden, von denen der Staat fib gar michte zu 
veriprechen bätte, die alfo weder zum Etudieren, noch zu 
einer höhern Induſtrie gar fein Zalent zeigten. 


Auch Andere ließen ſich in-der eben gedachten Bes 
ziehung vernehmen, indeffen doc) immer auch, und wie 
billig, zu Gunſten der armen Studierenden, nur wüns 
ſchen fie, daß hier eine Einrichtung getroffen werden 
möge, daß die öffentlichen Stipendien mehr den wirk— 
lichen Armen zu Gute Fämen, und nicht fo vielen Bemit: 
telten, wo die Eltern nod) im Stande find, diefe Aus: 
gabe, unbejchadet ihrer Defonomie, zu machen. — In 
Wien verordnete der Kaifer Joſeph im Jahre 1787, 
um dergleichen Mißbräuche zu verhüten, und damit die 
für arme Studenten beftimmten Stipendien nicht an die 
Söhne reicher Leute vergeben werden jollten, daß die 
Stipendiaten eine meſſingene Medaille mit der 
Aufichrift: „Stipendiat von 200 — 300 Gulden“, 
zum Zeichen der Armuth auf dem Kleide tragen follten. 
Gewiß von dem Kaifer ein vortrefflic, erdachtes Mittel 
nur den armen Studenten die Stipendien zuzumenden, 
und fie den bemittelten oder reichen durch eine folche 
Auszeichnung zu entziehen, da er recht gut wußte, daß 
es in diefer Beziehung eine große, ſchwer auf andere 
Weiſe zu unterdrüdende Schwägerſchaft giebt, als durch 
dieſe Oeffentlichkeit; allein vielleicht auch demüthigend « 
für diejenigen, welche jetzt nach dieſer Auszeichnung ſich 
öffentlich, gleichſam im Gefühleihrer Armuth, zur Schau 
ftellen mußten, nicht in Beziehung auf das Publifum, 
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weil dieſes gleichſam hierdurch die Wohlthat einſah, und 

gewiß mit der weiſen Abſicht des Monarchen be— 
freundet wurde; allein in Beziehung auf die Commili— 
tonen, die Mitſtudierenden, indem ſie gleichſam ihnen die 
Armen herausſtellten, bezeichneten, die dann ſich gleich— 
ſam von der Theilnahme am den öffentlichen Vergnü— 
gungen, Kommerſchen 2c. ausgeſchloſſen ſahen. Vielleicht 
auch ſehr heilſam für die Ausgeſchloſſenen, weil ſie um 
ſo emſiger ſich dem Studium widmen konnten, wozu ſie 
gleichſam dieſe äußere Auszeichnung, die Medaille, 
brachte. Ein ſehr gutes Mittel, um vielleicht denſelben 
Zweck, als mit der Medaille, bei der Ertheilung der 
Stipendien zu erreichen, giebt der Profeſſor Sieben— 
kees zu Altdorf in ſeinem Werke: „Abhandlung 
von Stipendien und den Rechten derſelben,“ 
Nürnberg, S. 169, daß nämlich die jedesmalige Ver: 
theilung der Stipendien öffentlich bekannt gemacht wer: - 
den follte, um die befte und zweckmäßigſte Derwaltung 
derfelben dadurch zu befördern, welches fowohl für die 
Sache ſelbſt, um dadurch auf dergleichen Wohlthätig: 
Feitshandlungen zur Nacheiferung aufmerkffam zu ma— 
chen, als auch. allen Stipendienadminiftratoren dadurd) 
Gelegenheit zu geben die gewiffenhafte und zweckmäßige 
Dertheilung. und Derwaltung des. ihnen anvertrauten 
Gutes zur öffentlichen Kenntniß zu bringen. Da nun 
bei dev öffentlichen Nennung des Namens: der Stipen- 
diaten in den Zeitungen und andern ftarf gelefenen 
Dlättern leicht die Derhältniffe fich Fund thun, worin 
ſich derjelbe in: Hinficht feiner Vermögensumſtände be: 
findet, fo kann nicht leicht ein. Bemittelter und Neicher 
zu einem foldyen Stipendium gelangen, weit foldyes- aufs 
fallen würde. In Sachſen iſt dieſes auch zu Anfange 
ded gegenwärtigen Jahrhunderts: m der Kaufig. gefche: 
ben, wo: nämlich die Vertheilung der Lauſitzſchen Fans 
desſtipendien öffentlich durch den Druck befannt gemacht 
worden find. Dieſes findet man auch nochinderneueften 
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Zeit bei einigen Gymnaſien, womit Stipendien verbun« 
den find, daß fie folches in den Zeitungen anzeigen, wer 
von den Abiturientendiejelben beim Abgange auf die Uni⸗ 
verfität erhalten hat. — Gruner fagt in einem feiner 
Almanache für Aerzte und Nichtärzte: „Inder 
Dorzeit fuchte man durdy größere und kleinere 
Stipendien zu erfegen, was das Glück verfagt hatte, 
und rettete dadurd) noch den einen oder andern jungen 
Mann.. Fest ift man aber über den lächerlichen Wahn 
hinweg, durch folche Dermächtniffe fein Gedächtniß zu 
verewigen, und für dad Neid) der Gelehrfamfeit, für 
Kirche und Baterland zu forgen, und zieht wohl gar die 
vorhandenen ein, oder läßt fie durch unfichtbare Hände 
entwenben. Ich will nicht richten, aber unangenehm ift 
ed, wenn-auf Akademien gar Feine Stipendien zur Ers 
leihterung vorhanden find, und höchftunverantwortlich, 
wenn dieſelben durch Schuld oder Nachläffigkeit verlo⸗ 
ren gehen”). Dergleichen Beifpiele fchreden ab in die 
Fußtapfen der gutmüthigen Borfahren zu treten, die — 
es fey nun aus edler oderunedler Abficht, thut nicht3 zur 
Sache — ihre Kapitalien fo nüglich-anlegten. Dieſe 
Zinfen find der immerwährende Stod für die Gelehr- 
ſamkeit; der arme, aber fähige Mann eilt dahin, wo er 
einige Hoffnung fieht, und bildet fich durch diefe Beis 
hülfe zum brauchbaren Mann. Auch die Arzneyfunde 
fand ihre Gönner, die fie im: Tode bedachten, und der 
danfbare Arme fegnet ihr Andenken laut oder im Stil 
len, mit und ohne Vorſchrift. Aber dieDerwaltung und 
Dergebung? — Könnte bisweilen beffer und zwedmäßi- 
ger feyn. Sehr oft darbt derverdienftvolle junge Mann, 
und der reiche genießt das Stipendium, als ein Taſchen⸗ 
geld, zum Dertändeln und zur Ausübung ahndungswer- 
ther. Dergehungen. Dies war gewiß nicht die Abficht 
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des Stifterd. — Noch öfter verfchlingt der Sohn des 
mächtigen Pflegerd mehrere Stipendien, um auf der 
- . Akademie ftandesmäßig leben zu Fönnen, und fieht ver: 
ächtlicy auf die Unglüdlichen herab, denen er ein Gut 
raubt, worauf fie mehr, wenigftend gegründetere An 
fprüche hatten, als er. Unverzeihlich ift e8 daher, wenn 
diefelben, als Anwartſchaftsgeld, dem Pathgen gugewie⸗ 
fen werden. Gütiger Himmel! Solche Ungerechtigfei- 
ten in unferm aufgeflärten philofophifchen Jahrhun— 
derte?“ — Derfelbe Schriftfteller fagt noch anfangs als 
Einleitung zu dem Gefagten: „Es giebt fo mandyen 
guten Kopf, der fein Pfund vergraben, und fein Licht 
unter den Scheffel fegen muß, weil er das Unglüd hat, 
arm zu feyn. Sid) fühlen, daß Anlage, Kraftund Stre⸗ 
ben da ift, und doch Fein Mittel wiffen, wodurch diefelbe 
werkthätig werden Fann, dies ift für den denfenden 
Menfchen das unerträglichfte Ding unter der Sonne, 
Die Meiften wählen aljo eine Lebensart, die ihrer Neis 
gung ganz zumider ift, und find dadurch nicht felten für 
die Welt verloren. Diele fuchen die betretene Bahn zu 
verfolgen, immer höher anzuflimmen, dem hämifchen 
Schickſale muthig entgegen zu arbeiten, und entweder zu 
fiegen oder auf immer zurück zu finfen. Wenige errin- - 
gen das vorgeftedte Ziel, und vermögen dem neidifcyen 
Glücke den Finger zu zeigen. Indeſſen finden fich in 
allen Ständen Kinder des Glüds, die, ohne Kopf, ohne 
Kraft und Thätigkeit, ohne Eifer fürReligion, Fürften 
und Daterland, ſich von dem Fette des Landes nähren. 
Hier ift 8 Glück für die Welt, daß noch mancher gute 
Kopf bei den armfeligften Umftänden und auf Gerathe 
wohl fludiert; wenigſtens wird ed nie an gelehrten 
Lücenbüßern fehlen, welche aushelfen Fönnen, und für 
biefe find dann wohl die Stipendien nüglich.” — Ein ' 
anderer Schriftfteller fagt: „Man wundert fi, daß in 
„der neuern Zeit fo wenig fromme Stiftungen gemacht 
werden, und bedenkt nicht, daß dieſes doch ſchwerlich in 
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bem verminderten Wohlthätigkeitsfinne liegen kann, denn 
auch noch jeßt find die Leute eben fo mildthätig, wie fie 
es in den frühern Zeiten waren; allein böfe Beifpiele 
verderben gute Sitten, ift ein altes Spridywort, und 
dieſes Fann man hier anwenden. — Es gefchehen nämlid) 
in mandyen Landen zu häufige Eingriffe in das Eigen» 
thumsrecht, und bei fjo mancher heillamen Reformation 
wird zu oft das Kind mit dem Bade audgegoffen. Iſt 
irgend eine Stiftung gegen ben Geift der Zeit, fo zieht 
fie der Fiscus ein, und nie hat man gehört, daß man fie 
den Erben zurüdgegeben hätte, wie es doc) feyn follte, 
Muß die Stiftung der allgemeinen Ordnung wegen bei- 
behalten werden, fo wird dem Patronatöherren von den 
Dbern fo oft und viel von ihren Rechten und Befug- 
niffen abgezwadt, daß Jedem die Luft vergeht, Gelder 
anzulegen oder eine Stiftung zu machen, die feinen 
Nachkommen nur Derdruß und Reue verurfacht.” — 
(Reihsanzeiger, 2r Bd., ©. 1320). — Wie Stipen- 
dien am beiten und zwedmäßigften zu vertheilen feyen, 
ift oft befprochen worden. Man hat ald zwedimäßig 
vorgeichlagen, in den Bleinern Univerfitätsftädten oderin 
den Provinzialjtädten, wo Univerfitäten find, befondere 
Gebäude für arme Studirende zu erbauen, worin fie 
Wohnung und Koft erhielten, das heißt, täglich den 
Mittagstifch, weil diefes zwei Hauptbedürfniffe armer 
Studirenden auf Univerfitäten wären; Fäme num nod) 
die Stundung der Dorlefungen von. den Profefforen, 
bei denen fie hörten, binzu, fo bliebe ihnen nur nod) 
wenig übrig, wofür fie felbft zu forgen hätten, und die- _ 

ſes Wenige Fönnten fie ſich durch Unterricht 2c. erwer⸗ 
ben, in der Hauptfache, Wohnung und Mittagstifch, 
wären fie gededt, und fo auch. wegen des Honorars für 
die Borlefungen, welches fie den Profefforen nad) Vol⸗ 
lendung ihrer Studien, und nadydem fie im Amte wä- 
ren, bezahlen könnten. Andere find abernicht dafür, und 
wollen lieber, daß den armen Studirenden, welche Ans 
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ſprüche auf die Stipendien hätten, da8 Geld gegeben 
werde, damit fie ſowohl für ihre Wohnung, als aud) 
für ihre Bedürfniffe felbft forgen Fönnten, weil fie da 
durch mit dem Gelde umgehen, ſich einrichten, überhaupt 
die Defonomie zu führen lernten, welches fonft nicht der 
Studenten Sache wäre, das man oft fpäterhin zu fehen 
Gelegenheit hätte, wo fie allein ftehen und dem Gängel- 
bande entlaffen werden müßten, woran fie gleichfam auf 
Univerfitäten durch eine folche Einrichtung hängen wür: 
den; denn dieſes für fie forgen, made fie hierin nad) 
läffig, welches nachtheilig auf die Folge wirke; denn die 
fe8 trüge dann auch noch zu dem verfallenen Haushalte 
vieler Gelehrten mit bei, weil fie ſich mit dem Gelde 
nicht einzurichten verftänden. — Indeſſen haben fich 
die Stiftungen der Freitifche auf Univerfitäten und auf 
Gymnaſien immer fehr wohlthätig bewiefen, welches aus 
der Franfefchen Stiftung in Halle, wie ſchon unter’ 
Stiftung erwähnt worden, und aus dem Konvikto: 
rium im Paulinerfollegium zu Leipzig hervorgeht, wel- 
ches bin aus achtzehn Freitifchen, nebft einem hal: 
ben vom Buchhändler Wendler geftifteten befteht. An 
jedem diefer Zifche werden zwölf Studenten Mittags 
und Abends gut gefpeifet. An den Königlichen Tifchen, 
deren acht find, muß jedoch jedes Mitglied wöchentlich 
6 Gr. Zufchuß bezahlen, an den übrigen, den fogenann- 
ten Zamilientifchen, werden an einigen nur 3 ©r., an 
andern gar nichts bezahlt. Es werden alfo zweihnndert 
und ſechzehn Studenten des Mittags und Abends ges 
fpeift, wozu fie, außer denganz freien Tifchen, nur einen _ 
geringen Zufchuß geben. Auf einigen Univerfitäten er- 
halten fie. bloß, wie ſchon oben angeführt worden, täg: 
lidy einen Mittagstifch, weil fie des Abends ſich Brod, 
Butter und dergleichen felbft halten Fönnen, wenn fie 
nicht auch des Abends Freitifche in der Stadt genießen 
ſollten, wie diefes in vielen Provinzialftädten, wo Uni⸗ 
verſitäten und Gymnaſien find, nach after guter Sitte 
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Statt findet, daß arme Studierende bei ven Fürftlichen 
und Städtiſchen Beamten, und bei den angefehenften 
Bürgern Freitifche genießen. Auch hat man oft für die 
Sreitifche collektirt, und diefen Eolleften- Geldern zu die- 
fem Zwede ift in den Preußiſchen Staaten Poftfreiheit 
bewilliget worden. Man findet dieſes in der Edikten⸗ 
-fammlung vom Fahre 1788, Nr. 6, wo den Königlis 
chen Freitifch-Eolleften- Geldern Poftfreiheit bewilliget 
worden, und um diefe MWohlthätigkeitsftiftungen noch 
mehr zu erheben, fie im Andenken zubewahren, hatman 
Gedähtnigmünzen geprägt, dad heißt, nicht bloß 
auf Stipendien-, fondern aud) auf andere Armenftifs 
tungen. Man hat überhaupt nichts unterlaffen, fie in 
das Gedächtniß zurädzurufen; man hat in proteftantis 
fchen Ländern felbft für gut gefunden, auf die Stipen- 
dien vor der Neformation binzuweilen, um den Wohl. 
thätigfeitsfiun für fromme Stiftungen überhaupt nicht 
finfen zu laffen, und man darfwohlfagen, daß fich diefer 
auc) fo mannigfaltig bier bewährt hat, wovon undnoch 
die neuere Zeit Beweife genug liefert. Daß übrigeng 
der noch oft aufgeftellte Sag: daß dergleichen Stiftun— 
+ gen: ganz überflüjlig wären, und die Leute lieber ihr Geld 
behalten, oder ed an dürftige Arme, die fie felbft Eennten, 
austheilen follten; denn wer arm fey, müffe nicht 
ftudieren, der Eönne eine Kunft oder ein Handwerk 
erlernen; dergleichen arme Schluder wären nur phis 
diftröfe Burſche, Dudmäufer, die den Studen- 
tencomment nicht lernten, Feine fidele Burfche wä— 
ren, und feine freimüthige Anfichten erhielten, weil die 
Armuth auf ihnen laftete, widerlegt ſchon der oben ans 
geführte Gruner, indem er fagt: daß die Armen, die 
Kopf und etwas gelernt hätten, oft vielen Reichen, die 
nichts gelernt hätten, ald Stüge dienten, und eine Lüde 
ausfüllten, alfo fehr willkommene Lüdenbüßer wären. 
Zum Glüd haben alle diefe Aufftellungen und Anſich—⸗ 
ten wenig Beifall gefunden. Die Fürften haben den 
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- Söhnen ihrer armen Unterthanen durch Stiftungen von 
TFreitifchen und durch baare Unterftügungen den Weg 
zum Studieren gebahnt, und die Reichen felbit haben 
Zamilienftiftungen errichtet, um die in Arnuth 
gerathenen Nachkommen ihrer Yamilie, wenn fie fich 
den Studien widmen wollen, zu unterftügen. Auch ift 
der oben aufgeftellte Sat - gewiß. einer von den ſeich— 
teften ; denn reiche Familien find oft in die bitterfte Ar» 

muth vexrſunken, ftatt ficdy arme Familien, gleichſam aus 
dem Staube, durch ihre Induftrie, ihren Fleiß, und 
ihre gefammelten Reicythümer erhoben haben. Und mie 
würde es um den Staatsdienft ſtehen? Wie viele Feld: 
herren, wie viele hochftehende Eivilbeamte gab und 
giebt es nicht, Die nicht durch ihren materiellen Reich. 
thum zu diefer Würde gelangt find, fondern die arm, 
und durch Unterftügungen mandyerlei Art, und dann 
durch ihren, Kopf diefe Stufe erftiegen. Auch iſt e8 wohl 
noch unausgemacht, im welcher Bruft mehr Liebe zum 
Daterlande und zu feinen Iuftitutionen, mehr Anhäng» 
lichkeit zur Herrfcherfamilie vorhanden ift, ob in der 
Bruſt des Reichen, oderdes Armen ?— Wenn man nunin 
diefer hier genommenen Beziehung die Familienftipendien 
betrachtet, fo muß man fie gewiß immer als ein recht: 
fchaffenes Mittel anfehen, den heruntergefommmenen Ur: 
enfeln wieder aufzuhelfen, und gerade dieſe Ausficht muß 

‚jeden Stifter dergleicdyen Stiftungen enthufiasmiren, 
für feine Nachkommen zu wirken, und fo Feder, der die 
Mittel befigt, und wohlthätig feyn kann, damit eg nie 
dem Staate an gefchieten und würdigen Mitgliedern 
fehle. Der Reicye muß immer denken, es Fann dod) 
möglich feyn, daß das Dermögen, welches er feinen Kin» 
dern hinterläßt, nicht immer unvermindert bleibt, oder. 
in gleichem Grade vermehrt, auf Kindesfinderzc. kommt, 
deshalb forgt er auch für feine Nachkommen durch eine _ 

Stiftung; ftellte er diefe richtige Betrachtung nicht an, 
und lehrte ihn nicht: die Erfahrung die Nichtigkeit die 
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ſes Schluſſes, er würde ſich viel um dergleichen Stif⸗ 
tungen befümmern. Beifpiele, daß von den Großeltern 
ber ſich manches Indiviuum nicht mehr in guten Um 
ftänden befindet, ſollten die Reichen wohl zu Herzen 
nehmen, welche denken: wenn fie den Ihrigen nur viel 
hinterlaffen, fo Fönne es ihnen big in das wer weiß wie 
vielſte Glied nicht fehten. Denkt alfo auf oder an Eure 
Nachkommen, fo werdet Ihr den Stipendiender Armen 
Gerechtigkeit widerfahren laffen, und felbit dazu beitra- 
gen, oder deren errichten. Studiert die Familienge⸗ 
ſchichten von Abis Z, fo weit fie Euch zugänglich find, 
und Ihr werdet den Sat beftätiget finden: daß Reiche 
arm, und Arme reich werden, daß alfo Niemand 
verächtlid) aufdergleichen Woblthätigkeitsanftalten herab 
zu bliden habe, deffen Nachfolger felbft einmal darauf 
Anfprüche machen müffen. Die Stipendienjtiftuns 
gen find alfo nach Allem, was man aud) darüber fagen 
mag, fehr wohlthätig, und Allen dergleichen Stiftungen 
zu empfehlen, welche Vermögen befigen, und dazu feine 
Nachkommen oder Erben haben; und ein Schriftfteller 
hat bier fehr Recht, wenn erauseigener Erfahrung, wie 
folgt, über die Stipendien urtheilt, und fagt: „Ich hatte 
felber dergleichen Unterftügungen nöthig, und Diele 
machte mich ganz natürlid) auf dieje Stiftungen aufr 
mirkſam, und aud) auf diejenigen, welche mir glüdlicyer 

u ſeyn fchienen, als ih. Als nach der Zeit diefe Ur- 
— wegfiel, ſetzte ich meine Beobachtungen fort, da die 
Aufmerkſambkeit einmal auf dieſen Punkt gerichtet wor⸗ 
den. Ich fand alſo, daß allerdings manches Stipendium 
dem gegeben wird, der ed nicht fo nöthig brauchte, als 
ein Anderer, auch manches dagegen bei einem Dürftigen 
fchlecht angelegt war; allein auch gewiß eben fo viele, und 
noch mehrere Famen an dierechten Leute, die fie verdien— 
‚ten, man mag fie nad) dem Bedürfniffe, oder nad) der 
davon gemadjten Anwendung beurtheilen. Mögen das 
ber einige Stipendien fo gut als verloren feyn; mögen 
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einige denen, bie fie verbieten,’ von Unwürdigen weg: 

‚genommen werden, fo ift doch der Schade für jene und 
für das gemeine Beſte nicht fo groß, ald wenn fie aller 
und jeder Gutthat entbehren müßten. Hier muß man 
fchon der Unvolllommenheit menſchlicher Einrichtungen 
Manches nachiehen, nur fo viel, als wir für ung 
felbft Nachficht fordern. Diejenigen, welche dieſe Wohl⸗ 
thaten austheilen, find Menfchen, wie wir, und nicht all» 
wiffend, fie können alfo auch wider ihren Willen in fol- 
chen Fällen irren. Sollte daher ihre Wahl nicht immer 
nad) der genaueften Schägung der Verdienſte ausfallen, 
fo feße man fidy einmal an ihre Stell. Würde man 

- wohl in diefem Falle fo genaue Unterfuchungen anftel- 
len fönnen und wollen, ald man von ihnen verlangt? 
Würde man fic in der Wahl durch gar Feine Neben» 
abfichten leiten laffen; ſollte es auch nur aus dem Ge 
fühle der Verwandſchaft, der Freundfchaft gefchehen? 
Mir irren ung felbft fo oft, wir handeln fo oft aus Ge⸗ 
fälligfeit gegen Andere, wider unfere eigenen Einfichten, 
daß es ein wirkliches Wunder wäre, wenn wir ed nur 
in dem einzigen Falle nicht thun follten. Wie Fünnen 
wir nun verlangen, daß Anderer Handlungen genauer 
nad) der firengften Regel von Recht und Unrecht abge- 
meſſen feyn follen, als die unfrigen find? Es ift 
Daher recht fehr zu wünfchen, daß reiche Leute Einiges 
zu Stipendien legiren, damit mehrere junge Leute in den 
Stand gefeßt werden, ſich zum Beften ihres Daterlan- 
des in gelehrten und Staatsbedienungen vorzubereiten, 
damit ed nie an fähigen Köpfen fehle, und daß die Lei⸗ 
ter. des Steigend und Fallens wenigftens immer auf ei» 
ner gleichen Höhe erhalten werde.“ 
Man theilt die Stipendien in bedingte und in um 
bedingte. Zudenbedingten Stipendiengehören 
Diejenigen, welche von den Legatarien entweder an die 
Familie deffelben geknüpft find, oder an ein ge- 
wiffes Studium Die Familien: Stipen: 
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dien können nur Mitgliedern aus der Yamilie zu 
Theil werden , fowohl von der männlichen, als weiblis 
chen Descendenz, das heißt, jungen Studirenden, von 
den Nachfommen der Söhne, oder Töchter aus der Fa- 
milie des Stifters, und nur wenn von diefen feine vor: 
handen find, follen Fremde daran Theil nehmen; jedoch 
auch hier werden oft Familien bezeichnet, aus welchen 
die Berechtigten zum Stipendium vor Fremden gewählt 
oder vielmehr den Vorzug haben follen. Sind die Stis 
pendien an.cin gewiſſes Studium geknüpft, fo können 
‚fie nur an diejenigen vergeben werden, welche ſich dem 
bezeichneten Studium widmen. Gewöhnlich ift dieſes 
die Theologie oder Öottesgelahrtheit; denn unfere from» 
men Vorfahren legirten nur immer in der Abficht, daß 
die Neligion in jeder Beziehung unterftügt werden 
möchte, und daher auch die Ausbildung junger Studie 
zenden zum Predigtamte. Man findet aber auch Stis 
pentien für Juriſten und Mediziner, wo nämlich diefes 
"ausdrüdlich in den Stiftungsurfunden bezeichnet wor: 
den, daß die Stipendien nur denjenigen zu Theil wer: 
den follen, welche fic) diefen Studien widmen; indefjen 
find dieDerwalter dergleichen Stipendien jet nicht mehr 
fo gewiffenhaft des Legatarius Bedingungen auszuführ 
ren, fondern fie laffen die Stipendien diejenigen genie, 
Ben, welche ftudieren, gleich viel, welches Studium fie 
wählen, indem man fidy hier nad) den Zeitumjtän- 
den richtet, und dadurdy Fein Dergehen auf fich zu 
laden glaubt, wenn man die feftgefeßte Bedingung: 
Theologie, Jurisprudenz oder Medizin zu ftudieren, das 
heißt, wenn eines von diefen Studien beftimmt feſtgeſetzt 
worden, nicht hält, fondern nur das Studieren im All: 
gemeinen. — Bei den unbedingten-Stipendien 
knüpft ſich gar Feine Bedingung an diefelben, ſowohl in 
Hinficht der Familie, ald auch des Studiums; fie fchei- 
nen daher größtentheild von Unverheiratheten, oder Fin» 
derlofen Eheleuten geftiftet worden zu feyn, welche alfo 


330 Stipendium. 


- Feine Rück ht auf die eigene Familie zu nehmen nöthig 
hatten; indeffen findet man auch hier zuweilen die lau: 
fel dabei: wenn Einer aus der familie vorhanden ſeyn 
ſollte (indem man die Namen beider Linien, der männ⸗ 
lichen und weiblichen, verzeichnet findet), fo ſollte man die- 
fem den Dorzuggeben. Auch erftreden fich dieunbedingten 
Stipendien bloß auf die zum Studieren beflimmten Sum» 
men; die bedingten hingegen auch auf Zreitifche ꝛc. — 
Was die Stipendien für Künftler und Hand— 
werfer betrifft, ſo hat man in nenefter Zeit auch hier 
auf Rüdficht ‚genommen, obgleich für die bildenden 
Künfte von Seiten der Regierungen fchon längft Sti⸗ 
pendien für junge Künſtler zur Ausbildung in Rom, 
überhaupt in Italien, an die Kunſtakademien geknüpft wor⸗ 
den; nur fürrdie übrigen mechanischen Künfte und Ge 
werbe war wenig gefchehen, und dieſes wohl aus der 
Urfache, weil dergleichen Künftler und Handwerker 
ihre Wanderjahre hatten, ſich auf die Wanderſchaft be- 
gaben, und hier fo mancherlei Dortheile genoffen, auch 
felbft ihre Kunft oder ihr Gewerbe ſchon ausüben konn⸗ 
ten, wobei fie Gelegenheit fanden in den fremden Län- 
dern fich darin noch zu vervollfommnen ‚ohne eine be 
ſondere Beihülfe zu genießen, weil fie gleich thätig 
an den Orten feyn Fonnten, wo fie fih, um nod) 
etwas in ihrem Gewerbe zu profitiren, aufhalten woll- 
ten, da fie gleich Kohn erhielten, mo fie in Arbeit tra» 
ten, welches aber bei den Studierenden in den Wil 
fenfhaften und Künften nicht der Fall ift; denn Diele 
brauchen bis zu ihrer Selbftftändigkeit, das beißt, bis 
zur Vollendung ihrer Studien, der Unterflügung. — 
Indeffen hat man in neuefter Zeit auch angefangen für 
eine höhere Ausbildung zu den Fabrif- und Manufak— 
turgewerben, überhaupt für die höhere Gewerbefunde, 
zu forgen, und bedeutende Perfonen haben hierzu, na— 
mentlich in Preußen, Legate beftimmt oder Stipendien 
errichtet. So z. DB. hat der Nitterfchaftsrath v. Seid» 
lig ein Kapital von 100,000 Rthlrn. legirt, um von 
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den Zinfen deffelben drei Jünglinge, welche fic zu den 
höheren Gewerben ausbilden wollen, auf gewiffe Fahre 


zu unterhalten, jedoch die Bedingung daran geknüpft: 


nur für junge Leute aus den höheren gebildeten Stän. 
den, ohne Rückſicht ob von adelidyer, oder bürgerlicher 
Geburt, nur wenn Einer aus feiner Familie fid) den 
Gewerben widnıen wolle, er, wie billig, da8 Vorrecht 
haben-follte, und fo findet man nod) mehrere dergleichen 
Legate zur Beförderung der Künſte und Gewerbe durch 
Unterftügung derjenigen, welche ſich diefen Zweigen der 
Anduftrie widmen. Ferrier wirfen hierher noch die Kö— 
niglichen und ftädtifchen Gewerbe-Änftitute, worein aud) 
Eleven frei aufgenomnien werden. Zur Ausbildung vieler 
Gewerbe hat jegt and) die unbedingte Gewerbefreiheit in 
vielen Staatenbeigetragen, indem hier ein regered Streben 
nach Vollendung eingetreten ift, da ed Einer dem Ans 


dern in feinen Fabrifaten zuvor thun will, aljo der For- 


s 


ſchungs⸗ und Erfindungsgeiſt raſtlos bemühet iſt, hier 
einen Vorzug zu gewinnen, und dann wirken hierher 
auch noch die öffentlichen Ausſtellungen der. Kunfts 
und Gewerbsprodufte und einige Prümien für volle 
endete Arbeiten. — Man fehe über die Stie 
pendien auch den Art. Gelehrte, Th.27, nad), worin 
Manches darüber vorfommt. An Schriften, außer den 
fchon erwähnten, fehe man nody nah: König, über 
die Stipendien. Nürnberg, 1785.— Hymmen, Bei: 
träge 2c. zur juriftiichen Literatur, 7,68. — Meu— 
feld Magazin, 23 St. ©. 113 x. ° 

tipes, der Stiel, in der Botanif, im Allgemeinen 
jeder ftielartige Träger, der nicht Blattfliel oder Blü- 
tenftiel ift; Stipes pistilli, der Stämpelftiel, ein dünner 


| Stämpelträger, 4. B. bei Capparis, Lunaria und Co- 


lutea; Stipes vaginularis, der Scheidenfticl, dag 
ftielartige verlängerte Blütenlager, welches bei manchen 
Moojen (Spbagnum und Andreaea) das Scyeidchen 
(Vaginula) mit der Frucht über die oberfien Ajtblätter 


Ssemporhebt. 2) Der Strunk, der ftiels oder ftengelar: 
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tige Theil, welcher bei den höher ausgebildeten Pilzen 
denSchlaudy: und Sporenichichtträger (Hymenophorum) 
unterftügt, oder bei Flechten die Flechtenfrucht trägt, aber 
dann voneinemandern Bau, als dag Lager ift, z. B. bei 
Caliciam, Coniocybe und Baeomyces. — Der Blatt: 
fiel der Farne und Palmen wird auch oft, obgleich fehr 
mit Unrecht, Strunf (Stipes) genannt. S. auch den 
Art. Stiel, oben, ©. 95. 

Stipitates, in der Botanif, 1) geitielt, mit einem 
Stiele (außer einem Blattjticle oder Blütenftiele) verfe- 
hen; 2) beitrunft, von einem Strunfe getragen; f. 
den vorhergehenden Artikel. 

Stippelform, Stippelformen, beim Formfchnei- 
der und Kattundruder,; vieredige Holzformen, das 
heißt, Formen aus vieredigen Holzftüden mit Meffing- 
ftiften befegt. Da nämlich in den Muftern der Kattuns 
druderey Stellen vorfommen, deren Schraffirungen mit 
Punkten ausgedrudt find, aud) wohl manchmal der 
Grund punftirt ift, fo müffen auch hier befondere Ein⸗ 
richtungen mit den Formen getroffen werden; denn es 
ift unmöglidy dergleichen Punkte auszufchneiden, daher 
müffen fie mit Drahtftiften hervorgebracht werden. Der 
Formfchneider fchneidet zu diefem Zwede an den Stel 
len, wo diefe Punkte erfcheinen follen, es fey nun in eis 
ner Stippelform, oder auch in einem Paffer, das Holz 
ganz aus, und ebnet den Grund, fo viel, wie möglid). 

- Dann fchneidet derfelbe von dickem oder dünnem Mef- 
fingdrahte, je nachdem die. Punfte ftarf, oder fein ſeyn 
ſollen, mit'einer Feile lauter folche Enden, daß fie noch 
einmal fo lang find, alg fie außerhalb des Holzes fteden 
follen, weil fie eben fo tief im Holze ſtecken, als hervor⸗ 
tagen müffen. Bei dem Einfeilen des Drahtes läßt er 
jedes Ende noch ein wenig an dem Ganzen figen, weil 
ed ihm weit bequemer beim Einfchlagen und mit dem 
Pinnenfeger vom Ganzen abzubrechen ift, als wenn er 
erft jedesmal.die einzelnen Enden aufheben mu. Mean 
hat zu diefem: Drahtſchneiden eine beſondere Maſchine, 
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wodurch diefe Arbeit’fehr befördert umd erleichtert wird. 


Um nun diefen gefchnittenen Draht gehörig in dieStel- 
‚len einzufchlagen, daß folcher überall gleidy body ftche, 
welched aus freier Hand nicht gut angehen würde, fo 
hat oder gebraucht er dazu den Pinnenfeger, der eine 
folche tiefe Höhlung auf einer feiner Grundflächen hat, 
ald lang der Draht über das Holz hinausragen fol. 
Er fticht deswegen das Ende Draht in diefe Höhlung, 
bricht denfelben vondem Ganzen ab, u. ftellt das herausra- 
gende Ende auf die Stelle derForm, wo es hingehört, ſchlägt 
mit einem Pleinen Hammer darauf, undtreibt den Draht, 
fo weit e8 die Höhlung des Pinnenfegers zuläßt, hinein. 
Ehe er aber die Stifte hineinfchlägt, muß die Form erft 
in Waffer eingeweicht werden, damit fie quillt; man 
läßt fie hierauf trodnen, und fchlägt dann die Stifte 
ein. Das Einweichen ift nothwendig; denn wenn man 
das Holz nicht erft negen würde, fo würden die Stifte, 
wenn das Holz zu fehr zufammentrodnete, zu Eurz wer: 
den. Wenn nun alle nöthigen Stellen mit dem Drahte 
angefüllt find, und man einige höher, ald die andern bes 
merkt, fo werden die höheren mit einer guten Seile fo 
weit abgefeilt, daß Alles gleich und eben ijt; überhaupt 


wird mit der Teile über alle Stifte hinweggefahren, da» 


s 


mit ſie eine gleiche Ebene erhalten, wobei der Form⸗ 
ſchneider hauptſächlich beobachtet, daß das Ganze mit 
den geſchnittenen Stellen überall waſſerrecht ſey, alſo in 
einer ebnen Fläche liegt. Jede Form hat nun noch zwei 
bis funf Richtftifte, um beim Drucken die zufammenge: 
hörenden Formen aud) ordentlich und. genau aneinander 
pafjen zufönnen. S.audy unter Form, Th. 14,S. 507, 
und die dazu gehörige Figur 790. 

tips, bei den Römern, ein US, oder wenigfteng follte 


es ſo viel feyn, man will aber darunter jede kleine Münze 


verftehen, ja noch unter einem Affe. Man gab diefe - 
Münze ald ein Almofen, oder wenn freiwillige Kollek⸗ 
ten gefammelt wurden. So warf man jährlid, derglei- 
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hen Münze in den Eurtiusfifchen See auf dem 
Marktplage zu Nom, oder vielmehr in den umzäunten 
Drt, wo dieſer See oder vielmehr Pfuhl ehemals ge 
wefen war, als ein Gelübde für die Wohlfahrt des Au- 
gufius. Dann fammelten dergleichen Münzen vie 
Driefter der Eybele ein, wenn fie mit Pfeifen vor dem ' 
Bilde diefer Göttinumberzogen. Auch fürden Tyrannen 
Dyonifius zu Syrafus wurden dergleichen Münzen 
‚gefammelt, ald er fid) Armuths halber zu Eorinth nicht 
mehr erhalten Fonnte. Am Iflen Sanuar wurde der 
gleichen Münze felbft für den Kaifer gefammelt. Auch 
fol Auguftus felbft dergleichen Münze gleich einem 
Bettler eingefanmelt, und ficy dem Volke mit gefrümm- 
ter Hand zum Empfange der Gabe vorgeftellt haben, 
um dadurd) die Nemeſis zu verfühnen. Man zweifelt 
nicht, daß Diele, da der Kaifer felbjt diefes Amt ver: 
richtete, wohl mehr, ala einen As, werden beigejtenert. 
haben. Dann gab dad Dolf auch diefe Münze an die 
Sladiatoren, und zu den Begräbniffen der ſich um den 
Staat verdient gemachten, aber in Armuth gejtorbenen 
Männer, wozu jeder etwa einen Quadranten zinfete. 
Stipula, in der Botanik, das Nebenblatt oder 
Afterblatt, ein blattartiged® Organ, welches am 
Grunde eined Blattes oder Blattjtield (immer in der 
Zweizahl) vorfommt, häufig einen gleichen Bau, mie 
die eigentlichen Blätter befigt, aber meift eine von diefer 
verjchiedene Geftalt, und eine andere Dertheilung der ' 
Nerven zeigt: Die beiden Nebenblätter eines Blattes 
find bald unter ſich getrennt und vom Blattftiele frei, 
wie bei Potentilla, Vicia, Lathyrus, bald dem Blatt: 
fliele angewachfen, wie bei den Trifoliumarten, bald 
miteinander felbft mehr oder weniger vollftändig ver 
wachſen, wie bei Astragalus Onobrychis und Me- 
liapthus major. 
‚Stipulaceus, nebenblattartig, aus Nebenblättern 
sbeftehend, oder aus deren Bildung abzuleiten, wie die 


* 
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Knofpendeden von Liriodendron, Fagus und Salix 

— Gemma stipulacea, die nebenblattvedige 
Knofpe, die mit ſolchen Deden verfeben ift, wie in 
den angegebenen Beilpielen. ©. auch Stipnla. Stipu- 
laneus, nebenblattvertretend, die Stelle eines 
Nebenblatted einnehmend: Spina stipulanea, der Ne— 
benblattdorn, z. B. bei Robinia Pseudacacia, 
Acacia arınata, Capparis spinosa. So heißt Sti- . 
pularis, zum Nebenblatte gehörig, einem Nebenblatte 
zufommend, und Stipulatus, nebenblättrig, mit 
Nebenblättern verfehen. ——— 

Stipuliren, feſtſetzen, feierlich verſprechen, das heißt, 
durch Hand und Mund, was abgeredet worden zu hal 
ten; daher heißt Stipulirung, Stipulatio, inden Rech⸗ 
ten, eine ſolche Verbindung, wo Einer dem Andern 
etwas zu geben oder zu thun verfpricht, wo alfo dieſe 
— gegenſeitig feſtgeſetzt wird, ohne Abwei- 

ung. 

Stirn, Frons, Fr. Front, der vordere erhabene Theil des 
Kopfes über den Augen und zwifchen den Schläfen. 
Eine hohe, flahe Stirn haben. Die Stirn 
runzeln, zum Zeichen des Derdruffes, des Unmuths. 
Hitzig vor der Stirn feyn, leicht zornig wer: 

"den. Es ſteht Feinem an der Stirn gelchrieben, 
waserim Herzen hat. Eine harte Stirn ha» 
ben, unverfchämt feyn, indem die Stirn ſchon vor Al- 
ter3 für den Sit der Scham gehalten wurde. Sfrael 
hat eine harte Stirn, Ezeh,3,7. Deine Stirn 
ift ehern, Ef. 48,4. ©. aud) Stirn des Ange: 
ſichts, weiter unten. Figürlich auch der vordere erha- 
bene Theil eines Gegenftandes, wie Stirnmauer, 
Stirnband, Stirnbleh ꝛe. — In der Bau- 
Funft, an einem Gemwölbebogen, die vordere und hintere 
Seite, woran man die Dicke, Rundung, Biegung undFüh— 
rung des Bogens ſehen kann. Wennvor einem folchen Bo» 
gen eineMauer aufgeführt wird, fo heißt fieeine Stirn: 


— 


336 Stirn. 


mauer,f. diefe. — In der Artillerie iftdie Stirn 
oder Stirne der vordere Theil einer Laffetenwand gegen 
den Kopf des Stüdd zu. — Beim Kleinuhrmacher, 
die Stirn ber Potence, [.Steigerabfloben. — 
Im Bergwerke, heißt derjenige Ort von der Schicht, 
dahin die legten Schlafen zur Erlangung . der Nafe 
geftürzt werden, und davon deswegen zuerft im: Ofen, 
wenn angelaifen worden, aufgetragen wird. 

Die Stirn im Angefichte ded Menfchen,, ift der 
erhabene oder gewölbte Theil über den Augen und der 
Naſe; er iſt gleichfam das Gebälk des Gefichts, indem - 
er fcheinbar über die Augen, Naſe und die übrigen 

- Theile des Gefichts hervorragt. Sie erſtreckt ſich, der 
Breite nad), von einer Schlafgegend oder Schlafver- 
tiefung bis zur andern, in der Höhe etwa von dem 
Haupthaare bis zu den Augenbraunen; fie wird alfo 
von denScläfen, dem Haupthaare und den Augenbraue 
nen eingefchloffen. Einige Völker haben eine breite 
Stirn mit vorragender Stirnglage, andere wieder eine 
fehr kurze oder niedere, fchräg nad) oben zulaufende 
Stirn; andere wiederum eine flache Stirn ꝛe. Bei eis 
ner guten, das heißt, regelmäßigen Gefichtsbildung 

macht die Stirn eine fchöne Wölbung, indem- fie fic) 
über die-genannten Theile fanft erhebt. Bei jungen 
Derfonen, die einen ftarfen Haarwuchs befigen, treten 
die Haare etwas mehr vor und bededen die Stirn, dag 
heißt, fie find tiefer in die Stirn hineingewachfen, nur 
bei älteren Perfonen tritt fie freier hervor, indem ſich 
die: Haare mehr verlieren. Eine fchöne gewölbte Stirn 
erhält nicht fo leicht Runzeln, weil die Haut darauf ge 
fpannter bleibt, als bei einer flachen, wo fie leichter 
nachläßt, und fich runzelt. Auch entftehen diefe Runzeln 
eher ‘bei Perfonen, welche die Gewohnheit haben oft 
eine Fraufe Stirn zu ziehen, zu runzeln, beſonders im 
Zorne, auch bei allen Oelegenheiten, felbft beim Nach: 
denken, auf etwas Sinnen 2c., da dieſes imGegentheile 
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nicht fo indem Grade der Fall iſt, wo diefe Gewohnheit, 
Angewohnheit, nicht Statt findet. DieRunzeln, Linien 
"und Büge der Stirn haben zu verfchiedenen MWahrfas 
gungen oder Prophezeyungen Veranlaſſung gegeben, in 
dem man fie als Abdrüde der Gemüthsleidenfchaften 
betrachtet. So find die auf der Stirn der Länge nad) 
hinlaufenden Züge und Runzeln Kennzeichen eineß eis 
genfinnigen, widerwärtigen und zornigen Menfchens. 
Hierbei muß jedoch noch bemerkt werden, daß die Züge 
der Stirn, theils in Anfehung der Größe und Länge, 
theild auch in Hinficht der Stärke und Zartheit fehr 
von einanderunterfchieden find. Es giebt Menfchen, de 
ven Stirn gar feine, es giebt aber audy andere, welche 
nur einen Zug auf der Stirn haben, und wiederum trifft 
man andere, welche auf der Stirn zwei, drei, vier und 
auch mehrere Runzeln haben, dabei treten, wie natür- 
lich, ftarfe Runzeln mehr hervor, als ſchwache oder 
zarte. Leute, die über eine Sache tief nachdenken oder 
grübeln, oder ſich in Betrachtungen verlieren, pflegen 
gemeiniglic, die Augenbraunen fehr aufwärts zu heben; 
durch dieſes in die Höheziehen der Augenbraunen run- 

zelt fid) die Stirn. Gefchehen nun diefe Handlungen 
ſehr häufig, fo werben ſich auch auf der Stirn ſolche 
Linien eindrücken, welche allemal entweder einen Tiefdens 
ker, oder einen Betrachter Eenntlich machen. In Zorn 
verſetzte Menfchen pflegen die Haut der Stirn nad) den 
Augenbraunen und der Nafe herunter zu ziehen, und 
dadurch auf. der Stirne gewilfe Runzeln und Züge zu. 
wege zu bringen, welche jedesmal einen zornigen Mens 
ſchen verrathen. Es Fommen Derfonen vor, wels 


“chen dieRunzeln auf der Stirn angeboren zu feyn fcheis 


onen; denn man gewahrtniemals an ihnen eine glatte, 
sheitere&Stirn, fondern immer mit Runzelu befegt. Diefe 
Katoniſch en Geſichter, ſagt ein Schriftſteller, ſind ent⸗ 
weder wahrhafte Tiefdenker, ernſte Philoſophen, oder 
fie wollen es wenigſtens zu feyn ſcheinen; denn es gab 
Dec. techn. Euc. Th. CLAXIV. „ 
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auch eine Zeit ber Runzelnarren, bie fid) vor der 
Zeit alt machten, weil fie glaubten, daß fie dann eine 
größere Derehrumg genießen würden, wenn fich ihre 
Stirn in Falten zöge, ald mit einer ziemlich glatten 
Stirn, dad Bild der Jugend. BDerfolgt man nun eine 
‚ gerunzelte oder glatte Stirn im Auslegen weiter, 
jo foll man finden, daß diejenigen, weldye die Haut der 
Stirn ſtets nach den Augenbraunen und der Nafe zu 
fallen laffen, von geſetzter Gemüthsart, alfo ernfthaft 
find. Diejenigen dagegen, weldye eine von Runzeln 
freie Stirn oder wenigftend wenig oder gar keine _ 
Runzeln an der Stirn zeigen, befunden dadurdy ein aufs 
geheiterted und frohes Gemüth, fie leben größtentheils 
ohne Kummer und Sorgen, oder wenigftens machen fie 
fi) Feine, fie ſchlüpfen über alle Unannehmlichkeiten des 
Lebens leicht hinweg. Nach dem Zeugniffe des Sido- 
nius Apollinaris, foll der alte Weltweiſe Epi- 
Eur eine ſolche Stirn gehabt haben. Nächſt vieler auf 
geheiterten Stirn findet fi) aud) eine andere Art von 
Stirnen, die ebenfalls ohne Runzeln ift, jedoch mehr 
GSelaffenheit, ald Freies anzeigt, eine Stirn, weldye man 
bei den alten Stoifern findet, und die man in der neuern 
Zeit bei unfern Sofraten und Hiobsbrüdern finden foll, 
befonderd aber unter den Schürzenftipendiaten, Schmeid): 
lern und fogenannten Jaherren. Eine fehr fauer 
ausfehende Stirn fol das untrügliche Merkmal 
eined mürrifchen und unerträglichen Menfchen anzeigen; 
uud bei Dielen fagt dieStirn, wenn man fie genau mit 
den übrigen Gefichtötheilen in Verbindung bringt, ob 
fie traurig und kummervoll find, oder ob fie den Schalf 
im Naden haben. Eine heitere, von Runzeln ziemlic) 
entblößte Stirn, oder wenn ſich diefe leicht verlieren, 
wenn fich Geſellſchaft blicken läßt, zeigt einen heiteren, 
fröhlichen Geift, ein wohlthätiged Herz, und ein freund- 
fchaftliches empfindungdreiched Gemüth an. Eine 
fleifhige Stirn foll Dummheit anzeigen oder viel, 
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mehr einen Kleinen Verſtand, dagegen eine magere 
Stirn einen guten fcharfen Verſtand bezeichnet. Dies 
ſes find jedoch noch lange nicht alle die Kennzeichen, 
aus welchen man die Befchaffenheit de8 Herzens oder 
Gemüths eines Menfchen durch feine Stirn erkennen 
Tann. Auch von einer zu hohen, von einer wider alle 
Derhältniffe laufenden kleinen, von einer allzubreiten 
und langen, allzurunden, nad) auswärts gewölbten, oder 
gar zu tief einwärts gebrüdten Stirn läßt fi) Vieles, 
theild Gutes, theild Böfes prophezeyen, daher kann man 
im Auslegen noch weiter fortfahren, und annehmen, daß 
Leute mit einer fehr großen Stirn, das heißt, die fehr 
bervorfteht oder herausglotzt, und von welcher der untere 
Theil über den Augenbraunen mehr hineinliegt, einen 
geringen Derftand befigen; auch zeigt fie Trägheit und 
Faulheit an. Eine kleine Stirn verfpricht wenig Gutes, 
auch find Leute, die eine ſolche Stirn haben, fehr wan⸗ 
Felmüthig und veränderlich. Perfonen, weldyen die Nas 
tur eine runde Stirn gegeben hat, find zum Zorn ges 
neigt; blödfinnig find diejenigen, welche eine kurze und 
gewölbte Stirn haben; eine eingedrüdte Stirn zeigt ein 
weibifche® Gemüth an; Leute mit einer breiten Stirn 
zeigen Unfinnigkeit und Raſerey an. Der Kaijer Ca» 
ligula foll eine ſolche Stirn gehabt haben. Eine enge 
oder zufammengedrüdte Stimm, foll einen ungelehrigen, 
ungefchicten und unreinlichen Menfchen bezeichnen. 
Eine Stirn, welche auf jeder Seite einen ziemlich erha⸗ 
benen Budel hat, und zwifchen denfelben eine Dertie- 
fung zeigt, gleichſam wie ein Thal, fol einen Narren 
bezeichnen, und ein böfes Herz verrathen. Eine Quas 
dratftirn, dergleichen z. B. bei den Thieren der Löwe bes 
figt, fol Muth, Sroßmuth, bezeichnen. Plutard) zieht 
eine lange, dabei aber nicht zu platte Stirn, wie unges 
fähr die Spürhunde haben, allen andern Stirngeftalten 
vor, und glaubt bei Perſonen, welche mit einer folchen 
Stirn begabt find, große Klugheit und viel Witz zu fin. 

y2 
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den; Andere der neuern Zeit wollen dagegen behaupten, 
daß nur Stirnen von mittelmäßiger Größe einen freien 
und ungemeinen Derftand befäßen, und daher andern 
vorgezogen zu werden verdienten, weil diefe die regel: 
. mäßigften und proportionirlichften wären. Mean findet 
diefe Stirnen gemeiniglicy nur bei denjenigen Menfchen, 
welche eine mittelmäßige Menfchenlänge haben, und von 
der dritten Körperbefchaffenheit find. — Ein genauer 
Beobachter des menjchlicyen Herzens will gefunden ha- 
ben, daß die Stirn die Thür des Herzens genannt 
zu werden verdient; denn man findet auf derfelben ver- 
zeichnet: die Schamhaftigfeit, LZeutfeligkeit, Selaffen- 
heit, Befcheidenheit, Kleinmüthigkeit, Großmuth, Trau- 
tigkeit, Freude, Ernfihaftigfeit, kurz alle Herzendange: 
legenheiten, ohne daß ein Apelles nöthig hätte, dabei 
erſt feine Kunft zuverfchwenden. (Der phyfifalifche 
und moralifhe Wahrfager in drei Bücdern, 
mit dem Motto des Terenz: Veritas odiam parit. 
Stanffurt, Bud 2, S.111u. f.) In wie weit die 
Stirn fich zum Prophezeyen eignet, muß man dahin ges 
ftellt feyn laffen, im Ganzen, das heißt, in der Betrach— 
tung des Geſichts überhaupt, Fann fie mitwirken, aber 
fonft möchte fie wohl nur eine unbedeutende Rolle mit 
ihren Runzeln und Linien fpielen, weil diefe ſich durch 
andere Eindrüdeerzeugen, die fehrnatürlich, aber zu den 
Deutungen im Wahrfager- Bereiche wenig fähig find, 
wie auch fchon oben bemerft worden. Der eigentliche 
Spiegel des Herzens, der die Tiefen deffelben 
prophezeyen könnte, find die Augen, nur aus diefen läßt 
fid) mit den übrigen Lineamenten des Geſichts wahrfa- 
gen; fie find untrüglich, es gehört aber dazu ein fchar- 
fes Geficht, ein aroßer Theil Menfchenkenntniß, feines 
Gefühl, oder vielmehr fehr feine Empfindungen, kurz 
eine vollfommene Ausbildung in der Erziehung, nicht 
mwiffentfchaftlich, denn diefe würde hier fchaden, obgleich ° 
ihre Grundzüge nicht fehlen dürfen, aber ein Studium 
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und Aufmerken auf die Natur, auf das Treiben der 
Menfchen in allen Derhältniffen des Lebens, und hier: 
mit die Gefichtsbildung und Augen verglichen, befon- 
ders bei den Handlungen, bei allen Gemüthgaffekten, 
furz bei Allem, was fich in den menfchlichen Verhält—⸗ 
niffen regt und zeigt. Diel Berührung mit der Außen. 
welt, und ein eben fo großer Derkehr mit der innern, 
das heißt, mit ftilen Betrachtungen über die Wirkun— 
gen des Geiſtes durd) dad, was der Schöpfer durch die 
Natur dem Menſchen in fo weit verbarg oder verhüllte, 
daß es feine Glückſeligkeit, fein thätiges Wirfenauf dem 
ihm angewiefenen Raume, nicht ftören follte, welches aber 
dennoch vorhanden ift, und ihn ahnend mahnt an den, 
defien Weisheit er feine Eriftenz verdankt. Derfchleiert 
find «den ‚meiften Menfchen die Zugänge zu dem gehei- 
men Schlüffel des Herzens, de8 Gemüths; allein nicht 

unerreichbar das Ziel im Streben fie zu lüften, und 
dieſes durch die Hülfe degjenigen, dem die Welt ihr Da: 

ſeyn verdankt. So viel zur Wahrfagung aus der Stirn. 
— Zur Seftaltung der Stirn wirft hauptfächlic) das 
Stirnbein, f. dieſes, weiter unten. 

— Angeſichts, Geſichtsſtirn, ſ. oben, 

. 336. 


— in der Artillerie, f. dafelbft. 

—, in der Baufunft, f. daf., ©. 335. 

— ‚indem Bergwerke, f. daf., ©. 336. 

— Geſichts-), f. oben, Stirn des Angeſichts. 
— der Potenz, f. Th. 171, ©. 223, 

Die. übrigen GEigenfchaften, womit die Stirn ver. 
bunden worden, fehe man in den Zufammenfegun- 
gen mit Stirn nad). 

Stirnsder, ſ. Stirnblutader. 

Stirnateeie, f. bafelbit. 

Stirnband, ein zierliches Band ‚ welches man vor die 

Stirn bindet. Es fommt auch mehrere Male in der 
Deutſchen Bibel in dieſer Beziehung vor. So war es 
auch eine Mode bei den Frauenzimmern e ein Stirnband 
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mit einer Schnalle zu tragen. Das Stirnband war nur 
ſchmal, ungefähr 4 Zoll breit, und von ſchwarzem oder 
farbigem Sammet mit Zäckchen verfehen, und wurbe 
um den Kopf über dad Haar gezogen, und vorn vor 
der Stirn mit einer Pleinen ftählernen, filbernen, aud) 
goldenen Schnallebefeftiget, welches auf den Reichthum 
der daffelbe Tragenden ankam; fo waren diefe Schnal: 
Ien rund und edig, audy mit Perlen, kleinen Diaman- 
ten 2c. verziert, aud) war wohl das Band mit Pleinen 
Perlen 2c. befegt. — Bei ven Klempnern ift ed eine 
Barge, weldye vor der Thür des Fenfterftübchens befe⸗ 
fliget wird, woran fich die Thür lehnt, wenn fie ver» 
ſchloſſen wird; von Stirn, der vordere hervorragende 
Theil. — Stirnband der Pferde, f. Stirnriemen. 
Stirnbandage, beim Chirurgug; f. unter Stirn» 
5 wunde. 

Stirnbein, Os frontis, Fr. Os frontal ou coronal, 
welches ſich mit einer Muſchel vergleichen läßt, und den 
obern, vordern, und in etwas auch den innern Theil 
der Hirnſchale, die obere Wand der Augenhöhle, und 
den höchſten Theil der Naſenhöhle bildet. Man theilt 
es daher in das eigentliche Stirnftüd (Pars fron- 
talis), in die Augenhöhlftüde (Partes orbitales), 
und in dad Nafenftüd (Pars nasalis), welche ſich 
auswendig leicht unterfcheiden laffen. Das Stirnftüd 
ift das anſehnlichſte und dicfte, auswendig Fugelartig 
gewölbt, und bis auf einige Löcherchen und Spuren 
von Blutgefäßen glatt. Weber die edigen Augenbrauns 

- bögen (Arcus superciliares), welche da8 Stirnftüd 
vom Augenhöhlftüd abfondern, bemerft man gewöhn⸗ 
lidy anden Stellen, wo feine Berfnöcherung anfängt, eine 
ſchwache Hervorragung, die nur bei rachitifch gewefenen 
Derfonen fehr auffällt. Inwendig ift an dieſer Stelle 
eine Dertiefung, in welcher die Spite des vordern Lap⸗ 
pens des großen Hirnd paßt. Vorzüglich erhebt ſich bei 
alten Perfonen über der Nafenwurzel auf jeder Seite 


Stirnbein. 343 


eine Wulſt (Tuber frontale), die bald in einander über- 
gehen, bald mehr von einander getrennt find, oft durch 
viele Köcherchen fidy auszeichnen, und meift durch ihre 
mehr oder minder anfehnliche Höhe und Weite die hine 
ter ihnen befindlichen Stirnhöhlen verrathen. Zwifchen 
den Hervorragungen und den MWülften ift daher vie 
Stirnglaße (Glabella) wegen der meift hier auf der 
Haut fehlenden Augenbraunhaare bemerflih. Seite 
wärts findet fi) die rauhe Spur der Anlage des Schlaf 
mugfeld mit einem bogenförmigen Rande (Planuum se- 
mieirculare). Das Augenhöhlftüd macht mit dem 
vorigen einen Winfel, ift weit dänner, aber ebenfalls 
nach oben zu bald mehr, bald weniger gewölbt, und 
geht nad) unten zu durch die Augenbraunbogen in das 
Stirnftüd über. Auswärts zeigt fic) in der Wölbung, 
deren Umfang dreiedig ift, außer unbejtändigen Ader- 
fpuren eine Delle(Fossa glandulae lacrymalis), welche 
die Thränendrüfe aufnahmen. Ueber der Pafjung findet 
man einwärtd ang Thränenbein gewöhnlich ein Grüb» 
chen, felten einen Stachel (Spina trochlearis) von der 
Befeſtigung der Rolle des obern ſchiefen Augenmuskels. 
Das Stirn» und Augenhöhlftüd vereinigen fich übri— 
gend in den dreiedigen Wangenfortfag (Apophy- 
sis malaris orbitaria externa), Das Nafenftüd 
kiegt zwifchen dem Augenhöhlftüde. Der Vordertheil 
ift di, und von den Näthen, die ihn mit dem Nafen« 
beine und den Niechbeine verbinden, fehr zadig. Aus 
demjelben fpringt ein ſpitzer und fcharfer Stachel(Spina 
rasalis) zur Anlage bed Riechbeind und der Nafenbeine 
“vor, fo wie hinter und über ihm fihdieStirnhöhlen 
(Sinus frontales) zeigen. Seine beiden hintern Theile 
find durd) die Siebfläche des Riechbeins getrennt, und 
ftellen gleichyfam die Deckel der Niechbeinzellen vor; fie 
zeigen mehrere durch fcharfe Rücken abgefonderte Zel« 

len. Die innere Fläche des Stirnbeins ift gleichfam | 
mehr verſtrichen, fo, daß fic) aud) obige drei Stüde 
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nicht fo gut abfondernlaffen. Inder Mittewirdfiedurd) 
eine vorragende, vom obigen Stachel anfangende jcharfe 
Leifte (Crista interna), die ſich allmählig nad) oben zu 
in eine Furche (Sulcus frontalis) oder auch flach ver: 
läuft, an welcher die Sichel der feflen Hirnhaut lag, in 
die rechte uud linke Hälfte gefchieden. Nach unten zu 
zeigen fich vorzüglich auf den Augenhöhlftüden, die 
durch die Lüde für das Siebchen des Riechbeins 
(Incisura ethmoidea), und ein Paar Grübchen zur Ans 
lage der Flügel des Riechbeinkammes getrennt wer» 
den, Erhabenheiten und Bertiefungen oder Abformun- 
gen des vordern Lappens ded großen Hirns, die bald 
ftumpfer, bald jchärfer find; dann überall bald. flächere, 
bald tiefere Spuren von den -Xeften der vordern und 
mittlern Arterien der feften Hirnhaut, bisweilen aud) 
zur Seite der Stirnfurdye Spuren von den drüfenartis 
' gen Körperchen der feften Hirnhaut. Die Subftanz 
des Knochens zeigt da, wo die Stirnhaut dider-ift, 
Markhöhlchen; allein vorwärts treten gleichſam die 
Blätter deffelben auseinander, um die fehr unbeitimmten 
Stirnhöhlen zu bilden. Bisweilen find diefe durch eine 
bald ganze, balddurchlöcherte, auch wohldoppelte Scheir 
dewand, die vom Stachelfid) erhebt, getrennt, bisweilen 
nicht; bisweilen find fie fächrig, felten find fie auf der 
einen Seite, wie auf der andern befchaffen, bisweilen er 
ſtrecken fiefich faft zwischen dem ganzen Augenhöhlenftüde 
bis nach hinten zu in die Flügel ded Grundbeins. Sie 
ftehen fehr mannigfaltig mit den Niechbeinzellhen in 
Derbindung, und öffnen ſich im vordern Theile des mitt: 
lern Nafenganged. Sie machen den Kopf an diefer 
Stelle leichter, ald er bei gleicher äußern Form wäre, 
wenn das Stirmbein folider feyn follte, daher find fie 
bei Elephanten fo groß, weil fonft der Schädel zu ſchwer 
feyn würde; zur Derftärfung der Stimme dienen fie 
nicht. — Man bemerkt am Stirnbeine folgende Löcher: 
a)DasAugenbraunbogenlocd(Foramensnpraor- 
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bitale), das aber nur meift einen Ausſchnitt bildet, zum 
Durchgange des Stirnnerven vom erften Aſte des fünf: 
ten Paars, den einige Blutgefäße begleiten. Selten ift 
diefes Loch getheilt, oder förmlich doppelt oder dreifach; 
noch feltener einem Kanale ähnlich. An diefer Stelle 
dringen durdy kleine Löcher Blutgefäße und Nervchen 
. in dieStirnhöhlen; bisweilen erfireden ſich Ader⸗, aud) 
“ wohl Nervenfpuren von diefem Roche über die Stirn 
hin. — b) Die innern Augenhöhllöder (Fora- 
mina ethmoidea s. orbitalia interiora), find eigente 
liche halbe oder ganze, im Nafenftüde querliegende Ka: 
nälchen, entweder zwei größere, oder drei, vier bis fünf 
Pleinere, von denen gewöhnlidy das vorderfte das größte 
it. Bald werden fie bloß vom Stirnbeine, befonderg die 
vorbern, bald gemeinfchaftlid) vom Stirnbeine und 
Riechbeine gebildet. Durdy das vordere Loch dringt der 
Naſennerv des eriten Altes vom fünften Paare, nebft - 
einer Fleinen Arterie durch die hintern Köcheräfte der 
Augenarterie. — 0) Tu der Delle it aud) felten für 
die Thränendrüfe ein anfehnliches Loch, wodurch 
die in diefem Falle aus der vordern Hirnhautarterie ‘ 
entiprungene Thränenarterie dringt. — d) Das Blind: 
loch (Coecum) an der innern Fläche, wird bald vom 
Stirnbein allein, bald gemeinfchaftlic vom Stirn: und 
Niechbeine gebildet. In ihm hängt der Anfang der Si— 
chel der feſten Hirnhautz; auch gehen durch folches Fleine _ 
Zweige von den Augenarterien in die Stirnhöhlen. — 
Am Augenbraunbogen fißt der Stirnmusfel, und 
der Augenliederrunzler, unten, zur Seite der 
Scläfemusfel, und inwendig am Augenhöhlftüd die 
Nolle des obern fchiefen Muskels. Beim Embryo zeigt 
ſich der erfte Punft der Verfnöcherung am Augenhöhls 
rande. Bei einem Kinde befteht das Stirnbein ſtets aus 
zwei Stüden, die ſchon in den erften Lebensjahren vers 
einiget werden, aber bloß durch eine Fnorplige Haut 
ringsum zufammenhängen, fo-wie mitdem Scheitelbeine, 
mit denen es in der Mitte die große Fontanellebildet.— 
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Die Stirnhöhlen find in den erften Lebensjahren 
unbeträchtlich, und werden erft nad) den Jahren der 
Mannbarkeit ausgebildet. Noc im zwölften Jahre iſt 
bloß unten ein Anfang von ihnen da; denn wo fie nach» 
ber erfcheinen, zeigen ſich dann bloß wahre Marfzellen 
(Diploe). — Es giebt folgende Abweichungen des 
Stirnbeins. Man findet dad Stirnbein zuweilen bei 
beiden Gejchlechtern, fowohl bei hoher, als niedriger, 
oder ſchmaler und breiter Stirn, durd) eine fürmliche 
Kath lebenslang von einander getrennt; man hat dann 
folglid) zwei Stirnbeine, ein rechtes und ein lin» - 
kes. Oft ift nur auswendig zuunterft, feltner auch oben 
eine furze Spur von einer ſolchen Nath vorhanden. 
Zuweilen iſt das Stirnbein ein wenig gewölbt, ſehr 
flach und niedrig, zuweilen dagegen umgekehrt, mehr 
hoch, als breit, fo daß in einigen Köpfen in der Gegend 
ber Stirnnath fi) eine Art Rüden erhebt. Zuweilen 
jteigt er faft fenfredht in die Höhe, und das Augenhöhl⸗ 
ftüc liegt nicht horizontal, fondern iſt vorwärts gleich⸗ 
fam in die Höhe gezogen. Bisweilen ift es ungewöhn- 
lid) kurz ; zumeilen ift fein Gipfel inder Mitte faft edig, 
nicht, wie gewöhnlich, rund. Zuweilen finden fich zwi⸗ 
ſchen ihm und der Pfeilnath Zwilchenbeinchen. Ins Uns 
endliche aber fpielen die Stirnhöhlen in Anfehung ihres 
Umfanges, ihrer Abtheilung, ihrer Geftalt, ihres Leber: 
ganges in die benachbarten Höhlen des Niechbeing und 
ihrer Mündungen. Oft findet man aud) die Stirnhöhle 
auf einer Seite gänzlich fehlen (Sömm = 
Baue des menfhlidhen Körpers, Th. 1 
98 u. f.). 

Sttirnbeinloch, Stirnbeinlöder, f. unter be 4 vor⸗ 
hergehenden Artikel, S. 344. | 

Stirnbinde, Ropfbinde, Fr. Serre-töte, eine ſchmale 
Bind von feinem weißen Leinen oder Leinwand, mit ei⸗ 
ner kleinen Kante oder mit Zäckchen beſetzt, die man mit 
überwendlicher Nath annähet. Frauensperſonen bedie⸗ 
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nen ſich diefer Binden, um die Haare, ehe fie das 
Nachtzeug anlegen, in Ordnung zu halten. Man giebt 
diefen Binden nad) Belieben verfchiedene Seftalten und 
Ausmeſſungen. Aehnliche Stirnbinden pflegen aud) 

- Frauen aus den untern Klaffen in einigen Gegenden 
Deutichlands zu den weißen Schleppen un die Stirn 
zu binden. Die untere Seite ift zuweilen in der Mitte 
mit einer Schneppe verfehen; auch bedient man fich da» 

ſelbſt wohl noch einer andern Art, weldyeaus ſchwarzem 
Zaffent oder Sammet befteht, mit Baumwolle unterlegt 
ift, um den Kopf im Winter warm zu halten, befonders 
auf der Reife. — Stirnbinde, die weiße, Diana, 
f. Meerfage, Th. 87, ©. 144. 

Stirnblatt, ein zierliches metallenes Blatt, daffelbe zur 
Zierde vor die Stirn zu binden. Bei den Juden war 
es ein Stüd des hohenpriefterlihen Schmuded. — 
Das Stirnblatt bei den Sattlern und Rie— 
mern, an den Pferdegefchirren, ſ. Stirnriemen. 

Stirnblech, bei ven Kupferſchmieden, die Bleche 
an der fchmälern Seite einer Braupfanne, zum Unter 
u. von den Seitenblecdyen. Don Stirn, der vorbere 

heil. 

Stirnblutader, Stirnader, Stirnarterie, Vena 
Frontalis vel praeparata; fr. Veine frontale, eine Ar⸗ 
terie, welche zumeilen Bleiner, als die Nafenarterie ift, 
und fich meiſtens in drei Aeſte theilt, in den Augen» 
braunenaft, inden Hautaſt, und in einen tiefen 
Af. Der Augenbraunenaft fommt durd) die Fa— 
fern des Augenliedfchließers; geht quer unter der Haut 
in den Theil des Augenliedfchließers, der über der Aus 
genhöhle liegt, und unter dem Augenbraunrunzler in bie 
Beinhaut, und vereiniget ſich zu einem Bogen mit ei» 
nem Afte der Schläfearterie und den Augenbrauns 
äften der Thräncnarterie; bisweilen ift er ein Zweig des 
folgenden Hautafted. Der Hautaft ift größer, als der 
tiefe Aſt; geräth durch den Augenliedfchlieger an der in⸗ 


.) 
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nern Seite der Stirnglatze zwiſchen dem Augenlied⸗ 
fchließer und Augenbraunrunzler unter die Kaut; 
fteigt an der Stirn in die Höhe, bisweilen big über die 
Kreuznaht; anaftomofirt mit den Stirnäjten der Schläf: 
arteric, der Nafenarterie, und der Dberaugenhöhlarterie. 
Der tiefe Aft theilt fich in einen innern und äußern 
Zweig. Der innere Zweig geht unterm Augenbraun- 
runzler und Augenliedfchließer, die er verforgt, gerade 
aufwärts, faft bis zur Kreuznaht, in der Beinhaut, fo, 
daß er bisweilen Spuren auf dem Stirnbeine zurüdläßt ; 
dringt auch in die Stirnböble, und anaftomofirt, außer 
mit der von der andern Seite, mit der tiefen Schläfcar: 
terie und Oberaugenhöblarterie. Der äußere Zweig wirft 
fi) unter dern Augenbraunrunzler und Augenliedfchlies 
Ber über den Rand der Augenböhle nach außen; giebt 
diefen Muskeln und derBeinhautZweige,und mündet eben: 
falls mit der tiefen Schläfearterie zuſammen; giebt aud) 
wohl ein Aeſtchen in die dide Haut ded Augapfels 
(Sömmerring, vom Bau bes menfdhliden 
Körpers, A Th, ©. 170 u. f.). 
Stirnfläche, Stirnflähen, Häupter oder Haupt: 
theile, in der Baukunſt, diejenigen Seiten der Steine, 
nad) welchen da8 Gewölbe oder der Bogen nad) Erfor- 
dern verlängert oder verfürzt wird, Dieſes mag nun in 
gerader oder krummer Linie gefchehen. 
Stirnfurche; f. oben, unter Stirnbein, 
Stirngegend, die Gegend des Kopfes, wo ſich die Stirn 
befindet, der mittlere und vordere Theil der Hirnfchale. 
Stirnglase, f. oben, unter Stirnbein, ©, 343 
Stirngrübler, die Schafbremfe, Oestrus ovis, Fr. 
/’Oestre des Moutons, f. Th. 139, ©.-535. 
Stirnbaar, das vor der Stirn befindliche Haar, das 
Haupthaar, welches in die Stirn hineingewachſen ift, 
daß heißt, einen Theil des oberen Theil der Stirn durch 
feinen Wuchs bededt, und nur fpäterhin, befonders 
durch die Mode ded Heraufitreichens mit den Fingern, 
mit einer Kopfbürfte, oder mitdem Kamme, verloren geht, 
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md die Stirn entblößt, oder freier macht; bei alten Leu⸗ 
ten, auch oft ſchon bei jüngeren, ganz ausgeht, und den 
leeren Fleck ald eine Glage ſtehen läßt, wozu jet 
die Haarwuchspomaden oder Balfame, Haarwuchsöle, 
fo wie überhaupt die Haarwuchserzeugungsmittel die: 
nen, aber wohl beffer die Slagenhaardedel, weil es mit 
dem Wachsthume der Haare nad) dem Beftreichen der 
Fahlen Stellen mit den angeführten Mitteln, eine mißliche 
Sache ift; denn das Haar, was ſich oftmals blicken 
läßt, ift nur ein fogenanntes verfümmertes Treibs 
haushaar, von fehr zarter Struftur, welches wegen ſei— 
ner Schwäche, Feine lange Eriftenz hat. Bei Leuten, 
befonders auf dem Lande, welche das Haar, Stirn: 
haar, herabgekämmt tragen, wird man felten fo große 
entblößte Stirnen finden; denn nur durch das modifche 
Aufftugen de8 Haars, durch das immerwährende Hin» 
einfahren mit den Fingern, ald wenn man Heu mit der 

Gabel auffteden wollte, wird das Haar zulett fo dünn 
gemacht, daß es fich faft ganz verliert, weil es mitden 
Wurzeln berausgezogen wird, alfo nicht nachwachſen 

kann. — Auch die Pferde haben oben vor der Stirn 
ein Büfchel Haare, welches man das Stirnhaar nennt. 

Stirnhaarlocke, Stirnhaarloden, bei ven Frau— 
enzimmern und Haarkünftlern, 1)-diejenigen 

WLocken, weldye von dem Scheitelhaare durd) das Auf— 

"wideln, aud) wohl Brennen, gemacht werden, und auf 
oder über die Stirn herabhangen, find fie nicht mit 
den Seitenloden zu verwechfeln, meldye zur Seite 
der Schläfe herabbangen; indem diefe tiefer ger. 
ben, bi8 auf die Baden herabhangen ze. 2) Eine 
Tour, welhe Stirnloden enthält, die der Haars 

Akünſtler verfertiget-hat, und wozu das Haar in der Ne 
gel gebaden, und dann gefärbt wird, damit ſich die Lok— 
fen erhalten. Die Haarloden find nämlidy an einem 
ſchwarzen oder fonft nad) der Farbe des Haars gefürb: 
ten Bandebefeitiget, der fo lang ift, daß er um den Kopf. 

herumgeht, und durch eime Schleife befefliget werden 
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kann. Man trägt dann dieſe künſtlichen Stirnlocken, die 
auch aus Seide beſtehen, das heißt, aus ganz feiner un⸗ 
gezwirnter Seide, nachdem ſie von den Cocons aus ge⸗ 
wickelt und dann gefärbt worden, unter den Putzhauben, 
Hüten ꝛc. 

Stirnhoͤhle, ſ. oben, unter Stirnbein, S. 343. 

Stirnknochen, eine Benennung des Stirnbeins, ſ. 
dieſen Artikel, oben, ©. 342. 

Stirnkrankheit, die Krankheiten, womit die Stirn 
heimgefudyt wird, oder die man gleichfamdurdy die Stirn 
empfindet. Es Fönnen fowohl innere Zuftände feyn, als 
auch äußere Berlegungen. Zu den inneren Zuftänden 
gehören die Kopfſchmerzen, die man gleichſam durch 
die Stirn empfindet (fe Kopfichmerz der Men: 
fen, Th. 44, ©. 130 u. f.); die Aus wüchſe an 
der Stirn, fomwohl die großen fleifhigen, als 
auch die Fleinen Gefhmwüre, Pusteln, welche 
Schmerzen verurfachen, wenn fie gedrüdt werden, wel. 
yes bei Mannsperfonen durch enge, die Stirn pref 
fende Hüte oder Muͤtzen gefchieht; ſ. Sefhwür bei 
Menfchen, Th. 17, S.496u. f. Man rechnet zu den 
Geſchwülſten oder Fleiſchauswüchſen an der 
Stirn, wenn fich eine widernatürliche Gefchwulft er- 
hebt, die aus einem dem Fleifche ähnlichen Wefen bes 
ficht. Sind diefe Erhebungen nur Klein, fo Fann man 
fie zu den Hautkrankheiten rechnen; nur die großen ver 
dienen den Namen der Gefchwulft, und verlangen auch 
eine andere Behandlung, da ed wirkliche Auswüchſe 
find, die durch irgend eine Körperdispofition entfichen, 
weldye man erft zu erforfchen genöthiget ift, da man 
erft wiſſen muß, woher diefe Gefchmwulft ihr Entftehen 
genommen hat, ob fie von irgend einer im Kür 
per vorhandenen Schärfe, oder von der Siphilig ent: 
ftanden ift, und fo kann man aud) nurdarnad) die Mit 
tel anwenden; denn die ganze Kurart beruht nur auf 
der richtigen Erkennung des Uebels. Bei den Pleinen 
Hautgeſchwülſten oder Pusteln rührt das Uebel nur 
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von einer Schärfe im Geblüte her, die durch. hitige 
Getränfezc. erzeugt worden,daher muß man bier diejenigen 
Mittel anwenden, weldye die Schärfe aus dem Körper 
entfernen. Al äußere Derlegungen kommen 
Stirnwunden vor, welche entweder im Kriege, oder im 
Duelle durch einen Hieb, oder durch Fallen auf einen 
barten Körper 2c. entftehen. Nichtzu großegehauene 
Stirnwunden muß man vorher von dem Geblüte 
reinigen, Kornbranntwein oder eine gute Wundeffenz 
hineintropfen, oder auch Pulver. aus Gummi Arabi- 
Fum oder Tragacanthae, Sarcocollae zc., hineinftreuen 
und die Lippen der Wunde mit Heftpflafter gut zuſam⸗ 
menziehen, jo wächft die Wunde bald zufammen. Wenn 
aber die Fleiſchtheile durch quetfchende Inftrumente mehr 
zerriffen, als zerfchnitten worden, fo folgt immer eine 
ftärfere Entzündung, daher muß man hier diejenigen 
Mittel gebrauchen, welche die Entzündung ftillen, und 
die Wunde zur Bereiterung und Heilung bringen. Eine 
gerade Stirnwunde läßt fich mit der vereinigenden Binde, 
Stirnbinde,f. Fig.9025, mitden angeführten Mitteln 
bald fchließen. Die Heftpflafter werden, wie Fig. 9026 
zeigt, gefchnitten, und auf die Wunde zur Befeftigung 
der Ränder oder Lippen gelegt. Wenn aberdieStirn- 
muskeln in die Quere zerhauen find, und ſolche Wun⸗ 
den nicht gut geheilt werden, fo finft der Augenbraun 
und das obere Augenlied herab, verurfacht eine Entftellung 
des Geſichts, und verhindert dad Sehen; daher ift es 
nöthig gleich anfangs die beften Wunbmittel anzuwen⸗ 
den, und die Wunde mit Heftpflafter und dem Derbande 
‚gut zufammen zu bringen, damit fie fchnell ohne Verei⸗ 
terung zufammenheilen möge, welches aber nur bei jun. 
gen, nicht fo bei alten Feuten, gut angeht. Wenn aber 


die Pflaſter das Augenlied nicht halten wollen, muß man _ 


die Wunde durch die Kopfnath heften. — Die Stirn: 
krankheit der Pferde; f. unter Kopffchmerz der 
Dferbe, Th. 44. 


a) 
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Stirnkrauſe, Toupé, heißt das mit dem Kamme und 
dem Brenneiſen in die Höhe gearbeitete Stirnhaar, ſo 
daß es kraus ſteht, ein Gekräuſel bildet, wozu auch der 
ehemalige Hahnenfanım der Männer und Frauen ges 
hört, der vor mehr denn zwanzig Jahren Mode war, 
indem nämlid) das Haar fo toupirtundgeitrichen wurde, 
daß es von der Stirn aus nad) den Hinterfopfe zu eis 
nen Hahnenkamm bildete. Ueberhaupt aber jedes Auftou⸗ 
piren der Haare mittelft ded Kammes und Brenneifeng, 
fo daß es hoc) fteht, ganz feiner Yage entgegen, und 

gekräuſelt. 

Stirnkuß, ſ. unter Kuß, Th. 57, ©. 142, 146. 
Stirnloce,dieSaarloden an derStirn, [.Stirns 
hbaarlode. | 
Stirnmauer, nur in einigen Fällen hervorragende Maus 
ern. Sp nennt man diejenigen Mauern, worauf die 
Zonnengewölbe an beidenEnden ruhen, Stirnmauern; 
man nennt fie bei andern Gewölben Widerlagen; f. 

diefe, unter W.;, und Th. 18, ©. 333. 

Stirnmduschen, ſ. den folgenden Artikel. 

Stirnmuskel, Stirnmäuscen, Epicranias, welcher 

aus dem Hinterhauptsmuskel entftcht. Diefer. eben ge» 

nannte Muskel kommt mit ſehnigen Faſern quer vom Hin⸗ 
terhauptöbeine überdenRüdwärtszichern des Ohrs u. den 

Kopfnider, wird bald fleifdyig, und verliert fid) miteinem 

Bogen oder flammenförmigen Umfange in eine flache 

biinne Schne (Galea aponeurotica),die ſich nad) vorn zu 

über die Beinhaut des Schädels legt, bisweilen ſich Ereus 
zende Fafernzeigt, und in den flachen Stirnmuskel über: 
geht. Die Faſern diefes Stirnmuskels find an der Obrfeite 
ſchwach, furz und fchief, werden dann verfchiedentlic) 
länger, ftärfer und gerader, big fie allmählich gegen die 

Naſe hin etwas Fürzer werden, auch mit denen von der 

andern Seite zufammenjtoßen. Sein oberer Umfang 

it bogen⸗, oder aud) wellenfürmig. Seine Faſern wer- 
ben Theil gegen die Nafe hin dünner und fehnig, oder 
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auch wohl in ein Paar Bündel gefammelt, laufen, über 
die Naſe, und vermijchen fid) mit den Zufammendrüfs 
fern der Nafe; theild werden fie mit dem Aufheber der 
Dberlippe und des Nafenflügels, dem Augenbraunrungs 
ler und Augenliedfchließer vermifcht, theils fegen fie fich 
ans Stirnbein fe. Bisweilen foll fi) der Stirnmus» 
fel über den ganzen Scheitel hin erftredt haben. Da 
beide Musfeln überall fehr feſt an die Haut geheftet 
find, fo ziehen die Stirnmusfeln die Haut der Stirn, 
der Augenbrammen, und felbfi der Nafe nad) oben und 
außen, runzeln die Stirn, und unterftügen den Aufheber 
der Oberlippe und des Nafenflügeld. Die Hinterhaupt« 
musfeln ziehen die Kopfichwarte nach hinten. Sind diefe 
Muskeln fehr ftarf, fo fieht man deutlich bei ihrer Bes 
wegung das Hauthaar fich mitbiegen. Er wirft beim 
Aufſchauen Schreden, verräth Nachdenken und Sorgen, 
Stirnmittel- und Unterring, find auf Bergwerfen 
drei nacdyeinander, am Ende der Welle angetriebene ei- 
ferne Ringe, damit folche nicht leicht fpringen, und auf 
fpalten Fann. 
Stirnnetb, f. oben, unter Stirnbein, ©. 346, 
Stirnrad, in der. Mechanik, ein Kammrad, bei wel» 
chem die Zähne an der Stirn, das heißt, an dem äufe ' 
ren Umfange des Rades angebracht worden; f. unter 
Mühle, Th. 95, ©. 304. — Beim Uhrmader, in 
den Uhren, find dieStirnräder, Räder, deren Zähne 
auf der Stirn oder am Nande ded Umfanges einge 
ſchnitten find, im Gegenſatzeeines Kro nenrad es, deffen 
Zähne um den Rand des Umfanges horizontal ſind. 
Zu dem erſten gehört dad Schneckenrad, Bodenrad ꝛc. 
Stirnreitel, ſ. unter Reitel, Th. 122. 
Stirnriegel, in der Artillerie, die hölzernen Riegel, 
wodurd) die Laffetenwände an der Stirn zufammenges 
halten werden. Man nennt einen folchen Riegel auc) 
wohl den Hauptriegel, 403 
Stirnriemen, Stirnband, bei den Pferden, auf 
Der. techn. Enc. Th. CLAXIV. 3 
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det Reitfchule, der über die Stirn des Pferdes gehende 
Riemen, welcher vorn an das Kopfſtück des Zaumes an⸗ 
genähet iſt, um den Backenſtücken einen Halt zu geben. 

Stirnrunzel, Stirnrunzeln, Stirnfurden; ſ. 
oben, unter Stirn. 

Stirnſchnalle, Stirnfhnallen, Schnallen, welche 
ſich an dem Stirnbande befinden. Sie find ganzeinfach, 
beftehen bloß aus der Schnalle oder dem Nahmen und 
der Zunge, die oft bloß einen Stachel enthält, der 
in dad Band eingehaft wird. Man hat fie von Gold, 
Silber, Stahl rc.; ſ. auch Stirnband. 

Stirnſpange, in der Deutfchen Bibel eine Art der Span- 
gen, welche bei den älteren Juden zur Zierde an der 
Stirn getragen wurben. 

Stienftüd, |. unter Stirnbein, oben, ©. 342. 

Stirntuch der Trauerpferde, ein ſchwarzer Tuchlap— 
pen, den man Zrauerpferden über die Stirn hängt. 

Stirnwand, die vordere Wand oder Mauer eines Ge- 
bäudeg; f. unter Wand, in W. 

Stoa, Era eine öffentliche Halle zu Athen, worin der 
Philoſoph Zeno aus Gittium auf Eypern die Philo: 
fophie lehrte. Er war ein Zeitgenoffe des Epicur und 
lebte 362 bis 261 vor Chrifti Geburt. Früher ein 
Kaufmann, der mit Purpur handelte, fol er, nad) Ei- 
nigen, feine Güter durch Schiffbrud) verloren haben, 
und, hierdurd) abgefchredt, einen neuen Derfuch zu wa: 
gen, legte er fi) zu Athen auf die Philofophie, und 
wurde dag Haupt der Stoifer oder der philofophifchen 

Schule, welche die ftoifche, nach dem Drte genannt 
wurde, wo Zeno feinen Katheder auffchlug und lehrte. 
Es war eine mit Gemälden ſchön ausgezierte Gallerie, 

"ZErea worin, zu Athen, worin fich feine Zuhörer und 
Anhänger verfammelten. Sein Syſtem ſelbſt, ſ. unter 
Sttoiker, weiter unten. 

Stobben, ſ. —— 
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Stöber, beim Jäger, eine Art Eleiner Hunde, welche 
das Federwild, Nebhühner, Schnepfen 2c., aufſuchen 
und auftreiben ; f. auch Stäuber. 

Stöberlein, eine Benennung der in Form eines Fleinen 
Beſens zuſammengebundenen Federbüſche. 

Stoͤberig, Bei⸗ und Nebenwort, im gemeinen Leben, 
ſtöberiges Wetter, wenn der Regen oder Schnee 
in Geſtalt des Staubes von dem Winde herum getrie⸗ 
ben wird, welches Wetter man auch ein Stöberwet— 

ter nennt. | 
Stöbern, ein regelmäßiges Zeitwort, welches in den ges 
meinen Sprecharten in doppelter Geſtalt üblich ift. 
I: Als ein Neuttum oder Zeitwort der Mittelgattung, 
mit dem Hülfsworte haben. 1) In Geſtalt des Stau⸗ 
bes herumfliegen, als das Intenſivum oder Iterativum 
des Niederſächſi ihenftöven oder ftöben, ftieben. Die 
Federn ftöbern in der Luft herum. Nocd hat 
erfrifhender Schnee nicht über Berge geſtö— 
bert (Zadar). Es ftöbert, es ift Stöberwetter, 
wenn der Schnee von dem Winde in Seftalt des Staus 
bes berumgetrieben wird. Daher dad S chneegeftös- 
ber. — 2) Begierig fuchen, in den gemeinen Spred)» 
arten, l. Stäubern. — II. Als ein thätiges Zeit⸗ 
wort, ein Aktivum, ſtieben machen, beſonders im 
Niederdeutſchen, wofür in der anſtändigen Sprechart 
ſtäubern, intenſive, in einigen Gegenden auch ſt äu— 
pern üblich ſind. S. dieſe Worte: Den will ich 
bald aus dem Betteſtöbern, ſtieben machen. 

Stöbholz, in den Schmelzöfen, ein rundes Holz, 
welches oben mit Leim befchmiert oder beftrichen wor 
den, mit welchen der Stich zugeftopft wird, 

Stöcyas, Stöchaskraut, Stödjasblume,Laven- 
daula Stoechas, eine Art des Lavendels; ſ. unter 
Lavendel, Th. 66, S. 561 u. f. 
Stöchasblume, f. den vorhergehenden Artikel, 
Stoͤchaskraut, ſ. bafelbft. 
32 
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1) 

Stochastice, Ars conjectandi, die Muth» 
maßungsfunft, eine Wiffenfchaft, die Wahrfchein- 
lichkeit einer Sache, 3. B. wer in einem Spiele mehr 
Hoffnung zu gewinnen hat ꝛc., aus arithmetifchen und 
mathematifchen Gründen zu beweifen oder beftimmen;, 
f. au) unter Muthmaßung, Th. 99, ©. 237. — 
Hier num Einiges in Beziehung auf die arithmetifche 
Erweifung, fo weit fie möglich if. — Im gewöhnlichen 
Leben nennt man oft nur dasjenige wahrfcheinlicy, was 
mehr Gründe für, ald wider fich hat. Was chen fo 
viele Gründe für, ald wider fich hat, heißt dann unge 
wiß, und dad, was mehr für, ald wider fich hat, unwahr⸗ 
fcheinlich. Auf diefe Weife gebraucht man aber nicht in 
der Rechenfunft die Worte wahrfcheinlic und Wahr: 
fcheinlichFeit, fondern man nennt da Alles dad wahr- 
ſcheinlich, was geſchehen und nicht gefchehen kann, was 
aljo auf der einen Seiteweniger, als gewiß, auf der an- 
dern aber doc) mehr, als bloß möglidy ift. Wenn z. B. 
Jemand mit zwei Würfeln fpielt, fo muß er eine von 
folgenden Anzahlen der Augen werfen 2, 3, 4,5, 6, 
7,8, 9, 10, 11, 12. Eine jede diefer Menge von Aus 
. gen ift alfo in der angeführten Bedeutung wahrſchein⸗ 
lich. Wenn in einer Urne eine weiße und neun und neun» 
ig ſchwarze Kugeln liegen, fo Fann, wenn man eine 
lind herausnehmen foll, eine ſchwarze, oder die weiße 
Kugel gegriffen werden. Wiewahrfcheinlich ift e8, frägt 
hier die Rechenkunft, daß man bei einem Zuge die weiße 
Kugel zichen werde? Im gemeinen Leben nennt man 
das Treffen der weißen Kugel in diefem Falle unwahr: 
ſcheinlich. So oft alſo eine Begebenheit mit mehreren 
andern fo verbunden ift, daß eine von allen gejchehen 
muß, fo oft ift die Frage möglich: Wie wahrſcheinlich 
ift diefe Begebeuheit? Angenommen, daß jede von den 
mit einander auf die gedachte Weiſe verbundenen Beger 
benheiten gleich) leicht gefchehen Fann, fo wird die Wahr- 
fcheinlichfeit einer Begebenheit um fo größer, je gerin- 
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kleiner, je größer diefe Menge if. Man hat 5. B. im 
Mürfeltpiele beizwei Würfeln36, bei drei 216, und bei 
vieren 1296 mögliche Fälle, und von diefen Fällen Feinen 
Urfach fchwerer ald den andern zu betrachten. Da man 
nun mit zwei Würfeln 2 nur auf eine Art, und eben fo 
aud) 3 mit drei Würfeln, und 4 mit vier Würfeln wer» 
fen Bann, fo ift der Fall, daß man mit zwei Wiürfeln 
2 treffen werde, mit 35, der, daß man mit drei Würfeln 
3 treffen werde, mit 215, und der, daß man mit vier 
Mürfeln 4 treffen werde, mit 1295 andern Fällen vers 
bunden. Man nennt e8 daher wahrfcheinlicher, auf eis 
nen Wurf zwei mit zwei. Würfeln, ald drei mit drei 
Würfeln, und dies ift wieder wahrfcheinlicher, als vier 
mit vier Würfeln zu werfen. Wenn eine Menge von 
Begebenheiten, davon die eine eben fo leicht ſich ereignen 
kann, als eine jede der übrigen, fo mit einander verbun: 
den find, daß unter gewiffen Umftänden immer eine ge 
fchehen muß, fo Fann man annehmen, daß, wenn diefe 
Umftände fo oft Statt finden, ald Begebenheiten in 
der gedachten Menge find, aud) eine jede fich einmal er⸗ 
eignen werde. Wenn man z.B. mit zwei Würfeln 
ſechs und dreißig Male hinter einander wirft, fo kann 
man hoffen, daß jeder dabei mögliche Yall einmal vor: 
fommen, und alfo jede der folgenden Anzahlen der Au— 
gen fu oft geworfen werden, ald die darunter ftehenden 
Zahlen anzeigen. 


2, 3, 4, 5, 6, 7, 8, 9, 10, 11, 12. 
1, 2,3,4,5, 6,5, 4, 3, 2, 1. 


Diefes ift freilich nicht nothwendig und Fann ſich aud) 
in wirklichen Fällen nicht immer fo verhalten, indem da 
Dinge auf das Geſchehene der Begebenheiten mitwir: 
Fen, auf welche man nicht fieht. Spielt man z. B. mit 
Würfeln, fo wirft man nicht immer die Würfel mit 
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gleicher Stärke; auch haben die Würfel vor dem Wurfe 
nicht immer diefelbe Lage 2c. Wenn man aber die Um— 
Nände, unter welchen eine von mehreren in Anfehung 
der Begebenheiten geſchehen muß, oft wieberholt, fo fin 
det fich zwifchen den erhaltenen Erfahrungen und jener 
"Behauptung eine um fo größere Uebereinftimntung, je 


öfter diefe Wiederholung angeitellt wird. Je öfter man 


3 DB. mit zwei Würfeln ſechs und dreißig Male hinter ' 


einander wirft, um fo näher wird dad Verhältniß der 

Zahlen, weldye anzeigen, wie oft man 2 und 3 gewor: 
fen, deren Derhältniß 1 zu 2 kommen. Kennt man nun 
alle mögliche Fälle, und darf man annehmen, daß fich 
jeder gleich leicht ereignen Fann, fo hat man durd) die 
Anzahl aller möglichen Fälle einen beflimmten Begriff 
von der Wahrfcheinlichfeit eines einzelnen Falles, da 
' man weiß, daß es bei zwei Würfeln 36 Fälle-giebt, und 
zwei damit nur auf eine Art geworfen werden können; 
man folgert daher, daß man mit zwei Würfeln zwei zu 
werfen übernehmen könne, wenn36 Würfe erlaubt wer: 
den, und daß man unter diefen 36 MWürfen nur einmal 
den erhalten werde, wo jeder Würfel 1 AB hat, weldyer 
Begriff allerdings Beftimmtheit hat. Um num einen 
foldyen Begriff auszudrüden, muß man die Anzahl aller 
möglichen Fälle bezeichnen, und man theilt folcye, indem 
man einen Bruch macht, deffen Zähler 1, und der Neu— 
ner die Anzahl aller möglichen Fälle if. Die Wahr 
fcheinlichfeit num mit zwei MWürfeln auf einen Wurf 
zwei zu werfen, iſt 35, und heißt: man Fann hoffenzwei 
zu werfen, wenn man fech8 und dreigigmal hintereinans 


der werfen darf. So fann fich auch eine Begebenheit ' 


auf mehr als eine Weife zutragen. Man kann 7 Aus 
gen mit zwei Würfeln auf ſechs verfchiedene Arten wer: 
fen. Wenn man aljo ſechs und dreißigmal hineinander 
würfe, fo Fönnte man hoffen 6mal 7 zu werfen. Man 
bedient ſich auch hier eines Bruchs und fagt; Die 


- 


- 
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Mahrfcheinlichkeit auf einen- Wurf mit zwei Würfeln 
7 Mugen zu werfen, fey 6. Da, wenn unter 36 Wür- 
fen ein Wurf fechsmal vorkommt, foldyes eben fo viel 
ift, als wenn derjelbe unter ſechs nur einmal vorkäme, 
fo fann man auch fagen, daß die Wahrfcheinlichkeit des 
gedachten Falls 5 ſey. Aus der MWahrfcheinlichkeit ei» 
ner Begebenheit läßt ſich die entgegengefegte Wahr: 
fcheinlichfeit derfelben jedesmal leicht finden, und man 
bezeichnet fie durch einen Bruch, den man erhält, wenn 
man den Bruch, welcher die WahrfcheinlichFeit anzeigt, 
von 1 abzieht. Die Wahrſcheinlichkeit auf einen Wurf 
mit zwei Würfeln 2 zu werfen, ift 35, und die Wahr⸗ 
fcheinlichfeit nicht 2 zu werfen oder bie entgegengefeßte | 
Mahrfcheinlichkeit ift L— 35 oder 34. Zu einem voll 
ftändigen und deutlichen Begriffe von der Wahrſchein⸗ 
lichkeit einer Begebenheit gehört zweierlei: 1) die Kennt—⸗ 
niß der Menge aller möglichen Fälle, und 2) daß man 
wiſſe, auf wie vielerlei Art die Begebenheit, deren Wahr: 
fcheinlichfeit man beftimmen will, ſich ereignen Fann; 
und es entfteht dann die Frage: woher man ſowohl das 
eine, ald das andere erhalte? Es giebt hier einen zwei: 
fachen oder doppelten Weg; man kann nämlich dazu ‘ 
durch Vernunftſchlüſſe oder durch Erfahrungen gelangen. 
— Wenn man die Anzahl allee möglichen Fälle durch 
Vernuuftſchtüſſ e beſtimmen kann, ſo leiſtet darin die 
Lehre von den Verſetzungen und Combinationen einen 
großen Nutzen. Einige Beiſpielemögen dieſes erläutern, 
und zugleich die Art des hier nöthigen Verfahrens vor 
Augen legen. Geſetzt, Jemand ſetzte in eine Lotterie, 
bier die Zahlenlotterie angenommen, und er wollte 
die Wahrjcheinlichkeit willen, die er für den Gewinn ei: 
ned Auszuges, einer Ambe, einer. Zerne, einer Qua— 
terne und einer Quine gder Quinterne hätte, 
fo. ift die Anzahlaller möglichen Fälle, 
für die Auszüge 90, 
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für die Amben mn 4005. 


für die Ternen 4005 x 88 117480. 


für bie Quaternen 17100 >37 2555190. 


für die Quinen nn Ed 43949268. 


Da aber jededmal fünf Nummern gezogen werben, und 
darin enthalten find: 


5 Auszüge 
10 Amben 
10 Zernen 
5 Quaternen 
1 Quine 
fo ift die Wahrfcheinlichkeit i 
eined Auszuges | — oder — 
10 1 
b ee ur, a en 
einer Ambe 1005 oder 400 
10 1 
einer & u — 
117480 oder 71748 
5 1 


einer Quaterne 555500 oder 35 


1 1 
einer Quine — — 

43949268 ?** 13949268. 
Ein anderes Beifpiel mögen die Würfel geben; wenn 
man bier die Frage aufftellte: wie groß die Wahr: 
fcheinlichkeit einer jeden Anzahl Augen bei ſechs Wiür- 
feln für einen einzelnen Wurf fey? fo ift die Ant- 
wort: 
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Für Augen: 6, „8 9, 10, 11, 122, 13, 14, 15, 16, 
Iſt die Wahrfcheinlichkeit: ? © 24 56 126 252 456 750 11601 16000 „Aasr 


Für Augen: 17, 18, 19, 20, 21, 22, 23, 24, 25, 26, 


tice. 


Stochas 


Für Augen: 27, 28, 29, 30, 31, 32, 33, 34, 35, 36, 


Iſt die Wahrſcheinlichkeit: 1666 1161 756 456 252 126 56 21 6 76 


Iſt die Wahrfcheinlichkeit: 2856 3%31 3006 4 214332 4224 300634312856 aa4r 


ichkeitszahlen 


ie Wahrſcheinl 
„wofür der Nenner jedesmal 


Es verfteht ſich hier, daß d 
lauter Bruchzahlen find 
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andas Ende der Zahlenreihe geſetzt worden iſt, alſo muß 
es heißen ieh 18.50 ÄesE u. J. w. 

Um dieſes nun aber hier deutlicher zumachen, fo muß 
angeführt werden, daß wenn mehrere Mengen von ein: 
ander verfchiedener Dinge mit einandercombinirt werden 
follen, und um die Anzahl aller möglichen Combinatio- 
nen zu finden, nichts weiter nöthig ift, als die Zahlen 
der gegebenen Mengen mit einander zu multipliciren, ins 
dem dad Produkt daraus jedesmal die gedachte Anzahl - 
der Combinationen anzeigt. Wären z. B. 5 Mengen 
gegeben, deren die eine 6, die andıre 3, die dritte 9, 
die vierte 7, und die fünfte 4 Dinge enthielt, fo wäre 
die Anzahl allee Eombinationn: 6x3x5x 7x4, 
oder 2520. Sind nun die Zahlen der gegebenen Mengen 
einander gleich, oder enthalten die gegebenen Mengen 
gleich viele Dinge, fo ift die Zahl aller Combinationen 
zweier Mengen mit einander gleich) dem Quadrate der 
Zahl der Dinge einer jeden Menge, die Zahı alter&ome 
binationen dreier Mengen gleich dem Cubus der gedach— 
ten Zahl, die Zahl aller Combinationen vier Mengen 
gleich) der vierten Dignität derfelben Zahl ꝛc. Enthält 
alfo eine jede der gegebenen Mengen acht Dinge, fo it 

Die Anzahl aller 


bei Mengen Gombinationen. 

3 — — 83 | 512 

4 — — 8* 4096 
56 32768 

6 — — 8 262144u. ſ. w. 


Hiernach iſt es nun leicht die Anzahl aller Würfe, die 
bei einer gegebenen Menge von Würfeln möglich ſind, 
zu finden; denn da ein jeder Würfel ſechs von einander 
verfhiedene Seiten hat, und der Derichiedenheit der 
Würfe mit mehreren Würfeln auf der Verſchiedenheit 
der Verbindungen ihrer Seiten unter einander beruht, 
fo ift es offenbar, daß Ri 
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bei Würfeln die Anzahl aller möglichen 
: N feyn werde, 

2 — — 6? 36 

3 — — 6 — 216 

4 — — 6* 1296 

But 5 7776 

6— — 66 46656 u. f. w. 


Nach dieſem Combinationsſatze hat man nun die Auf— 

löſung der oben angeführten Wahrſcheinlichkeiten, das 
heißt, wenn dieſe Berechnung mit den Würfeln gemeint 
iſt. — Wollte man nun ferner wiſſen, wie groß die 
Wahrſcheinlichkeit ſey, auf einen Wurf mit ſechs Wür— 
feln eine Sexie, eine Quine, eine Quaterne, eine Terne, 
einen Paſch und keinen Paſch zu werfen, ſo kommt es 
vor allen Dingen darauf an, zu beſtimmen, wie oft mit 
ſechs Würfeln Serien, Quinen, Quaternen ꝛc. gewor- 
fen werden können, da die Anzahl aller Würfe aus dem 
Obigen bekannt, und 46656 iſt. Da eine Serie zu 
werfen, alle ſechs Würfel gleichviel Augen oben haben 
müſſen, fo it. die Anzahl aller Serien = 6. Yu einer 
Quine dürfen nur auf fünf Würfeln die Augen gleich 
feyn, und es ift daher die Anzahl aller Quinen 6 x 36 
oder. 216, Sind nämlich fünf Mengen der Augen auf 
den Würfeln gleich, fo kann der fechste Würfel ſechs 
verjchiedene Anzahlen der Augen haben, und e8 Fann 
der Lite, der 2te, der Ste, der Ate, der Zte und der 6te 
Würfel der fich unterfcheidende feyn. Eine Quine, z. B. 

die, wenn fünf Sechſen geworfen ſind, kann daher auf 
ſechsunddreißig verſchiedene Arten geworfen werden, 
und 6 Quinen geben daher 6 x 36 oder 216 Fälle. 
Die Anzahl aller Quaternen ift.15 x 216 oder 3240, 
wovon man fi) auf eine ähnliche Art überzeugen eann, 
und eben fo findet man die Anzahl der Ternen 25920, 
und die Anzahl aller Päſche 116640. Wen fein Pafch 
geworfen werden foll, fo müffen die geworfenen Augen 
jeyn, 6, 9, 4, 3, 2, 1, und diefe werden fo oft geworfen 
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werben können, als 6 von einander verfchiebene Dinge 
verfet werden Fönnen , das heißt, 720mal; aljo ift die 
- Auzahl der Würfe, da Fein Paſch fällt, 720. Jetzt ift 
es leicht, die Wahrfcheinlichkeit eines jeden Wurfes an⸗ 
zugeben. Es iſt nämlic) die Wahrfcheinlichkeit . 


einer Serie — m zT 
eine Quine — 44% 
einer Quaterne — LM 
einer Teme 2 — 23324 


eined Paſches — 1149 
daß Fein Pafch fällt — 7429, 
Will man für die gefundenen Wahrjcheinlichkeiten an- 
der Zahlen haben, fo ift i 


70050 T 
Be 
2592 5 14 *0 
X am} 
116640 _. 
zZ 


zul = 3, eine Kleinigkeit nicht gerechnet. 
Es giebt alſo im Durchfchnitte unter: 
— 7776 Würfen 1 Serie 


— 216 1 Quine 
— 72 — 5 Quaternen 
— 9 — 5 Terme 
— 2 — 59äfde | 
65 — 1%all, da fein Paſch iſt. 


Wollte man nun z.B. willen, wie wahrſcheinlich es 
fey, beim Lombrefpiel fogleicy beim Kartengeben die 
Spadille und Bafte zu befommen, fo- würde ſich die 
Aufgabe aus Folgendem ergeben. Man hat beim 
Lombre 40 Karten, welche zu 9 vertheilt werden. 
Es find alfo überhaupt fo viele verfchiedene Spiele 
möglich, als AO verfchiedene Dinge zu 9 combinirt wer: 
den Eönnen. Da nun alfo: | 
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keit, auf den zweiten Wurft9 zu werfen, iſt, fo 
40 x 39 x 38 x 37x36 x 35x 34x33 x 32 
"1x 2x 3x 4x 5x 6x 7x 8x 9 

=37x32x19x17x 13x 11x 5273438880, 
fo find überhaupt 273438880 verfchiedene Spiele mög- 
lich. Hiergegen halte man nun die Anzahl der Fälle, wo 
man Spadille und Bafte fogleich befommen Fann. Diefe 
findet man aus | 

38 x 37 x 36 x 35 x 34 x 33 x 32 = 38 x 37 x 34 

lx 2x 3x Ax 5x 6x 7 
x33x8S = 12620256, weil man die Spadille und 
Baſte fo vielmal gleidy vom Anfange an befommen 
kann, als 38 Karten zu 7 auf verfchiedene Weife ver: 
theilt werden fünnen. Es ift alfo die Wahrfcheinlicykeit 
Sara, Ober zwilchen und „y. Die Wahr: 
ſcheinlichkeit bei Klaffenlotterien zu beftimmen, hat Feine 
Schwierigkeit, da man dabei die Anzahl aller Looſe fo- 
wohl, als die Anzahl der verfchiedenen Gewinnfte nicht. 
exit fuchen darf. Sind z. B. in einer Lotterie 10,000 
Roofe, und Gewinnfte, 1 von 10,000 Rthlrn., 1 von 
5000 Rthlen., 2 von 3000 Rthlrn., 4von 1000 Rthlen., 
8 von 500 Rthlen., 10 von 200 Rtbirn., 15 von 100 
Rthlru., 20 von80, 40 von 50, 100 von 20, und 300 
von 10 Rthlen., fo ift die Wahrfcheinlichfeit mit einem 
Looſe zu erhalten. 
den Iften oder höchſten Gewinn 1adsr 


— 2ten — — — 7507 
— din — — — Ban 
— Sten — — — 1250 
— 6ten 0 — — 5580 u. ſ. w. 


und die Wahrſcheinlichkeit irgend einen Gewinnſt zu 
erhalten, da 401 Gewinnſte da find 78663 . — Bisher 
find lauter Fälle betrachtet worden, bei denen die 
oben gegebenen Regeln zur Beftimmung der Wahr: 
fcheinlichfeit nur einmal angewendet werden durfte. 
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und wenn er jetzt 12 oder 2 wirft, eine gewiffe Summe 
erhalten. Wie groß ift nun hier die Wahrfcheinlichkeit, 
Außer diefen einfachen Fällen giebt es aud) zufamnten- 
gejeßte, von denen einige gleichfall8 hier zu berühren 
find. Der Erfte findet z. VB. Statt, wenn von zwei 
oder mehreren Begebenheiten gefragt wird, wie wahr: 
ſcheinlich es fey, Daß die eine, oder die andere, oder cine 
vonallen fic) zutrage. Hier fällt es bald in die Augen, 
- daß man hier nur nöthig habe, die Summe der Wahr: 
fcheinlichfeiten aller einzelnen Begebenheiten zu fuchen, 
fo daß diefer Fall nur einiger Beiſpiele zu feiner Erklä— 
rung bedarf. Wenn man alfo wiffen wollte, wie wahr: 
ſcheinlich e8 fey, mit ſechs Würfeln auf einen Wurf ent 
weder 8 oder 9 Augen zu werfen, fo wäre die Wahr- 
Icheinlichkeit 8 zu’werfen ugs, und 9 zu werfen 
3650, alſo entweder 8 oder 9 zu werfen a . Eben 
fo findet man die Wahricheinlichfeit mit a hs Mürfeln 
auf einen Wurf entweder 22, ober 15, oder 20 Augen 
zu werfen, wenn man 75 Zu ad⸗ 
dirt, fo daß aljo die Wahrjcheinlicykeit dieſes Falls ift 
3, Einige Schwierigkeiten mehr hat der Fall, 
wenn man’wiffen will, wie wahrſcheinlich es ſey, daß 
von zwei Begebenheiten entweder die eine, oder.die ans 
dere gefchehe, fo daß dadurch zwei von einanderverfchie- 
dene Fälle entftehen. Derfelbe fände z. B. Statt, wenn 
Jemand mit ſechs MWürfeln entweder 8 oder 9 Augen, 
in zwei Würfen, aber unter der Bedingung werfen 
follte, daß wenn er gleich auf den eriten Wurf 8 würfe, 
der zweite Wurf ganz wegfallen ſollte. Hier ift aljo 
felbft diefes nicht gewiß, fondern nur wahrfcheinlich, da 
die Umftände, unter welchen die zweite Begebenheit ent= 
ftehen Eann, ficy ereignen werden, und diefe Wahrfchein- 
lichkeit ift gleidy der entgegengefegten Wahrfcheinlicpkeit 
auf den erften Wurf 8 Augen zu werfen zur, und 
die entgegengeſetzte Wahrfcheinlichkeit aljo 543%, und 
diejes iſt alfo die Wahrfcheinlichkeit, da der zweite - 
Wurf erlaubt ſeyn werde. Da nun die. IWahrfcheinlich- 
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fit bie Wahrſcheinlichkeit auf den zweiten Wurf 9 Au⸗ 
gen zu werfen FU5 5% x 445, und die Summe aus 
Fu #25 und Fe die ganze gefuchte Wahrs 
fcheintichkeit. Auf. eine ähnliche Art kann man auch 
verfahren, wenn die Wahrfcheinlichkeit. gefucht werden 
foll, für. einen Fall, wo drei oder mehrere Begebenheiten 
auf eine ähnlicye Art verbunden find. Man wollte 
z. B. die MWahrfcheinlichFeit fuchen, wenn mit zwei 
Würfeln entweder auf den erften Wurf 4, oder auf den 
zweiten 5, oder auf den dritten 6 zu werfen wären, und 
der zweite und dritte Wurf gar nicht erlaubt wäre, wenn 
ber erite glüdte, und der der dritte nicht, wennder zweite 
glückte; fo wäre die Wahrfcheinlichfeit des erften Wurs 
fes Fr ‚ und die entgegengeſetzte Wahrjcheinlicy- 

keit 44, Ferner wäre die MWahrfcheinlichfeit deg 
zmeiten Wurfs überhaupt 4 4, und feine Wahrfcheinljch. 
keit hier 5x 44 = 4, aljo die Wahrfcheinlichkeit, 
daß entweder der erſte oder zweite Fall glücken werde, 
17 X Ts = Tor, und die entgegengeſetzte Wahrjchein- 
lichkeit = = 7. Endlich wäre die Wahrfcheinlichkeit deg 
3ten Wurfo überhaupt z 7, und feine Wahrfcheinlich- 

Feit hier aljo 2 x 108 | = —— alle ift die gefuchte 
Mahrjcheinlichkeit 45 + 05 + Fr, oder - 
te 1 ober Art Noch leichter Fann man 
das verlangte Xefultat finden, wenn man die Differenzen 
zwifchen den Zahlen der Wahrfcheinlichkeit der gegebe: 
nen Begebenheiten und 1 mit einander multiplieirt, und. 
das Produkt von 1 abzieht. So ift z. B. in dem oben 
angeführten Falle. 


1. — 11 

l- „= 2 

ı 8 

| ı = 7 
Er m Pe 
l- 3X; x 2 7 25 


Es fol 3. B. Jemand mit zwei Würfeln werfen, und 
wenn er auf den erften Wurf 8 trifft, fo foll ihm ein 
zweiter Wurf erlaubt fenn; wenn er in dem zweiten 
5 wirft, fo foll ihm noch ein dritter Wurf freiftehen, 
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daß er gewinnen werde; die Wahrfcheinlichkeit auf den 
erften Wurf, 8 zu treffen ift sr, die auf den zweiten 
Wurf 5 zu werfen 4, und die auf den dritten Wurf 12 
oder 2 zu erhalten 3. Die MWahrjcheinlichfeit alſo un 
ter den, angeführten Bedingungen zu gewinnen iſt: 5 
XEX 38 Z Trorm, oder bis auf eine Kleinigkeit +35:. 
Hier vermindern mehrere Wahrfcheinlichkeiten das end- 
liche Nefultat, fo wie fie in den oben gedachten Fällen 
folches vermehrten. 
Wenn aber die Wahrfcyeinlichkeit einer Begebenheit 
nicht durch -Dernunftfchlüffe herausgebracht werden 
Tann, fondern man zu Erfahrungen und Beobachtungen 
feine Zuflucht nehmen muß, fo ift die Beſtimmung der 
Mahricheinlichkeit nicht nyr mehreren Scwierigfei- 
ten unterworfen, fondern es läßt ſich auch dabei viel 
feltener ein gleicher Grad der Genauigkeit erreichen. 
Man beobachte einmal in diefem Falle, wie oft fid) die 
BDegebenheit, deren Wahrfcheinlicyfeit man beſtimmen 
will, hätte zutragen können, und zweitend, wie oft fie 
fid) wirklich zugetragen hat, und nehme jene Zahl, ſtatt 
der Zahl aller möglichen Fälle, und diefe ftatt der Zahl 
der günftigen. Wollte man z. B. die Wahrjcheinlichkeit 
beftimmen, mit weldyer man hoffen Fünnte, daß ein 
Schiff, welches von einem beſtimmten Orte aus nad) 
einem beftimmten Lande fegelte, fein Ziel glüdlich erreis 
chen werde, fo müßte man mehrere gleich gut gebauete 
Schiffe von eben der Art, welche diefelbe Fahrt und in 
derfelben Sahreszeit machten, beobachten, und fich die 
Zahl derjenigen merken, die glüdlich angefommen wä— 
ren. Geſetzt, daß von hundert Schiffen vier verun 
glückt wären, fo wäre hiernady die Wahrfcheinlichkeit, 
daß das gedachte glüdlich anfommen werde 3% 
oder 3%, fo wie die Wahrfcheinlichfeit, daß es verun⸗ 
glüden würde 755 Oder 35. Daß man bei dergleichen 
Füllen viel feltner den erwünfchten Grad der Genauig- 
Zeit erreicht, ift deswegen natürlich, weil man hier weit 
leichter, ald da, wo man Dernunftichlüffe gebrauchen 


- 
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kann, Begebenheiten für gleich leicht annimmt, dienichtg 
weniger, als gleich leicht geichehen Fünnen. Es ift daher’ 
leicht einzufehen, daß man bei der Beftimmung der 
Mahrfcheinlichfeit einer Begebenheit, fo lange es mög» 
lich. ift, fowohl die Anzahl aller. möglichen, als der gün- 
fligen Fälle durch Dernunftfchlüffe zu beftimmen fuchen 
müffe. Wie wahrfcheinlich es jey mit drei Würfeln auf 
einen Wurf 12 zu werfen, Fönnte man z. B. durch Ere 


fahrungen auf die Art beftimmen, daß man mit drei 


Würfeln fpielte und bemerkte, wie: oft man jedesmal 
werfen müßte, um 12 zu erhalten; ein Verſuch diefer 
Art gab Imal 12 in 12 MWürfen, alfo +5, 2mal 12 in 
23 Würfen 7, 3mal 12 in 29 Würfen sr, und fo - 
* Af— ar TV) IaY) 35, 67, 7 +4, 33, To 

5 17 20 2) ? 2 24 
Tösr 1085 Tide 


T177 Tarı 170, 1757 180 1er Ta 
welche von der, durdy Dernunftichlüffe herausgebrachten 


- MWahrfcheinlichfeit 3% — 3 mehr oder weniger abwei« 


chen, obgleich) die legten am wenigften, werden Zr faft 
1 9 I IT a a5 und 7 beinahe + ift, 
indem 3 = 76. — Wenn man aber zu Erfahrungen 
und Beobachtungen feine Zuflucht nehmen muß, fo muß 
man dabei vorzüglic) drei Regeln beobachten. Die erfte 
it, daß man eine fo große Menge von Fällen, in denen 
fich die Begebenheit, deren WahrfcheinlichFeit beftimmt 
werden foll, zutragen Tann, als nur möglich beobachte, 
indem man eine um fo größere Genauigkeit hoffendarf, 
je größer die Menge der beobachteten Fälle ift. Der 
Grund hiervon liegt darin, weil aufdas Gefchehene und 
nicht Gefchehene der Begebenheiten Dinge mitwirken, 
auf welche man bei der Beobachtung nicht ſieht, oder 
nicht fehen fann, indem fie fid) der Beobachtung entzies 


- hen, und bei einer geringen Menge von Fällen der Ein: 


fluß diefer unbekannten und befondern Urfachen größer 

ift, als bei einer großen Menge. Die andere Regel 

ift die, daß man bei feinen Beobachtungen fich fo viel 

als möglich hüte, verfchiedene Fälle als gleich zu bes 
Dec. ten. Enc. Th. CLAXXIV. Ya 
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trachten, und die dritte Negel, daß man nicht glaube, 
jemald genug Beobachtungen angeftellt zu haben, und 
daß man alfo den einmal angenommenen Beftimmun: 
gen Feine Unveränderlichkeit beilege. Man muß die 
Menge der gefammelten Erfahrungen zu vergrößern fu, 
chen, fo oft fich nur Gelegenheit dazu darbietet, und 
wenn fi aus den neuen Erfahrungen andere Beftim- 
mungen der Wahrfcheinlichfeit ergeben, von deren größe: 
ren Richtigkeit man überzeugt feyn kann, diefe Beftim- 
mungen ftatt der vorher angenommenen erwählen. Kann 
man den Weg der Bernunftfchlüffe mit dem Wege der 
Erfahrung verbinden, fo muß man ed-thun. Um bie 
Beichaffenheit verfchiedener Spiele zu beurtheilen, muß 
man das oben Geſagte genau berüdfichtigen, und bee 
ſonders den Grundſatz ſich vergegenwärtigen, daß wenn 
‚ein Spiel rechtmäßig feyn foll, die Hoffnung zu gewin⸗ 
nen und die Furdyt zu verlieren: zwifchen den Spielen- 
den gleich ſeyn müffe; wenn auf der einen Seite in eis 
nigen Fällen des Spielerd Furcht zu verlieren größer 
ift, fo ift auf der andern in andern Fällen auch wieder 
feine Hoffnung zu gewinnen größer, und ſolches ver» 
hältnißmäßig. So 3. B. ift ven Seefahrern eine Jahr 
reszeit günftiger, als die andere, und die Aſſecuradeurs 
müffen zu folchen Zeiten, wo für fegelnde Schiffe gerins 
gere Gefahr zu beforgen ift, größere Hoffnung zum Ges 
winne haben, da fie zu andern Zeiten: größere Furcht 
eined Derluftes übernehmen müffen. Nimmt man nun 
3. D. die nur noch an einigen Orten beftehende Zahlen: 
lotterie, au HO Nummern beftehend, an, von denen von 
Zeit zu Zeit fünf Nummern unter folchen Umftänden 
gezogen werden, daß man für die Ziehung einer Nume 
mer nicht mehr und nicht weniger Wahrſcheinlichkeit 
hat, als für die Ziehung einer jeden andern. Die Ge 
winnfte dabei find, ein einfacher Auszug, ein beftimm« 
ter Auszug, eine Ambe, eine Terne, eine Quaterne. 
Duinen find gewöhnlich ausgefchloffen, das heißt, wer- 
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den nicht befeßt oder Fönnen vielmehr nicht befeht wer- 
den, weil hierbei die Lotterie zu vielrisquirt, auch waren 
bisweilen die Quaternen ausgefchloffen. Die Wahr: 
fcheinlichkeit ift, um bier einen einfachen Auszug zu er 
halten 75, einen beftimmten Auszug „5, eine Ambe 37%, 
eine Terne 17475, eine Quaterne srı'saa, und eine 
Duine zrlszer, es müßte alſo, wenn der vorher an- 
geführte Sag hier Statt finden follte, ein einfacher Aug» 
zug 18, ein beftinnmter Auszug 90, eine Ambe 4004, 
eine Terne 11748, eine Quaterne 511038, und wenn 
fie erlaubt wäre, eine Quine 43949268: mal fo viel 
bringen, als eingefegt worden wäre. Hält man nun da- 
gegen die wirklichen Gewinnfte der Zahlenlotterie, in« 
dem z. B. ein einfacher Auszug den Einfag 15, ein 
beftimmter 75, eine Ambe 270, eine Zerne 5300, und 
eine Quaterne 60,000 gewinnt, und die Quine gar 
nicht beſetzt werden darf, jo ift die-Ungleichheit zwifchen 
der Hoffnung und Furcht ded Inhabers des Lottos und 
des Spielers fo auffallend, daß man hier wohl behaup⸗ 
ten kann, der Dortheil fey auf der Seite des Lottoin- 
habers. Leuchteten nicht den Spielern fo mandherlei 
Vortheile, die zwar Feder erblidt, aber nur die Wenige 
ften haben, vor, und die ihre Wahrfcheinlichfeitzum Ges 
winn vergrößern, fo würden fie längſt der Glüdsgöttin 
den Rüden gekehrt haben; indeffen bleibt der Derluft 
. auf Seiten der Spielenden immer gewiſſer, ald der Ge⸗ 
winn; wie aus dem fchon oben Angeführten erfichtlich 
if. Da bei jeder Ziehung der Zahlenlotterie eine Num⸗ 
mer fo gut herausfommen kann, als die andere, fo ift, 
wenn eine Nummer in mehreren Ziehungen nad) einans 
der nicht herausgefommen ift, die Wahrfcheinlichkeit, 
daß fie in der folgenden herausfommen werde, größer, 
als 775, und dieſes um fo viel mehr, in je mehreren Zies 
 hungen fie nicht herausgefommen iſt. Da nun der Ge 
winnft einer jeden Spielart ein für allemal feftgefegt ift, 
fo kann durd) diefen Umftand das Streichen gemiffer 
Ä Aa2 
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Nummern einigermaßen gerechtfertiget werden, es if 
aber auch folcdye8 dedwegen und zwar in einem höheren 
Grade nothwendig, weil manfonft, wenn man ſtets eine 
Nummer und bei jeder folgenden Ziehung immer ftär: 
Fer befeßt, am Ende gewinnen müßte, da die Nummer 
unter fünfen, die gezogen werden, doch einmal Fommen 
muß, je länger fie daher ausbleibt, und im Einfage ver: 
doppelt werden muß, um fo größer ift der Gewinn. ©. 
auch den Art: Lotterie, Th. 81, ©. 112 u. f. — 
Was die Würfelfpiele betrifft, um: hier auch beim 
Spielen mit ſechs Wuͤrfeln eine gewiffe Gleichheit zwi⸗ 
ſchen dem Banquier und den Spielern zu beftimmen, 
oder vielmehr, welche Regeln bei diefem Spiele zwifchen 
dem Spielinhaber und den Spielenden beobachtet wer» 
den müffeh, um. die erforderliche Gleichheit zwifchen ih⸗ 
nen zu zeigen, ſo wird das Nöthigedarüber unter Wü ürs 
fel, in ®., vorfommen. 
Stochelftange, Stodelzange, im Hüttenbane, 
eine lange Stange, mit einem breiten Eifen, das vom 
a abgehobene Erz damit abzuftochern oder abzu- 
Wohn. - 
< Etochelzange, f. den vorhergehenden Artikel. 
Stocher, ein Werkzeug zum Stoch ern, das heißt, um 
Pleine Lücken 2c. hervorzubringen; fo z. B. wenn licher, 
reſte der Speifen in den Zähnen figen geblieben, und 
an folche mittelft-eines Zahnftochers herausbringt, 
daher hauptfächlich in Zuſammenſetzungen, wie Zahn. 
ſtocher; f. diefen Artikel. | 
Stocen, ein tegelmäßiges"thätiges Zeitwort, welches 
ein Intenſi ivum von ſtechen iſt, mehrere Male in etwas 
ſtechen, eine im Hochdeutſchen unbekannte Bedeutung, 
welche aber im Oberdeutſchen gangbar iſt. Die Och ſen 
ſtochern, fie mit einem Stachel forttreiben. In ein 
Wespenneſt ſtochern, ſtören. Daß Feuer ſto— 
chern, ftören, welches mit; einem langen -fpigigen Wer: 
zeuge geſchicht In die Naſe ſtoch ern, mit demFin⸗ 
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ger darin herum fahren. Auf Jemanden ſtochern, 
ſticheln. Lauter nur im Oberdeutſchen gangbare Aus—⸗ 
drücke, die zwar. wohl im Hochdeutſchen zuweilen vor» 
kommen, aber doc) nicht gangbar find. Das einzige 

Wort, welches in dieſer Beziehung hier gangbar if, 
wird bei den Zähnen gebraucht, 5. B. indie Zähne 
flochern, fie, wie fhon oben unter Stocher bemerft 
worden, mit einem fpigigen Inſtrumente von den Spei⸗ 
jen reinigen, daher der Zahnſtocher. — Bei einigen _ 
Hochdeutichen auch ſtöch ern, Niederſächſiſch ftäfern 
oder ſtakern. Es iſt das Intenſivum oder Iterati— 
vum von dem Oberdeutſchen ſtochern, welches zu ſte— 
chen gehört, und daſelbſt mit ſtochern, ſtacheln, ſti— 
chehn, gleichbedeutend iſt. 

Stock, Stöckchen, Stöcklein, ein vielbedeutiges 
Wort, welches, nach Adelung, den alten weiten Um- 
fang einer Ausdehnung nach faſt allen Richtungen größ⸗ 
tentheils beibehalten hat; denn fo wird es, obgleich größ⸗ 
tentheils nur in einzelnen Fällen, von verſchiedenen 
Dingen gebraucht, welche in die Länge, Höhe, Dicke und 
Tiefe ausgedehnt find. — 1. Mit dem herrſchenden Be— 
griff der Länge ohne beträchtliche Die. 1) Der Stamm 
eines Baumes oder Gewächſes. Notker nennt nod) 
den wilden Delbaum nuwltStoeche. Es fommt im 
Hochdeutſchen nur nod) von einigen Stauden vor. 
Der Weinftod, Rofenftod, Nelfenftod, Lad; 
ſtock (Kevkoyen- oder Goldladftod), Roßma— 
rienſtock, Myrthenſtock, Blumenftodıc. Go: 
hannisbeer- und Stachelbeerſtock ſind nicht ſo 
gewöhnlich, ſondern man fagtdafürlieber Johannis: 
beer: und Stadelbecerfiraud. Der Wein 
ſchmeckt nach dem Stode, vielleicht weil die Stau: 
den aus mehreren Stämmen beftehen, ob es gleich noch 
ungemwiß ift, ob hier nicht vielmehr auf den Umfang, die 
Ausdehnung eines foldyen Gewächſes geſehen wird. ©. 
Staude. Es ſcheint auch früher den Stängel eigent- 
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licher Pflanzen bedeutet zu haben; denn von dem Ge— 
treide jagt man noch, es beſtocke ſich, wenn es Halme 
bekommt. JIndeſſen braucht man es doch nur von einis 
gen eigentlichen Pflanzen und Gewächſen, die ſchon 
“oben bemerkt worden find. Hierher fol nach Adelung 
auch die bei den Buchdrudern übliche Bedeutung ge: 
hören, nach welcher man die Scylußverzierung eines 
Werkes Stod nemt, dee Buhdruderftod.. Es ift 
bier eine in Holz, Meſſing oder Bley geichnittene 
Derzierung, die man. zu Anfange oder zu Ende eincd 
Buches oder Werkes feßt, alfo auf den Titel oder am 
Schluſſe eines Werkes, welches man auch Finalftod, 
Dignette, Leiſte 2c. nennt. Es ift alſo eine in den 
genannten Materien ausgefchnittene Zeichnung von dem 
Former, Holzeund Stämpelfchneider geichnitten. 
Nach Adelungs Meinung fünnte man dieje Benen- 
nung von der Geftalt der hölzernen, meifingenen und 
bleyernen Formen folcher Berzierungen herleiten, welche 
gleichlam fleinen Klögen oder Stöden gleichen; 
wenn man aber von der andern Seite erwägt, daß eine 
foldye Derzierung im Franzöfiichen Vignette heißt, wel» 
ches das Diminutivum von Vigne, ein Weinftod ift, 
Lat. Viticala, fo wird die obige Ableitung wahrfchein. 
licher, indem daraus zugleich erhellt, daß dieſe Berzierun- 
gen anfänglich bloß aus Figuren von Weine und 
Blumenftöden beftanden, al welche Letztere noch ger 
meiniglic) dazu gewählt werden. Iſt eine folche Verzie— 
rung in Kupfer geftochen, dann gebraucht manim Deut: 
{chen nicht mehr das Wort Stod, fondern man ge 
braucht das Franzöſiſche Vignette, weil ſolches gleich 
fam etwas Fierliches andeutet, worauf man mehr Fleiß 
hat verwenden müffen. Man fchneidet aber jegtin Holz 
eben fo fchöne Dignetten, als man fie in Kupfer fticht. 
Das Schneiden dergleichen Buchdruder- oder Typo⸗ 
graphifche Derzierungen in Bley und Meffing haben 
- große Schwierigkeiten, befonders in Meffing, und man 


- 
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Fönnte fie eben jo gut Dignetten nennen, ald-diejeni 
gen in Kupfer geftochenen, indeffen werden fie doch meh—⸗ 
rentheild mit Stod bezeichnet. — Bei den Buchbin⸗ 
dern werben die Stämpel, weldye fie auf die Bücher 
druden, gleichfalls Stöcke genannt; fie find von Mef 
fing und nad) Art der Kupferftecherarbeit verfertiget. 
Man drüdt mit denfelben ganze Figuren mit Gold und 
Silber ab, zu welcher Arbeit die Buchbinder große eis 
ferne Bogenpreffen nöthig haben. — 2) Ein Stab, fo 
fern er ein langer Theil eines dürmen Stammes von 
einem Baume oder Staudengewächle ift, heißt im ge 
meinen Leben gleichfalld ein Stod, in der. anftändigen 


Sprecdhart ein Stab. Er führt nur den Namen eines, - 


Stockes, wenn er eine große, aber unbeftimmte, mittel: 
mäßige Länge, bei einer geringen Dicke hat. Iſt er ſehr 
lang, fo heißt er eineStange, Niederfächfiih Staken, 
fehr lang, dünn und vorn zugelpist, eine Gerte oder 
Ruthe, ift er kurz und did, ein Kuüttel, Bängel 
oder Prügel, wenn er Blein iſt, wird er ein Steck— 
chen, ein Steden genannt. Der Ladeſtock ober 
Ladeſtecken, der Spazierflod, Springftod zer. 
Am Stode gehen, mit Stod und Degen ſpa— 


‘zieren gehen, Jemanden mit einem Stode 
-prügeln. Den Stodbefommen, damit geſchla— 


gen werden. Stodfchläge erhalten. Der Geſellen— 
ftod, bei einigen Handwerkern; in.den früheren Zei 
ten, ald dad Zunftweſen nod) in feiner ganzen Ausdeh—⸗ 
nung beftand, ein Spaniſches Rohr, weldyes dem 
Ausgelernten von dem Meifter. übergeben wurde, zum 
Zeichen feiner erlangten ®efellenwürde. Nach meh: 
reren Wortforfchern foll hier der Begriff des Schla— 
gend der herrfchende feyn; allein Adelung ift nicht 
diefer Meinung. Für Stod braucht man in vielen Fäl—⸗ 
len in der anftändigen Sprechart, wie fchon bemerft 


worden, Stab, z. B. Kommandofab, Maaß— 


ftab, doc) fagt nıan bei dem Legten auch Zollftod; 
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auch find noch einige andere ausgenommen. So heißt 
der zierliche Stab, woran man geht, faft durchgängig 
der Stod, obgleich die dichterifche und erhabene 
Screibart ihn audy den Stab nennt. Stodinder 
bier angeführten Bedeutung heißt im Lat. Baculus, im 
Franz. Bäton, Engl. Stock, Angel. Stoc, tal. Stocco. 
— Zn einigen Gegenden ift der Stod ein Stab von 
beftimmter Länge, da e8 dann ald ein Längenmaaß ge: 
braucht wird. In den Niederdeutfchen Marfchländern 
it der Stock fo viel als Ruthe, dasheißt, ein Längen— 
maaß von 8 Rheinl. Fuſſen. Ein Stod Torf. In 
einigen Gegenden Sachſens ift Stod joviel wie Elle. 
Ein Stod %einwand, eine Elle. Zumweilen werden 
auch ähnliche Körper von größerer Länge und Dide 
Stöde genannt, “So ift der Flaggenitod auf den 
Schiffen eine ftarfe Stange, welche die Flagge trägt, 
und die Stange oder der Schaft, woran die Fahne be» 
feftiget it, nennt man auh den Fahnenſtock. 
In der Baufunft wird ein fleinerned enter: 
freug der Genfterftod genannt. — 2. Mit 
dem berrfchenden Begriffe, ſowohl der beträchtlis 
chen Länge, als der beträchtlichen Dicke, fommt e8 nur 
in einigen Fällen ald ein Kunftwort vor. Ehemals 
wurde es häufig für Säule, Balfen ꝛc. gebraucht, von 
welcher Bedeutung noch einige Fälle üblich find. _ Die 
Venfterftöde oder Stöde eines Fenſters find die 
vier ſtarken hölzernen, oder fteinernen Mafjen, woraus 
die Einfaffung eines Fenſters bejteht. So beißt beim 
Drechsler der Pfeiler auf der linken Seite ei: 
ner Dredfelbanf der Stod. Es ift ein 1 Fuß 
hoher und halb fo did ind Gevierte hölzerner Kloß, der 
an einer gewöhnlichen Drechſelbank auf dem einen Riegel 
gerade über dem Pfeiler derfelben unbeweglich befeftiget 
il. Etwa 2 Zoll unter der obern Fläche ftedt in die 
fem die gerade Pinne, ein 2 Zoll langer gerader ei— 
ferner Dorn. Die vordere Spitze ift verftählt, und 
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ſtumpf zugelpist. An diefer Pinne und der. frummen 
Pinne des Reitftods wird die zu drehende Sache 
befejtiget. Im Schwedifchen ift Stock und im Griechi— 
fhen Foxos ein Balfen. Auf ähnliche Art ift im Schwe— 
dilchen Stabbe, eine Säule, welches mit unferm Stabe 
- verwandt if. Wenn Stod, eine Säule oder etwas 
Stehendes bedeutet, fo tritt auch der Begriff ded 
Stehens, ver Feitigfeit mit ein. — 3. Noc häufiger 
verfchwindet der Begriff der Ausdehnung in die Länge, 
: dagegen der Begriff der Ausdehnung. in die Dice zu 
nimmt, wo es denn wiederum in verfchiedenen beſonde— 
ren Fällen üblich if. (1) So heißt ein Furzes dides 
Stüd oder Ding fehr häufig einStod, wobei zugleic) 
der Begriff des Stehen, der Feftigkeit, UnbeweglichFeit 
oft aud) eines Stüdes der gefchehenen Abſtutzung, Ab« 
fürzung mit eintritt. Im Schwediſchen ift stäcka, ab» 
fürzen, und stackig, furz. Der in der Erde zurüdger 
bliebene Sturz oder Stumpf eined gefüllten Baumes 
wird gewöhnlich Stod genannt. Niederf. Staf, 
Stufe, Schwer. Stock. Die Kienſtöcke ausras 
den, die Stöde von gefüllten Kienbäumen; daher 
ausſtocken, diefe Stöde ausgraben, Laſſet den 
Stod mit feinen Wurzeln in der Erde blei— 
ben; Dan. 4, 12,20. Er ſtehet wie ein Stod, 
mit dummer Unbeweglichkeit.. Ueber Stod und 
Stein, über Stod und Blod laufen, in der 
größten Eile, ohne fic durch einige Hinderniſſe aufhal— 
ten. zu laffen; in einigen Gegenden über Ruſch und 
Buſch. Nicht anders laufen fie auch über 
Stod und Stein (Opitz). Eben diefen Namen 
befommt fehr oft auch ein Klotz oder Blod; der 
Hauftod, Haublod oder Hauflog. Der Amboß— 
ſtock oder Stod ſchlechthin, der Klotz oder Block, 
worin ein Amboß ſteckt. Welchen Namen dann aud) 
viele Gegenftände befommen, welche die Geftalt eines 
Kloßed haben, oder urfprünglic aus einem blopen 
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Stocke beſtanden. Ein Stock zum Almoſen, der 
Armenſtock, ein ausgehöhlter, eingegrabner verichlof- 
fener Stod, worin Almofen für die Armen gefammelt 
werden, der, wenn er in der Kirche fteht, audy der Kir 
chenftod genannt wird. — Der Geldftod, beim 
Kaufmanne, eine Art fchwerer ftarfer GelbEiften, die 
anfangs vermuthlid) and) ein ausgehöhlter feft ftehen- 
der Kloß waren. Auch nennt man figürlidy ein Kapital, 
welches durch Aktien zufammengefchoffen worden, ein 
Fondsſtock, Kapitalsftod. So z. B. iſt die 
Engländiſche Oſtindiſche Kompagnie auf ein Darlehn 
an die Krone gegründet, das in 32,000 Aktien, jede zu 
100 Pfd. Sterl., eingetheilt iſt, und der Indiſche Stock 
genannt wird. — In der Landwirthſchaft iſt der 
Bienenſtock, oder Stock ſchlechthin, ein kurzes dickes 
Behältniß für Bienen, weil ſolches ehemals bloß ein 
ausgehöhlter Klotz war, und es zum Theil noch iſt, da 
es dann auch eine Beute genannt wird. Man nennt 
ihn jetzt Stock, wenn er auch nur ein geflochtener Korb 
it. Der Haubenſtock, Perrückenſtock, ein rund⸗ 
licher Klotz, oder auch bloß ein gedrechſelter Stock, der 
einen Fuß, wie ein Leuchter hat, und oben einen Knopf 
von Holz, worauf die Haube, die Perrücke gehängt 
wird. Don ähnlicher Art iſt der Hutftod der Hutma— 
der. Das vieredige Fußgeftell einer Säule oder. Bild- 
fäule heißt im Oberdeutfchen ein Säulenftod, Bild: 
ſtock oder Stod ſchlechthin. In den Walkmühlen ift 
der Stock ein ausgehöhlter Klog, worin das Walken 
verrichtet wird. Ein Amboß wird bei verfchiedenen 
Handwerkern nur ein Stod genannt, dergleidyen der 
Polirſtock der Klempner if. — Beſonders ijt der 
Stod ein folcher Kloß, woran die Gefangenen in den 
Sefängniffen befeftiget werden, der Strafflog, 
Strafftod; oft auch ein ausgehöblter Klog, worein 
fie mit den Füßen gefchloffen werden. Du haft mei: 
nen Fuß in den Stod gelegt, Hiob 13, 27. 
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Schwed. Stock. Jemanden in den Stock legen 

oder ſchlagen, wo es denn auch zuweilen für Gefäng⸗ 
niß überhaupt gebraucht wird, in welchem Verſtande es 
ſchon in dem alten Augsburgiſchen Stadtrathe 
von 1276 vorkommt. Jemanden mit Stock und 
Galgen beleihen, mit dem Rechte die Verbrecher 
gefangen zu nehmen und hinzurichten. In England ſagt 
man für Stock a Pair of Stocks. S. Stocken, 
Stockhaus, Stockmeiſter ꝛc. — Noch häufiger 
iſt der Stock ein kurzes dickes Werkzeug oder Ding, 
wo es als ein Kunſtwerk in ſolchen Fällen üblich iſt, 
wo ein ſolches Ding keinen eigentlichen Stamm hat. 
So iſt der Stock in den Orgeln, das kurze dicke 
ſchmale Brett, worin die Pfeifen fteden. Die Docke 
der Drechsler, worin der Reitſtock ftedt, |. oben, 
©. 376. Selbſt das Wort Dode gehört hierher, in« 
dem es fid) bloß durch den Mangel des intenfiven Zifch. 
laute8 von Stod unterfcheidet. Das Geitell eines 
Lichts, der Leuchter, heißt im Dberdeutfchen ein Licht: 
ftod. Ebendafelbft werden die hölzernen Abfäge an 
ten weiblichen Schuhen im Diminut. Stödlein, und 
im gemeinen Reben Stedel genannt. In Schraub— 
fiod, Daumftod ꝛc. herrfcht eben diefer Begriff 
eines kurzen diden Dinges. DerArbeitsftod der Pet— 
ſchaftſtecher ift ein hohler Eylinder, mworein fie die 


Derichafte befeftigen die fie ftechen. Das kurze dicke Holʒ, 


worauf die Wagenwinde befeftiget ift, heißt der Stod. 
Der Kittftod, ver Stein: und Glasſchleifer, 
ift ein kleiner Klotz mit einem Stiele, die Dinge, welche 
geichliffen werden follen, darauf zu Fitten. Aehnliche 
Stöde haben die Zinngiefer, die zinnernen Gefäße, 
welche fie abdrehen wollen, zu:.befeftigen, und fo in hun« 
dert andern Fällen mehr. S. aud) Wadhsftod. — 
Der mittlere Theil eines Hemded ohne Nermel und 
Gehren oder Zwidel, heißt in vielen Gegenden der 
Stod, in andern derRumpf. — 2) EineMaffe bei 
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einander befindlicher Dinge einer Art, beſonders fo fern 
fie der Grund darin entfpringender anderer Dinge eben 
derfelben Art ift, in welcher Bedeutung in vielen Fällen 
auch Stamm üblich iſt. Der Eyerſtock, die bei einan- 
der befindlichen Eyer in den weiblichen Körpern. Der 
Eiterftod in den Gefchwüren. Die Stammgüter eines 
Haufes werden in manchen Gegenden Stodgüter 
genannt. Im Engl. Stock, Fr. Estoc, tal. Stocco, 
das Geſchlecht, ingleichen der Stamm eines Geſchlechts. 
Ein Stod Dich, der VBiehftod, eine Menge zu 
einem Grundftüde gehörigen Viehes, wofür doc, im 
Hochdeutſchen Stamm, Viehſtamm, üblicher ift. 
Engl. gleichfalls Stock. Im Holländiſchen, Englifchen, 
Schwediſchen bedeutet Stock fehr häufig ein Kapital, 
befonders ein in einer Bank ſtehendes, oder zu öffentli« 
‚hen Bedürfniffen hingeliehenes Kapital, in welcher Be: 
deutung ed auch von Einigen im Deutjchen gebraucht 
wird. — In den Kartenfpielen wird der Haufe Karten, 
wovon die Spieler die ihrigen nehmen und befommen, 
in einigen Gegenden der Stod, Kartenftod, noch 
häufiger aber der Stamm genannt. — 3) Ein un: 
förmlicher Haufe von Dingen einer Art, doch aud) nur 
in einigen Fällen, eine mit der vorigen fehr nahe ver: 
wandte Bedeutung. Ein Stod im Bergbane, ein 
großer, mit Erz angefüllter Raum. S. Stodwerf. 
Auf den Rupferhämmern ift der Stod ein Stoß 
ineinander paffender Schalen, wofür in andern Fällen 
Sat üblicher ift. Ein Heuſt ock ift ineinigen Gegenden 
ein Heufchober, Heuhaufe. Im Schwediſchen ift Stock 
sgleichfalg ein Haufe, Poln. Stog, Jtal.Stacca, Engl. 
Stack. ‚S. aud) Steig und Steigen, von welder 
es in diefer Bedeutung ein Intenfivum iſt. Aus dem 
eigenthümlichen Namen vieler Berge in der Schweiz und 
andern Gegenden, z. B. Blanfenftod, Edftod, 
Drtftod 2c. erhellt, daß es, fo wie Steig ehedem 
auch einen Berg bedeutet habe. Hierher gehört aud) 
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Stod, in fo fern es in einigen Gegenden ein Getrei- 
demaaß if. In Hamburg ift ein Stod Gerſte, eine 
Menge von drei Wifpeln. In andern Fällen ift dafür 
Laſt üblicher. — 4) Nach einer auch bei andern ähnli- 
hen Wörtern, welcye eine Maffe, eine Ausdehnung 
nad) allen Seiten, oder aud) eine Feftigkeit, eine Unbe— 
weglicyfeit bedeuten, gewöhnliche Figur, ift fto d in vie- 
len Zufammenfeßungen des gemeinen Lebens ein ge 
wöhnliches Zeichen der Intenſion, weldyes fo wie. er; — 
den Begriff des folgenden Wortes erhöhet. Der große 
Haufe der Hoch⸗ und Dberdeutfchen Fennen von diefer 
Art die Wörter todblind, ftoddürre, toddumm, 
fodfinfter, ftodfremd, ftodfteif, jtodftille, 
ſt ockſtumm, und aud) wohl noch einige andere, Im 
Niederfächfifchen fagt man auch ftodtodt, ftodnaf- 
kend. Bei welchen Wörtern man nicht allemal unmit- 
telbar an einen Stod, Stab, oder an einen Stud, 
Kloß, denken muß. ©. diefe Wörter, ingleihen Stock— 
böhme und Stocknarr. — 4. Der Inbegriff aller 
in einer Höhe, oder auf einem Boden eined Gebäudes, 
befindlicdyen Zimmer, heißt en Stod oder ein Stod: 
werk, fonft auch ein Schoß oder Geſchoß, wo die 
Mehrzahl am häufigften Stod hat. Ein Haus von 
zwei, drei Stocden. Im erften, im zweiten Stod 
wohnen. — Endlich findet man noch d. Spuren, daf 
Stock ehemals auch einen hohlen Raum, ein Behältnig 
bedeutet habe; fo wird z.B. in den Brauhäufern ein 
vierediges Gefäß in Geftalt eines. Kaftens, worin man 
das Bier abfühlen läßt, und welches auch die Kühle und 
das Kühljchiff heißt, der Kühlſtock genannt. 
Stod (AUbweifer), an denLandftraßen ud Chauf: 
feen, . Th. 62, ©. 704 u. f. 
— (Almofen:), Armenftod, f. oben, unter Stod, 
©. 378, 


— (Amboß:), bei verfchiedenen Handwerkern, ala bei | 
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den Kupferfchmieden (.Stodambof), Klemp— 
nern 2c. 2c., |. oben, ©. 378 


— (Arbeits: ), der Petſchaftſtecher, f. oben, 


_ Armen) ſ. Stod (Almofen.). 
—, in der Baufunft, f. oben, ©. 361. 
— im Bergbaue, f. oben, S. 380. 

— (Bienen:), f. oben, ©. 378, und unter Biene; 
Th. 4, ©. 5llu. f. 

— (Bild), f. oben, ©. 378. 

— (Blumen:), derjenige Stod, welcher zur Site der 
Blumen, oder vielmehr Pflanzen mit Blüten oder Blu: 
men in bie Erbe des Beets oder Blumentopf geftedt 

wird, woran man die Pflanze bindet, damit fie ſich nicht 
zu fehr herabneigt und abbricht. Es ift entweder ein 
ganz nadter Stab ‚oder Stod von Holz, ohne alle 
Derzierungen und Anftrich, oder er hat oben ein Knöpf- 
chen, ift rund ober edig gefchnitten, und grün ans 
geftrichen, das Knöpfchen gewöhnlich roth. Man nennt 
auch Blumenſtöcke im Allgemeinen die Rofen:, Nel- 
Fene, Myrthen⸗ ꝛc. Stöde. 

— (Boden:), beim Korbmader, f. unter Korb, 
Ih 44, ©. 499. 

— (Budbinder:), Buchbinderſtämpel, ſ. oben, S 
378, und unter Buchbinder, Th. 7, ©. 170. 

— (Budhdruder:), f. oben, ©. 374; unter Buch— 
druder, Th. 7, find diefe Stöde übergangen worden. 

— (Daumen:»), eine Art Amboß, bei ven Gold» 
ſchmieden, f. oben, ©. 379. Auch eine Art Tor: 
turwerfzeuges, ein eiferned Schraubezeug, welches 
den erften Grad bei der Zortur ausmachte. Die Daus 
men werden damit dem vermeinten Uebelthäter aus dem 
mittleren Gelenfe gejchroben, nachdem ihm zuvor die 
Hände kreuzweis auf dem Rüden übereinander gebun- 
den worden. Zur Dermehrung der Pein, pflegte man 
von Zeit zu Zeit die Schraube zu lüften, damit das 
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ſtockende Blut den Uebelthäter nicht gefühllos mache. 
Auch ward während der Zeit, da feflgefchroben iſt, mit 
einem Schlüfjel oder einem andern eifernen Inftrumente 
an den Daumenftod geklopft, um eine Drehung zu ver 
urfachen, welche den Grad der Schmerzen noch erhöhete. 

Stock (Degen»), f. Stoddegen. 

— (Dorn), Spazierftöde, welche aus Dornhöfzern, 
Dornfträuchern gejchnitten werden, das heißt, die Stöde 
werden nach ihrer Fänge, die fie Haben follen, aus dem 
Holze geſchnitten, die Stadyeln oder Dornen abgeftos 
gen, fo daß noch die Knoten oder Knötchen bleiben ; 
dann werden fie mit Scheidewaflerzc. gebeißt, und mit ei. 
ner Schelladpolitur politt. ©. Stod (Spazier-), 
weiter unten. | 

se ntandtgen, ſ. Stod, in der Feuerwerks— 

um 


— (einlöthiger), ſ. Stock in der Feuerwerks— 
k 


unſt. | 

— (Eiter:), in der Wundarzneifunft, f. oben, S. 380. 

— (Eyer-), ſ. oben, ©. 380, und unter Ey, Th. 11, 
©. 735 u.f. Die Eyerftöde (Ovaria), machen eis 
nen wichtigen Theil der weiblichen Geburtstheile aus, 
das heißt, hier, beim Menfchen; fie liegen unter der 
Nierengegend zu beiden Seiten, zwifchen den zwei Blät- 
tern des Bauchfells, welche die breiten Mutterbänder 
bilden; die Alten geben ihnen den Namen weibliche 
Geilen (testes muliebres). Sie liegen ungefähr zwei 
Zoll von den Seiten der Gebärmutter hinter und ober- 
wärtd der Trompeten (Muttertrompeten), und find mit 
denfelben durch Bänder, die mianyledermausflügel 
nennt, verbunden. Ihre Geſtalt ift fehr verfchieden, ihre 
Länge beträgt 1 bis 2 Zoll, ihre Breite ſechs bis zehn 
Linien. Man unterfcheidet an ihnen zwei Flächen, eine 
vordere und eine hintere, die etwas platt zufam- 

mengedrückt find, und mit den breiten Bändern zufams 
menhängen; ferner zwei Ränder, davon der obere ges 


\ 
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rade, und an das nämliche Band befeſtiget iſt, der untere 
aber erhaben und frei liegt, und die Gefäße aufnimmt. 
Ahr Bau beſteht aus einem dicken, feſten, zelligen Ge 
webe, und ift demjenigen der Gebärmutter ähnlich. Die 
äußere Haut entftceht von dem Bauchfelle, dag fehr dicht 
und bier fait Enorplig if. Im Alter werden die Eyer- 
itöde.Pleiner, härter und find mit Ritzen verſehen. Häu- 
fig trifft man auch in den Eyerftöden einen Scirchug, 
entweder nur bier und da, oder auch in dem ganzen 
Umfange au. S. audy unter Mutterfcheide, Th. 
99, ©. 418 u. f. — Man findet die Eyerftöde auch 
bei den Thieren. Bei den Dierfüßern find fie faft den 
menfchlichen ähnlich. Bei den vierfüßigen Eyer legen: 
den Thieren ftellen fie bloße Knäuel von Eyern vor. 
Die Pleinen Bläschen, weldye den Namen Eyer führen 
(Th. 99, S. 418) und am Eyerftode figen, hat man 
auch bei den Thieren gefunden, fie werden durch zellige 
Fäden-und Gefäße an die Eyerftöde gefnüpft, und bes 
itehen aus einer marfigen, aber doch etwas feften Haut, 
die bei den Menfchen einfach ift, gefäßereich, die fie von 
dem Eyerftode empfängt, und durch folche auch ange: 
füllt werden fann. Nach innen zu find die Bläschen 
glatt. Ihre Höhle ift mit einem durdyfichtigen, etwas 
röthlichen oder gelblichen,, gerinnbaren Safte angefüllt, 
der in weiße‘ ftarfe Fäden, wie dad Eyweiß, übergeht. 
Dieſer findet fich bei allen Thieren. Außerdiefem haben 
die Dögel noch in ihren Eyern eine andere ölige gelbe 
Feuchtigkeit, welche den andern Thieren fehlt, und das 
Engelb, der Dotter heißt. Die Größe und Anzahl die: 
fer Bläschen ift ungewiß und unbeftimmt. Nach der 
Derfchiedenheit des Alters und bei vierfüßigen Thieren 
findet man in dem nämlichen Eyerftode von diefen 
Bläschen größere und Kleinere; gewöhnlich findet man 
ein Bläschen vorzüglich hervorragen; auch richtet fich 
ihre Größe nicht nad) der Größe des Thieres. Bei 
der Elephantin: find fie z. B. fehr undeutlih. Auch 
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ihre Anzahl iſt ungleich; Haller, und auch ſpätere 
Naturforſcher, ſahen in einem Eyerftode nie über funfe 
zehn folcher Bläschen, zuweilen nur zwei, dann ſechs ac. 
Anderewollen zwanzig, dreißig bis funfzig derfelben ents 
det haben. Bei Thieren, welche geboren haben, findet _ 
man manchmal fehr wenige Bläschen ; dann auch wieder 
viele. Einige glauben, daß fie fich bei den Eyer legenden 
Thieren immer von Neuem erzeugen. Bei dem Mens 
fchen ift diefes anders. So z. B. verfchwinden fie bei 
älteren Frauen meiftend ganz, und harte Körper nehmen 
dagegen ihre Stelle ein, die zumeilen den Talgdrüſen 
ähnlich find oder Hirfeförner vorftellen ; oder e8 werden 
an ihrer Stelle halb Enorplichte Erhabenheiten, oder mit 
einer diden Materie angefüllte warzenförmige Körper 
bemerft. | Ä 
Stöck (Fahnen), f. oben, S. 376. 
— (Fenfter), f. dafelbit. 
— , in der Feuerwerfsfunft, Nadetenitöce ober 
Stäbe. Diefe Stöde oder Stäbe find von verfchiedes 
ner Dicke und Länge, um über diefeCylinder die Hülſen 
der Nadeten und Schwärmer zu bilden. S. auch den 
Art. Radete, Th. 120, ©. 289 u. f. — Die alten 
Feuerwerkskünſtler hüllten ihre Kunft in ein geheimniß. 
volles Dunßel, oder vielmehr jfie fuchten fid) dadurch ein 
gewiljes Anfehen zu geben, und fpradyen nur von der 
Lehre ihrer geheimnißvollen Kunft; fie theilten die Zus 
fammenfegung nad) Stöden und Lothen, wodurch fie 
alle Zeugformeln entbehrlich machten, weil der Zeug 
aus dem einlöthigen Stode, aud) eine Rackete aus 
dem hbundertpfündigen Stode bloß durch die 
größere Menge treibt. Zur Probe der alten Form mag 
bier ein einlöthiger, und dann ein ſechs löthiger 
Stod des ſtarken, und aud) des leichten Zeuges ftehen. 
Eineinlöthiger Stod: neun Theile Salpeter, zehn 
Theile Mehlpulver, drittehalb Theile Schwefel, zwei 
Theile Kohlen. Ein ſechslöthiger Radetenfag: 
Dec. techn. Euc. Th. CLAXXIV. Sb 
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fieben Theile Salpeter, zwei und dreißig Theile Mehl: 
pulver, drei Theile Schwefel, fünf Theile Kohlen. Ein 
dreipfündiger Stod: dreißig Theile Mehlpulver, 
vier Theile Salpeter, zwölf Theile Schwefel und zwan—⸗ 
zig Theile Kohlen. An ſchwachen Nadetenfägen. 
Einlöthiger Stod: zwei Theile Salpeter, ein Theil 
Schwefel, ein TheilKohlen. Schslöthiger Stod: 
ſechs und dreiviertel Theile Salpeter, ein und ein Viertel 
Schwefel und ein drei Diertel Kohle. Ein dreipfün— 
diger Stod: acht und zwanzig Theile Salpeter, drei: 
zehn Theile Schwefel, und dreizehn Theile Kohlen. Alles 
wird fein zerftampft mit einer hölzernen Keule, dann 
ducchgefiebt, gemifcht, mit Branntwein angefeuchtet, und 
mit abgemefjenen Schlägen in dieRadetenhülfe gefüllt. 
Die einlöthigen Radeten follen im Durchfchnitte unge 
fähr + Zoll, die zwei Loth ſchwer wiegenden in Durch⸗ 
meffer 1 Zoll ze. enthalten. | 

Stock (Figuren), f. unter Stod (Spazier:). 

— (Final), Endftod, eine Benennung ded Bud) 
druckerſtocks, weil er am Ende eined Werkes aufge: 
drudt wird, das heißt, die Dignette, welche der Stod 
enthält, oder vielmehr, da der Stock gleichſam das 
Ganze ausdrückt, die eingefchnittene Derzierung, Fir 

gur ꝛc. ©. aud) oben, ©. 374. 

— Giſchbein-) f. Stod (Spazier»). 

— (Flaggen:), f. oben, unter Stod, ©. 376. 

— (Fonds:), f. dafelbit, ©. 378. 

—, beim Förfter, diejenigen Stumpfe, dievon dem abge 
hauenen Holze in der Erde bleiben. Wenn ſolche aus— 
gerentet werden, um dadurd) ein Land urbar zu machen, 
fo wird diefe Arbeit ausſtocken genannt. Die Kien— 
ftöde gräbt man aber abſichtlich aus, weil fie guten 
Kien geben. | 

— (Fuß⸗), ein Maaßſtab, welchen die Tifchler, Zim- 
merleute, kurz viele Handwerker brauchen; |. den Art. 
Maapftab, Th. 85, ©. 352 u. f. 

—, beim Gärtner, eine Benennung einzelner Sträu; 
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her, wie. z. B. Nofenftod, Nelkenftod, Myr⸗ 
thenftod, Ladftod oder Goldladftod, Rosma— 
rienftod, Weinftod ic. ©. auch oben, &. 373, 

Stock, Gefängniß, welches auch Stockh aus genannt 
wird, dann auch der Stock, woran Gefangene geſchloſ⸗ 
fen werden; f. oben, ©. 378. 

— (Geld), beim Kaufmanne, Bangnier ꝛc., f. 
oben, S. 378, 380. Auch jede Anlage eines Kapitals, um 
davon Zinſen zu ziehen, wird Stock genannt. | 

— ‚in der Öeometrie, fo viel ald Prisma 

— Geſellen-), f. oben, ©. 375. 

—, ein Öetreidemaaß, f. oben, ©. 381. 

— (Gla8:), eine Art Bienenftod, f. unter Biene, 
Th. 4,©.511 u. f. oo 

— Garmonika-), f. Stod (Spiel:). 

— (Hauben:), f. oben, unter Stock, ©. 378, 

— (Hau:), Hauklotz, f. dafelbfi, ©. 377, 

— (Helm:), ſ. Th. 22, ©. 834. 

— (Hemb:), f. oben, ©. 379. 

— (Hen:), ſ. dafelbft, S. 380. N 

— (Hut:), f. daf., ©. 378. 

— GEndiſcher), f. oben, ©. 378. 

— (itdener), eine Art Bienenftod, f. unter Biene, 
Th. 4, ©. 521. Ä | 

— (Jagd), Jägerftloid, |. Th. 28. ©, 474. 

— (Jäger), f. dafelbft. 

— (Kappen.), f. Th. 34, ©. 609. 

— (Karn-), |. Stod Gerb⸗). 

— (Karten), f. oben, ©. 380. 

— beim Kaufmanne, eine gut verwahrte eiferne Kifte, 
ein Geldkaſten, Geldftod, — 

— (Kerb:), bei dem Brauer, ein Stock, worauf die 
Fäſſer Bier, die er an feine Kunden liefert, durch einen 
Einſchnitt oder Herb verzeichnetwerden. Auch der Karn⸗ 
ſt ock, dasKerbholz, f.diefes Letztere, Th.37,S. Lu.f. 

— (Keulen:), ein Stock, welcher die Form einer Keule, 
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——— hat, nur zierlicher, als Spa: 

ierfto 

Stod (Kien:), f. oben, ©. 377, und unter Stod, 
beim Förfter. 

— (Rirchen:), f. oben, ©. 378. 

— (Ritt:), |. Th. 39, ©. 286, und oben, ©. 379. 

— (Klappere), f. dafelbft, ©. 367. 
— (Rnoten:), |. Th. 41, ©. 792. 
— (Kolder⸗), Kollerftod, ſ. Th. 43, ©. 303. 

— (Roller:), f. den — Artikel, 

—, beim Korbmader, f. Th. 44, ©. 499 u. f. 

— (Rorporals ) ein kurzes Spaniſches Rohr, welches 
ehemals bei verſchiedenen Heeren, und auch noch bei ei- 
nigen jetzt, die Korporale und Unterofficiere trugen, und 
der beim Exercieren der Rekruten oft wacker gehandhabt 
wurde, woher ihm hauptſächlich dieſer Name geworden. 
Auch mußte der Korporal oft auf Befehl des Haupt 
manng mit feinem Stode oder Rohre einem ihm be 
zeichneten Soldaten, ald Strafe, eine Anzahl Stod: 
Schläge geben. Alles dieſes brachte diefen Stod in den 
Ruf eines vortrefflichen Strafmittels, 

— ey f. Th. 49, ©. 262. 

— (Krüd-), |. Stod (Spazier.). 

— (fühl:-), f. oben, ©. 381. 

—, auf dem EEUIENERRNT, f. unter Kupfer, 
Th. 56, ©. 166. 

— (Lad: 5 "goldner Lad, Goldlack, Cheirantus 
Cheiri Linn., |. Radviole, Th. 58, ©. 505 u. f. 

— (Lade:), f. dafelbft, S. 638 uf. 

— (Lampen⸗), f. Th. 59, ©. 346. 

— (Land.), ſ. Th. 62. 

—, in der Landwirthſchaft, f. oben, ©, 378, 380. 
— (Leib-), f. Leibbiene, f, Ih. 70, ©. 447. 

— (Lichte), f. oben, ©. 379, und —h. 78, ©. 389. 

— (Lunten»), f. unter Kanone, Th. 34, ©. 394. 

— (Maler»), f. Th. 82, ©. 730, und unter Staffe- 
ley, Th, 168, ©. 456. 
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Stock (Maaß⸗), Fußſtock, Richtſt ock, ſ. oben, S. 375 
und Maaßſtab, Th. 85, ©. 352 u. f. 

— (Münzr), der untere Stämpel oder das Eifen 
de3 Prägers, welches in dem Blode des Prägeeifeng 
befeftiget iſt. F unter Münze und Münzwiſſen— 
ſchaft, Th. 9 

—, im Münzw — en, ein Behältniß, in welches von den 
jedesmaligen Münzen einige Stücke gethan und zur 
nöthigen Unterſuchung aufbewahrt werden. 

— (Mützen⸗), bei den Kürſchnern, ſ. Th. 57,S. 33 

und Fig. 3430. 

— GMyrthen-⸗), eine Benennung des Myrthengewäch— 

ſes oder Myrthenbäumchens; ſ. Stock, beim Gärt— 
‚ner, und oben, ©. 373. 

— (Nelken»), eine Benennung der Nelfenpflanze 
oder Gartennelke (Dianthus Carophyllus), f, oben, 
S. 373, und unter Stock, beim Gärtner. 

— ‚beim Orgelbauer, das Brett, worin die Pfeifen 
feſt liegen; ſ. oben, S. 379, und unter Orgel, Th. 105. 

— (Drt>), |. unter Korbmacher, Th.44, ©. 499 u. f. 

— (Paufen»), Paukenſtöcke, die beiden mit Leder 
überzogenen Stöde, welche bei der Keffelpaufe ge 
braucht werden, daß heißt, zum Paufenfchlagen, welche 
Daufen bei der Mufif der Küraffierregimentergebrancht | 
werden, fo auch in den Kapellen der Füriten, im Or: 
chefterderSchaufpielhäuferze. S. auch Th.108, ©. 174, 

— (Peitfchen:), f. Th. 108, ©. 243. 

— (Derrüden:), f. oben, ©. 378, und Th. 108, 
©. 693. Im gewöhnlichen Leben pflegt man aud) eis 
nen fteifen pebantifchen Menſchen Perrüdenftod zu 
nennen. 

— (Dfeifen:), ein Spazierftod, ber hohl ift, wor— 
ein man ein Tabafspfeifenrohr fteden kann, um davon 
beim Spazierengeben im Freien Gebraud) zu machen, 
indem man den Kopf, Pfeifenkopf, in Papier gewidelt 
bei fic) trägt. Auch der Stod felbit, wenn dieſer zu ei— 
nem Pfeifenzohre nz worden, fo, daß man nur 
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unten die Zwinge abfchrauben, und dann den Pfeifen, 
kopf auffteden Fann, und oben nimmt man den Knopf 
ab, und fchraubt ein Mundftüd auf. Man hat au 

. Mfeifenftöde, die fo eingerichtet find, daß man eine thö— 
nerne Pfeife ganz hineinſtecken Fann, fo daß deren Kopf 
oben den Stodgriff oder Knopf ausmacht. — Auch der 
oben angeführte Stod, beim Orgelbauer, wird 
P I eifenftod genannt, weil die Pfeifen darin 

een. 

Stod (Pin), f. Stod (Ridt:). 

— (Dinfel-), Stöde oder Stödden von Holz, 
Som; Elfenbein, Stachelſchweinborſten ze., welche zur 
Miniatur: und Delmalerey gebraucht werben. Die höl⸗ 
zernen Stöde oder Stödchen find zur Miniaturmalerey 
ungefähr 6 bis 7 Zoll lang, und gehen von der Mitte 

aus zu beiden Seiten fpiß zu, fo daß zu beiden Seiten 
ein KHaarpinfel aufgeftedt werden Fann, bag heißt, der 
Stock wird in die Pofe oder Spule des Pinield ges 
ftedt, fo daß man beide Pinfel gleidy zur Malerey ges 
brauchen Fann, indem der eine etwas ftärfer, ald der- 
andere ift. Die Pinfelftöcde zur Oelmalerey find über 
1 Fuß lang, haben diefelve Geftalt der vorhergehenden, 
nur find fie ftärker, weil die Fifchhaarpinfel 2c., die man 
zu dieſer Malerey gebraucht, etwas ftärfer genommen 
werden, obgleich man aud) feinere gebraucht, wo dann 
der Pinfelitod wieder etwas fpiter iſt. Die Pinſel— 
ftöde aus Elfenbein, von Stachelichweinborften ꝛc. ges 
braucht man nur zur Miniaturmalerey, weil fie kurz 
find. Zu den hölzernen Pinfelftöden nimmt man Lin: 
dens, Elfen», Nupbaum- zc. Holz; fie werden gebeizt 
und pol dig. 9027 zeigt ein Paar diefer Pinfele 
Ö 


— (Polier.), f. oben, ©. 378, und Th. 114, S. 145. 
— (Portier-), Stock des Hauswarts, in großen 
oder vornehmen Häufern, Gefandtfchaftshäufern, Dal: 
läften der Minifteramd Generäle ꝛc., ein großer ſtarker 
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Stock, wie die Stöcke der Regimentstrommelſchläger 
in der neueften Zeit, oben mit einem goldenen oder vers 
geldeten Knopfe, den fie, die Hauswarte, bei ihrer 
Galla⸗Kleidung tragen, wenn ihr Herr, in der Regel 
der Befiger des Pallaftes, eine anfehnliche Geſellſchaft 
geladen hat, um die anfommenden Öäfte zu empfangen, 
und Plag zu machen, daß fie ungehindert einpaffiren 

können, wenn nämlich der Hofraum nicht fo groß ſeyn 
follte, daß die Wagen darin auffahrenfönnen, das heißt, 
durd) den Thoriweg einfahren, die Gäfte an der Treppe 
ausfteigen, und dann die Wagen auf den Hof fahren, 
umlenfen oder umkehren, und. fo wieder herausfahren 
fünnen. Diefe Portierd oder Hauswarte ftehen näms 
lid) mit ihren großen braunladirten Stöden, mit dem 
oben erwähnten Knopfe en Galla vor dem geöffneten 
Thormwege. Ä er 

Stock (Punmpen’), f. Th. 118, ©. 713. 

— en) ſ. Stod, in der Feuerwerks— 
Funft. 

— (Rad), beim Stellmader, 1. Th. 57, ©. 304. 

— (Negimentstrommiler-), ein großer braunladirter 
Stod, mit einem goldenen, oder vergoldeten, oder aud) 
einem filbernen Knopfe, je nachdem das Negiment Gold 
oder Silber bat. Bei großen Paravden, werden 
dergleichen Stöde noch mit Schnüren und Pufcheln, 
oder Troddeln, Quaften ꝛc., von Gold oder Silber, 
nach dem Knopfe, geziert; wenigitens find die Stöde 
der Negimentstrommeljchläger bei der Preußifchen Ars 
mee fo beichaffen. Bei andern Armeen find fie zwar 
eben fo, nur find die Verzierungen mitunter andere. - 
Die Stöcke der Bataillonstrommelfchläger find etwas 
Fleiner. Mit diefen Stöden wird dad Beginnen und 
Aufhören eines jeden Stücks der’ Trommelfchläger von 
dem Regimentstrommler bezeichnet, indem er den Stod 
in die Höhe hält, und damit die Zeichen giebt. Die 
Zambourmajors der Franzöſiſchen Armee unter Nas» 
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poleon warfen den Stod jedesmal in die Höhe, und 
fingen ihn dann wieder, welche Kunftfertigkeit auch bei 
denen anderer Armeen, wie z. B. bei der Preußiſchen, 
eingeführt worden, indeſſen in neuefter Zeit abgefom: 
men ift. 

Stock (Reiſe-), Wanderftod, eintüchtiger@noten: 
ftod, fid) bei Zußreifen, beim Wandern darauf. zu 
ftügen, auch wohl zur Vertheidigung, wenn man unter» 
wegs angefallen werden follte. Die Studenten bedienen 
fid) auf ihren Fußwanderungen der Ziegenhainer, einer 
Art Knotenſtöcke, die nad) unten zu did find, oben 

abber ſchmal und fpig zugeben; f. aud) Dornfto d. 

— (Reit:), f. oben, ©. 377. 

— (Ridt:), |. Stod (Maaf). 

— Rohrſtock), Spanifcher Rohrftod, f. unter 
Stod (Spazier-), der Rohrſtock, bei den Kup: 
ferihmieden, f. Th. 56, ©. 264, und Figur 3360. 

— (Rofen-), eine Benennung des Rofenftrauches; f. 
oben, ©. 373, und unter Stod, beim Gärtner. 

— (Säulen), f. oben, ©. 378, und unter Säule, 
Th. 137. 

—, beim Schmidt, f. oben, ©. 378. Ä 

— (Schraub:), f. oben, S. 379, und Th. 148, 
©. 201 


— (Schrittzähler:), f. unter Spazierſtock, Th. 
156, ©. 625 u. f. 

—, beim Schuhmader, die hohen Abſätze an den 
Damenfchuhen, die ehemals getragen wurden. | 
rn ſ. Stod, in der Feuerwerks— 

unft. - 


— (Sitz⸗), Stuhlftod, f. Stodftupl. 

— (Spaniſcher Rohrfto €), f. Stod (Spazier:). 

— (Spann.), f. Th. 156, S. 326, 

— (Spasier-), f. Th. 156, ©. 624 u. f. Da das 
Weitere diefer Stöde auf Stock verwiefen worden, fo 
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muß bier noch Einiges über diefe Stöde gefagt wer: 
den. Die Spazierftöde find in Hinficht des Materials, 
woraus fie beftehen, ſehr verfchieden, doch befteht die 
Mehrzahl nur aus Holz, welches entweder natürlich 
gelaffen, und nur mit einem Firniß überzogen worden, 
oder welches gebeigt und polirt worden. Die andern 
Stöde beitehen aus Rohr, Fiichbein, Stahl, und Zu: 
jammenfeßungen von Rohr und einen Ueberzug von 
Meſſingdraht ꝛc. Yu den Spazierftöden aus Holz 
gebraucht man junge Eichen, Weinreben, Birfen, 
Weißdorn, Schwarztorn, Tannen, Fichten ce. Don 
allen den genannten Hölzern fchneidet man Stöde, mit 
einem fcharfen Meſſer, Schneidemeffer, rafpelt und 
ſchleift fie dann mit Bimsftein oder Fiſchhaut recht glatt, 
fobald e8 Feine Knotenſtöcke find, bei welchen, wenn es 
Dornftöde find, bloß der Dorn abgeſchnitten, die Er» 
höhung aber gelaffen wird, find es aber förmliche Aus: 
wüchſe oder Knoten, fo werden fie bloß abgerundet, wie 
es fi) thun laffen will, ſonſt bleiben fie ftehen, weil 
fie dem Stode ein ſchönes Anſehen geben. Bei glatten 
Stöden, müffen dieſe, wie ſchon bemerft, recht eben 
und glatt geichliffen werden, daher werden fie auf der 
Drehbank abgedrehet, damit fie die gehörige Rundung 
erhalten; dann werden fie mit Bimgftein und Waſſer 
abgeichliffen, gebeigt, geölt, und dann polirt. Das 
Beitzen gefchieht auf folgende Weile: Bei gelben 
Stöden, oder wenn die rohen Holzſtöcke eine gelbe 
Farbe erhalten follen, macht man ein Defoct von 
Derberisbeeren, oder eigentlidy gemeinem Sauerad) 
‚(Berberis vulgaris), wovon man auch die Rinde der 
Zweige und die Wurzeln gebraucht, mit Safran, oder 
von den Kreugbeeren und Moignonsbeeren (Rhamnus - 
catharcticus et Rhamnus infectorius), von Gelbholz 
_ (Morus tincforia), einem Abfude des Waues ꝛc. Ein 
Zufag von Potafche oder Alaun verdunkelt die Schat- 
tirung. Die rohen Stöde werden nämlid) in eine Ab» 
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kochung der genannten gelbfärbenden Pigmente ge 
. legt, und fo lange darin gelaffen, bis fie hinlänglich. mit 
der Farbenbrühe gefättiget find, dann werden fie heraus» 
genommen, und zum Trocknen an die Luft geftellt. 
Man fann auch) die Stöde einzeln mit dem warmen 
Farbenabfud mit einem Pinfel überftreichen, und diefen 
Ueberſtrich jedesmaleinziehen laffen; allein diegarbedringt 

. mehr ein, und wird gefättigter, wenn die Stöde in dem 
Abjude über Nacht liegen bleiben fönnen. Es verfteht 
fi) hier, daß von den gelben Pigmenten, die angeführt 
worden, nur eined immer dazu genommen wird, dag 
heißt, entweder Gelbholz, oder Kreußbeeren, oder Avis 
gnonskörner ꝛe. Eine rothe Stodbeige erhält man 
aus einer Abkochung von Brafilienholz oder Fer— 
nambud mit etwas Alaun, oder man läßt die Stöde 
in rothgefärbter Wolle fieden, und legt fie dann in die 
Ternambufabfodhung; eine fahle Farbe erhält man 
aus einer Abkochung von den äußern Nußſchalen. Eine 
ſchwarze Beite erhält man, durdy eine Abkochung 
von Gampecheholz, und dann durd) einen Abſud von 
Galläpfeln und Eifenvitriol. Man nimmt aud) roftige 
Eifenfpäne Pocht fie in Meineffig, fchüttet dann 
gemeinen Eifenvitriol hinein, und läßt die Mifchung 
nod) einmal auffochen. Die Stöde werden hier vorher 
mit einer Vorbeitze angeftrichen, die aus Blauholz in 
fließenden Waſſer, mit- Alaun gekocht, beiteht, oder 
aus Salläpfeln mit Effig. Braun beigtmandie Stöcke 
mit Orleans und Potaſche. Auch acht Theile Eifenfeile 
und ziveiunddreißig Theile etwas geſchwächtes Scheide— 
waſſer geben eine gelblichbraune Beitze. Acht Theile 
Fernambuf, vier Theile gebrannten Oder oder rothen 
Ocher, und vier Theile Alaun, während eines. Zeit 
raums von vierundzwanzwanzig Stunden eingemweicht, 
und durch Kochen auf den vierten Theil redueirt, geben 
den weißen oder rohen Stöden die Farbe des Maha: 
gony. Aus den hier angeführten Farbenbeigen kann 


% 
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man auc Mifchungen erhalten, wenn man nad) dem 
Verhältniſſe ver Schattirung, die man zu haben wünfcht, 
eine Farbe zu den beiden hinzufeßt. So kann man aud) 
eine blaue Beige, die aus 1 Unze Indigo, die in vier 
Unzen Schwefelfäure aufgelöfet worden, und worauf 
dann fließendes Waſſer gegoffen wird, eine blaue Farbe 
erhalten, worin man dieStöde legen Fann. Wenn man 
hierzu noch etwas von der gelben Beitze ſetzt, ſo kann 
man eine grünliche Stodfarbe erhalten, die fich 
fehr gut ausnimmt. Die violette Farbe erhält man 
aus dem Indiſchen Holze.und Römifchen Mlaun. Die 
gewöhnlichften Stodfarben find’ die gelbe, lichte gelbe 
oder dunkelgelbe, die gelbbraune auf Art des Spaniſchen 
Rohrs, die grünlichgraue, oder grünliche, Die ſchwarze, 
die braune und die röthliche, und dann noch eine große 
Anzahl von Schattirungen, die man durch Untereinan— 
dermifchen der Beiten erhält, und die fich hier nicht fü 
angeben laffen. Wenn die.Stöde gebeigt worden, wer— 
den fie geölt, die dunklen Farben mit Leinöl, die hellen 
mit Nuß⸗- oder Mohnöl. Man fann das Del erft cr: 
wärmen, weil es bejjereindringt. Iſt diefed gefchehen, fo 
werden fie ladirt oder polirt. Das Erſtere geichieht 
mit einem Ladfirnif, wozu man einen Bernjteins 
firniß (ſ. unter Firniß, Th. 13, ©. 406 u. f.) ge 
brauchen kann, das heißt, bei Stöden von dunkler 
Farbe, z.B. von brauner, fchwarzer zc., bei hellen 
Farben dagegen einen Maftirfirniß, da der weiße 
Kopalfirniß vielleicht zu theuer zu ftehen kommen 
würde, wenn die Stöcke wohlfeil geliefert werden follen; 
den letztern Firniß, f. den erwähnten Theil, ©. 465, 
und den erfteren, unter Maftirfirniß, Th. 35, ©. 
422. Man kann auch einen Terpentinfirniß wäh» 
len; allein diefer Firniß klebt fehr, und läßt ſich daher 
nicht gut zu Stöden gebrauchen, da er beim Anfaffen 
durch die Wärme der Hand leicht wieder weich wird 
und klebt. Das Auftragen diefer Firniſſe gefchieht mit 
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einem feinen Borften« oder ftarfen Haarpinfel, Fiſch— 
haarpinfel. Das Poliren der Stöde gefchieht mit 
Baumöl, und einem in Spiritus oder Weingeift aufge: 
löfeten Schellack, wozu etwas Denetianifchen Zerpen: 
tin zugefegt worden, Man macht fi einen Bauſch 
von einem Stückchen Waſchſchwamm, der vorher gehös 
rig in warmem Waſſer erweicht, und dann getrodnet 
worden, worüber man einen weißen Lappen, das heißt, 
ein Stüd feines Leinen zieht. Dieſen Baufch taucht 
man nun in Baumöl, und fährt damit über den Stod 
bin und her; dann drüdt man das Del heraus, macht 
einen neuen Rappen darüber, taucht den Baufch in die 
Scelladpolitur, und überfährt damit den Etod fo 
lange, big er einen Glanz erhält. Don Holzftöden, 
oder Spazierftöden aus Holz, hat man verfchiedene 
Seftalten, dide, dünne, knotige und dornige, 
fogenannte Knoten- und Dornftöde, Pfeifen: 
ftöde, Keulenftöde, Stuhlftöde, Stöde mit 
den Apparaten der Chirurgie, das heißt, mit den nöthig- 
ften, als Scalpell, Scheere, Lanzette 2e. 2c., welche im 
Knopfe oben angebracht worden, der zur Hälfte abge: 
fchraubt werden fan, Spielftöde zc. 2c.; dann 
Krüdftöde, welche oben einen Griff, gleid) der. Krüde 
haben, Beil: und Hammerftöcde, welche oben ala 
Griff ein kleines Beil oder einen Hammer haben, gleichſam 
wie eine Streitart im Kleinen, Figurenftöde, welche 
ung größtentheild die Schwarzwalder liefern, wo oben 
der Griff ein Hund, Löwe, Wolf, ein Vogel, Fiſch, 
oder ſonſt eine Figur ift; dann Stöde mit den verfchie: 
denften Knöpfen, von Gold, Silber, Stahl, Porzellan, 
von Elfenbein, Horn, Perlmutter, Emaille ꝛc. 20. Auf 
die Holzſtöcke folgen diejenigen von Rohr, die foge: 
nannten Rohrftöde, von welchen die Spanifchen 
Rohrſtöcke fich auszeichnen; f. unter Spaniſches 
Rohr, Th. 156, ©. 265; dann fommen die Bam» 
bosröhre, vder Bambusröhre, melde von den 
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proportionirlichſten Bambouſtengeln geſchnitten werden. 
Man hat große und kleine, oder dünne und dicke; ſie 
kommen von den Malabariſchen und Coromandelſchen 
Küſten ꝛc. zum Handel. Sie werden lackirt, laſſen ſich 
ſehr gut biegen, beſonders die dünnen, nur ſpringt leicht 
die äußere Rinde beim öfteren Biegen los, oder bekommt 
doch viele Riſſe und Sprünge, welche dem Stocke das 
ſchöne Anſehen nehmen. Rohrſtöcke von weißlicher 
Farbe, gleich dem Baurohre, mit ſtarken oder bemerk— 
baren Abiägen 20. ꝛc. — DieFifchbeinftöde werden 
von ftarfem Fifchbeine gemacht, und find entweder glatt 
oder zum Theil gedrehet. — Die Stahlſtöckchen, 
welche von dünnem Stahl gemacht und polirt werben, 
machen fich nicht übel, kommen jedoch jest nur noch 
felten vor. Zu den gemifchten Stöden gehören die mit 
Draht überzogenen Rohritöde, 3. B. mit Gold» und 
Silberdraht, Meffingdraht, auch mit Lahn, mit Seiderc., 
womit der Stodgleidyfam wie überwoben worden. Man 
handelt die Stöde Gros- und Dutzendweiſe, fowohl im 
rohen Zuftande, jedoch gefchnitten, als auch gebeizt 
und polirt, mit Knopf, Zwinge und Stodband ausge: 
ftattet2c.; im leßteren Falle jedoch nur Dutzendweiſe, im 
Ganzen, und dann Stüdweife en detail. Die gewöhns 
lien Stöde von Holz und Rohr erhält man bei den 
Stockmachern, die auch zugleich damit Handel treiben; 
die feinen Stöde von Fiſchbein, Stahlze., bei den Gas 
lanterie: Händlern, wo man auch ausgezeichnete Rohr⸗ 
und Holjflöde erhält, 3. B. Schwarzwalder. Die 
Fifchbeine und Stahlftöde liefert England in den 
Handel, fo wie mancherlei Oalanterieftöde auch 
Tranfreih. Die hirurgifchen Stöde werden größten« 
theild nach den Angaben der Aerzte felbft von dem Mes 
chanifus oder chirurgifchen Inſtrumentenmachern ans 
gefertiget, fo die Spiglftöde von den mufifalifchen In⸗ 
firumentenmachern zc. ꝛc. Man findet StodFabinette, 
welche die feltenften Stöde aus ältern Zeiten enthal- 
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ten, und wo man im Sammeln bis auf die neuefte Zeit 
fortgegangen ift, alſo alle Moden berüdfichtiget hat. 
Gewiß ſehr interefjant fürben Freund dergleichen Samm: 
lunge 

Stod (‘ (Spiel-), ein Stod, Spazierftod, in welchem 
ein Spielwerk mit einer Walze angebracht worden, . 
3. B. im Knopfe, oder ein Harmonika ꝛc. inden Stode 
felbft, wozu die Blafelöcher mit einem feinen Schieber 
verdedt worden, fogenannte Harmonika: Spazierftöde. 
Das Werk von Meffing mit den feinen Klappen oder 
Zungen ift eingelegt, daher ift der Stod nad) oben zu 
etwas ftarf, jedoc) proportionirlich,, wie ein ftarfed 
Spanifches Rohr. Es ift eine Deutfche Erfindung des 
19ten Jahrhunderts. | 
—, inder Sprachlehre, ſ oben, ©. 373 u. f. 

— (Spring:), f. oben, ©. 375, und Springftod. 

— (Straf:), fowohl das Gefängniß, als aud) das Rohr 
oder Röhrchen, womit Eon gefträft werden. 

— (Stubl:), ſ. Stodftubl. 


_.&orfr), f. oben, ©. 376, 


— (Tret⸗), Waͤrmeſtoc, bei den Kürfehnern, 
ſ. Th. 57, ©. 29 u. f., und Fig. 3413. 

— (Trommel:), die vorn mit einem tunden oder oval: 
runden Knopfe verfehenen furzen hölzernen Stöde, die 
Trommel zu rühren oder zu Schlagen; ſ. unter 
Trommel. 

— (Dieh:), f. oben, S. 380. 

— (Wade), f. oben, &. 379, und unter W. 

—, inden Walfmühlen, f. oben, ©. 378. 

— (Wander), ſ. Stod (Reifen). 

— (Wärme), f. Stod (Zrete). 

— (Weiden.), ein aus Weiden gelchnittener Stod. 

— (Weine), f. diefen Artikel, in W. 

— (Weller), |. unter Lehm, Th. 70, ©. 45. 

— (Wender), beiden Handſchuhmachern, f. unter 
Handſchuh, Th. 21, ©. 460. 

—, in der Wundarzueifunft, (.Stod (Spazier). 
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Stock (Zaub er⸗) uneigentlic), eigentlich Zauberjtab, 
ein Stöckchen, womit die Zauberfünftler, Ta: 
fchenfpieler, Gaukler zc., gleichfam ihre Künfte oder 
Zaubereyen verrichten, indem fie mit diefem Stödchen 
unter einem Hocuspocus an irgendeinen Öegenftand - 
flopfen, wenn diefer fich verwandeln fol 2c.; f. unter 
Zafchenfpieler in X; auch gehört hierher die Wü— 
fchelruthe, wovon aud) ſchon unterMagie, Th.S2, 
S. 286, etwas gejagt worden; ſ.Wüſchelruthe, un: 
ter W. Zauberkünſtler der neuern und neueſten 
Zeit, welche Aufſehen erregten, ſind: Philadelphia, 
Pinetti und Bosko. S. die Art. Magie, Ta— 
ſchenſpielerkunſt, Zauberkunſt und Zauberey. 

—, beim Zinngießer, ſ. oben, S. 379, und unter 
Zinngießer. | 

— (Zoll:), ſ. Stod (Maaße). 

— (Zünd:), f. unter Kanone, Th. 34, ©. 394. 

Stocasr,Stodadler,Falco palumbarins. Da diefer 
Aar unter Habichtübergangenworden, auch unter Falk 
und Geyer nicht vorfommt, wenigftens ift feiner nur 
in den genannten Artikeln fur; Erwähnung gefchehen, 

. fo wird erunt. Zaubenfalf,inZ.vorfommen. | 

Sctockadler, ſ. dafelbft. 

Stockamboß, |. oben, unter Stock, S. 378. Bei den 
Kupferſchmieden, ein ftarfer eilerner Knopf, der 

oben nach einer Kugel abgerundet ift. Er iſt 4 bi 6 

Zoll did, und ſteckt an einer eifernen Stange in einem 

Kloge auf dem Fußboden. Die Bahn diefes Ambofjes 

muß mit dem beften Stahle verftählt feyn. Der Kupfer: 

fchmid fchmiedet auf diefem Amboß die runden Boden 
feiner Arbeit. 
Stockamfel, eine- Benennung de Schmwatzdroffel. 
Stocdarbeiter, eine Art Seiler, weldye ohne Läufer aw _ 
beiten, und verfchiedene Arbeiten der andern Seiler nicht 
verftehen; fie fcheinen eine Yrt Spitarbeiter zu feyn, 
beide aber find von den Reifichlägern unterfchieden. 
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Nach Friſch's Verfiherung follen fie ihren Namen 
daher haben, weil fie ihre Arbeit auf einen Knäuel, wie 
einen Wachsſtock wickeln, und Ellenweije verkaufen. 
Man findet fie häufig am Rheine. 

Stockaufter, Holzaujter, eine Benennung der Fel: 
fendublette. 

Stocdband, ein zierliche® Band, an einem Spazier- 
ftode, welches entweder eine ſchwarzſeidene Schnur. 
mit Puſcheln oder Quaften, oder eine braune oder fonft 
eine feidene Schnur oder ein feines feidenes Band ilt, 
welches fich zu den Spazierftöden eignet, gewöhnlic) 
nimmt man dazu ſeidenes Rundſchnur. 

Stockbarſch, eine Art großer Bärſche oder Bärſe, zum 
Unterfchiedevondem Kaulbarfhe,Flußbarjce, die 
aber Feine befondere Art bezeichnen. 

Sstocbild, Terminus, Fr. Terme, in der Steinmeß. 
kunſt, einhoher Stein, welchen oben das Bruftftüd eines 
Mannes ziert, dad aus dem Steine funftgerecht ge 
bauen worden, unten geht der Stein fpig zu, und ruht 
auf einem Säulenfuße, Unterfag oder Socle. Es ift ein 
alter Grenzftein, wie ihn die Alten, Griechen und 
Nömer, ald Grenzftein, Marfftein hatten; fie 
wurden aud) an die Scheide oder Kreuzwege gefegt, um 
die Reiſende zurecht zu weifen. In Rom- wurden fie 
von Numa Pompilius eingeführt, wenigſtens führte 
diefer Regent den Grenzgott, Terminus ein (ſ. 
diefen Art.). Hierher gehören aud) die Hermen, wel 
ches eigentlid) Grenzfäulen find. In neuerer Zeit 
hat man dafür die Meilenfäulen, Meilenfteine, 
f. Th. 87, ©. 750 u. f., eingeführt Die Stodbil- 
der, — findet man noch in den Luſtgärten ꝛc. 

Stocbiß, f. Stodpil;. 

Stocblind, Bei und Nebenwort, völlig blind, im höch— 
ftien Grade blind, gar nicht jehen können; daher ein 
fto@blinderMenfd, ein Menſch, welcher den ſchwar⸗ 
zen Staar hat, gar nicht ſehen kann. 
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Stockboͤhme, im gemeinen Leben, nad) Adelung, ein: 
dummer, ſtöckiſcher und hartnädiger Böhme, und im weis 
teren Deritande ein jeder Menſch diefer Art. Da die 
ehemals in der Peibeigenfchaft lebenden Böhmen ihrer 
ſtöckiſchen Gemüthsart wegen verrufenwaren, fo fcheint 
Stod hier, fagt Adelung, entweder zu ftödifch zu 
gehören, oder aud) das bloße Zeichen der Intenfion zu 

ſeyn, um gleichyfam einen Erzböhmen zu bezeichnen... 

Stockbörfe, in Kondon der Ort, wo die Aftien verhan- 
delt werden, fo wie überhaupt die Englifchen Werthpa—⸗ 
piere, Sowohl. von der Banf, den dreiprozentigen, als 
auch von der Dftindifchen Kompagnie. Der Aftien- 

oder überhaupt Stodshandel an der Börfe in London 
ift fehr groß, befonders in den dreiprogentigen, wer daher 
feinen Vorrath an Effekten darin losfchlagen will, kann 
ihn zu einem. Achtel: Prozent unter dem Marftpreiie 
verfaufen, diejenigen hingegen, welche über Banfaftien 
oder andere Effekten von befchränfter Zirfulation ver« 

* fügen wollen, müſſen auf jedes hundert Pfund Valuta 
acht» bis zehnmal fo viel verlieren. 

Stöckchen, in den Drabtzicheteyen, ein Stück Holz, 
auf welchem man das Drahtende, um ed durdy8 Zieh. 
eiſen zu ſtecken, zu rechte feilt und klopft. Im Müh— 
lenbaue heißt dasjenige Stückchen Stahl, in welches 
die Spur geſchlagen wird, in welcher das Mühleiſen 
läuft, Stöckchen. 

Stockdegen, Steckade, ein Stoßdegen, welcher in ei⸗ 
nem Stocke getragen wird, das heißt, den Griff macht 
oben der etwas lange Stockknopf aus, und derDegen ſelbſt, 
der andiefem Kuopfe figt, mit demfelben vereiniget iſt, ift 
ſchmal und fpig, aber nicht fehr lang, und gebt in den 
übrigen Theil des Stodes, der die Scheide des Degens 
bildet. Das Ganze geftaltet fic) dann zu einem Spas 
zierftode. Die Stockdegen find an.vielen Orten zu 
tragen verboten, und wohl nicht mit Unrecht, ja es iſt 
fogar den Schwerdfegern zur Pflicht gemacht worden, 
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dergleichen Degen nicht anzufertigen und zu verkaufen, 
und wo es gefchieht, da müffen fid) die Perfonen aus» 
weifen, zu welchem Behufe fie einen folchen Degen ha: 
ben wollen, da er eigentlich nur auf Reifen gebraucht 
werden foll, das heißt, nur auf Reiſen bei ſich zu tragen 
erlaubt ift, um ſich im Nothfalle eines Ueberfalls ver- 
theidigen zu Eünnen. 

Stockdeiche, beim Leupold, in deſſen Theatro Hydro- 
techn., die Holzdeiche. | 

Stockdumm, Beir und Nebenwort, im hohen Grade 
dumm, im gemeinen Leben; |. Stod. 

Stockduͤrre, Bei» und Nebenwort, fehr dürre, vollfom- 
men dürre, fo dürre, wie ein Stod, auch nur im gemei⸗ 
nen eben. 

Stockdunkel, f. Stodfinfter. 

Stöce, Triebſtöcke. Drehlinge, Treiblinge, 
Spindeln, im Mühlenbaue, diejenigen runden 
Stöcke, woraus die Getriebe vermitteljt der beiden 
Scheiben zufammengefegt werden; ſ. TZriebftöde, un 
ter T. Ä 

Stöckel, auf den Bergwerken, das runde Hol; am 
Dentil der Künfte, mit ſechs Löchern, — Beim Nadler, 
der eiferne Kauf, worin fich der Unterftämpel des Stäms» 
pel3, worin die Stednadelfnöpfe geftempelt werden, an 
ber Wippe befindet. — In der Wafferbaufunft, 
ein vierckeiges Stück Holz, weldyes in die Deffuung 
des untern Stüds am Kolben einer Pumpe paßt, und, 
wenn man am Kolben etwas zu verrichten hat, ausge 
nommen werden Fann. 

Stöckel£iel, ſ. Stedelfiel. 

Stöckeln, ift auf dem Harze gebräuchlich, und. heißt fo 
viel ald dad Ausnehmen des Zinks aus dem Zinf: 
ſtuhle, und wird aud) überhaupt für aus dem Dfen 
nehmen gebraucht. I 

Stoden, ein regelmäßiges Zeitwort, welches mit Stod 
nahe verwandt und in den meiften Bedeutungen das 
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Stammmort deffelben iſt, aber nur noch in einigen Fäl—⸗ 
len feines ehemaligen vermuthlid), nad) Adelung, viel 
mweitern Gebrauchs üblich ift. 1. Als ein thätiges Zeits 
wort, wo es zunächft von Stock gebildet zu feyn ſcheint. 
1) Die Tuchmacher fto den die Tücher, wenn fie folche 
aufs oder zufanmenrollen, wahricheinlicy weil foldyeg 
auf einen Stod oder Stab geſchieht, wo nicht, fo 
fcheint der Begriff der Maffe, der Dicke, der herrfchende 
zu feyn. — 2) Im Oberdeutfchen ftodt man den Wein - 
und andere Gewächfe, wenn man Stöde, dag ift 
Pfähle, Stangen oder Stäbe zu denfelben ftedt, wel 
ches man in andern Öegenden pfählen, ſtängeln, 
ſtäbeln nennt. — 3) In Ausſtocken bedeutet es die 
Stöcke oder Wurzelenden gefällter Bäume ausrotten; 
in verſtocken aber hart, unempfindlich dem Gemüthe 
nach, machen. — 4) Das Reciprofum ſich ftocken 
oder ſich beftoden wird von den Gewächſen gefagt, 
wenn die Pflanze mehrere Stängel oder Halme treibt, 
"welches man auch fi. beftauden nennt. — II. Alg 
ein Neutrum mit dem Hülföworte haben. 1) Mit 
dem herrfchenden Begriffe de8 Steheng, von welchem 
Zeitworte ed bier ein Intenfivum ift, und den figürlis 
chen Nebenbegriffen ſowohl der Dice, ald aud) der Un 
beweglichfeit. (1) Aufhören ficy zu bewegen. Das 
Waller ftodt, wenn es nicht abfließt. Ihm fto dt 
fein Blut, ibm ſtarrt das Haar (Wieland). Be 
fonders figürlih. Das Geld ftodt, wenn es nicht zir— 
fulirt, wenn deſſen Um: oder Kreislauf gehemmt iſt. 
Sto@ungen indem Umlaufe des Geldes ver: 
urſachen. Die Sache ftodt,.cilt nicht fort, wird 
gehindert, Die Handlung ſtockt jest überall, 
Jugleichen unperſönlich. Es ſtockt mit der Sache. 
In welchem Verſtande man auch ſagt, in das Stok— 
fen oder Stecken gerathen. —(2) Im Neben inne 
halten, weil man nicht weiß, was man fagen will, im 
Reden fielen bleiben. Nach einer Eleinen 
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Dergleihung fährt er mit einem Aber for. 
und ftodt; nun Herr Orgon waß haben fie? 
was ftoden fie? (Seh) Er ftodt, wenn man 
ihn frägt, zeigt ein zerftreut Geſicht, und wi- 
derſpricht fih ſchon, eh’ er gehn Worte fpridht 
(Gell.). — (3) Aufhören ſich zu- bewegen und dide 
werden, wo es befonders von flüffigen Körpern für ge- 
rinnen, geftehen, üblich it. Das Blut fiodt, die 
Milch ſtockt. Auch ald ein Reciprofum. Die Milch 
ſtockt ſich. — 2) Trockne Körper fto den, wenn fie 
von fchädlicher Feuchtigkeit ohne Bewegung verborben 
werden. Die Leinwand ſtockt, wenn fie an. einem 
feuchten Orte liegt. Stodfledig feyn, durch das 
Stoden Flede befommen haben. Ingleichen unperfün. 
ih. Man muß die hölzernen Gefcdhirrean ei: 
nen bedeckten Ort ftellen, wo es nicht ftodt, 
das. heißt, nicht fioden macht. Das Papier ftodt, 
befommt Stodflede, wenn es rothbräunlicye oder 
gelbbräunliche Flecke erhält. Die Bücher ftoden, 
befommen Stodflede, wenn fie die ſchon erwähn- 
ten Flecke erhalten. Das Stoden gefchieht in den Ge 
bäuden, deren Mauern viel Feuchtigkeit enthalten, die 
befonders im Winter beim Heiten der Zimmer heraus: 
ſchlägt. Man findet es hauptſächlich bei Gebänden, die 
fehr frei liegen, befonders an Plägen, oder fonft an Or: 
ten, wo fie der Wetterfeite, dem Negen 2 zu ſehr aus—⸗ 
gefeßt find. Das befte Mittel if, wo der Stod ſich ein» 

‘ findet, fleißig im Frühjahr und Sommer die Fenfter zu 
‚Öffnen, damit die Zugluft durchſtreichen, auch die Sonne 
befjer eindringen Fann. ©. aud) den Art. Stodung, 
weiter unten. — Im Bergmerfe heißen die 
Scheiben Kupfer, die auf dem Saigerherde bleiben, 

. wenn das Silber. und Bley durchgefaigert ift, Stoden. 
Stoͤcken, ein regelmäßiges thätiges Zeitwort, in den 
Stod legen, das ift, in Derhaft nehmen, und mit den 
Füßen in einen hohlen Klotz ‚befeitigen, und in weiterer 
Bedeutung, in ein hartes Gefängniß legen, ein nur im 
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gemeinen Leben übliched Wort, befonders in der Re— 
densart Jemanden ſtöcken und blöden, inden Stock 
und Blod legen. Wenn es Weish. 2, 19 heißt: mit ' 
Schmad und Qual wollen wir ihn ftöden, dag 
it, peinigen, fo fcheint es dafelbft, nad; Adelung, in 
eine ungewöhnlich weitere Bedeutung zu ſtehen. 

Stocenfoblen, Stüdenfohlen, beim Kohlen: 
brenner, Kohlen, weldye aus Klößen und in befondern 
Meilern gefchwelt werden. 

Stockente, Anas elypeata, eine Benennung der Löf— 
felente, die jedoch ungewöhnlid) zu feyn ſcheint, wenig— 
fteng findet man diefe Benennung nur felten bei neuern 
Schriftſtellern, nur Einige führen fie an, fcheinen aber 
auch nicht in der Entenart einig zu feyn, indem fie 
ſolche bald der eben genannten Ente, bald der gemei« 
nen wilden Ente, die auch Spiegelente, März- 
ente, Anas Boschas, genannt wird, beilegen. ©. un 
ter Ente, Th. 11, wo die wilde gemeine Ente erwähnt 
worden. Die Löffelente ift zwar dafelbft nicht beſchrie— 
ben worden, doch läßt ſich auch hier Feine Befchreibung 
derjelben geben, weil die Benennung-Stodente, wie 
ſchon gefagt, ganz ungewöhnlich ift, und man fie hier: 
unter nicht fuchen wird. 

Stockerbfe, Pisum arvense, eine Art wilder Erbſen, 
welche unter dem Getreide in Europa waͤchſt. 

Stockerz, im Bergwerfe, Erz, welches in Stöcken 
oder Stockwerken bridt. ©. Stofwerfe Auch 
ein mächtiger Anbruch von Erz, davon man feine Sal 
bänder findet. 

Stoceule, in einigen Gegenden ein Name der Pleinen 
Art Eulen, welche man ınit dem Namen der Kauße 
belegt; |. unter Eule, Th. 11, ©. 684. Nad) Ade— 
lung fol es wahrfcheinlid) feyn, daß diefer Dogel dies 
fon Namen wegen der Eurzen diden Geftalt erhal. 


ten bat. 
Stockfackel, beim Wadslichtzieher, ein mit Werg 
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oder Hanf umwickelter Kiefern» oder Fichtenholzſtock, 
welcher dann gepicht, gezogen, und eben ſo mit Wachs 
begoſſen wird, wie die Windfackeln; ſ. unter Fack el, 
Th. 12, ©.9. 

Stocfalk, Staferfalf, eine Benennung des Safer: 
falfen, Öroßfalfen, Falco Sacer, f. unter Falk, 
Th. 12, ©.130. 

Stockfaͤulung, im Weinbaue, das Faulen der Wein— 
trauben an dem Stode, weldyes zwar wenigeren, aber 
befjeren Wein giebt. 

Stockfeder, der Stockkiel, der äußere Federkiel an dem 
Flügel einer Gans, weldyer etwas platt und härter ift, 
als die andern, weshalb er auch vorgezogen wird; den 
Namen Stodfeder, Stodfiel, hat er wahtſchein 
lich wegen ſeiner Härte erhalten. 

Stockfidel, ſ. Stockgeige. 

Stockfinſter, Bei⸗ und Nebenwort, im höchſten Grade 
finſter, im gemeinen Leben. In ſtockfinſterer Nacht. 
Stockdunkel, in der Deutſchen Bibel, Hiob 10, 22. 
In einigen Gegenden ſtockdickefinſter, auch ſtich— 
dunkel, ſtichfinſter, bei dem Hand Sachs ſtick— 
finfter, im Niederfähfifhen ſtickendüſter, von 
Stod, dem Zeichen der Intenſion. Adelung leitet 
es von Stod 3 (4) her, f. oben, S. 381. Das Wort 
ftodfinfter fcheint wohl von Stod, Stockhaus, 
ein Gefängniß herzurühren, weil in den frühern Zeiten 
Gefängniffe ganz finfter gehalten wurden, fo, daß Fein 
Licht hinein fiel, um fie dadurch noch abfchredender zu 
machen; dem Gefangenen alfo hierdurch gleichjam, von 
der Außenwelt abgejchieden, feine Dergehungen ſchreck⸗ 
licher vorzuftellen. 

Stockfilch, f. unter Kabeljau, Th. 32, ©. 20 u. f. 
Die Naturforscher fcheinen über den Rabeljau und 
Stockfiſch nicht-einig zu feyn. Die meiften halten den 
Kabeljau, Stod: und Klippfiſch für einen und 
benfelben Fiſch, nur die Zubereitung giebt ihm die ver- 
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ſchiedenen Namen, wie man an dem angeführten Orte 
ſehen kann. Cuvier trennt aber den Kabeljau vom 
Stockfiſch und giebt fie für zwei verſchiedene Fiſche 
an, dem Leßteren giebt er den Nanıen Gadas Merluc- 
cius, Fr. le grand Merlus, und dem Erfteren Ga- 
dus Morrhua, Fr. la Morrhae. Der Leßtere, der 
Stodfifch, hat Feine Bartfäden, und der Unterficfer 
iſt länger, als der obere;derKabeljau hatdagegen einen 
Bartfaden und die Kiefer find von gleicher Länge. Die 
Zubereitung beider, wenn e8 zwei Arten giebt, wäre dies 
jelbe. Der Name diefes Fifches fol nicht, wie Friſch 
will, von der Nehnlichfeitder zufammengebundenen Bün—⸗ 
del mit einem Amboßftode oder Kloge herrühren, fon» 
dern weil er entweder auf einem Gerüſte von Stöden 
oder Stäben gedörrt worden, oder auch wegen feiner 
Aehnlichkeit mit einem Stode, oder aud) wegen feiner 

. Härte. Figürlich ift Stodfifch imgemeinen Leben ein 
dummer einfältiger Menſch, vermuthlich, fagt Ad elung, 
als eine Anfpielung auf die Steife und Gefühllofigkeit 
beider. Gellert fagt: wennich den Hofmeifter 
nicht fortgejagt hätte, fo wäre ich ein Stod: 
filch geworden, wieer war. 

Stoctfifchbandel, f. unter Kabeljau, Th. 32, S. 31 
u. f. Im Handel fommen folgende Sorten von Stod: 
filch vor: 1) Isländerfiſch oder von feiner Geftalt 
fogenannter Flach- oder Flackfiſch; 2) Zartfiſch, 
welches die beſte Sorte ift; 3) Mittelrotichär; 
4) Kleinrotfhär; 5) Rundfiſch; 6) Sergfiſch; 
und7)trockneLempen, welcheSorten gemeiniglich aus 

Bergen und Drontheim kommen. In Holland kommen 
nur drei Sorten Stockfiſch vor, nämlidy der runde _ 
oder Rundfifc, der lange oderLangfiſch, undber 
Furze oder Kortſchär. Noch andere Arten von 
Stockfiſch find, alte Weiber, Vieilles, Felfenfifch, 
der Goberg ꝛc. Der größte Derbraud) diefer Fiſche 
geſchieht zur Faftenzeit in Fatholifchen Ländern, und den 
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ftärfiten Handel damit treiben die Deutfchen, Holländer 
und Franzofen. In Denticyland treiben ihn beſonders 
die Seeftädte, 

Stocfifchholz, wird in Holland die lange und dünne 
Sorte Rothholz genannt, weldjes nur etwa halb fo viel, 
als die ftärfere und beffere gilt, von der die Stüde 20 
bis 25 Pfund am Gewichte halten. 

Stockfifchleberthran, f.Thran vomKabeljau, un 
ter Kabeljau, Th. 32. 

Stodfifchrogen, ſ. dafelbft. 

Stockfiſchthran, ſ. dafelbit. 

Stockfleckig, Beir und Nebenwort, von dem Stoden 
verurfachte Fleden haben; ſ. Stoden 11, 2. 

Stocdfremd, Bei: und Nebenwort, völlig fremd, im 
gemeinen Leben. Ein ſtockfremder Menſch; f. 
Stock 3 (4), ©. 381. 

Stockgarbe, in einigen Gegenden ein Zehenter, welchen 
der Eigenthümer eines Holzed dem MWald- und Forſt— 
herren für die Ausftodung oder Ausrottung deffelben 
entrichtet; die Forftgarbe. 

Seocigaen, in. der Fiſcherey, ſ.Sack garn, Th. 129, 
S. 445. 

Stockgeige, Stockfidel, eine kleine ſchmale Geige in 
Geſtalt eines Stockes oder Stabes. 

Stockgut, ein nur in einigen Gegenden für Stamm— 
gut übliches Wort, wahrſcheinlich von Stock, gemein» 
ſchaftliche Mafje, Stamm, Geſchlecht. 2) Güter,das 
it, Grundſtücke, weldye duch Ausfto dung oder Aus— 
rottung eined Waldes zu Acker gemacht worden. 

Stockhamen, beim Fifcher, ein Kamen mit einem 
Stode oder Sticle. 

Stocbänfling, ein KHänfling, welcher in Brafi- 
lien vorfommt, und der von einigen Naturforfchern 
wegen feines langen Schwanzes der Stodhänfling 
genannt wird, der langfhwänzige Hänfling; ſ. 
unter Hänfling, Th. 20, ©. 688. 
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Stocbärig, beim Roßhändler, ein Strich am Halſe 
des Pferdes von aufgericjteten und zurüditchenden 
Haaren, in der Geſtalt einer Degenklinge, nahe bei der 
Mähne. 

Stockholm, die Haupt: und Königliche Reſidenzſtadt 
von Schweden, welche in der Provinz Upland auf meh— 
teren Inſeln und Halbinfeln des Mälarſees liegt, und 
in der Gegend, wo diefer See feinen Ausfluß in eine 
Bucht der Oſtſee hat. Die verfchiedenen getrennten 
Theile werden durd) Brücken verbunden. Die Ausficht 
auf diefe Stadt foll jo intereffant feyn, wie diejenige 
zu Denedig. Diefe Stadt hat einen Umfang von 
34 Meilen, und befteht aus fieben Haupttheilen: Stock⸗ 
bolm, Ritterholm, Helgeandsholm (das heißt, 
heiligen Geiftd + Infel), Schiffsholm, Blaſii— 
holm, Königsholm und Ladugardsland, und 
zwei Borftädten: Norder: und Südermalm, die 
zufammen zweihundert und achtundneungig Gaſſen oder 
Straßen, zweiundzwanzig Kirchen, dreizehn Brüden, 
worunter fid) befonders die auf vier prachtvollen Bogen 
von Granit ruhende fteinerne Brüde aus der eigentli: 
dyen Stadt in die Vorſtadt Nordermalm, auch auf La: 
dugardsland und Königsholm, welche faft taufend 
Schritte lang ift, auszeichnet; auch die neue Brüde 
aus der Stadt nad) dem Südermalm; mehrere Pläse, 
zwei Theater, fechstaufend Häufer (nad) Andern 3633 
Privathäuſer), und über 75,000 Einwohner umfaßt. 
Die Stadtiftim Ganzen gutgebauet, hat größtentheils ger 
trade und gut gepflafterte Straßen, welche des Nachts 
erleuchtet werden. In der eigentlichen Stadt Stod» 
holm, welcyenichtregelmäßig, fondern altmodiſch erbauet 
ift, und durch Brüden mit dem Nordermalm, dem Rit: 
terholm und Südermalm zufammenhängt, ift das 
ſchöne, im Italieniſchen Geſchmacke erbauete, etwas cr: 
haben liegende Königliche Schloß, mit einer Bibliothek 
von 40,000 Bänden, und mit einem Mufeum. In der - 
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Nähe deſſelben ſteht di Statue Guſtavs des Dritten, 
und auf dem Ritterhausmarkte, die ſeit dem Jahre 
1774 nad) dem Modelle des Ritters l'Archeveque 
gegoffene metallene Bildfäule König Guftavs des 
Erften, auf einem Piedeftal von grünem Schwedifchen 
Marmor. In dieſem Stadttheile find auch die Börfe, 
die Banf, und das Münzhaus. Das Königliche Schloß 
ift erft feit dem Jahre 1754 fertig geworden, und feit 
dem Jahre 1768 ift die Königliche Bibliothek dahin 
verlegt worden. Bor dem Baue ded Königlichen 
Scloffes wohnte die Königliche Familie in dem 
Wrangelſchen Pallafte. Auf dem Ritterholm, 
oder in dem Stadttheile Ritterholm, liegt die alte Go» 
thifche Ritterholmsfirche, mit den Grabmälern mehre- 
rer Schwediichen Könige, und mit-dem feit zweihundert 
Fahren von den Schweden eroberten Fahnen, Stan» 
darten und Flaggen, 5000 an der Zahl. Der Admi— 
ralitäts- oder Schiffsholm, gleichfalls ein Stadt 
theil, enthält das Zugbaus der Admiralität, mitweldyem 
ein Fort auf Kaftellbolm verbuuden ift. In der Bor» 
ſtadt Nordermalm, dem größten und vornehmften 
Stadttheile, mit meiftens regelmäßigen Straßen, wor: 
unter die 2500 Ellen lange Rönigäftrafe die vorzüg— 
lichſte ift, zeichnet fi der&uftav Adolphsplatz mit 
der Bildfäule diefes großen Königs zu Pferde aus; 
dann die St. Jacobi-, die St. Klara», die Johannis» 
und die Olufföficche, welche Letztere anfehnlich erweitert, 
und 1774 Adolph: Friedrichgkicche genannt worden ift. 
In Südermalm, deffen Straßen abhängig find, und 
deffen Häufer fi) zum Theil terraffenförmig von dem 
Waſſer an erheben, zeichnen fic) das große Eifenmaga: 
zin oder die Eifenwage, und die große Schiffäwerft aus. 
. Sn diefem Stadttheile ftehen aud) die nad) dem Brande 
von 1759 erbauete Marien: Magdalenen » und die St. 
Katharinenkirche. Dann find nod) bemerkenswerth: vie 
- St. Nifolaifirche, nicht weit von dem Schloffe, aud 
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die große Kirche genannt, die Gertrudenkirche, mit 
einem ſchönen Glockenſpiele, wobei auch eine Lateiniſche 
Schule iſt, die Ulriken⸗, Eleunoren: und die Graumönche⸗ 
kirche. Unter den Brücken iſt noch die lange Schiffs: 
brüde und die fogenannte Drottningsgate, welche an 
2000 Schritte lang ift, bemerfengwerth. Don der 
Königsholmerbrüde hat man eine fchöne Ausficht auf 
viele geſchmackvolle Palläfte und andere Privatgebäude. 
Der vormalige Teffinfche, nachmals Prinz Karl» 
ſche Pallaft, iſt feit 1774 die Wohnung des Ober: 
ftatthalterd, und der gräflich Eckebladſche auf dem 
Nordermalm wurde 1773 vom Könige erfauft, um ein 
Dpernhaus daraus zu bauen. Wenn man von einer 
Erhöhung, 3. B. von einer Kirche oder fonft einem er: 
habenen Standpunkte, wie von dem Brunkenberge, 
oder Dem neuen aftröonomifchen Obſervatorium, 
Stockholm erblidt, fo gewähren die Häufer einen in- 
tereffanten Aublick, indem viele derfelben mit Kupfer 
und Eilenbledy gedeckt find; auch. find fie größtentheilg 
aus Stein erbauet, und vier big fünf Stodwerfe hod); 
in den Vorftädten findet man noch viele hölzerne Häu— 
fer. — Unter den gelehrten und gemeinnüßigen Anſtal— 
ten gehört vorzüglich die 1739 geftiftete und 1741 be: 
ftätigte Akademie der Wiffenfchaften, melche eine aus 
fehnlihe Bibliothef und Naturalienfammlung befigt, 
und im Jahre 1748 das ausſchließliche Privilegium er: 
hielt, alle Schwedischen Kalender drucken zu lafjen. Ferner 
die von der Königin Louiſe Ulrike 1753 geftiftete Afa- 
demie der fchönen Wiffenfchaften und der Gefchichte, 
das Antiquitäten Collegium oder Archiv, dad Könige 
lidye Landmeſſungskomptoir, die Navigationgfchule, die 
Militairafademie, die Maler: und Bildhauerafademie, 
das 1638 errichtete, aber 1766, 1773 und 1774 ver: 
befjerte Collegium medicum, unter dem vierzig Aerzte 
ftehen, die in den Provinzen unterhalten werden, und 
von denen jeder 500 Rthlr. Silbermünze Gehalt be, 
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kommt; das Inoculationshaus, die Anſtalt für Kranke, 
welche an der Siphilis leiden, zwei Entbindungshäu— 
fer ꝛc. Obgleich Stodholm eine nicht geringe Anzahl 
wiffenschaftlicher Anftalten zählt, fo find die Linter 
ftügungen, welche den Wiffenfchaften von Seiten des 
Staats zufließen, nur geringe, welcher Vorwurf jedoch 
weder den König, nod) den Kronprinzen trifft, die. beide 
aus ihrem Privatvermögen einzelne Gelehrte und ein» 
zelne literarijche Anftalten vielfach unterftügt haben, und 
noch unterftüßen. Die Schuld, daß diefen Anftalten fo. 
wenig zufließt, follen die oberiten Negierungsbehörben 
tragen, hauptſächlich aber die Reicheitände, als Inhaber 
und Dertbeiler der Geldmittel des Landes. Nach dem 
Budgete vom Fahre 1330 ift nur die ärmlihe Summe 
von 27,000 Rthlrn. für die fchönen Künfte ausgewor— 
fen worden, und unter. den zehn Hauptabjchnitten def» 
felben haben die Wiffenfchaften Feinen Pla gefunden. 
Im Jahre 12829 wurden zur Derbefferung der Gehalte 
der Lehrer an Schulen und Univerfitäten des ganzen 
Landes 60,000 Rthlr. bewilliget, allein bis zu dem 
1833ſten Jahre war diefen von der genannten Summe . 
noch nicht8 zugefommen. Auf den Derhandlungen des 
Reichstages in diefer letzten Zeit, und in den Zeitungen 
ift die Frage: über die. Verbeſſerung des Unterrichtswe— 
ſens und der öffentlichen Erziehung, häufig erörtert wor: 
den, und fie wird noch ftet3 in unzähligen Zlugfchriften 
bejprochen, allein die Meinungen find bier getheilt, und 
fo kann c8 zu feinem beftimmten Nefultate Fommen; 
denn die eine Parthei will das. ganze Erziehungs» 
wejen von Grund aus unfchaffen, die andere dagegen 
will das Alte behalten, und nur Mißbräuche abgefchafft 
wiffen. Jener Parthei, welche eine Umſchaffung bezwedt, 
ſchließt ſich auch die jetzige Negierung an, und wird 
von der Oppofition Fräftig unterftüßtz zur andern Par: 
thei gehören aber die. Univerfitäten, die alten Schul» 
männer und die Geiftlichfeit. Bei dieſen fic fo entge- 
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gengefeßten Anfichten Fonnte daher nur wenig gefchehen, 
außer daß eine Probefchule zu Stodholm errichtet, und 
die Kriegsfchule zu Karlsborg nad) einem neuen Plane 
umgebildet worden. Die Afademie der Wiffenfchaften 
behauptet zwar noc ihren alten Ruf, jedoch nicht in 
allen Fächern; als vorzügliche Pflegerim tritt fie in den 
Naturwiffenfchaften auf, befonders in der Phyſik, Che— 
mie und Naturbefchreibung, fo auch in der Sternfunde, 
und die Derhandlungen derfelben enthalten beinahe alles 
Bedeutende, was in der Phyſik, Chemie und Aftrono» 
mie geleiftet wird, obgleich in der Chemie Berzeliug 
faft nur allein fteht. Die übrigen Akademien vertbeilen 
Dreife und geben Verhandlungen heraus, die im Gan- 
zen, fagt ein Schriftfteller, wenig gelefen werden. Der 
ſich gebildete Kunftverein veranftaltet jährlich Gemälde- 
ausftellungen, und beftellt bei Künftlern neue Gemälde, 
welche unter den Mitgliedern verloofet werden. Bemer- 
Fenswerth find noch das 1772 geftiftete Affiftenzfomp» 
toir, und die drei Waiſen- und Findelhäufer, von denen 
die zwei erften 1632 und 1755 auf Koften der Stadt, 
dag dritte 1753 von den Freimaurern geftiftet worden, 
‚und dad 1773 errichtete freiwillige Arbeitshaus. — 
Der Hafen von Stodholm ift groß und ficher, nur ift 
die Einfahrt wegen der vielen felfigen Inſeln oder 
Echeeren gefährlich ; jährlich laufen an600 Schiffe ein. 
Ein neuer £leiner Graben in der Nähe von Stodholm, 
' Dijurgärds-canalen (Thiergartenfanal) ift im Auguft 
1833 vollendet worden, der gleichfalls zur Beförderung 
des Handels der Nefidenz dient, und feit dem Fahre 
1830 hat man angefangen vdiefelbe auf der nördlis 
chen Seite mit Zirkumvallationslinien zu verfehen. 
Auf der Schiffswerfte werden ſowohl für die Krone, 
ald auch für Ausländer Schiffegebauet; auch hat Stod, 
holm zwei Kanonengießereien. — Stockholm ift der 
Hauptort der Induſtrie und des Handels. Unter 
den Manufakturen und Fabriken findet man hier meh. 


als Stodholm. 


rere Zuckerſiedereyen, eine Glashütte und Spiegelfabrik, 
einige fehr gute Papiermühlen, ächte und unächte Pors 
zellans, Seiden⸗, Wollen:, Tuch⸗, Pardyent-, Kattune, 
Leinwand⸗-, Segeltuch-, Strumpf-, Tabacks- zc. Fas 
brifen, Rattundrufereyen, Metallfabrifen, befonders in 
Eifen und Kupfer: Auf Ladugardsland trifft man eine 
Maulbeerpflanzung an, von ungefähr 30,000 Bäu- 
men, wofelbft der Seidenbau fehr eifrig betrieben wird. 
Der Handel wird hier von mehr denn 160 Großhänd» 
lern mit 248 Schiffen getrieben. Befonders befördert 
ihn die Schifffahrt auf dem großen Mälerfee, weil aus 
allen an diefem See liegenden Städten, Eifen:, Kupfer: 
und Meffingwerfen der Transport der Waaren big 
nad) Stodholm geichehen kann. Stockholm führt auch 
den wichtigiten eigenen Handel von allen Städten des 
Königreihe. Don ungefähr 1000 Kauffahrtey- 
Schiffen, welche Schweden zählt, kommt wenigftens-der 
vierte Theil auf Stodholm, dagegen auf Gothenburg 
Faum der fechgte. Hiernach läßt ſich ungefähr beredy: 
nen, wie bedeutend der Handel von Stockholm iſt, wel: 
ches man aud) ſchon aus den oben angeführten Groß» 
händlern mit eigenen Schiffen erfehen Fann. — Die 
Nefidenz ift aud), wie überall die Refidenzen großer und 
Eleiner Staaten, der Sitz der höchiten Landeskollegien; 
fo befindet fich dafelbft ein Oberftatthalter, ein Landes: 
bauptmann, dann das Schwedilche Hofgericht, eine 
Admiralität, ein Hallgericht, welches die im Lande ver» 
fertigten Waaren prüft, und die Gtreitigfeiten 
unter den Manufafturiiten Schlichtet, ein Generalzollar: 
rende-Societät, ein Lootſenkomptoir, und ein Brandaffe 
kuranz-Komptoir; auch vorzüglich gute Anftalten wider 
„Feuersbrünfte ze. Dann ift hier die Berfammlung und 
der Sit der Reichsſtände ꝛc. An Militair liegen in 
Stodholm die Königlichen Garden und dag Xrtilleries 
korps als ftete Befagung. Bei dem Sabbathsberge ift 
ein Sejundbrunnen. Auf dem Südermalm befindet ſich 
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eine Holländiſch⸗reformirte Kirche, und auf dem Rath⸗ 
hauſe eine Ruffifcye Kapelle. Unter den Luftgärten und 
Spazierorten find der Königlihe Garten, der König: 
liche Thiergarten mit zwei Gefundbrunnen, verſchiedene 
Drivatgärten, und dielmgebungen der Luftfchlöffer Frie— 
drichshof, Karlöberg und Ulriksdal vorzüglich fchön. 
Im Thiergarten ift befonders die Waldemarsinfel fehr 
fhön; fie liegt auf der Oftfeite de8 Nordermalm, und 
wird von Spaziergängern häufig befucht. Karlsberg, 
an einem Arm des Mälarſees ift jest in eine Land» und . 
Seefadettenfchule verwandelt worden. Drottningsholm 
ift jet dag vorzüglichfte Königliche Luſtſchloß, wofelbft 
fid) der Hof gewöhnlich den Sommer über aufhält, auf 
der Inſel Lofoe im Mälar, wohin man von Stodholm 
permittelft dreier fchwimmenden Brüden gelangt, ift 
ſchön gebauet, e8 hat merfwürdige Sammlungen, und eis 
nen Franzöfifchen und fchönen Englifchen Garten. Das 
ſchön liegende Ulriksdal, an einer Meerbucht, mit eie 
nem Graben und Thiergarten, ift feit 1822 in eine 
Anvalidenanitaltverwandelt worden; eben fo iſt es Svart⸗ 
fioe, auf einer Inſel des Mälar, ergangen, wo dag 
Königliche Schloß gleichfalls in ein Invalidenhaug vers 
wandelt worden. Haga, an einer Bucht ded Meeres, 
‚in einer romantifchen Gegend, mit einem fchönen Park, 
ift jeht unbewohnt, und aud) Rofersberg, mit einen 
Garten und Park, wird jest wenig befucht. — Man fehe 
übrigens auch den Art. Schweden, Th. 150, ©. 
379 u. f., nad), wo man aud, überSto dholm Man 
ches finden wird. — Wie ftark jährlich der Derbraud) 
an Schlachtvieh zc. ift, welches nah Stodholm vom 
Lande aus geliefert wird, wird man aus Folgenden er: 
fehen. Es wurden vom Lande aus geliefert: 23,000 
Stück Nindvieh, 20,000 Kälber, 30,000 Lämmer und 
Schafe, 30,000 Liespfund Sped, 240,000 Liespfund 
- Butter und 40,000 Fiespfund Talg. 
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Stockholmer Bank, f. unter Schweden, Th. 150. 

Stocholmer Münse, f. dafelbft. 

Stockholz, beim Windenmacher, ein vierfantiges 
Holz, welches dreiedige und vieredige Einfchnitte hat, 
und mworein die Getriche der Winde gelegt, und mit 
demfelben in dem Schraubftode befeftiget werden, um 
die Stöde des Getriebes zwifchen den Einfchnitten aus» 
zuarbeiten, und gehörig einzurichten. Die dreiedigen 
Getriebe liegen bei diefer Bearbeitung, die kalt gefchiebt, 
in dem dreiedigen Einfchnitte, die vierfantigen aber in 
einem vieredigen Cinfchnitte des Stodholjes. Der 
Raum zwifchen zwei Eden des Getriebe wird mit ci» 
nem Meißel kalt ausgehauen, und die Eden werden. 
auch mit eben diefem Inftrumente zu runden Stäben 
gebildet. 

Stocdbaus, ein Haus oder Gebäude, in welchem ſich 
mehrere Gefängniffe zur Derwahrung der Gefangenen 
befinden. Don Stod, ein Klo, ingleichen Gefängnif. 
Man pflegt gewöhnlich einen Unterfchied zwiſchen 
Stodhaus und Zuchthaus zu machen. In das 
Lestere bringt man folche Gefangene, die zur Correk—⸗ 
tion und Arbeit verurtheilt werden, in dag Erftere alle 
fhwere Verbrecher, Straßenräuber, Bandendiebe, 
Mörder, Mordbrenner zr., daher find indem Stod’haufe 
auch die Gefängniffe tunkel, und nur durch Pleine, mit 
Stäben verwahrte Fenfter Eonımt fo vielLicht und Luft 

. hinein, ald man für nöthig hält. In dad Stockhaus 
werden daher boshafte Verbrecher eingefperrt, von des 
nen man wenig oder gar feine Befferung erwartet, und 

die bier entweder ihre Zeit auf gewiſſe Jahre abfigen 
müffen, oder welche zum Tode verurtheilt werden. In 
das Zuchthaus kommen aber nur die en 
Verbrecher, fo wie überhaupt alle diejenigen, deren 

- Derbrechen nicht zu oft wiederholt worden, nachdem fie 
ihre Strafzeit abgeleffen und entlaffen worden, und 
die nur in leichten Diebftählen zu eigener. Hand, in 
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Betriegereien und Unfug mancherlei Art ꝛc. beftehen, 
weldye eine Correktion veranlaffen, alfo durch Einfper- 
rung und Arbeit gebeffert werden müſſen. Stock— 
häufer findet man nur in wenigen Staaten; denn man 
hat gewöhnlich, befonders in großen, auch mittelmäßig 
großen, Staaten nur Feitungsgefängniffe, Kafematten, 
für fchwere Derbrechen, und dann Zuchthäufer oder Eors 
reftionshäufer für leichtere, aber doch nur für folche 
Dergehen, welche in mehreren Fahren mit Einfperrung 
und Arbeit abgebüßt werden, außer den Gefängniffen, 
worin die Sefangenen oder Eingezogenen nur big zus 
Derurtheilung bleiben. In Heffen findet man in Gießen 
ein Zuchthaus und ein Stodhaug; beide ftehen 
neben einander in einer Ede der Stadt. Das Erftere 
it von Holz, das Letztere von Steinen aufgeführt. 
Deide find wicht nur von einer hohen Mauer umgeben, 
fondern auch durch eine Maner von vier bis fünf Schrite.. 
ten unterjchieden. An dem Stockhauſe fließt der ge 
meine Stadtflutgraben hin. Die Gefängniffe in dem- 
felben find dunkel, doch iſt felbft in den fchlimmften ein 
kleines, mit einem eifernen Stabe verwahrtes Fenfter- 
chen angebracht. Die Stuben ih dem Zuchthauſe find 
olle geräumig und hell, weil das Licht durch zwei große 
Fenſter einfällt. Es find fechd Zimmer, wovon der 
Stockhausverwalter eines, nebft einer Kammer, bewohnt. 
In den übrigen arbeiten und ſchlafen die Züchtlinge, 
dem Geſchlechte nach, von einander abgefondert. Ihre 
Lagerftätten beftehen aus zwei Bündeln Stroh, die ein 


= jeder monatlid) aus der herrfchaftlichen Scheuer erhält. 


Diejenigen Frauensperfonen, welche auf Zeitlebeng, oder 
auch nur auf unbeftimmte Zeit zur Zuchthausarbeit 
verurtheilt werden, fien im zweiten Stodwerfe des 
Zuchthauſes zufammen in einer Stube, und in der an- 
dern figen die Waldfrevler, Herumtreiber, überhaupt 
diejenigen männlichen Gefangene, welche nur auf einige 
Zeit zur Strafe hier find. Solche Mannsperfonen 

Dee. techn. Enc. Th. CLXXIV. Dd 


418 Stockhausverwalter. Stockknopf. 


aber, die ad opus publicum, oder zur öffentlichen Arbeit 
. entweder auf Lebenslang oder nur auf Jahre verurtheilt 
. worden, bleiben im Stodhaufe in der fogenannten Ar: 
beiterftube beifammen; fie müffen Staatsarbeiten ver 
richten; die zum Zuchthaufe DBerurtheilten müffen aber 
Flachs und Wolle fpinnen, und ſtricken. Der Unterfchied 
eines Stodhaufes von einem Zuchthauſe befteht alio 
hauptſächlich darin, daß in dem Erfteren die Derbrecher 
zu öffentlichen Arbeiten verurtheilt worden, alfo für 
- Schwere Derbrecher, und ſolche, welche man feiner Beſſe⸗ 
-. rung mehr fähig glaubt, dagegen die Derbrecher in Letz— 
terem nody der Beſſerung fähig erachtet, fie alfo 
für Feine verftocdte Böfewichter hält, und audy ihr Ur 
theil dahin lautet, daß fie zwar zur Arbeit condemnirt 
werden, aber zu feiner öffentlichen, fondern im Zucht 
hauſe. Ein Mebreres über die Stodhäufer wird unter 
Zuchthaus, in Z., vorfommen. 
Stocbausverwalter; derjenige, welcher die Auffi ht 
über das Stodhaus führt; |. den vorhergehenden Artik. 
| Stodjobbers, i in England, eine Art Geldmäller, welche 
mit Aktien der Handelsgefellfchaften und mit den öf— 
fentlihen Staatspapieren handeln, und durch erlogene 
und künſtlich ausgeftreuete Gerüchte vom Steigen und 
Tallen der Papiere machen, daß fie folche wohlfeileinfaus 
fen und theuer wieder verkaufen können; ſ. auch 
Fonds, Th. 14, ©. 444, und Staatsſchuldpa— 
pierhandel, Th. 165, ©. 351 u. f. 
Stockiel, ſ. Stockfeder. 
Stockkien, im Forſtweſen, Kien, welcher aus — 
ſtöcken, das heißt, den Wurzelenden gefällter Kienbäume 
geſchlagen worden; ſ Kien, Th. 37, S. 439. 
Stockknopf, StodEnöpfe, Knöpfe, welche oben auf 
die Spazierftöde, die Spanifchen Röhre ꝛc. gefegt wer: 
den. Man hat fie aus verfchiedenen Materien, z. B. 
von Gold, Silber, Semid’or, Neufilber, Kupfer, Mef: 
fing, Stahl, Eifen, Stein (Serpentin, Marmor, Alas 
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baſter, Lava, Bernſtein ꝛc.), Elfenbein, Knochen, Por: 
zellan, Emaille, Horn, Schildpat ꝛc. Die Knöpfe von 
Metall werden in Formen gegoſſen, und wenn ſie erha— 
bene Figuren haben, verſchnitten und polirt; auch hat 
man welche von getriebener Arbeit. Die andern Stod» 
krnöpfe von Stein, Elfenbeinze. werden entweder gedres 
het, vder von einem Steinfchneider mit Spillen ausge⸗ 
ſchnitten. Der fertige Stockknopf wird dann, nebſt ei⸗ 
‚nem Beſchlage, einem Ringe ꝛc., unten an feinem Rande 
auf den Stod gefittet, indem nämlich dad Holz des 
Stodes, ungefähr + Zoll lang, oben, wo der Knopf, 
aufgefeßt wird, rundherum fo weit ausgefchnitten ift, 
daß e8 einen Zapfen bildet, der in die Höhlung des 
Knopfes geht, worauf diefer dann befeftiget werden 
fann. Man hat auch hölzerne Knöpfe, welche fehr ſau⸗ 
ber ausgearbeitet fi find, wie die Maferpfeifenföpfe, mit 
Derzierungen, aud) von fremden und feineninländifchen 
Hölzern, ald Schwarzeben:, Eedern«, Buchsbaum-, 
-  Grenadillen:, Fernambuk⸗, Campeche⸗, Rofen:, Zucker⸗ 
fiften«, Mahagony-, Diolett-, Birnbaum», Nuß⸗ 
baum 2. Holze. Die Knöpfe aus diefen Hölzern werden 
vom Drechsler abgedrehet, dann abgefchliffen, po= 
lirt, und aufgeleimt. Man hat nun noch ftatt der Knöpfe 
andere Griffe von Holz, Metall 2c., wie z. B. verſchie⸗ 
dene aus Holz gefchnittene Figuren, wo dann der Griff 
gleich einer Krüdegebildet ift, 3. B. Löwenköpfe, Schlan- 
gen, Fiſche, Hunde zc. 2c.; von Metall Hammer, Beile, 
Stämmeifen ꝛc. Diefe Letzteren ſind von Stahl, haben 
in der Mitte eine runde Oeffnung, und: werden vermit⸗ 
telft derfelben auf den Zapfen des Stockes befeftiget. 
©. auch den Art. Stod(Spazier»), oben, S.396, 
und unter Knopf, Th. Al, ©. 615. 
Stockkohlen, Grubenkohlen, ſ. Th. 10, S. 623. 
Stocklack, ſ. unter Lack, Th. 58, S. 354. 
Stocklaterne, Stodleugte, Stangenleuchte, eine 
Laterve, mit einem unter derſelben befindlichen Stocke 
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oder Stiele, durch welchen fie getragen, und in die Höhe 
gehalten werden kann; f. unter Katerne, Th. 65, 
©. 523. | 

Stockleuchte, f. den vorhergehenden Artikel, 

Stockmeiſter, bei den Armeen, f. Th.50,8.544u.f. 

Stockmeffer, bei den Winzern, das krumme Mefjer 
oder die Kippe, womit der. Wein verfchnitten wird. 

Stocmorchel, Stodmordeln, f. unter Morchel, 
Th. 93, 778. 

Stocknarr, Stodnarren, diejenigen, welche in den 
früheren Zeiten ein Gefchäft daraus machten, Andere 
mit ihren Narrheiten, Iuftigen Streichen, Wißeleyen, zu 
beluftigen, in welcdyem Verſtande die Hofnarren häus 
figStodnarren genannt wurden, die man faſt an je 
dem Hofe hielt, ſowohl an den großen Höfen, ald auch 
an den kleinen; felbft reiche und begüterte Edelleute 
hielten ſich einen folchen Luſtigmacher, welcher bei Tiſche 
die Geſellſchaft aufmuntern oder erheitern mußte. ©. 
die Art: Hofnarr, Th. 24,8.208, Narr, Th.101, 
©. 265 u. f., und unter Spafmader, Tb. 156, 
S.489u.f. Nah Frisch foll der Name Stodnarr 
von der hölzernen, auf .einem Stode befindlichen Nar⸗ 
renfigur. oder dem Narrenbilde, Fr. Marotte, herkom⸗ 

- men, welchen ‚fie ehemals zum Zeichen ihres. Berufs 
oder ihres. Amts in den Händen geführt, und womit 
man fie noch bin und wieder auf Gemälden und Kupfer: 
ftichen ‚des fechzehnten und fiebzehnten Jahrhunderts ab» 
gebildet findet, obgleich fie. ſchon an der Schellenfappe 
oder dem Schellenbehange fenntlic) waren. Nach Ade- 
lung kann Stod auch eine bloße Intenfion bezeichnen 
und fo.viel wie Erz — bedeuten. S. auch oben, Stod, 
©. 381. Ehemals ſagte man auch Stoderey trei⸗ 
ben, für -Poffen madyen, woraus Adelung fchließen 
will, daß Stod ehemals audy einen Narrenpder fto d’» 
dummen Menfchen.bedeutet habe, fo wie ſich das La- 
teinifcheStultus zu dem Geſchlechte des Wortes Stelze 
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rechnen läßt, in fo fern es mit feinen Derwandten che 
mals auch einen Stod, Stamm, Stumpfen, bedeu—⸗ 
tet bat. 

Stockpanfter, in der Hydraulik, ein Panfterzeug, wo 
das Panſterrad auf einem feften Lager unbeweglich lie⸗ 
gen bleibt, zum Unterſchiede von einem Ziehpaniter. 
Wenn ein Stodpanfter angelegt werden foll, fo muß 
das überflüffige Waſſer durdy einen Nebengraben fo 
weit unter den Mühlrädern wieder in den Mühlgraben 
eingeführt werden, daß es Feine Stauung verurfadht. 
©. auch den Art. Panfter, Th. 106, ©. 355 u. f. 
Nach Adelung fol die Benennung Stodpanfter 
entweder von Stod, ein Klotz, Balken, das feite La: 
ger eines ſolchen Rades zu bezeichnen, ober auch von 
fto den, unbeweglich feyn, herrühren. 

Stockpappel, eine Benennung der Stodrofe, f.diefe, 
weiter unten. 

Stockpfeife, eine wenig mehr gebräuchliche Benennung 
einer Fiäte douce, oder Eläte ä bee, Schnabel» 
pfeife, Schnabelflöte, welche wegen de3 fpigigen 
Mundſtücks diefen legteren Namen erhalten hat. Der 
erftere, Stodpfeife, rührt von der Geftalt derfelben 
ber, welche Aehnlichkeit mit einem Stode hat. 

Stockplatte, Unter platte, in Oeſterreich eine Fähre. 

Stockpreffe, beim Buchbinder, eine eiferne Preffe, die 
aus zwei eifernen Platten, die auf beiden Enden ein eis 
ferner Stab durchbohrt, befteht. In deroberften Platte 
ftedt eine eiferne Schraubenfpindel in ihrer Mutter, die 
durch einen gleichfalls eifernen Schlüffel umgedrehet 
wird. Diefe Preffe wird nur dann gebraucht, wenn auf 
dem Dedel eines ſchweinsledernen Bandes Figuren 
ausgeprägt werden. Die meffingene Form, worauf die 
erforderlihen Figuren geflohen find, wird. erwärmt, 
das Buch wird auf die Form gelegt, fo daß ein Deckel 
die gebildete Form berührt, und fo legt nıan das Bud) 
indie Preffe, um die Figuren abzupreſſen. Da denn die Fi⸗ 
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guren der Form ſich auf das Leder abdrucken oder 
prägen. 

Stockprobe, im Münzweſen, die Stücken Geldes, 
welche der Münzwardein von jeder Ausmünzung nimmt, 
in einen Stod legt und verwahrt, um im Notbfalle un 
terfuchen zu Fönnen, ob das Geld fein richtiges Korn 
hat; auch die Probe felbft, womit die Unterfuchung an- 
geftellt wird; in unter Münze und Münzwifſen— 
ſchaft, zh. 9 

Stodraum, a Forſtweſ en, ein abgeholzter Platz, 
wo die Stöcke noch ſtehen. 

Stockrinne, eine hölzerne, aus einem Stocke oder 
Stamme gehauene Dachrinne. 

Stockrolle, beim Gold⸗ und Silberdrahtzieher, 
auf dem Abführungstiſche dieſes Künſtlers eine 
große gewöhnliche Rolle, die fo groß, als der Hut des 
Tiſches ilt, und fich auf einem fenfrechten Zapfen be» 
wegt. Durch diefe Rolle wird das Ganze des Drahtzu- 
ges auf dieſem Abführungstifche in Bewegung geſetzt, 
und der ſchon immer dünner gewordene Draht widelt 
fid) vom Hute um ihren Umkreis. Diejerhalb ftedt in 
zwei eifernen Bügeln anf der Rolle ein rechtwinkliger 
bölzerner Hebel, jedod) fo, daß man ihn aufziehen kann. 
Wenn der Draht nod) ftark ift, fo zieht man den He 
bel aus dem Bügel, und-dieKraft wird vermehrt. Nach) 
und nad) verkürzt man aber den untern Arm des He 
beld, wenn der Draht dünner wird, um die Gejchwins 
digkeit zu vermehren. 

Stocrofe, Rofenpappel, gefüllte Pappel, Althea 
rosea, f. unter Pappel, Th. 107, ©. 374. . | 

Stodrübe, Stodrüben, lange Rüben, f. unter 
Rübe, Th. 128, ©. 161. 

Stocs, werden die Englifchen Aktien genannt; f. 
oben, unter Stod, S. 378 

Stockſchabe, beim Ban, ein rundes, und in. der 
Geſtalt eines een zufammengebogenes Mefier, 
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von zwei Zoll im Durchſchnitte, und drei bis vier in 
der Höhe und einige Striche in der Dicke; eine Seite 
der Klinge iſt ſehr ſtark geſchliffen, und auf der obern 
Fläche ſehr ſcharf. Dieſes Werkzeug iſt mit einem eiſer⸗ 
nen Griffe oder Stiele verſehen, woran man noch, wenn 

man will, einen guten hölzernen Griff, um ihn zu ver⸗ 
längern, ſetzen kann. Mit diefer Stockſchabe macht 
man inwendig die Figur der Stüde gleich, wenn fie an 
einander gefeßt worden find. 

Stockfcheere, bei verfchicdenen Handwerkern und Künft- 
lern, eine Scheere, welche mit dem einen Arme in-einem 
Stode oder Klotze, oder einem ftarfen Stode oder 
Stabe unbeweglic, ftedt, Bleche ꝛc. damit zu zerfchneis 
den. Dergleihen Stockſcheeren haben die Schlöffer, . 
Gürtler, Kartenmacher ꝛc. 26, So ift die Stodjcheere 
auf dem Kupferhammer eine große Scheere, womit die 
Kupferblecye oder. die Keffelichalen befchnitten werden; 
f. unter Kupfer, Th. 56, ©. 168, und ©.184. Die 

* Schneiden diejer Scheere find nur kurz, aber. gut ver- 
ftählt, und das Ganze ift 24 bis 3 Fuß lang, nämlid) 
mit dem Arme, womit beim Befchneiden angefaßt wird. 
Die Sceere ift auf dem Klotze des Hanmeramboffes 
angebracht. 

Stockfcheider,, in den Gebirgen die Stodwerfe, die. 
zwar fein Streichen und allen haben, * dennoch 
mit Saalbäudern eingefaßt find. 

Stockſcheite, im Forſtweſen, Scheite, — von den 
in der Erde ſtehen gebliebenen Stöcken nad) dem Holz 
fällen geichlagen werden. 

Stocfchilling, von Schilling, in fofern ſolches eine An— 
zahl Schläge bedeutet. 1. Schläge mit dem Stode, als 
eine Strafe bin und wieder im gemeinen Reben Stock— 
ſchläge. Einen Stockſchilling bekommen. — 
2. In einem andern Verſtande iſt der Stockſchilling 
eine Züchtigung mit Ruthen oder einer Peitjche in dem 
Stocke oder Gefängniſſe. 
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Stockſchlag, Stockſchlhäge, Schläge mit einem 
Stocke, zur Strafe oder Züchtigung; daher Stod: 
ſchläge befommen, mit einer-Zradt Stod- 
ſchläge vorlieb nehmen. Ermird mit Stock— 
Ihlägenregalirt. Ehemals regierte der Stod in 
den Zucht:, Arbeits- und Stodhäufern; es 
wurden von den Zuchtmeiftern derbe Stockſchläge aus 
getheilt; allein in neuefter Zeit werden fie nur noch hin’ 
und wicder mit Stodichlägen regalirt, fonft regiert jest 
die Karbatfche, der Ochfenziemer, und die Ruthe 
bei den fi) befonderd als halsftarrig Zeigenden, 
wo FeineandereBefferungsmittel angewendet werden kön⸗ 
nen, indem fie fchon alle verfucht worden find, nämlich 
das Derfegen in verfchiedene Klaffen, Strafklaffen, das 
zur Beſchämung dienende Klogtragen oder Feftichnal« 
len auf den fogenannten Zolltuhl, das Hungerleiden, 
das Derweifen in einen befonders einfamen Behälter 
oder Straffarcer. Die Stockſchläge wurden, und wer: 
ben auch noch hin und wieder, mit dem Fleinen Röhr⸗ 
hen gegeben, und die Zahl der Schläge bei kleinen Der 
gehen von dem Zuchthausverwalterdiktirt, und von den 
Zuchtdiener erteilt. Hier dürfen aber nicht mehr wie 
höchſtens ſechs Schläge ertheiltwerden, denn bei bedeuten: 
den Dergehen wird die Strafe von der Regierung dis - 
tirt, an die erft dad Dergehen berichtet werden muß, 
oder wenn ein Direftorium über das Haus gefeßt wor- 
den, jo wird demfelben bei feiner Seffion das Vergehen 
vorgetragen, und dafjelbe beftimmt die Strafe. Der 
Zuchtmeifter darf in einigen Zuchthäufern nicht mehr 
wie zwei big vier Hiebe ohne weitere Anzeige geben 
laffen, wenn ein Gefangener über diefe Anzahl Strafe 
verdient haben follte, jo muß es in der erwähnten 
Sitzung vorgetragen werden. ©. audy unter Zucht— 
bausing. Uebrigend warenStodichlägeimverwichenen 
Jahrhunderte auch beim Militair, beiden Handwerkern, in 
den Schulenze. eineüblihe Strafe, undinden Legteren re» 
giert er auch noch in den untern Klaffen. 
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Storckfchilderfchlange, f. den folgenden Artikel, 
Stockfchlange, Stodfchilderfchlange, Boa Scy- 
tale, welche unter Schlange, Th. 145, übergangen 
‚worden. Le Scytale C. de la Cépède II. p, 386. 
Le Mangeur des Chörres Bonnaterre 7, n. 7, pl. 
6, f. 7 Boiguacu. Piso et Marcgrar. hist. Brasil. 
| 4 — 42. Dieſe Schlange hat einhundert und 
funfzig Bauchſchilder, und ſiebzig, nach Boddärt, 
ſechsuudzwanzig Schwanzſchilder. Der Körper iſt gleich 
dick, bläulichaſchgrau. Ueber den ganzen Rücken ſind 
runde ſchwarze Flecken verbreitet, an den Seiten des 
Körpers ſchwarze augenartige Ringe, welche in der 
Mitte weiß find. Ihre Länge beträgt 18 — 24 Fuß. 
Das Vaterland ift Südamerifa, Brafilien, wo fie ſich 
vorzüglich von Ziegen und Schafen, die fie zufammen» 
drüdt, nähren fol. Das Fleiſch wird gegeffen. Don 
. der Abgottsfchlange, Boa Constrictor Linn. (f. 
Th. 145, ©. 215 u. f.) unterfcheidet fie ſich vorzüglid) 
durch die großen vieledigen Kopfichilder. In Brafilien 
nennt man fie Boicuaca oder Jiboya, und die Portus 
giefen geben ihr den Namen Cobre de Veado. 
Stockſchnupfen, ein Schnupfen, in welchem die Flüf- 
figfeiten fich verftopft.haben, nicht fließen wollen, 
zum Unterfcyiede von einem fließenden Schnup— 
fen; f. unter Schnupfen, Th. 147, S. 541. 
Stocdfchraube, die Schraube an einem Schraubeftode, 
womit derfelbe geöffnet und zugefihraubt wird. 
Stockſchwamm, Stockſchwämme, Stodbilze 
oder Stockpilze, f. unte Schwamm, Th. 150, 
&.100. DieStodihwämme bilden ein ganzesGefchlecht. 
Scockſteif, Beir und Nebenwort, im gemeinen Leben 
ſeehr fteif, fo fteif, wie ein Stod. Wie Du fo tod» 
fteif da ftebeft. Er iit auf dem Wege durch dag 
lange Fahren ftodjteif gemorden. Auch von ale 
ten Reitern, Cavalleriften, fagtman, daß fie todfteif 
geworden, von dem immerwährenden Reiten, Sitzen 
auf dem Pferde. 
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Stockſtill, Bei- und Nebenwort, auch nur im gemeinen 
Leben, im höchften Grade il. Er ſchwieg ſtock— 
ftille In ftoßftiller Wacht. Im Niederfächfifchen 
fagt man dafiir boomftill, baumſtill. In beiden ift 
die erite Hälfte ein Zeichen der Intenfion. 

Stockftubl, portatifer odertragbarer&todftuhl, 
von dem Mechanifus Herrn Winckler in Berlip, in 
den erſten Lüſtres dieſes Jahrhunderts erfunden, der aber 
nicht den erwünſchten Beifall erhalten hat, obgleich die 
Idee, ſo wie die Ausführung gut iſt. Die Idee 
entſtand nämlich daher, daß die Unbequemlichkeit 
in Schauſpielhäuſern, auf Promenaden oder Spazier - 
gängen, wo Feine Pläte zum Sitzen find, bei Volks» 
teten und fo vielen öffentlidyen Luſtbarkeiten und Be 
fchauungsfcenen,durd) anhaltendes Stehen leicht zu ermü⸗ 

den längft gefühlt worden ift; allein man mußte fein 
paffendes Mittel diefem Uebel ohne befondere Störung 
abzubelfen. Der genannte Herr Winkler hat nun die: 
ſem Wunfche durch die Erfindung eines tragbaren 
Stockſtuhls zu begegnen geſucht. Es iſt ein gewöhn- 
licher, etwas ftarfer Spazierſtock, wie man fie vor eini« 
ger Zeit trug. In der Mitte diefes Stockes, ungefähr 
von der gewöhnlichen Sitzhöhe eines nicht zu hohen 
Stuhls (15 Fuß) ift eine Vorrichtung angebracht wor- 
den, vermitteljt weldyer man ein kleines gepolftertes Siß- 
flüd fo anlegen Fann, wie Fig. 9028 zeigt; A ift dieſes 
Sitzſtück befonderd. Dieſes Gefäß ift ungefähr 8 Zoll 
lang, und in der großten Breite nad) außen hin 5Zoll, 
weil e8 oval ift, und nad) dem Stode etwas fpig zu- 
geht, an welchem es mit einer Feder befeftiget wird. 
Diefes Sitzſtück ift mit Pferdshaaren gepulftert, und 

ungefähr 1 Zoll, aud) etwas darüber, hoch; man kann 
es bequem bei ſich führen, gleich einem Tabacksbeutel 
nit Sechundshaut überzogen; allein gerade dieſes Be: 
herbergenmüffen des Sitzſtücks hat vielleicht das nicht Em⸗ 
porfommen des Stodes verurfacht; denn dieſes Ge 
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fäpftüc füllt die Tafche eines Oberrocks ganz, und ob 
die Taſche eines Fracks dazu ausreicht, läßt ſich bei der 
öfteren Veränderung dieſer Röcke nach der Mode 
ſchwer beſtimmen. Da man nun beim Spazierengehen 
gern ſo leicht als möglich iſt, das heißt, frei von allem 
Gepäcke, indem ſolches im Gehen behindert, oder doch 
etwas Ungewöhnliches fühlen läßt, und deshalb auch 
die Cigarren ein ſehr beliebtes Erſatzmittel für Pfeife 
und Tabaksbeutel geworden ſind, ſo fühlte man auch 
bald die Unbequemlichkeit im Tragen des Stockſtuhls; 
auch läßt die wechjelnde Mode der Röcke, wie ſchon be 
merkt worden, nicht immer bequeme Taſchen zum 
Transportiren dergleichen Geräthichaften zu, und fie 
unter dem Arme, in Papier eingewidelt, zu tragen, hat. 
auch fein Unbequemes, und iſt eben fo lältig, wie der 
Zafchentranfport, mithin läßt ſich hieraus das fchnelle 
Wiederverſchwinden des Stodituhls erklären. Allein 
abgejehen von diefer Unbequemlicyfeit feinen Sig mit 
ſich zu führen, oder bei ſich tragen zu müffen, fo iſt dieſe 
- Erfindung doch fehr nüglich im Theater, wo man oft 
- genöthiget ift im Parterre zu ftehen, wenn man ſich nicht 
zeitig genug bei einem Kaffenftüde eingefunden bat. 
Hier follte man billig glauben, daß diefe kleine Unbe— 
quemlichfeit, die das Tragen des Geſäßſtückes verur 
facht, durch den Sit, welchen man dadurch erhält, vor: 
theilhaft ausgeglichen würde; aber auch dieſes, wofür es 
doch jo eigentlich berechnet war, fand keine günftige 
Anerkennung, ohne jedoch einen triftigen Grund anders 
aufzufinden, al3 den der Unbequemlichkeit des Beific) 
führens des Sigapparated. Wie ſchon oben bemerkt 
worden, ift der Stod des Stockſtuhls ein gewöhnlicher, 
etwas dicker oder ftarfer Spazierfiod. Das Geſäß— 
oder Sitzſtück wird nämlich vermittelft der Vorrichtung 
am Stocke und der Feder des Stücks fo befeftiget, daß 
man ſich bequem darauf fegen Ffann, indem man e8 
zwiſchen die Schenkel nimmt, und fo gleichjam darauf, 
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wie auf einem zum Reiten eingerichteten Komptoirdre 
beftuble, figt, und den vor fich habenden Stod mit bei« 
den Händen dabei erfaßt. Man hat fo einen ganz be» 

. quemen Sig, den man auf fo lange, ald man es für 
gut findet, benugen Fann, indem man eine Weile ftehen, 
und ihn dann wieder benutzen kann, und dieſes felbit im 
Gedränge, da er fafl gar feinen Naum einnimmt, nur 
fo viel, ald man zum Sigen gebraucht. Ein folder 
tragbarer Stuhl Foftete zur Zeit der Erfindung oder 
nicht lange darauf beim Erfinder ſelbſt 4 Rthlr. Cour. 
An öffentlichen Empfehlungen dieſes Stuhl hat ed 
nicht gefehlt, mithin liegt. auch der MWiederuntergang 
diefer Erfindung nicht an feinem Nichtbefanntfeyn, fon» 
dern lediglich an der linbequemlichkeit dereigenen Trans⸗ 
portirung 'deffelben, wenn gleidy feine Einrichtung fo 
vortheilhaft ald möglicy gefcheben. 

Stocktanz, |. unter Tanz, in T. 

Stockuhr, die Benennung einer Stuguhr von Einigen, 
ohne hinlänglihen Grund diefer Benennung; fie fönnte 
nur davon entlehnt worden ſeyn, daß man dergleichen 
Stuguhren auf Konfolen, welche an der Wand ange 
bracht worden, ftellt, fie aljo gleichfam eine Erhöhung, 
einen Stod bilden. 

Stocdung, in den Gebäuden, befonders in den neu 
aufgeführten. Obgleich in der Encyklopädie an ver 
jchiedenen Stellen ſchon der Stodungen erwähnt wor: 
den, welche die Schlecht ausgetrodneten Wände in den 
Zimmern neuer Gebäude, ja jelbft der alten, wenn fie 
der Wetterfeite zu ſehr ausgeſetzt find, verurfachen, fo 
it er Doch nicht in dem Grade erfchöpft worden un 
nicht noch manches Gute darüber zu vernehmen oder zu 
hören. Die üblen Wirkungen, nicht allein der getünch— 
ten neuen Wände, ehe fie völlig ausgetrudnet find, fon» 
dern auch die Feuchtigkeiten und Stodungen einiger al» 
ten Mauern und Wände, find vielfach befannt. Man 
fcheut fich daher ein ganz neues Haus zu beziehen, che 
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es noch recht ausgetrocknet ift, wozu man aud) völlig 
Grund hat, da die Erfahrung lehrt, daß die frifche 
Tünche eine ungefunde Feuchtigkeit verbreitet, die öfters 
Krankheiten, ja fogar Lebensgefahr bei denen verur- 
facht, die fich ihren Wirkungen unbedachtfam bloß ftel- 
len. Man fieht es auch fehon den Tünchern an, die fich 
nämlich beftändig mit dem Tünchen oder dem Anftrei« 
chen und Weißen der Mauernund Zimmerwände abgeben, 
daß fie größtentheils blaß undelend augfehen, und felten ein 
hohes Alter erreichen; eben jo nachtheilig ift eine folche 
neue Wohnung nun auch den Bewohnern, und dieſes 
befonderd im Winter, wo dergleichen Zimmer geheißt, 
und nicht oft geöffnet werden Fönnen, wie im Gon- 
mer, in der fchönen Jahreszeit. Diefe Ausdünftung 
muß daher auf die Bewohner fallen, und ihrer Gefund« 
beit fchädlich werden. Aber nicht bloß diefesverurfachen 
die neuen Mauern und ftodigen Wände, fondern ihre 
Feuchtigkeit verdirbt aud) alles Hausgeräth, weldyes ih» 
nen nahe fteht oder liegt, 3. B. Tapeten, Bücher und 
Schriften, Kleider und Wäſche ꝛc. ꝛc. Eine neue Ta— 
pete kann diefem Stod nicht widerftehen, und fallt bin- 
nen einem Fahre fchon in Stüden herab. Bücherrepo- 
fitorien, welche an dergleichen Wände angelehnt worden, 
binterlaffen in den Büchern Spuren von großen Zers 
ftörungen, wenn man nämlidy die Bücher nicht gehörig 
durchfieht; denn die Blätter darin verftoden dermaßen, 
daß fie auseinander fallen, wenn man fie anfaßt, große 
gelbbräunliche Flecke verbreiten fi) durc) das ganze Pa— 
pier, und find die Zeichen feiner Dernichtung, indem 
fie das Papier wie Zunder auseinander fullend machen, 
Eben fo geht es den Kleidern und der Wäſche, aud) an: 
derem Haudgeräthe, was unmittelbar mit den Wänden 
in Berührung Fommt, nicht fern von denfelben aufge 
ftele ift. Der Schade ift daher oft fehr anfehnlidy, bes 
fonderd wenn e8 Sachen oder Gegenftände von Werth 
betrifft. — Das Uebel rührt hauptfächlic) daher, daß 
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die Wände mit Putz und Anwurf bekleidet worden find, 
ehe fie noch volllommen troden waren, und man findet 
ed in der Regel bei allen übereilten Bauten, wo nur ge 
eilt wird, um mit dem Gebäude unter Dach zu kommen, 
nicht etwa des Regens oder der üblen Witterung wes 
gen, die fi im Spätherbfte ſchon einftellt, fondern - 
bloß, um es recht fchnell bewohnbar zu machen, - 
umMiethen, Einfünftedarauszuziehen. Fejchneller daher 
der Bau befördert wird, oder werden kann, je lieber ſieht 
es der Bauherr, daher giebt man auch die Bauten in 
Accord, um das Gebäude jchnell, wie ein Pilz aus dem 
. Grunde, emporfchießen zu fehen. Diefe Beeilung, ja 
- Mebereilung des Baues läßt nicht zu, daß die Mauern 
‚ und Wände gehörig austroden Fünnen, da Alles eben 
fo fchnell beworfen und getündyt wird; denn Faum find 
die Zimmer fertig, fo werden fie auch ſchon bezogen; 
ja die Wohnungen werden fchon im Voraus vermiethet, 
ehe fie einmal fertig find, das ganze Gebäude noch 
im Baue begriffen ift; e& muß daher um fo mehr geeilt 
werden, daß Alles bis zu dem Quartale, wo fie vermies 
thet worden, fertig it, Wie ift hier an ein Austrocknen 
zu denken? In den früheren Zeiten bauteman weit lang» 
famer, da die Privatbauten felten veraccordirt waren, 
fondern auf ded Bauherren Rechnung geführt wurden. 
Man fing daher im Frühjahre zeitig an zu bauen, und 
brachte damit bis in den Spätherbft zu, wenn nämlich 
das Metter noch zum Bauen günftig war, und fuchte 
nur höchftens das Dach) zu erreichen, um dadurch die 
Näſſe von dem Gebäude abzumehren, das Gebäude felbft 
blieb aber den ganzen Wirger über ftehen, und fonnte 
gemächlidy austrodnen,; im folgenden Frühjahre fing 
man dann an die Mauern und Wände zu überwerfen 
und zu tünchen, und die übrigen Arbeiten bis zum Som: 
mer zu verrichten, fo daß die Wohnungen im Som- 
mer bezogen werben Fonnten. Hier war nur Stod 
‚ möglic), wenn die Häufer an feuchten Orten erbauet 
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worden, ſo, daß das Waſſer von unten herauf in die 
Wände, und fo deren Ausdünſtungen in die Zimmer 
dringen konnten; fonft war fein Stod fo leicht möglich, 
ſelbſt wenn die Gebäude der Wetterfeite zugefehrt lagen; 
denn weil die Mauer troden war, fo Fonnte die Näffe 
nie fo tief eindringen, und wurde jedesmal durd) das 
wieder einfallende fchöne Wetter ausgetrocknet; nicht fo 
iſt e8 der Fall, wenn die Mauern im Innern gar nicht. 
trocken find, und dann die Näffe noch von außen hinzus 
fommt, die innere Feuchtigkeit alfo gar nicht zum Trock⸗ 
nen kommt. Auch die Attifen, Gefimfe an den Häu- 
fern, geben oft Gelegenheit zur Anſammlung der Feuch— 
tigkeiten, eben fo die Dachrinnen, wenn nämlich zwifchen 
zweiHäuferndieMauer fo liegt, daß dieDachrinne entweder 
ledift, oder zumeilen, beieinem ftarfen Regenguffe, über; 
läuft, und das Regenwaſſer fi) längs den Mauern her» 
abzieht, aud) zwiichen der Mauer und dem Anwurfe 
ſich herabfenft, befondersd wenn der Anwurf von einer 
dichten Natur und fehr Flarförnig ift, alfo deshalb nicht 
ausdampfen kann. Dieferhalb taugen auch die Gofjen- 
fteine in den Küchen nicht viel, wodurd) das unreine 
Maffer nach dem Hofeherabgelaffen wird, da diefe aud) 
. oft Deranlaffung geben, daß dad Waffer in die Mauer 
zieht, befonderd bei Berftopfungen der Goſſenröhre zc. 
Dftmals find aud) die Ziegeln und der Stein, den man 
zum Baue gebraudyt, jo ſchwammig und loder, daß 
fi) der Regen von außen durchzieht und inwendig eine 
feuchte Ausdünftung an den Wänden verurfadht. Der 
feuchte Grund, worauf ein Gebäude gefegt wird, und 
nicht hinlängliche Vorſicht bei Reinigung des Platzes, 
bei Anfertigung der Fundamente, Mangel an hinläng- 
lichem Abzuge der Feuchtigkeit und Näffe, die an den 
Mänden ftehen bleiben, und ſich in diefelben einziehen 
müffen „ alle diefe und mehrere andere Umftände geben 
Gelegenheit zu feuchten und ftodigen Wänden. Man 


hat ſchon in den früheren Zeiten allerley Mittel ver- 
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fucht, diefem großen Uebel, welches fo viel Schaden 
anrichtet, abzubelfen ; ja man it fogar auf den Gedan⸗ 
fen gerathen, daß dieſes Uebel faft unheilbar fey, und 
man bat daher angefangen von dünnem Yattenwerke 
neue Wände in einem Abftande von der feuchten Wand 
aufzuführen, wodurch man aber den Raum der Zim- 
mer ſehr fchmälerte und verunftaltete, und das Lichel 
nicht beilte, fondern nurüberkleifterte, ja machte, daß e3 
noch fchlimmer wurde, indem die vorgezogenen Wände, 
das Trocknen der naffen Wände beim Deffnen der Fen- 
fter und Thüren im Sommer hindert. Man hat an 
gefangen KHolzafche, auch Steinfohlenafche mit dem 
Mörtel zu vermijchen, um ihm dadurch mehr Bindefraft 
zu geben, wodurch er der Näffe am beften zu mwiderfte- 
ben fähig feyn foll; auch dadurd) das Reifen und Aufs 
brechen des Mörtelsverhindert werde. Man hat fich alle 
Mühe gegeben hierin zu einem Refultate zufommen, und 
forgfältig alle Erfahrungen über diefe Materie geſam⸗ 
melt; allein e8 ergaben ſich feine befriedigende Reſultate. 
Man fand, daß der Mörtel mit ausgelaugter ganz fei- 
ner Holzafche, mit gepulverten Kohlen von Steinfoh: 
len, mit Holzfohlenpulver, und mit grober Holzafche 
verbunden, zwar fchneller bindet, als ein folcher, der mit 
blogem Sande gemifcht worden, allein er erhält nie die 
Feſtigkeit uud Härte, welche Mörtel mit bloßem Sande 
zu erhalten pflegt. Inwendig alfo, wo man nicht fehr 
auf den Anwurf oder Putz fieht, mo der Mörtel jeder: 
zeit trocken bleibt, da kann man zur Noth diefe Mate: 
rialien gebrauchen. — Anderweitige Verſuche wegen 
Abhelfung diefes Uebels haben ein Mittel an die Hand 
gegeben, wodurd) man die Urfache des Uebels zwarnicht 
völlig vernichten, jedoch die Wirkungen deffelben abhal- 
ten fann. Das Verfahren befteht darin, daß man Nußöl 
fochen läßt, und damit die neuen Mauern überftreicht, 
weldyes Weberftreichen nach dreien Zwifchentagen mie 
derholt wird, fo daß die Mauer überhaupt zwei» oder 
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dreimal diefen Anjtridy erhält, nachdem: bie erfte Rage 
troden geworden iſt. Diejer Anſtrich des fiedenden 
Deld dringt in die Zwifchenräume der Tünche und 
verftopft fie völlig, fo daß dieichädliche Feuchtigkeit nicht 
durchdringen kann, fondern in den Wänden zurückblei— 
ben muß. Daß das Nußöl nur allein diefe Eigenschaft 
befigen ſoll, iftzu bezweifeln, daher kann man aud) Leinöl, 
Mohnöl, ja felbft Rüböl nehmen, und fie auf ähnliche 
Art erwärmen und damit die Wände in den Zimmern 
überſtreichen; nur riechen Lein- und Rüböl etwas ftarf, 
doc) verdampft diefer Geruch jehr bald, wenn der Ans 
ſtrich in der fchönen Fahreszeit, im Sommer, gefchieht, 
wo Thüren und Fenfter. geöffnet werden Fönnen. Man 
fann nun die Wände mit Delfarbe malen faffen, wo» 
durdy der Delüberzug noch mehr Dauer erhält. Man 
darf aber nicht glauben, daß man die Wände gleich mit 
Delfarbe malen Fönne, ohne fie vorher mit einem der 
genannten Dele zu überftreichen; denn die Feuchtigkeit 
wird zwar vou den Mauern oder Wänden dadurch ab» 
gehalten, da aber die Farbe auf der bloßen Wand. oder. 

Mauer liegt, fo fett fich die Feuchtigkeit zwifchen fieund 
die Mauer, löfet bald die Farbenlage ab, und macht, daß 
ſie Riffe und Sprüngeerhält,; welches endlich verurfacht, 
daßſie Schuppenmweife abfällt, und die Feuchtigkeit wie» 
der einen freien Durchgang befommt. Daher ift das 
Tränken der Wände mit Del vor der Färbung ind Be 
malung derfelben höchft-nöthig, wenn man glüdlich auf 
die Folge operirt haben will. Man hat die Wände oder 


Mauern der Häufer von außen mit Delfarbe überfiri- 


chen; allein diefes hilft gegen. die Feuchtigkeit in den - 
Zimmern fehr wenig, ja befördert diefe vielmehr; denn 
da fiejeßt nicht nach. außen herausſchlagen kann, fo muß 
fie in. die Zimmer ziehen, weldyes aber dadurch verhin- 
dert wird, wenn man den Anſtrich von: innen: macht, 
‚wie fchon oben angeführt worden. ‚Die äußern Mauern 
des: Hauſes müffen dann gar: feinen: Oelanſtrich oder 

Der. ten. Euc. Sb. CLAXIY. Ee 


134 Stoeverblafung. 


Delfarbenanftrich erhalten, damit das Waſſer dahin 
ausdünften kann, da ihm der Eingang in die Zimmer 
verwährt ift; denn man will ja nur die Zimmer vor der 
Teuchtigkeit bewahren, daß fich in denfelben fein Stod 
feftfege, nicht aber die äußeren Mauern nad) der Straße 
heraus oder die im Freien liegen. Diefe follen gerade 
frei von allem Anftriche, außer dem gewöhnlichen Licber: 
wurfe und der Färbung, welche den Häufern gegeben zu 
werden pflegt, feyn, aber feinen Delanftrich, feineDeltränfe 
erhalten. Wo die Wände der Zimmer mit Tapeten 
überzogen werden, müffen jene ebenfalld vorher geölt 
werden, ehe der erfte Papierüberzug gefchieht, worauf 
dann die Tapeten Fommen, welche durch diefe Bor: 
ficht vor dem Derderben gefchügt werden. «Was man 
daher jegt bei den Häufern gethan hat, ift gerade dem 
Derfahren entgegengefegt, was man hätte thun follen, 
um den Stod zu entfernen. Die Wände aljo nicht von 
außen mit Del und Delfarbe ftreichen, fondern von in- 
nen, damit die Feuchtigkeit nicht in die Zimmer dringe, 
fondern nad) außen hin, wo fie die Luft abtrodnet und 
wegnimmt. Daffelbe Berfahren follte auch mit dem 
Theeren an dem untern Theile der Häufer gefchehen, 
von innen follte man die Kellerwände ꝛc. mit Theer 
überftreichen, fo. auch das Parterre, um die Feuchtig: 
keeit abzuhalten. 
ss eg in der Probierfunft, die Schei- 
dung derjenigen Schladen beim Goldſcheiden, die noch 
einige Eleine Goldtheilchen bei. fidy führen, und die in 
eine Zerftreuung der Schladen von Spießglas durch 
den Blafebalg beftcht. Es gefchieht nämlich auf folgende 
Weiſe: die Schladen von Spießglas, die mit Silber 
befchwert find, fegt man zwifchen den Ziegelfteinen, zwi⸗ 
fchen welchen da8 Gold vorher ift geläutert worden, in 
eine dazu bequeme Schüffel, die man dahin geftellt, und 
vorber hat glühend werben laffen, Un nun zu verhüten, 
daß Feine Kohlen in die Schüffel fallen, fo ift e8 zweck⸗ 
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mäßig, daß man einen hohlen Aufſatz von eben folther 
Erde, als fie ſelbſt ift, die wie eine Halbfugel geformt 
und heiß gemadyt worden, darüber dedt. In dem Bor: 
dertheile diefes hohlen Dedels läßt man eine vieredige 
Deffnung von ungefähr 2 Zollen, damit :der, welcher 
arbeitet, bequem hineiniehen, und den Wind des Blafes 
balges gegen die Mitte der Schüffel richten kann. . Wenn 
dieſes Alles forgfältig gefchehen ift, fo thut man die 
Schlafen von Spießglas in Fleine Stüdchen mit einer 
Zange oder einem Löffel von Eiſen in die Schüffel, weil, 
fie ohnehin gern fchmelzen, fo ift fein fonderliches 
großes Feuer nöthig. Es ift genug, wenn die Schüffel 
- und der hohle Dedel nur halb und halb glühen. Ges 
wahrt man, daß die Schladen in der Schüffel gänzlic) 
zufammengefchmolzen find, fo thut man ungefähr den 
zehnten Theil gekörntes oder klein zerftüdtes Bley dar- 
unter, welches, weil es bald fchmilzt, den fchwefligen 
Dampf, der aus den Schlafen auffteigt, vermehrt. 
Damit aber diefer bald fchwinden möge, fo .bläfet man 
mit einem kleinen Blafebalge mitten in die Schüffel. 
Diefes Derfahren ſetzt die Schladen in eine leichte Flüſ⸗ 
figfeit, und die Silbertheile, die darunter zerftreuet find, 
werben dadurch geſchickt, das Bley zu durchdringen; in- 
deſſen ſetzt man die Arbeit bei einem geringen Feuer fort, 
bis man fieht, daß‘ ſich die Mafle von Metall in ihrer 
Flüffigkeit verdickt, gerade jo, ald wenn fie hart werden 
wollte, weldyes auch wirklich gefchieht, je nachdem der 
Schwefel ausraudyt. Man muß deshalb das Feuer 
ftärfer macjen, damit der Dampf wieder zunehme, und 
die Materie mehr erfchüttert werde. Wenn endlich der 
fehwefelige Dampf verfchwindet, fo entſtehen Schladen 
von verbranutem Schwefel und Bley, die man Silber- 
‚blumen nennt. Man erkennt fie daran, daß: fidy: die 
Oberfläche des Silbers, die nody mit etwas Bley ver: 
vermifcht, und ganz flüffig ift, mit verfchiedenen Farben 
überzieht, die hintereinander abwechfeln und: mit großer 
Ee2 
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Geſchwindigkeit erfcheinen und. verfchwinden; ein uns 
trüglicher Beweis, daß unter dem Metalle in ver Schüf- 
fel fein Spießglas mehr ift. Und da. diefes der ganze 
Zwed der Arbeit war, fo muß man jegt dad Teuer 
wegichaffen, und. wenn die Schüſſel ausgeküblt ift, das 
Silber davon ablöfen. 
— alter, ſ. Stockhausverwalter, oben, 
S 


Stockwache, in der Krieg s kunſt, im Felde, die Wache, 
welche die Arreſtanten bewacht, und gemeiniglich hinter 
dem Regimente poſtirt ſteht; auch die Gefangenen, welche 
gemacht worden, ehe ſie weiter transportirt werden. 
Die Benennung dieſer Wache kommt her von Stod, 
Gefängniß. 
Stockwachs, eine uneigentliche Benennung ſowohl des 
Wachsſtocks, als aud der Wahsfadeln, weil fie 
gleihfam Stöde bilden. 
Stockwerk, Fr. Etage, in der Baufunft, die über 
einander liegenden Stöde oder Abtheilungen eined Ge- 
bäudes, das heißt, jeder Berfchluß, weldyer in einem Ge: 
bäudeverfchiedene auf einem Boden an einander liegende 
‚Zimmer. mit. ihren Abtheilungen zufammenfaßt, bildet 
- einen. Stod oder ein Stockwerk, mehrere diefer Der: 
ſchlüſſe übereinander. aufgerichtet, bilden nun die Stock—⸗ 
werke ober. Abtheilungen eines: Gebäudes, fo, daß die 

übereinander liegenden Abtheilungen jedesmal einen glei- 

: hen Raum umfaffen, der nur in Hinftcht der Höhe der 

. © Zimmer eined jeden Stockwerks abweicht, indem bie 
oberſten Stodwerfeniedriger find, und: die unterften am 

höchſten; aud) gewinnen: die. oberften. Stockwerke durd) 

dag Eingiehen der Mauern von innen mehrere Zoll an 

» Raum;:fo, daß die Zimmer, z. B. im dritten Stock⸗ 

werke, über 6 Zoll an Raum gewinnen... Die Kirchen 

beſtehen immer nur. aus ‚einem Stockwerke, wenn 

" fie gleich im Innern ein oder zwei übereinander ftehende 

—. |. oder Chöre für-die Kirchengänger zc. ent⸗ 
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halten ; die Opern», Schaufpiel-, Reit, Jagdzeug⸗ zc. 
Häuſer haben gleichfalls nur ein Stodwerf, fie find . 
aber mit Bühnen oder Logen für die Zufchauer verfe 
hen; Luftfchlöffer und Landhäufer erhalten oft nur ein 
Stodwerk; dann auch die Braus,. Brenn, Bad, 
Schlacht-⸗, Bade-, Waſch⸗, Bauern» zc. Häufer; die _ 
Holz, Wagen» und andere Schuppen, die Scheuern ; 
die Stallungen, fowohl für das große Dieh: die Pferde, 
Maulthiere, Dchfen, Kühe und Kälber, ald auch für 
das. Fleine Dich: die Schafe, Schweine und Steinefel. 
Ueber die Stallungen flir das große Vieh, befonders 
auf Vorwerken, wird noch ein niedered Halbgefchoß oder 
jogenanntes Knie angebracht, daß aber nur fünf big ſechs 
Fuß hoch ift, und zur Aufhebung des Futters dient; 
die Schlöffer, Palläfte, Zeughaufer, Bibliothefen, Aka⸗ 
demien, Univerfitäten, Yiceen, Gymnaſien und andere 
Schulgebäude, die Minijterial» und Eollegiengebäude, 
die Rathhäufer, Börfen, Magazinezc., haben zwei, drei 
aud) vier Stodwerfe; fänmtliche Privatgebäude, wozu 
auch die Fabrifen: und Manufafturen gehören, haben 
ein, zwei, drei, vier, ja auch wohl fünf Stodwerfe, der» 
gleichen hohe Gebäude findet man in Wien, Paris 2c.; 
in Berlin haben die Häufer zwei, drei und aud) 
vier Stockwerke; diefe Letzteren find in der neueften Zeit 
größtentheils erbauctworden; die älteren haben meiſtens 
nur zwei, auch drei Stodwerfe; man findet fie aud) 
noch hin und wieder von einem Stodwerfe, jedod) 
felten. Wie fchon bemerkt worden, werden die aufgeſetz— 
ten Stodwerfe von inwendig etwaseingezogen, weldyes 
jedoch bei den Baumeiftern nicht gleich ift, indem Ei» 
nige- drei, Andere vier Zoll auf cin jedes Stockwerk 
‚rechnen, das heißt, von dem zweiten Stodwerfe an, bei 
- hohen Gebäuden, z. B. von vier bis fünf Stod, weni: 
ger. Die Einziehung gefchieht nicht nur deshalb inwen⸗ 
dig, weil, wenn ein Hans von-außen Stufenweife ein: 
gezogen würde, es ein fchlechtes Anſehen erhielte, ſon⸗ 
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dern weil’ ed auch bequem zur Unterſtützung der Balken 
dient und dad Gleichgewicht erhält. Nach der Anzahl 
der Stodwerfe, die ein Haus erhalten foll, wird aud) 
das Fundament eingerichtet. Bei einem Stodwerfe 
follen die Mauern 2 Fuß did feyn; bei niedrigen Ges 
bäuden, die nur ein Stodwerf haben, und adyt big zehn 
Zus hoch find, follen 14 Fuß hinlänglich feyn. Indeſſen 
fommt hier Alles darauf an, wie das Gebäude aufge 
führt wird, und mit welchen Steinen man bauet, denn 
fteinerne Gebäude unterfcheiden fid) darin wieder, ob fie 
z. B. ganz, oder nur größtentheild, oder nur zum Theil 
. von. Steinen aufgeführt worden, daß Uebrige aber von 
Holz eingefchaltet wird. Ein ganz fteinernes Gebäude 
gewährt die größte Sicherheit bei Feuersgefahr, weil 
nur die Balfen und Alles, was darin hölzern iſt, ein 
Raub der Flammen werden kann, und die gewölbten 
Treppen die Rettung erleichtern; allein dafür koſtet es 
auch mehr, und erfordert, wegen der Stärfeder Scheide: 
mauern, einen größeren Platz. Sind nun die vorzüglid) 
ften Scheidemauern und die Treppen von Stein, fo ges 
währt ſolches faft ebendieSicherheit, und man geminnt 
durch den erfparten Raum vft etwas ander Bequemlid) 
feit, wenn nur ſtets die Mauer, welche die vorderften 
Zimmer von den hinteriten fcheidet, ftarf genug ift, um 
die Schornfleineze. darin zw verbergen. Zuweilen giebt 
man auch nur dem Hauptgebäude fteinerne Scheide: 
wände, und den Hinter, und Seitengebäuden hölzerne, 
um ſowohl an Raum, als aud) an Koften zu erfparen; 
und dann auch, wenn die Seitengebäude nur zu Stal- 
lungen, Wagenremifen 2c. benugf werden, und nicht zu 
Mohngebäuden dienen, alfo deren Verluſt bei einem 
ausbrechenden Feuer 2. auch nicht fo geachtet wird. 
Aus Mangel an Raum und am Gelde baut man häu- 
fig nur die äußeren oder Umfaffungsmauern von Stein, 
und theilt das Innere durch hölzerne Wände ab, weil 
ſolches weniger Foftet und doch mehr Dauer, als ein ' 
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hölzernes Haus gewährt; auch erlauben die ſteinernen 
Fenſterwände und Geſimſe dem Verderben weniger un⸗ 
terworfene Verzierungen anzubringen; allein in Anſe— 
hung des Feuers gewährt ed nur cine geringe oder kurze 
Sidyerheit; man hat aber den Vortheil, daß es immer 
. eine trodnere und gelündere Wohnung, ald ein ganz 
ſteinernes Gebäude giebt. Man findet aud) oft Häufer, 
welche nur eine Vorderwand von Stein haben, welche 
Außenfeite zur Derzierung der Straßen dient, alſo zu 
blenden, oder wie man zu fagen pflegt, den Leuten 
Staub oder Sand in die Augen zu ſtreuen. Dergleichen 
Mauern gewähren aber Feine befondere Sicherheit, noch 
Dauer, weil dad Haus dem Angriffe des Feuers von 
drei Seiten bloß geftellt ift, und weil dergleichen Mauern 
gleichfam ifolirt in die Höhe geführt find, ohne daß fie 
ducch eine entgegenftchende Kraft zufammengehalten wer: 
den, wodurd) ungleicher Druck, und alfo leicht Baufäls 
ligfeit entficht. Man bauet auch wohl die unterfle Etage 
von Stein, und die andern von Holz, welches zwar wenig 
Sicherheit vor euer giebt; da aber die Schwellen und 
bölzernen Wände fehr hoc) zu ftehen Fommen, fo wird 


die Feuchtigkeit davon abgehalten, und die dadurch ver- 


urſachten größeren Koften des fteinernen Untergebäudes 
verinterefliren fich durch die längere Dauer des Gebäus 
des reichlich, weil der Stod verhindert wird. Auch ver: 
blendet man die oberften Stodwerfe mit Stein nad) 
der Strafe heraus, welches oft bei aufgefeßten Gebäu- 
den gefchicht, um dadurd) den Drud zu erleichtern, den 
ſonſt eine größere Steinmaffe geben würde. — Nad) 
der Güte und Befchaffenheit der Steine, nad) der Höhe 
und der Anzahl der Stodwerke, richtet ſich auch die 
Stärke der Mauern; foldye kann bei einem Gebäude 
von geringer Tiefe, wie die Seiten: und Hintergebäude 
gewöhnlidy find, geringer ſeyn, weil dad Dad) weniger 
Fläche und auch folglicy weniger Laſt hat. In Anſe⸗ 
hung der Steine braudyen die Mauern von Quader- 
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ſtücken und von Badfteinen weniger Dicke, als die von 
Bruchſteinen, und diefe nach Beichaffenheit. ihrer Güte, 
- Größe und Lagerhaftigkeit wiederum bald mehr, bald 
weniger, welches ſich nad) feiner allgemeinen Regel be 
fimmen läßt, fondern am Beſten nad) der an jedem 
Orte gemachten Erfahrung, und nad) den vorhandenen 
Gebäuden, fo wie die nöthige Tiefe der Grundmauern 
beurtheilt werden muß. Damit man bier jedoch einen 
Leitfaden habe, fo dient dazu folgende entworfene Ta- 
belle, welche ſich auf die an verfchiedenen Drten gemad)- 
ten Erfahrungen gründet, und aus den daraus gezoge 
nen Mittelzahlen befteht. Da eine Mauer, welche eine 
andere tragen foll, wenigftend immer drei Zoll ftärfer 
feyn muß, fo vermehrt fich natürlich die Stärfe der 
‚Mauern in den unteriten Stodwerken, und man muß. 
alfo, um die nöthige Stärfe zu finden, immer von dem . 
oberften Stodwerke zu zählen anfangen. 
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Hierüber läßt fid) jedoch nichts Beſtimmtes feftfeßen, 
da bei jedem gemachten Plane eines Gebäudes immer 
erft beſtimmt werden muß, von welcher Gattung von 
Steinen das Gebäude aufgeführt werden foll, und hierin 
der Gebrauch in verfchiedenen Gegenden oder Rändern 
Deutſchlauds auch verfchieden ift, fo hat es weit mehr 
Schwierigkeiten allgemein paffende Entwürfe zu fteiner- 
nen Gebäuden zu liefern, als zu hölzernen, wo die prä: 
fumtive Stärfe der Mauern oder Wände fat imnıer 
glei) bleibt. Denn die Beredynung des Platzes zu ci» 
nem Gebäude gründet ſich auch auf eine gewiffe vor- 
ausgeſetzte Stärke der Mauern, nach weldyer die Breite 
der Fenfterfchäfte und Eckſchäfte beftimmt, unddie Schei- 
dewände vertheilt, auch die äußern Abtheilungen, Der: 
jierungen 2c. geordnet find. Trifft man diefe nicht mit der 
Art überein, welche man bei der Ausführung im Oro: 
Ben anwenden muß, jo verändert fid) darnach aud) alles 
Uebrige, und man muß bei Anwendung der vorliegen: 
den Plane die Eintheilungen meiftens fo madyen, daß 
das, was an der Stärfe der Mauern zu vder abgeht, 
immer fo vertheilt wird, daß jeder Eckſchaft halb jo viel 
verliert oder gewinnt, als ein Fenſterſchaft. Sind z. B. 


die äußern Mauern in der zweiten Etage 23 Fuß, und 


i 


die Scheidemauern 2 Fuß angenommen worden; man 
hätteaber eine ArtSteine gewählt, wovon die Mauern von 
reſp. 23 Fuß und 13 Fuß auch did genug wären. In 
diefem Falle müßte man, um Alles in dem gehörigen 
Derhältniffe zu erhalten, aud) eine andere Berechnung 
machen. Es 'iſt daher beſſer, wenn die Scheidemauern in 
dem Entwurfe immer etwas ſtärker angeſetzt werden, 


als folche in den mehrften Fällen erforderlidy find, weil 


ed weniger Schwierigkeiten bei einer Abänderung hat, 
wenn man durch die Schwäche der Mauern an Raum 
gewinnt, ald wenn dide Mauern, mehrRaum erfordern, 
befonders nad) dem Hofe zu, wo gewöhnlich der Raum 
weit kärglicher ausgetheilt ift, als Zu, der Straße her 


} 
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aus, und wo oft der Abzug von 3 Zoll eine ganz ver: 
änderte Anlage zu machen nöthiget. — Ueber die befte 
Form der Mauern wird auch Derfchiedenes angeführt. 
Wie bekannt ift die Pyramide der Körper diejenige 
Form, welche am fefteften ftcht, und daher ſtehen auch 
alle Körper, welche diefer Geftalt näher Fommen, fefter, 
als diejenigen, welche fi) mehr von der pyramidalifchen 
entfernen. Aus diefem Grunde fteht jede Mauer eines 
Gebäudes auch fefter und kann mehr tragen, welchevon 
unten bis in die Höhe, oder von dem unterften bis zum 
oberiten Stodwerke, nicyt Etagenweife im rechten Win. 
kel abgejegt ift, Sondern nach: einem ftumpfen Winkel 
nach und nad) abfällt. Diefe Form verurfacht aber, daß 
fid) die Mauern oder Wände äußerlich und innerlich zus 
rücklegen. Da nun ſolche Mauern ſich fchon durch eine 
optiſche Täufhung zurüdzulegen fcheinen, und dann fid) 
audy aller Staub leicht auflegt, jo erhält ein folches 
Gebäude bei der größten innern Feitigkeit, äußerlic) eis 
nen Schein von Baufälligkeit,. welcher einen unange- 
nehmen Cindrud macht, den zu;vermeiden, man alfo 
die Mauern in jedem Stockwerke lieber. etwas abfegt, 
und alfo Stufenweife ‚auf einmal zurüdzieht. "Zieht 
man. eine Mauer nad) einem ftumpfen Winkel nach und 
nach ein, fo nennt man. folches abdachen oder taludiren. 
Diefes Abdachen oder Zaludiren rathen Einige bei dem 
Erdgeſchoß der Wohngebäude an, weil ſolches einen fe- 
ften Fuß anzeigt, welches zur Charakteriftif.des Erdge— 
ſchoſſes gehört, und das auch bei freiftehenden Gebäuden 
richtig eintrifft, wo man das Ganze von mehreren Sei: 
ten aus überfehen Fann; allein bei den. von andern 
‚Häufern eingefchloffenen Gebäuden,. welche in einer 
Straße liegen, thut foldyes eine unangenehme Wirkung, 
weil fie nur von vorn, nicht aber aud) von der Seite 
ſichtbar iſt, und es ift daher beffer dag Kellergefchoß oder 
Nez de Chauffee nur: fenfrecht drei Zoll vor dem ober: 
ſten Gebäude vorfpringen zu laſſen; ift nämlich das Ge: 
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bäude drei Stockwerke hoch, ſo ſpringt das Rez de 
Chauſſee drei Zoll vor, und dem unterſten Theile, 
in welchem die Kellerfenſter befindlich ſind, kann man 
ebenfalls eine Taludirung von drei Zoll geben. Hat 
die Fronte aber nur zwei Stockwerke, ſo kann man die 
Plinthe mit den Kellerfenſtern nur ſenkrecht drei Zoll 
vortreten laſſen. Man kann hier nun noch die Frage 
aufwerfen, ob man die Mauer in den verſchiedenen 
Etagen auf beiden Seiten einziehen ſoll, oder ob ſolches 
auf einer Seite geſchehen Fan. Im erſten Falle kommt 
ihre Form wieder der Pyramide näher, und wird alfo - 
fefter, aber die äußere Schönheit de8 Gebändes leidet 
darunter. Da nun die Erfahrung zeigt, dag auch Mau: 
ern, weldye auf einer Seite lothrecht aufgeführt und an 
der andern abgefegt find, eine bewährte Dauer haben, 
und durch das Einzichen allen ZTheilen noch mehr 
Feftigfeit gegeben wird, fo kann man vieles auch bei 
Gebäuden von zwei Stodwerfenthun, unddieMauervon 
‚außen lothrecht in die Höhe ziehen. Hat das Gebäude 
aber drei Stod’werfe, fo zieht man die unterfte Mauer 
von außen ein, wo diefe Einziehung noch zur Schönheit 
beiträgt, weil fie den unterften Theil gleichjam als einen 
ftarfen Unterfat abfchneidet, und zwifchen den beiden 
oberften Stockwerken feßt man folche inwendig ab, fo 
erhält man änßerlicy eine glatte Fläche, und da die 
Mauer oben und unten von beiden Seiten abnimmt, fo 
kommt doch der ftärffte Druck in die Mitte, und” die 
Form nähert fich einigermaßen der Pyramide. Ein ge: 
naues Verhältniß der Mauerftüde der verjchiedenen 
Stodwerfe auszumitteln, ift um jo wünfchenswerther, 
weil hiervon die Solidität eines Gebäudes abhängt; 
denn durch das Stufenweife Einziehen eined jeden Stock⸗ 
werfes verändert ſich die Laft des untern oder Haupt 
ſtockwerkes, worauf die übrigen laften. Hat ein Gebäude 
‚feine eigene Giebelmauern, jo müffen folche nur auf eis 
ner. Seite abgefeßt werden, weil außerdem eine Kluft 


* 
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zwifcher des Nachbars Wand entftehen würde, welche 
nur zum Aufenthalte de Ungeziefers dienen könnte; ift 
die Mauer aber gemeinschaftlich, fo gehört jedem Nach: 
bar ein gleicher Antheil von Steinmaffe und leeren 
Raum, wodurch ſich von felbft verfteht, daß die Giebel: 
mauer von beiden’ Seiten in jedem Stodwerfe abgefett 
werden, und eine pyramidalifche Form befommen muf, 
Wieder andere Gründe beftimmen die Berfahrungsart 
bei den Scheidemauern; denn fehte man folche von bei- 
den Seiten ab, und die ganze Differenz betrüge 3 Zoll, 
jo erhielte da8 obere Zimmer auf jeder Seite 14 Zoll 
mehr Raum, oder der Winkelfchaft neben dem Fenfter 
würde um fo viel breiter; ift num die Giebelwand nur 
nad) einer Seite abgefegt, fo wird das Zimmer oder 
der Winkelfchaft auf diefer Seite 3 Zoll breiter, wor 
aus eine Ungleichheit entfteht; ed Fommt nun darauf 
an, ob man dieſe will Statt finden laffen. In den mehr 
ften Fällen wird fie nicht bemerkt; indeffen fol e8 gera- 
then ſeyn, wie einige Baumeifter wollen, die. Scheide 
mauern nur auf einer Seite abzufegen, weil man oft 
Vortheil dabei findet, wenn man einigen Zimmern durd) 
das Einziehen der Mauern, mehr Raum geben Eann, 
welche ſolchen nothwendig brauchen, da derfelbe bei an 
dern wieder Ueberfluß wäre. Auch wird bei Bruchftein. 
mauern ſtets angerathen, die Mauern nur auf einer 
Seite abzufegen, weil diefe Mauern äußerlich immer 
feiter gearbeitet wären, als innerlich, wo nur Füllteine 
befindlich find, weshalb Die oberften Mauern bei diefer 
Methode feiter gegründet wären, obgleidy Einige bei 
Aufitelung diefed Grundfag Zweifel hegen; deun wenn 
eine Mauer innerhalb nicht eben fo dicht ift, ald Außer: 
lich, wie es ſtets ſeyn follte, fo fteht nur dieobere Mauer 
auf einer Seite fehr ficher, auf der andern aber um fo 
unficherer. Der Drud wird alfo bei ungleicher Unter: 
ftügung möglich feyn, und fich Alles nach einer Seite 
ſenken. Trägt aber die Mitte der Mauer eben fo gut, 
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als ihre äußeren Seiten, ſo fällt der Grund weg, 
warum man ſolche immer nach einer Seite abſetzen ſoll. 
Im Innern werden die Etagen bei ſteinernen Ge 
bäuden entweder durch fleinerne Deden, die man Ge 
wölbe nennt, oder durdy Balken, wie bei hölzernen Ge: 

. bäuden, abgetheilt oder getrennt, welche Abtheilungen 
dann Deden und Fußböden der Zimmer bilden; 3. B. 
die. Dede des unterften Stockwerkes dient zugleich zum 
Fußboden des zweiten Stodwerks, indem darauf gedielt 
wird. Mas nun die fleinernen Deden oder Gewölbe 
betrifft, fo fehe man darüber den Art. Gewölbe, 
Th. 18, ©. 331 u. f. nad), und was die hölzernen 
betrifft, fo handelt davon. der Art. Dede, Th. 9, 
S. 29 u. f. Hier dient nody Folgendes als Zufat. 
Menn die Deden der Zimmer nur aus Balken beftehen 
follen, fo fann man dieſes auf eine zwiefache Art: be: 
wirken, indem man entweder die Mauer bei ‚jedem 
Stodwerkeabgleicht, foldyegehörig jegen läßt, unddann 
die Balfen einen Fuß lang auflegt und. mit einmauert, 
oder man feßt die Mauer in jedem Gefchoß einen hal: 
ben Fuß ab, legt inwendig Mauerlatten auf diefen Ab- 
ſatz, und kämmt oder plattet auf diefe den Balken auf. 
Jede Art hat ihre Borzüge und Nachtheile, welche die 
Bauherren-bei der Wahl beftimmen müffen. Werden 
die Balfen mit eingemanert, fo braucht man nidyt fo 
dicke Mauern, und in jedem Geſchoß von oben herun- 
ter nur 3 Zoll an der Stärfe zuzugeben; allein man 
hat alle mögliche Borficyt anzuwenden, damit die Bal- 
Fenföpfe nicht verfaulen Fönnen; denn erftlich ruht ‘die 
"Mauer zum. Theil auf dem Holze, weldyes ihr nachthei- 
lig ift, wenn das Holz morſch wird, und: zweitens muß 
man-gewärtig feyn, daß ein ganzer Fußboden einbricht, 
wenn die Balfenköpfe abfaulen. Um dieſes zu: verhin. 
dern; braucht man gewöhnlidy ‚die Vorficht, daß man 
die Balkenköpfe erftlich etwas -fchwarz ‚brennt, etwa 
T Boll tief, zweitens, daß man ſolche noch mit Pech 
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oder Theer überzieht, auch wohl gar mit verzinntem 
Bleche, und drittens, daß man allen Kalk zu entfernen 
ſucht, und dafür um die Balkenköpfe herum nur mit 
Lehm mauert, dagegen: if: man bei der letzten Art ſiche— 
rer, daß die Balkenköpfe nicht abfaulen, weil fie nicht 
an der Mauer, fondern auf Holz, und alſo nicht fo 
feucht liegen; zweitens kann man ſolche bei Reparaturen 
leichtee wegnehmen und andere an die Stelle bringen; 
und drittend bleiben fie eher wagerecht liegen, weil fie auf 
der eichenen Mauerlatte befeftiget find, die den Drud 
derfelben durch die ganze Mauer vertheilt, fo, daß Fein 
einziger Balken nachgeben kann, aber dafür erfordern 
fie. auch ftärfere Mauern, damit die Mänerlatten ein 
fichered Lager befommen fönnen. Auf dem oberſten Ge⸗ 
jchoffe werden die Balken, weldye das Dad) tragen müf- 
ſen, jederzeit auf zwei Mauerlatten befeftiget, wovon die 
eine äußerlich, und die andere innerlich aufi der Mauer 
liegt, wodurc) die Maucr am beften zufammengehalten, 
und beide einander gegenüberftehende Mauern gleichyfam . 
wie dusch Anker verbunden werden. Das Schoß oder 
Geſchoß, im Dberdeutfchen der Gadem, in einigen 
Gegenden aud) das Gemach, find gleichbedeutend mit 
Stodwerf und Etage | 
In der Kriegsbaufunft nennt man Stockwerk 
denjenigen Pla, der bei einem Plane oder ichnographi⸗ 
fchen Riffe einer Feftung den Raum. andeutet, auf wel 
chem die Käufer fichen oder zu ftehen Eommen, und wo- 
durdy die Gaſſen der Stadt gebildet werden. Leßtere 
werden. in den Niffen gemeiniglich roth angedeutet, 
wie auch bei allen Feſtungsriſſen das Mauerwerk mit 
rothen Linien angedeutet werden fol. — Ferner kommt 
Stockwerk, Etage, aud) bei ven Minen, Kaſe— 
matten und Flanken vor, und zeigt das mehrfache 
Vebereinanderlegen: verfelben an; f. diefe Artikel. — Im 
Bergwerfe bezeichnet ein Stockwerk eine mächtige 
Menge Erz, die fic), ohne das Hangende und Liegende 
Der. techn. Enc. Th. CLXXIV. Ef 
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wahrzunehmen, weit über 7 Lachter ausbreitet, in bie 
Teufe feßt, und Feine Anzeigen har, daß es al3 ein Gang 
-“fortfege, fondern wie ein fehr großer Keil beifanımen 
fit, oder aus der Vereinigung vieler Gänge und Flöte 
an einem Drte entfteht. Bisweilen ift ein folches Stod: 
were mit einer Bergart umgeben, welche daffelbe cin. 
fchließt, und von dem übrigen Gebirge abfondert, daher 
auch derStock ſcheider genannt. Einige nennen auch 
ein Stockwerk, wo alle vier Arten der ſtreichenden Gänge 
zufammen fommen, und einen mächtigen Yall Erz ma: 
chen. Man findet aber nicht bloß Stodwerfe von Zwit⸗ 
tern, fondern auch von Eiſen-, Kupfer», auch Silber: 
gängen. Stockwerk dient bier zum Unterfchiede von ei» 
nem Gange, Flöße, Geſchütte, Geſchiebe und 
Nefte oder Niere. Das Neft oder die Niere iſt von 
einem Stodwerfe nur in der Größe verſchieden. Ein 
Stockwerk muß daher, wie angeführt worden, wenn es 
diefen Namen führen ſoll, wenigftens 7 Lachter mächtig 
feyn, und Fein Streichen in die Fänge haben, welches 
Letztere daffelbe zu einem Gange machen würde. — Fi 
gürlich bei den Perrüdenmacern ift das Stock— 
werf das beftimmte Maaß der Länge zu den Haaren, 
welches auf dem Maaßftabe von 1 bis 20 gebt. 
Stodwerkbatterie,Etagenbatterie,Stufenbat» 
terie, Batterien, welcye entftehen, wenn man eine Bat: 
terie an einem Abhange anlegen will, welcher fo beichaf- 
fen ift, daß man die Stüde nicht neben, fondern über 
einander ftellen muß. Hierbei müffen von den einzelnen 
übereinander ftehenden Gefchügen geficherte Gänge ge 
führt werden, um eine hinreichende fichere Gemeinſchaft 
zu erhalten; zugleich muß man die untern Gefchüge fo 
aufftellen, daß die von den obern Bruftwehren- abge: . 
ſchoſſene Erde ihnen nicht gefährlich wird. KHierbeiföns 
‚nen auch oft die unterbaueten Batterien vorfommen. 
Stockwinde, eine befondere Art eines Hafpels mit einer 
Schraube ohne Ende verfehen, wodurch man überall 
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ſehr große Kraft ausrichten kann. Eine ſolche Winde 
dient ſowohl ein Stück aus ſeiner Laffete zu heben, als 
auch daſſelbe, nebſt dieſer, in die Höhe zu bringen. Auch 
können mit einer ſolchen Maſchine leicht Pfähle aus 
der Erde gezogen werden; ſ. auch den Art. Winde, 
unter W. — 

Stockzahn, Stockzähne, bei Einigen ein Name aller 

Backen zähne, welche die von den Hundszähnen zerſchnit⸗ 
tenen Speiſen zermalmen, vielleicht wegen ihrer mehres 
ren Größe, Dicke und Breite; ein Stod, Klog, Maffe, 
Im engeren. und eigentlichen Verſtande wird nur der 
legte Badenzahn auf jeder Seite der Stodzahn ge 
nannt, weil er unter allen Zähnen am langſamſten und 
jpäteften, und bei manchen wohl gar nicht zum Vor— 
fchein kommt, von ftoden, inne halten, nicht bewegt 
. werden. Weil diefe Zähne gemeiniglic) exft in den Jah» 
ren des Derftandes aus ihrer Höhle heraustreten, fo 
. werden fie auch Weisheitszähne genannt. 

Storksange, beim Grobſchmid, die Fleinfte Art von 
Feuers. oder Wärmzangen, welhe das Eifen .halten, 
wenn es ausgewärmt oder auch auf dem Amboſſe aus: 
gejchmiedet wird. Die Kneipen find bei einigen vorn 
breit, bei andern fpißig, auch wohl. gebogen. Sie liegen 
beftändig auf dem Amboßſtocke, um bei allen geringen 
Dorfällen bei der Hand zu ſeyn. ©. auch Zange, un 
tr Z. 

Stodszauberey, Stodzauberftüde, Kunftftüde mit 
dem Stode, wie fie die Taſchenſpieler produziren 
oder zeigen. Hier nur einige diefer Kunftftüde, die man 
in Gefellfcaften zur Beluftigung produziren Fann. 
1) Eyer auf einem Stode tanzen zumaden. 
Man nehme einen ziemlich dien und etwa drei Ellen 
langen Stod, von dem drei Theile ausgehölt find, der 
vierte aber nicht, welcher den Handgriff bildet. Zur 
Seite und am Ende der gehöhlten Theile des Stodes 
mußvon oben bis an den Handgriff ein Loc) gemacht 
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feyn, daß. man ein Hölzchen in der Länge eines Eyes 
darein fteden Bann, welches das Ganze bildet. Hierauf 
nimmt man diefen Stod, legt den Handgriff an die 
rechte Lende und mit der rechten Hand hält man den 
Stock nahe am Anfange, wo er ausgehöhlt it. Man 
lege nun ein Ey in die Rinne oder das Ausgehöhlte dee 
Stocks, drehe ſich herum, und jchiebe, während. diefer 
Zeit, das Hölzchen in die Höhe, laffe e8 wieder nie: 
derfinken, jedoch fo, daß jederzeit die Rinne oder das 
Ausgehöhlte oben bleibt, fo wird dag Ey von einem 
Ende zum andern rollen, und nicht Herausfallen. Auf 
diefe Weife Fann man zwei oder drei Eyer gleicyfam 
tanzen machen. | HR 
Einen ganzen Ring auf einen Stod zu 
bringen, der an beiden Seiten gehalten wird. 
Man nehme oder bringe ein Stöden hervor, welches 
man in feinen Kleidern verborgen hatte, worauf ſchon 
wirklich ein Ring ftedt. Dieſes Stödchen greife man 
mit einer Hand fo geſchickt in der Mitte an, daß man 
mit der Hand den Ring auf dem Stode bevedt. Man 
muß num noch einen, dem oben erwähnten ganz ähnli- 
chen Ring haben, das heißt, von gleicher. Größe, Ge- 
ftalt und Farbe, nur mit dem Unterfchiete, daß der auf 
dem Stode befindliche mit der Hand verdedte ganz, un- 
geipalten, der andere aber. abfichtlich. geipalten worden 
ift. Manreiche nun den Stab oder Stod Einemder Zu: 
jchauer fo hin, daß .er ihn zu beiden Enden deſſelben an⸗ 
faßt, nehme dann den gefpaltenen Ring, bedede mit 
dem Finger die Spalte, und-zeige den Zufchauern den⸗ 
ſelben, als wenn. erganz wäre, Plemme ihn dann an eine 
der Lippen mit der Bemerkung: fo. wie diefer-Ring an 
dem Munde hange, fo fol er auch an-dem Stode han- 
gen; dann wird der Ring fchniellherabgezogen und in die 
+. Hand verborgen, mit weldjer man das Stöckchen mit 
“ dem ganzen Ringe in der Mitte gefaßt hat. Man ziehe 
nım- schnell’ die Hand von dem Stabe oder Stode fort, 
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mit dem Bemerken: daß fidy nun der Ring von den 
Lippen an dem Stode zeigen werde, und laffe den wirf: 
lichen Ring fehen, während der andere in die Tafche un- 
ter Scherzen zc. gebracht wird. Das Ganze muß 
überhaupt mit Schnelligkeit unter Spannung der Auf: 
merkfamfeit der Zufchauer immer auf den in Händen 
habenden gefpaltenen Ring gemacht werden. 

Das magnetifhe Stödchen. » Man laffe fich, 
ein kleines Stödchen von Ebenholz oder aud) von an- 
derem Holze drehen, das ungefähr die Länge von 9 big 
10 Zoll hat, und 4 bis 5 Linien did ift. Diefes Stöck⸗ 
chen lafje man, feiner ganzen Länge nach, zwei bie drei 
Linien tief im Ducchfchnitte aushöhlen, wie Fig. 9029 - 
zeigt. Man nehme nun ein Pleines rundes Stäbchen C 
von gutem Stahle, und mache ed auf einem guten 
Steine ſtark magnetijch, lege oder ftede hierauf diefes _ 
Stäbchen in die Deffuung dieſes hölzernen Stabes, und 
verfchließe ſolche an beiden Enden mir zwei fleinen Zäpf- 
chen von Elfenbein A und B, welche daran geichraubt 
werden, und fid) aud) in Anfehung ihrer Geftalt von 
einander unterfcheiden müffen, damit man aug den Äuße 
ren Anfehen leicht erkennen möge, auf welcher Seite fid) 
die Pole diefes darin verfchloffenen Stäbchens befinden. 
Wenn man nun den Nordpol dieſes Stödchens dem. 
Südpole einer Magnetnadel, die frei und unbeweglid) 
auf ihrer Spitze ſteht, oder eines andern leichten Körs 
pers, der auf dem Waſſer oder auf einer andern Flüſ— 
figfeit fhwinmt, und worin vorher ein magnetifch ges 
machtes Stüd Stahl hineingelegt worden, entgegen 
hält, fo wird ſich diefer Körper fogleid) dem Stöddyen 
nähern, und folches mit derjenigen Seite, auf welcher 
der Südpol des verborgenen Stückchen Stahls ift. 
Wenn man dagegen einem von den Polen diefer Nadel 
oder ftäblernen Stücks den Pol gleicyes Namens an 
diefem Stäbchen entgegen hält, fo wird ſich fowohl die 
Nadel, ald das Stüd oder der Körper, in welchem fie 
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verborgen iſt, enffernen. Hier muß aber erinnert wer- - 
den, daß die Nadel, wenn fie fich zuerft entfernt hat, 
dann dem magnetischen Stäbchen den andern Pol zuzu— 
wenden fucht, welches auch der auf dem Waſſer ſchwim— 
mende Körper zu thun pflegt, Daher muß man dieſes 
wohl beobachten, daß man, fobald. die Nadel ſich ent: 
fernt hat, dad Stäbchen zurüdzieht, oder es immer ger 
gen den Pol gleiches Namens zu halten fortfahre. Dies 
fe8 magnetifche Stödchen dient nun zu mehreren Belu— 
ftigungen, die man felbft erdenfenfanı. Um ihm mehr 

Kraft zu geben, muß man ihm anbeiden Enden eine Faf- 
fung von Eifen geben laffen. 

. Einen ftarfen Stod auffeld: oder andere 
Gläſer entzwei zu ſchlagen, ohne die Öläfer 
zu verletzen. Man nehme zwei Lehnſtühle von gleicher 
Höhe, und ſetze darauf zwei gleiche Kelchgläſer, lege 
quer darüber einen ſtarken und dicken Stock, jedoch von 
gutem ausgetrockneten Holze, ſo, daß deſſen beide äußer— 
ſten Enden auf dem Rande der Gläſer ruhen oder dieſe 
berühren. Man thut dann mit einem andern Stocke von 
ziemlicher Stärke einen ſtarken Schlag recht auf die 
Mitte des querübergelegten Stockes, fo wird derſelbe 

glücklich entzwei ſpringen, und die Gläſer unver— 
ſehrt bleiben. Man kann die Gläſer auch mit Waſſer 

füllen, damit ſie feſter ſtehen. Je länger eigentlich der 
Stock iſt, den man auf die Gläſer legt, um ſo leichter 
wird er auch ſpringen, wenn man darauf ſchlägt. Auch 
kann man von zwei Perſonen Menſchenhaare halten 
laſſen, einen Stock darauf legen, und ſolchen, wie 
oben angeführt worden, mit einem andern Stocke ent- 
zwei Schlagen laffen, ohne die Haare zu verlegen. Auch 
folgended Erperiment läßt fid) ausführen. Man hänge 
einen Stod von trodnen und weichem Holze, 3 big 4 
Fuß lang, mittelft eines Fadens an einen Nagel, und 
ftelle hinter denfelben eine Arzneyflaſche; ſchlage 
dann von hinten an den Stod, fo wird derfelbe ent: 
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zwei und dasGlas wegſchlagen; ſtellt man es dagegen 
dor den Stock, ſo wird es unbeweglich ſtehen bleiben. 
-Einen Stock an einem gewöhnlichenTopfe 
entzwei zu ſchlagen. Man nimmt einen gemeinen 
irdenen Topf, der aber gut gebrannt feyn muß, und 
worein ungefähr + Quart Waffer geht. Man ergreift 
ihn unten.am Rande mit der linken Hand, faßt den 
Stof mit der Rechten, und thut mir der Mitte ded 
Stodes einen ſtarken Schlag auf den Rand des Bo: 
dens, welcher in die Höhe gegen den Schläger ſteht, 
daß man ihn nur an einer Schärfe treffe, fo wird er, 
wenn auch nicht auf einen, doch auf etliche Schläge zer- 
fpringen. Hier ift der Topf: die Stütze, ber Stock 
aber der Riegel, weil nun ſolcher mitten auf die Stütze 
geſchlagen wird, und die Gewalt der Fauſt dem DEREN! 
gleich ift, fo empfindet dee Topf weniger von dem auf. 
ihn geführten Streich, als der Stod, welcher in der 
Mitte, als dem ſchwächſten Orte, brechen muß. 
Stockund Degen mittelft des Stodbandes 
fo in einander zu fchlingen, daß.manfie, ohne 
den Vortheil zu wiſſen, nicht wieder augein» 
ander bringen fan. Man ftede den Stod durd) 
das Degengefäß zwilchen dem Griffe und Bügel, und 
918 Stodband ſtecke man unten durd) den Degen, ziehe 
dann den Stock mit fammt dem Bande völlig durd), ſo 
wird das Stodband an dem Bügel des Degens fo an 
geknüpft hängen, daß ed Niemand, der es nicht ſelbſt 
anzufnüpfen verfteht, wieder herunter bringen kann. 
ZweiMeſſer, diequerherab in einemStocke 
ſtecken, dann mit dem Stocke aufdem Nagel 
des Daumensg oder auf dem Rande einesGla— 
ſes fo ruhen zu laſſen, daß er nicht herabfalle. 
Mau ſtecke in ein Stäbchen oder Stöckchen, ungefähr 
eines Fingers lang und eines halben Fingers did, an 
defien Ende oben zwei Mefjer zu beiden Seiten, 
wie Fig. 9029 zeigt, mit ihren Spigen, jo, daß ſie beide 
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mit dem Stocke einen ſcharfen Winkel machen, und 
ſtelle dann den Stock auf den Nagel des Daumens, ſo 
kann man mit demſelben hin und hergehen, derſelbe wird 
jo feſt darauf ſtehen, als wen er darauf geleimt oder ge— 
uagelt wäre, ohne abzufallen. Wenn ſie ſich nicht im 
Gleichgewichte halten wollen, ſo ſind entweder die 
Meſſer unten zu weit auseinander, die man dann rüden 
fönnte, oder dad Stöckchen wäre zu lang, oder zu kurz, 
welches auch leicht abzuändern ift. Die Urſache, warum 
die drei Stücke fi aufdem Nagel ſchwebend erhalten, liegt 
darin, weil der Mittelpunkt der Schwere derjelben nicht 
außer denfelben fällt, Wollte man 3. B. anuchnen, 
die beiden Meffer wären vorn an der Spiße zufammen: 
gelöthet zu einem fpigigen Winkel, und für einen einzi⸗ 
gen Körper zu haften, fo wird deffen Mittelpunkt der 
Schwere zwifchen die beiden Meffer hineinfallen. Kommt 
nun dad Stödchen dazwiſchen, fo ift auf demfelben der 
Mittelpunkt der Schwere anzutreffen, ift nundas Stöd: 
hen eben fo lang, daß zu deifen Ende der-Mittelpunft - 
fällt, fo fchweben die Meffer und das Stöckchen dem 
Horizonte parallel, ift aber das Stöckchen etwas weniger 
Fürzer, fo gehen die Spigen der Meffer vorn über fich, 
und die Hefte unter ſich; ijt das Stöckchen aber länger, 
fo Fünnten ſich die Meffer nicht erhalten, weil der. Mit: 
telpunft der Schwere weiter gegen die Spitze rüdt, 
und fie müffen mit dem Stode von dem Finger fallen. 
Einen Waffereymer an einen Stab zu hän- 
gen, der nur mit einem Endeauf dem Tifche 
ruht. Dan nimmt hierzu einen Wafferegmer mit zwei 
Handhaben, durch weldyen man den Stab CB, Fig. 
9030 ſteckt, fpreizt diefen mit einem andern Stabe CK 
an, daß er feft bleibe, fo maht BECK einen fpigigen 
Winkel; wird dann in den Eymer Waſſer gegoffen, und 
der Stab B mit feinem Ende auf den Tiſch gelegt, fo 
bleibt der Eymer hangen, ohne mit den Stabe herabzu: 
fallen; nur muß der Stab C B nicht gar zu lang oder 
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‚zu kurz ſeyn, damit der Eymer nicht aus dem Mittel. 
punfte der Schwere komme. — Oder man befeitiget 
einn Stod AB, Fig. 9031, dergeitalt an einen Ey: 
‚mer, daß er mit dem einen Ende in A an dem Bügel 
ED feft anfteht. Man ſtecke zwifchen den Stod und 
den Bügel die Klinge eined Meſſers HL. und lege 
dad Heft des Meflerd auf einen Zifch, fo wird der 
Eymer feft und unbeweglicy andemfelben hHängenbleiben. 

Stockziemer, ein Name der Meeramiel. 

Stockzierath, Stodzierathen, Verzierungen. der 
Spazierftöde, welche in Knöpfen, Ringen, Zmwingen, 
Stodbändern 2c. beftehen. Don den Stodfnöpfen . 
it Schon oben, S. 418, die Rede geweſen. Stodringe 
nennt man diejenigen Einfaffungen der Stodfnöpfe 
an der Stelle, wo fie gufgeleimt oder aufgefittet wer« 
den, und dann um die Köcher, wo der Stodband durch. 
gezogen wird. Diefe Ninge oder Einfaffungen find nun 
von Gold, Silber, Stabl, Neufilber, Meffing, Perlen: 
mutter 2c. Die zuerſt Erwähnten haben. ungefähr die 
Breite von einigen Linien, die Letzteren von einer Linie, 
welches fich jedoch nicht fo genau beftinnmenläßt. Was 
die Stodbänder betrifft, jo handelt davon der Art. 
Stodband, oben, ©. 400, —— 

Stockzirkel, Stangenzirkel, Reißzirkel; f. unter 
Zirkel, in 2. 

Stockzwinge, die unten am Stode befindliche Beklei- 
dung deſſelben von Meffing. Siehateineungleiche Länge, 
weil foldyes8 von der Größe und Stärfe des Stodes 
abhängt, und dann aud) von dem Gebrauche vefjelben. 
Die gewöhnlichen Spazierftöde haben nur eine Eurze, 
ungefähr 1 bis 2 Zoll lange Zwinge von Meſſing, die 
unten ein Knöpfchen von demielben Metalle hat. Der 
Stod wird unten fo weit zugelpigt, damit die Zwinge 
vollfommen darauf past; zwei Köcher in derfelben dienen 
dazu, fie mit Fleinen Stiften oder Zweden an den Stod 
zu befeftigen; dieſes gefchieht auch noch mit einem Kitte 
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aus Kolophonium oder Harz 2c. beftehend, welches zer: 
laffen, die Spitze des Stocks, worauf die Zwinge zu 
ſitzen kommt, hineingetaucht, und dann foldyein die Zwinge 
Ä feft eingelafjen wird. Wander: oder Reifeftöde haben 
eine längere Zwinge, von 2 bis 2430ll, und unten ftatt 
des meſſingenen Knöpfchens eine eiferne Stachel. Die gröf: 
ten Zwingen haben die Stöde der Regiments: u. Batail⸗ 
lonstrommelſchläger, welche über6 Zoll, ja bis 8Zoll lang 
und ſehr blank polirt ſind, weil ſie den Stock aufgerichtet 
tragen, und mit demſelben die Zeichen zum Trommel: 
rühren, Derändern der Stücke, Aufhören des Trom- 
melns2c. geben, die Trommler aljobeffer ihr Augenmerk 
darauf richten Fönnen, weil ihnen das Blanfe oder die 
bligende Politur in die Augen fällt. Auch die Portier— 
oderHauswarts ſt öcke, ſo wie überhaupt alle diejenigen 
Stöcke, welche weniger des Zwecks, mehr der Parade 
oder des Glanzes wegen getragen werden, haben längere 
Zwingen, als die gewöhnlichen Stöcke; auch hat mau 
Zwingen von Gold, Silber, Neufilber, plattirte ꝛc., 
welches jedoch von demjenigen abhängt, der eine ſolche 
Zwinge zu feinem Stocke verlangt, in den. Handel kom ⸗ 
men Stöde mit dergleichen Zwingen felten, eben fo wenig 
übermäßig lange Zwingen, die nur auf Beftellung an⸗ 
gefertiget werden. 
Siof, in einigen Nicderdeutfchen Gegenden, ein Becher, 
mit einem beftimmten Maaße flüffiger Dinge. 
Stoff, ein gewirfter Zeug, welcher vielfarbige Blumen 
durd) das Brofchiren erhalten bat, daher wollener 
Stoff, feidener Stoff, reiher Stoff, Gold— 
und Silberjtoff, in weldyen Gold: und Silberfäden 
broſchirt worden. Befonderd aber führen diefen Nanıen 
feidene brofchirte Zeuge, welche faft in allen Europät- 
ſchen und Afiatifchen Provinzen verfertiget werden, wo 
nur Seide vorhanden iſt. Beſonders verfertigen die 
Chihefen viele diefer Stoffe, und von vorzüglicher Güte 
und größter Quantität in der Provinz Quantung. 
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Die in den Europäiſchen Fändern verfertigten Stoffe 
“ werden mit vielem Geſchmacke nad) einer guten Zeich— 
nung, einem guten Deſſin, gewebt, indem man folche 
entweder in einem einfarbigen, oder auch vielfarbigen 
Grunde mit Blumen und andern Deffind nach der Na— 
tur verfertiget, und darin die ganze Kunft der Weberey 
anbringt, indem man Stoffe findet, worin zugleich 
alatte, falfionirte, gezogene und brochirte Stellen und 
‚Figuren angebracht find; |. unter Seide und Sei» 
denmweberey, Sammt und Sammtweberen ꝛc. 
in der Encnflopädie. In Hinficht des Handels 
gab es eine Zeit, wo diefe Waaren fehr gefucht wurden, 
da fie jeht größtentheil3 von den Baumwollen- und 
MWollenwaaren verdrängt worden find, wenigſtens nicht 
mehr in diefer Menge und von fo ausgeſuchter Schön: 
heit und Feftigfeit, wie die fchweren Damafte und Gros 
de Tours, Gros de Naples 2c., die ehemals getragen 
wurden, vorfommen. In den Seidenmanufafturen Franf: 
reich®, zu Tours, Lyon und Paris, gab es ganz feidene 
brojchirte Zeuge auf Taffent», Gros de Tours oder 
Gros de Naples Grund, mit Streifen, Gittern, Blumen 
und Ranken von gezwirnter und ungeswirnter Seide, 
“einfarbig oder mehrfarbig, ganz von Eeide, oder aud) 
mit Gold und Silber durchwebt. Die erfte Art mit 
Taffentgrund wurde leichter oder Sommerftoff, die 
andere aber ſchwerer Stoff genannt. Beide Sorten 
find 3, Z, bis 45 Leipziger Ellen breit, und entweder 
in halben Stüden von 40, oder in ganzen Stücken von 
70, 80 und mehreren Ellen. Eben fo wurden fie auch 
in Berlin verfertiget. Die jeßt im Handel vorfommen- 
den Arten find weit leichter gearbeitet, aber aud) bedeus 
tend billiger im Preife. — 2. Eine jede Materie, aus 
welcher etwas wird oder werden foll, und in weiterer 
Bedeutung, Urfacye, Anlaß, Gelegenheit, Alles in der 
edlern und höhern Schreibart. Stoffzum Lachen 
haben, StoffzumWeinen haben, Jemanden 
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Stoff zum Weinen geben. Der Stoffzuei- 
ner Geſchichte, einer Komödie. Da diefes Wort 
bier eigentlich eine unbeftimmte Menge oder Maſſe be 
deutet, fo it die Mehrheit nicht gebräuchlich, obgleich 
diejelbe von Einigen verfucht worden. Gedichte, die 
in Anſehung ihrer Stoffe die nähfte Uehnlichkeit 
habeu. — Der Stoff eines Gemäldes, ift nicht 
nur der Inhalt der Materie, wovon folches handelt, 
fondern auch der Zeug der Gewänder in den Figuren. 
Der Brennitoff, fowohl der Koblenftoff, der in den 
brennbaren Materien liegt, ald aud) jeder andere Stoff, 
welcher zündet. — Nad) Adelung, in der zweiten Bes 
deutung, im Franzöfifchen gleichfalld Etoffe, im Engli- 
ſchen Stuff, im Spanijchen Estofa, im KHolländijchen 
Stoff. Im Hochdeutſchen ift dieſes Wort in den neuern 
Zeiten recht eingeführt, und von Manchen, ald aus dem 
Franzöfifchen entlehnt, verworfen worden, Indeſſen 
ſcheint es doc) ein gutes altes deutfches Wort zu feyn, 
indem das Niederdeutfhe Stoff fowohl von einem 

- Zeuge, ald von einer jeden Materie allgemein gangbar, 
und aljo wohl fchwerlih, nad) Adelung, aus dem 
Tranzöfifchen entlehnt worden ift. Dean foll eg daher 
als einen gleichzeitigen Derwandten von dem mittleren 
Lateinischen Estolfa und dem Franzöfifchen Etoffe an- 
fehen, welcher aller WahrfcheinlichFeit nach urfprünglic) 
mit Stüd gleichbedeutend gemwefen, und zu Staub, 
Stufe, im Bergmännifchen Verftande Staffieren ge 
hört. Diefed geht auch daraus hervor, weil es als eine 
verfchiedene Materie gebräuchlich iſt. 

Stoffen, Bei: und Nebenwert, aus Stoff in der erften 
Bedeutung verfertiget. Ein ftoffenes Kleid. 

Stöhnen, ein regelmäßiges Zeitwort, welches das Hülfs- 
wort haben erfordert, anhaltend feufzen, mit Seufzen, 
Arhem holen, ſowohl zum Zeichen großer Mattigkeit, 
als auch eines heftigen Schmerzes, weldyes von den 
Yechzen wenig verfchieden if. Seufzen und Stöhnen. 


Stöhnen. 461 


Beider Arbeit töhnen, vor Mattigfeit und gro» 
Ber Anftrengung. Der Kranke liegt im Bette 
und ſtöhnt. Dor großen Schmerzen ächzen 
und ftöhnen. — Im Deichbaue find die Stöhnen 
Feine Streben von Holz, oder auch wohl von Eiſen, 
welche binter jeder Thür der Schleufen und Sielen 
feitwärts befeftiget werden, damit diefe Thüren gleich 
bei dem Eintritte der Fluth ſich um fo ficherer von felbft 
verschließen Fönnen. Man nennt fie auch Wächter, 
Knaft oder Auſchlag. Damit fidy nun die Thüren 
auch nicht krumm ziehen oder verwerfen, fo befeftiget 
man auch wohl zwei derfelben hinter jede Thür, eine 
diefer Stöhnen oben unter. der Dede, die andere aber 
unten auf dem Boden. Hierdurch werden nım die Thü- 
ren überhaupt behindert ganz aufzufchlagen; denn die 
Stöhnen verringern die Deffnung. oder Größe des Siels 
gemeiniglich um. den fünften, vierten, ja zuweilen um 
den dritten Theil, je nachdem die Thüren vor dem 
Strome liegen, das Verhältniß der Höhe derfelben zur 
Breite geringer it, und der Meifter, welcher foldye ver: 
fertiget, fein Handwerk mehr oder weniger verftanden 
hat. Der Abzug des in dem eingedeichten Lande. befind» 
lichen Waſſers, welches ohnehin bei dem oftmaligen 
Wachs- und hohen Fluthwaſſer den nöthigen Fall nur 
zu fparfam findet, wird: alſo dieferhalb zur jedesmaligen 
Zeit der Ebbe fehr gefchmälert, und das Land muß je» 
den Tag diefe fichere und geichwindere Berfchliegung 
theuer genug bezahlen. Es ift daher ungleich beffer, 
wenn 1) die Stöhnen fo eingerichtet find, daß fie in die 
Höhe oder an die Seite gedrehet werden können, ald« 
dann Fann, wenn darauf geachtet wird, ſowohl die etwa 
zur Wäfferung dienlich werdende Einlaffung des Flut: 
waffers, als beſonders aud) der Ablauf des Binnen: 
wafjers auf dem Lande zur. Ebbezeit in der ganzen Weite 
des Siels gefchehen. — 2) Wenn ſich das. Vorſiel 
gleich vor den Thüren anfehnlich erweitert, fo wird der 
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nach der verjüngten Oeffnung des Siels ſich eindringende 
Fluthſtrom geſchwinder und ſtärker hinter Die Thüre faſ⸗ 
ſen; wenn 3) die Thüren mit ihrem untern Zapfen ſtatt 
bloß in eiſernen Hängen, in metallenen Pfannen oder 
Büchſen laufen; und wenn 4) ein beſonderer Schleu— 
ſenwärter dabei beſtellt wird, der zuverläſſig iſt, und das 
oft gefährliche, jedesmal aber ſchädliche Zwiſchentreiben 
des Treibzeuges zwiſchen den Thüren, und Anlegen der 
Schiffe vor denſelben ſorgfältig verhindert. Wo dieſes 
Letztere geſchieht, da können die der Abwäſſerung ſo 
nachtheiligen Stöhnen gänzlich abgeſchafft werden. Bei 
großen Fang» und Zapfenſchleuſen find ohnehin befon- 

- dere Schleufenmeifter beftellt, die ohne alle Stöhnen die 
Thüren, fo oft es nur möglich wird, auf- und zuminden 
müffen. | 

Stolffcher Aäfe, eine Gattung fetter Holländiicher 
Käfe, die in den Krimpener Waard in Südholland ge: 
macht, und meiſtens von Gouda zum Handel gebracht 
werden. | 

Stolle, die, wird in verichiedenen Fällen von einer fur: 
zen diden Maffe, und in weiterer Bedeutung für Maſſe 
überhaupt, ein Theil, Stüd, gebraucht. Nach dem 
Friſch wird es in einigen Gegenden auch für eine 
Wachskerze gebraucht, die Wadhsftolle In But: 
terftolle ift e3 in einigen Gegengen für Butter: 
bämme oder Butterbrod üblich, das ift, ein mit 
Butter beftrichenes Brod. In einem andern Derftande 
it in Sachfen die Butterftolle eine Urt Gebadened 
aus Butterteig, welches die Geitalt eines langen und 
ſchmalen Brodes hat, und wenn dafjelbe an Weihnad)- 
ten gebaden wird, die Chrijtftolle heißt. Wird der 
Teig zu einer ſolchen Stolle aus drei Theilen, wie ein 
Zopf, geflochten, fo bekommt fie den Namen eined But: 
terzopfes. Die Nierenftolle ift bei den Köchen 
der ausgelaffene Nierentalg der Rinder, vermuthlid) 
aud) wegen der Geftalt, in welche es geſchmolzen wird. 
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In mandjen Gegenden wird aud) das folgende Stol: 
len als cin weibliche Wort, die Stolle, gebraudit. 
Stollen, der, ein Wort, welches, nad) Adelung, in ei— 
ner doppelten Hauptbedeutung üblich iſt. 1. Mit dem 
Begriffe des Steheng, der Feftigfeit, Kürze und Dide 
der Hervorragung ꝛc. (1) Eine Stüße, befonders eine 
furze, dide aufrechtſtehende Stütze, weldye nıan auch 
Stüge, Stuhl, Fuß. Pfofte, Dode zc. nennt, - 
führt den Namen eines Stollen. DieBettftolfen, 
die Furzen aufrechtfiehenden Säulen an einem Bettge- 
ftelle, die Bettpfoften. In einigen Gegenden werden 
and) die Füße an den Bänfen und Stühlen Stollen 
genannt, Banfftollen, Stubhftollen. Stollen 
- nennt man auch die furzen diden Säulen an den Ge 
ländern, welche fonft auch Doden heißen. DieStol: 
lei, furze ftarke Füße an einem Hafen, f. Stollha- 
fen. Auf Stollen ftehben, Stollen an etwag 
machen. Die Stollen an ven Hufeifen der Pferde, 
die Eurzen, ftarfen fenkrechten Theile hinten an den Eis 
fen,,welche die Stelle der Abfäge vertreten, und fo in 
andern Fällen mehr. (2) Ein Abſatz, eine Hervorras 
gung, gemeiniglich auch nur in einigen Fällen, wo es 
in manchen Gegenden gleichfalls die Stolle lautet. So 
wird der Abfag an einem Meffer, bei der Angel die 
Stolle genannt. Figürlich ift bei ven Meifterfängern 
der Stollen ein Abfag in einem Geſetze, welcher aus 
einigen Derfen befteht. Ein Bar oder Lied befteht bei 
ihnen aus verfchiedenen Gefegen, und ein jedes Geſetz 
aus zwei Stollen. — 2. Mit dem verwandten Be: 
griff der Tiefe, der Aushöhlung, des hohlen Raumes, 
ift der Stollen im Berg baue ein horizontaler Kanal, 
welcher in das Gebirge getrieben wird, ſowohl die Waf- 
fer abzuleiten, als Wetter oder frifche Luft einzubrin- 
gen, und dann aud) um das Innere der Gebirge zu er 
forfchen; daher der Wafferftollen, Zageftollen, 
MWetterftollen, Sucdftollen; dann aud Erb» 
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ftollen, Hauptftollen zc., den Stollen treiben, ihn 
graben und verfertigen; ihn aufnehmen, zu treiben über: 
nehmen; ihn fallen, auszimmern; ihn löfen;Schärhte 
oder Lichtlöcher auf denjelben niederfenfen; ihn zufüh— 
ven, weiter und höher machen x. — Die Stollen 
find demnad) durch Kunft gemadyte Gänge, weldye nad) 
einer beinahe ebenföhligen Richtung vom Tage aus in 
den Berg bineingehen. Die äußere Deffnung eines Stol: 
lens am Tage, wird fein Mundloch, der Boden feine 
Sohle, derobere Theil feine Firfte, die Seitenwände feine 
Ulmen, und das Ende, wo er nämlid) im ganzen Ge— 
fteine aufhört, verStollensort genannt. Wan treibt 
die Stollen vorzüglich in folgender Abſicht: 1) Will 
man damit erfchürfte, oder fonft in einem Gebirge be 
Fannten Gänge auf: und unterfuchen ; 2) oder man will 
einem vom Tage aus mit Schachten niederbearbeitenden 
Grubenbau einen Antrieb friicher Wetter verfchaffen; 
3) oder man will eine Grube von den zufegenden un 
terirdifchen Wälfern befreien; 4) oder man will damit 
eine leichtere ımd wohlfeilere Förderniß verfchaffen. Im 
erften alle heißt es em Schurf- oder Suchſtollen, 
im zweiten em Wetterftollen, im dritten ein Erb- 
ftollen, und im vierten ein Fördernißſtollen. 
Hierbei muß aber bemerkt werden, daß ein Stollen nicht 
alle diefe Abfichten zugleidy erfüllen kann, fondern daß 
man auch öfters einen. Stollen mit Borfat aus mehre: 
ren Abfichten zugleich treibt. Die Schürfftollen 
werden gewühnlicher Weife dem Streichen nad), eines 
am Tage in einem Grunde aufgefchürften Ganges oder 
Kluft aufgefchlagen, um folchen in däs auffteigendeGe- 
birge zu unterfuchen. Zu ſolchen Stollen wird öfters 
die Mitteltiefe. des Gebirges gewählt, weil diefelben, der 
Erfahrung' nach, meiftens die edelften find. Weil nun 
dergleichen Schürfitollen nicht immer in gerader Linie 
getrieben werden, fo wirken hier die böfen Wetter ge- 
_ wöhnlic) fchneller, und deswegen müffen ſolche Stollen 
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weder niedrig, noch enge geführt werden. Stollen, welche 
in ein mwetternöthige® Grubengebäude zur Einbringung 
frifcher Wetter betrieben werden follen, müffen aneinem 
Orte des Gebirges angelegt werden, wo man mit der 
Fürzeiten Strede dem Wetter mangelnden Werke zu Hülfe 
kommen fann. Erbftollen dienen vorzüglich dazu, die 
Gruben von dem unterirdifchen Waffer zu'befreien, wel: 
ches Waſſer je tiefer, je häufiger find, fie find um fo 
nußbarer, je größere Tiefe diefelben einbringen. Ges 
wöhnlich ift aber der Fall, daß wenn fie eine beträcht 
liche. Tiefe einbringen follen, folche in einer beträchtli— 
chen Entfernung von der Grube her getricben werden 
müffen, und deshalb viel Geld und Zeitaufwand erfors 
dern. Der Zeitaufwand wird zuweilen dadurch gemins 
dert, daß man, wo es fich füglich thun läßt, Kichtlöcher 
fchlägt, die man big an die nach den Regeln der Marks 
fcheidefunft angegebene Sohlenlinie des Erbftolleng ab» 
läuft, und man von da aus nachher in der Stunden: 
linie des Erbftollend Gegenbaue anlegt, mit welchen zu 
feiner Zeit zufammengelöchert werden Fann. Solche 
Hauptitollen müffen, wenn nicht die wichtigften Um— 
ftände das Gegentheil erfordern, von ihrem Mundloche 
an, durdy das Quergeftein bis zur Erfchrotung des 
zum Ziele genommenen Erzganged, fo viel möglich in 
einer geraden Linie, ald dem kürzeſten Wege gefrieben 
werden. Bei Anlegung der Mundlöcher, ſowohl der 
Erbftollen, ald aller Stollen überhaupt, welche man an 
dem Fuße eines Gebirges anlegt, ift noch auf zwei Um- 
finde Rüdfiht zu nehmen: 1) daß das in der Nach» 
barjchaft befindliche Waffer nicht in den Stollen treten 
Fönne, und man 2) genugfamen Haltenfturz habe. Bei 
allen Stollen, insbefondere aber bei Erbjtollen, hat 
man die Abficht,'daß die in der Grube von allen Orten 
zufammengeleitete Waffer durch ſolche ablaufen-follen, 
und deshalb muß der Sohle des Stollend vom Mund» 
loche an, ein folches Steigen gegeben werben, daß die 
Dec. techn. Enc. Sb. CLXXIV, 89 
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fer Endzwedk erreicht wird. Bei Erbftollen, die von ih» 
rem Mundloche an immer durd) feſtes Quergeftein ge 
ben, läßt man das Waſſer auf deffen natürlicher Sohle 
auslaufen, zu welchem Ende man auch öfters einen 
Schram oder Woafferlauf ausfprengt, ver nad) Umftän- 
den das Drittel oder die Hälfte der Breite des Stol- 
lend einnimmt, und nur in dem Yalle eines Fluftigen 
Geſteins müffen fie in der Nähe bei den Gängen in 
Rinnen oder nad) Befchaffenheit der Menge des Waf: 
ferd in Geftüder gefaßt werden, damit fie durch derglei- 
hen Geftein nicht wieder der Tiefe zufigen. So nüßs 
lic) e8 mın ift, bei ftreichenden und tief niederfigenden 
Gängen einen Erbftollen in der möglichfteu Teufe unter 
die Srubengebäude zu bringen, fo würde ſolches dagegen 
beiFloͤtzwerken, welche fich in einer nicht tiefen Lagedes Ge⸗ 
birges meiftend fchwebend fortziehen, öfters einen ſeht 
unnügen Aufwand verurfachen. Wenn das Gebirge, 
in welchem Streden oder Stollen: getrieben werben, 
feine fefte Derbindung feiner Lagen unter ſich hat, fo 
drüden die Lagen gegen den offnen Raum, und da die— 
fer Druck immer durch die hintern Lagen vermehrtwird, 
fo Eönnte endlicdy der ganze offene Raum gänzlich zu- 

fammen gedrüdt werden, wenn nicht in diefem Falleeine 
ſichere Grubenzimmerung die Arbeiter vor der Gefahr 
ſchützte. Wenn die Grubenzimmerung gehörig angelegt 
werden foll, fo müffen dabei folgende Regeln immer 
zum Augenmerfe, genommen werden: 1) Iſt der Drud 
des Geſteins in den Gruben nicht allein fenfrecht, fon- 
bern da die Lagen deflelben oft in flachen Richtungen auf 
einander liegen, fo ſchieben ſolche auch in einer fchiefen 
Fläche herunter; e8 muß daher nicht allein dem fenfred). 
ten, fondern wo es nöthig ift, aud) dem fchiefen Drude 
in einer gehörigen Richtung widerftanden werden. — 
2) Ein jeder Widerftand, der-einem Drude im rechten 
Winkel geleiftet wird, ift allezeit der ftärfite, Folglich muß 
aud) der Widerftand, ver durch die Grubenzimmerung 
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erlangt werden fol, dem Drude fo viel ald möglich im 
rechten Winkel entgegengeftellt werden. — 3) Iſt der 
Drud, der zuſammen von einer Maffe auf einen Punkt 
drückt, ſtärker, als wenn der Druck der Maſſe auf meh. 
vere Punkte ausgedehnt werden fann; man muß daher 
durch die Zimmerung den Drud des Geſteins auf meh: 
tere Punkte auszudehnen fuchen. — 4) Die größere 
Menge des von allen Seiten losbrechenden Gefteing 
vermehrt den Drud. Da aber eine fchnelle Zimmerung 
das Losbrechen hindert, fo ift diefe alfo jederzeit anzus 
rathen. —5) Das Holz felbft muß in feiner natürlichen 
Rundung gelaffen, nicht behauen oder bezogen, aber ges 
hält, nad) Verhältniß des Drucks ftarf, und folglich 
geſund ſeyn. Nadelholz, das vom Borkenkäfer beſchä— 
diget worden, iſt von geringer Dauer. Nach diefen 
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nun auch die Stollen» und Stredenzimmerung fehr ver» 
ſchieden, und geſchieht entweder mit ganzen, oder halben 
Thürſtöcken, oder mit der Kappe allein. Die ganzen 
Thürſtöcke beftehen aus Stämpeln und der Kappe, die 
Stämpel fommen an dieSeitenwände, und darauf liegt 
oben die Kappe; hinter die Stämpel oder in die Ulmen 
und über die Kappen werden die Ladhölzer oder Schwar: 
ten getrieben, und der noch dahinter befindliche Raum 
mit taubem Berge ausgefüllt. Iſt die Stollenfohle feft, 
fo wird für jeden Stämpel ein rundes, etliche Zoll ties 
fes Bühnenlody eingehauen, worein der Stämpel gefegt 
werden fann, danıit er auf Feine Seite ausweiche. Iſt 
aber die Stollenſohle nicht feſt, ſo iſt es nöthig, daß 
Grundſohlen unterzogen werden. Die Stämpel werden 
entweder in einer ſaigern, oder ſchrägen Richtung einge⸗ 
ſetzt; im erſten Falle hat alſo der Stollen oben und uns 
ten eine gleiche Weite, im legten Falle dagegen ift er 
oben etwas enger, ald unten. Ungeachtet übrigens ein 
faiger gefeßter Stämpel der auf ihm liegenden Laft im 
rechten Winkel, und folglich ftärker widerſteht, als ein 
| 69 2 
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fchräger, fo ſcheint der Letzte doch aus andern Urfachen 
den Vorzug vor dem Erftern zu verdienen. Man hat 
verfchiedene Arten, die Kappen auf die Stämpel einzu 
fchneiden, worüber unter Umftänden bald eine, bald die 
andere die befte ift. Bei der Zimmerung im Ganzen ift 
überhaupt noch anzumerken, daß nad) Befchaffenheit 
des Druds aud) die Die der Thürſtöcke gewählt wer: 
den muß. Die Zimmerung mit ganzen Thürftöcen iſt 
nicht überall erforderlich, befonderd wo in einem Ulme 
nur loe ziehende Wände aufzuhalten find, oder wo Stol⸗ 
len und Streden dem Gange nad) betrieben werden, 
wobei entweder feftes Liegend oder Hangend iſt. Hier 
würde es öfters eine nußlofeDerfchwendung des Holzes 
ſeyn, wenn man mit ganzen Thürftöcen zimmern wollte, 
Nach dem verfchiedenen Zwede, wozu ein Stollen dient, 
muß auch dieStollenfohle eingerichtet werden; und des⸗ 
halb muß zuweilen auf die Stollenfohle eine Geſtänge— 
fahrt gelegt werden, welche, wenn fie wegen des Ablaufg 
des Grubenwaſſers erhöhet werden muß, ein Träg- oder 
Trettwerk genannt wird. Die Geftängfahrt befteht aus 
Brettern oder fogenannten Geftängen, wozu, wenn der 
Stollen nur zum Befahren dient, gemeine Tannenbrets 
ter genommen werden. Wird er aber zur Yorderniß ges 
braucht, fo werden einige Geftänge hierzu genommen, 
weldye nach Befchaffenheit der Grubenhunde, ob folche 
mit, oder ohne Leitnagel find, einen Unterfchied haben, 
und wegen mehrerer Dauer und Glätte, wodurch der 
Hundlauf erleichtert wird, aus buchenem Holze geſchnit—⸗ 
ten werden. . Bei dem Hundelaufe ohne Leitnagel wer» 
den die Geftänge in der Breite anderer gewöhnlicher 
- Bretter, und Zoll did gefchnitten. Bei dem Hund» 
laufe mit dem Leitnagel find fie 3 Zoll did und 6 Zoll 
‚ breit, dagegen werden jederzeit zwei neben einander ge» 
legt, doch fo, daß ein Mittelraum von 2 Zollen bleibt, 
worin der unten am Hunde befeſtigte Reitnagel läuft, 
und der daher die Spur genannt wird. Wenn dieStols 
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lenfohle troden ift, und entweder gar nicht zum Waſſer⸗ 
ablaufe gebraucht wird, oder dod) nur geringe Waffer 
in Pleinen Rinnen auf derfelben fortgeleitet werden, fo 
iit Feine Erhöhung der Geftängfahrt nöthig, fondern die 
Geftänge Fönnen auf der Stollenfohle felbjt angebracht 
werden. Hat der Stollen Kreuzgrundfohlen, fo werden 
die Geftänge bloß darauf genagelt, wo aber Feine folcye 
Grundfohlen find, da werden Bolzen quer über bie 
Stoflenfohle in dazu gemachte Schräme gelegt, und 
die Geflänge darauf genagelt. Eines und das Andere 
gefchieht auch meiftens in den Grubenſtrecken, als in 
den Läufen, Auslenfen, Hangend» und Liegendſchlägen, 
wo nur felten eine Erhöhung der Geftängefahrt nöthig 
if. Auf Erbftollen dagegen, wo die aus der ganzen 
Grube zufannıengeleiteten Waffer ausgeführt werden, 
iſt eine erböhete Geftängfahrt oder ein Trägwerk erfor 
derlih. Wenn der Erbftollen ohne Zinmerung im 
ganzen Gefteine fteht, fo werden in beiden Ulmen Büh— 
nenlöcher ausgehauen, und fünf» bis ſechszöllige Bolzen 
hineingetrieben, und die Geftänge darauf genagelt. Die 
Bolzen find von der Stollenfohle, nad) der Menge des 
augfließenden Waſſers, mehr odermweniger erhöht; jedod) 
iſt eine Erhöhung von 2 Fuß meifteng genug, und nur 
auf Erbftollen, wo eine große Menge Waffers ausflicht, 
wird eine dreifüßige Höhe genommen. Die Bolzen wer» 
ben gemeiniglicy 4 Fuß weit auseinander geſchlagen; 
indeffen dient e8 zu mehrerer Dauer und Haltbarkeit 
der Seftänge, wenn fie näher aneinander gefchlagen 
werden. Steht dagegen der Erbftollen in Gezimmer, 
fo werden die Bolzen entweder in die gegen einander 
üiberftchenden Stämpel der Thürftöcde, in dazu ausge 
ftännmte Bühnenlöcher‘ gelegt, oder da in diefem Yalle 
die Stämpel durch das Einfchneiden der Bühnenlöcher 
fehr gefchwächt werden, fo ift e8 beffer, wenn zwifchen 
den Thürftöcen von der Sohle gegen den Ulm in einer 
fchiefen Fläche Spreizen in Bühnenlöcher eingetrieben, und 
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die Bolzen darein befeftiget werden. Um die Stollen 
aus einem Bergwerfe genauer von einander zu unter: 
fcheiden, fo benennt man fie bald mit dem Namen der 
‚ hohen Standesperfonen des Landes, bald mit dem Na— 
men anderer Perfonen, oder nad) dem Namender bauen: 
den. Gewerfe; auch werden fie durch ihre Tiefe un- 
terichieden und 50, SO oder 100Rachterftollen genannt. 
Die Weite eined Stollens beträgt 4, die Höhe aber 8, 
2,1, 14, 14 und 14 Lachter, und fie find, je nachdem 
das Feld groß ift, worin fich die Bergwerfe erftreden, 
einige hundert, ja einige taufend Rachter lang. — Beim 
Tiſchler find die Stollen ftarfe Stüfen Holz, die zu 
den Füßen der Tifche und andern tragbaren Theilen ges 
braucht werden, und aus dem Gröbften aus den Stäm— 
men auggefchnitten find. — Beim Weißgerber find 
die Stollen halbe eiferne Scheiben, die an ihrem Um: 
Freie ftumpf, fcharf, und mit einem eifernen Stiele ar 
einem hölzernen befeftiget find. Der Gerber ſtreift dir 
Felle nach der Breite über die ftumpfe Schneide der 
halben Scheide weg, fehafft hierdurdy die Yalten weg 
und dehnt die Felle aus. — Auch der Handſchuhmacher 
bedient fich diefes Werkzeugs zu dem nach der Yarbe 
hart und Flappricht gewordenen Leber, wodurch er das» 
felbe wieder weicdy und gefchmeidig macht. — In Hin 
fiht der Sprache, fo lautet e8 in der erften Hauptbe: 
deutung eine Stüße im Schwedilchen stol, im Böhmi- 
fchen Sstula. Im Niederdeutfchen it Stal, der Grund 
eines Deiches oder Dammes, ingleichen der Fuß eines 
Tiſches, Stellen, Geſtell, Stuhl, Stelze, 
Stolz 2c. find genau damit verwandt. Ohne Zifchlaut 
find in Hamburg Dullen die Pflöde in dem, Borde 
des Fahrzeuges, zwifchen welchen die Ruder liegen. In 
der zweiten KHauptbedeutung gehören zu deffen Ge 
ſchlechte, doch ohne Zifchlaut, unfereDilleoderDülle, 
dag Oberdeutſche Dohle, ein Abzug, Kanal, und das 
Meißnifhe Dölle oder Tölle, eine tiefe Stelle im 
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der, worin ſich dad Waffer ſammelt. So fehr bie 
Begriffe der Tiefe und Hervorragung einander entges 
gengejet zu feyn fcheinen, fo nahe find fie doc) in dem 
Urfprunge der Wörter verwandt, und man wird nicht 
leicht ein Wort in der Sprache finden, fagt Adelung, 
in.welchent ſich nicht beide vereinigten. 

Stollen, ein regelmäßiges thätiges Zeitwort, welches nur. 
nod> in einigen Fällen üblih if. 1. Stollen die 
Weißgerber die gar gemachten Felle, wenn fie 
folche auf dem Stollpfahle oder Stolleifen ausftreden, 

in die Breite dehnen, und dadurd) ihre Gefchmeidigkeit 
vermehren, welche Arbeit auch ausbrechen und bei 
den Franzofen onvrir heißt. Nach Adelungs Ber . 
muthung von dem Stollpfahle, welcher wegen fei 
ner kurzen dien Geftalt anfangs der Stollen ge 
heißen haben fol. ©. diefes Wort. Im Niederfächfi- 
ſchen iſt ftolfen, fügen, und Notker braucht eg für 
gründen: Du stollotost die erda, du gründeteft 
die Erde — 2. Mit Stollen, furzen dicken Stüßen, 
oder Abfägen verfehen. Ein Hufeifen follen, 
die Stollen daran ſchmieden. 

Stollen (Angel), f. oben, ©. 463, 

—, beim Bäder, die Butterftolle oder der Butter; 

” tollen, f. dafelbft, S. 462. 

— (Banf:), f. daf., ©. 463. 

— (Bett:), ſ. daſelbſt. 

—, im Bergbaug, f. daſ. ©. 463 u. f. 

— (Butter), f. dal., ©. 462. 

— (Ehrift:), f. dafelbft. 

— (Eifen- oder Lieder:), beim Kürfchner, |. Th. 
57, ©. 32, Fig. 3424. 

— (Erb»), f. daf., ©. 463, und ©. 465. 

—, beim Fahnenſchmid, überhaupt Schmid, an den 
Hufeifen der Pferde, f. daf., ©. 463. 

— (Förderniße), f. daf., ©. 464. 

— (Gabel»), f. Th. 15. 

—, an den Geländern, f. oben, ©. 463. 
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Stollen (Hafen:), f. oben, ©. 463. 

— (Haupt:), der vornehmfte Stollen, oder ein Stollen, 
welcher vielen Zechen zu Hülfe Fommt ; j. oben, ©. 464. 

— (Hufeifen:), f. daf., ©. 463. ei 

— (Hülfs:), ein Stollen, welcher einem andern Stollen 

das Waſſer zuführt, und demfelben gleichfam zu Hülfe 
fommt, im Öegenfage des Hauptitollene. 

—, bei den Köchen, f. dal., ©. 462. 

—, bei den Meifterfängern, f. daf., ©. 463. 

— (Mittels), f. unten, 

— (Mefjers), f. oben, S. 463. 

— (Nieren»), f. daf., ©. 462. 

—, beim Schmid, f. Stollen, beim Fahnenſchmid 

— (Sdürf.), f. daſ, S. 464. 

— in der Spradfunft, f. daf., S. 470. 

— (Stubl»), f. daf., ©. 463, 

— (Sud), f. dafelbft. 

— (Zago), f. dafelbft. 

— (ZTiefr), f. unten. 

— beim Tiſchler, f. oben, S. 470. 

— (Wad8:), f. daf., ©. 462. 

— (Waffer:), f. daf, ©.463, 

—, beim Weißgerber, f. daf, ©. 470. 

— (Better:), f. daf,, ©. 463, 464. | | 

Stollenangabe, im Bergbaue, die Art, wie ein 
Stollen anzulegen und zu errichten ift. Wenn man ei. 
nen Stollen angeben will, fo muß man erwägen, ob 
man nur eine Tageröfche und einen bloßen Su dh: 
ftollen, oder einen Tage, Mittel: oder Tiefftols 
len zur Wetter und Wafferlofung treiben muß, ift jes 
nes, fo verfährt man wie bei dem Erfchürfen durch Tas 
geröfhe und Sudftollen; ift dagegen der zweite 
Tall vorhanden, fo bemerft man Folgendes: wie weit . 
der Flöß, der Gang oder das Stockwerk fchon angebauet 
iſt, oder wie tief die Erze wohl niederfeßen mögen, und 
nach Befchaffenheit diefer Umftände, und der zu gewals 
tigenden und fortzufchaffenden MWaffererwähltman einen 
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Tag-, Mittel- oder Tiefſtollen, aber fo, daß 

man damit die erforderliche und größtmöglichſte, nach der 
Waſſerwage zu beſtimmende Teufe erreicht. Man muß 
indeſſen bemerken, daß man den Stollen weder im 
Stückeln, noch viel weniger im ſanften Gebirge zu tief 
anſetze, weil im erſten Falle die Lichtlöcherund Schächte 
gar zu koſtbar und beſchwerlich, im audern dagegen die 
Stollen zu lang werden. Das Mundlod) eines folchen 
Stollen, welches man an einen Thal anfegt, muß frei 
feyn. ©. aud) oben, unter Stollen. 

Stollenarbeit, im Bergbaue, diejenige Arbeit, welchein 
undan einem Stollen gefchieht. S. oben, unterStollen. 

- Stollensrbeiter, Stöllner, der Bergmann, weldyer 
zum Forttriebe und zur Erhaltung des Stollene, aud) 
anderer dahin gehböriger Nothwendigfeiten, die nöthige 
Handarbeit, ſowohl auf dem Geſteine, ald auch bei der 
Bimmerung, verrichtet. 

Stollensusmauerung, im Bergmwerfe, wenn ein 
Stollen, da, wo das Holz fnapp it, anftatt der Ders 
zimmerung mit einer Mauer verfehen wird, damit er 
nicht einftürze. Mean. führt nämlicy an beiden Seiten 
des Stollens eine Mauer auf, und wenn die Sohle des— 
felben nicht feft ift, folegt man einen Roft oder eine rund» 
foble,u. aufdiefe Bohlen, woraufmandieMauer aufführt. _ 
Dben in der Firfte fchließt man die Mauer mit einem 
13 Fuß diden Gewölbe. Zuweilen fiehen die Seiten: 
wände des Stolleng ohne Mauer, und dann ſprengt man, 
wenn die Firfte brüchig ift, nur von einer Seite big zur 
andern in der Firfte ein Gewölbe. 

Sstollenaussimmerung, f. oben, unter Stollen. 

Stollenbefahrung, im B erg baue, die förmliche Befah⸗ 
rung eines Stollens von dem Bergamte, um zu fehen, 
ob er fid) noch in dem gehörigen baumürdigen Stande 
befindet. 

Sttollenbeule, Stollenbeutel, f. Stollen» 


fhwamm. 
Stollenbeutel, 1. dafelbft. 
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Stollenenterbung, im Bergmwerfe, mit einem die 
Erbteufe, das ift, 34 Lachter in fänftigen, und 7 Lachter 
in jtüdlidyen Gebirgen unter einem höheren Stollen in 
das Gebirge eindringen oder einfämmen, wodurd) dem 
obern Stollen, die Stollengerechtigfeit entzogen, undauf 
den tieferen gebracht, und der obere in Anſehung derſel⸗ 
ben gleichlam für todt geachtet wird, und der tiefere 
Stollen erbet. | 

Stollenfirfte, im Bergbaue, bie Firfte eines Stol- 
leng, das heißt, Die Dede oder das Geftein, welchesüber 
dem Stollen befindlic) ift, im Gegenſatze der Stollen 
foble. 

Stollengerechrigkeit, Stollenreht, im Berg: 
werfe, die Gerechtigkeit oder das Recht, welches cin 
Stollen und deffen Eigenthümer auf gewiſſe Befugniffe 
bat, wohin 5. B. der Stollenhieb.oder die Stol. 
lenfteuer gehört. Das Recht den Stollenbieb 
zunehmen, beißt dad Neunte, oder auch das halbe 
Neunte von den auf den gelöfeten Zechen gewonnenen 
Erzen, und den vierten Pfenning zu den nad) einem 
vorliegenden Gebände zu treibenden Dertern, aud) wohl, 
nach Beichaffenheit der Umstände, eine befondere Stols» 
lenfteuer, und in gewiffen Fällen ein Waffereinfall 
geld zu fordern. 

Stollengerinne, im Bergbaue, ein Gerinne in einem 
Stollen, um das Waſſer aus demfelben abzuführen. 
Stollengefchworner, vafelbit, ein gefhmworner Berg: 

‚ beamter, welcher einen Stollen in feiner Aufficht hat. 

Stollengeftänge, dafelbft, Stangen, welche bei Stollen, 
mit dem Kunde gefördert, auf das Tragwerk 
nebeneinander dergeftalt befeftiget werden, daß der Leit: 
nagel des Hundes dazwiſchen durchgehen, und der Hund 
nicht von der Bahne weichen Fann. 

Stollenbaten, im Hüttenbauc, ein eiferner Hafen 
an einem langen Stiele, deffen man fich bei den Abite- 
hen des Stichs, wenn die Gänfe gemacht werben, bes 
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dient. Wahricheinlich ein Akonmiiug von Stollen, 
dicke kurze Maſſe. 

Stollenbalde, daſelbſt, die Halde vor einem Stollen, 
wo die Erze auf denſelbe hingeſtürzt werden. 

Stollenbieb, im Bergbaue, dag Recht, welches ein 
Stöllner hat, wenn er mit feinem Stollen auf Er; 
trifft, daffelbe in einer gewiffen Weite wegzuhauen, und 
zu feinem Nugen zu verwenden. Den Stollenhieb 
haben, da ed denn auch wohl das dadurd) gewonnene 

Erz bezeichnet ©. audy Stollengeredtigfeit. 

Stollenbülfe, im Bergbaue,der Beitrag, welchen: Ser 

- Stöllner der Gewerkichaft, die ein Stollenort zur Be: 
ſchleunigung ihrer Abficht felbft treibt, geben muß. Er . 
befteht meiftens in der Handarbeit, welche der Stöllner 
durch feine Arbeiter auf dem Orte verrichten läßt. | 

Stollenkarren, im Bergwerfe, ein ſchmaler Schub: 
Farren oder Rauffarren, deffen man ſich in den Stollen 
bedient, Berge und Erze, welche der Stollen gewinnt, 
durch ſelche auszuführen oder zu fördern. 

Sstollenklinge, Stollenklingen, eine Art Ruhler 
Mefierklingen. 

Stollenkaue, im Bergmwerke, eine ſchlechte von Bret⸗ 

- tern oder Schwarten zulammengefchlageue Hütte, mit 
einer Thür und einem hölzernen Dache, ohne Feniter, 
die mit ihrer Fänge, nad) dem Stande des Stolleng, in 
gleicher Richtung über einem Stollenfchachte ftebt. 

Stollenlaus, im Berg baue, ein Stüdchen Holz, wel» 
ches an den Orten, wo die Zimmerung in einem Schadhte 
nicht völlig aneinander ſchließt und eine Lücke macht, 
eingefeßt wird, damit es burchgängig feftjteht, und fich 
nicht rühren fan. 

Stollenldfen, im Bergbaue, mit Schächten oder Licht: 
Löchern auf den Stollen niedergehen, um beifere Beför: 
derung zu haben, und Wetter hinein zu bringen. 

Stollenmundloch, im Bergbaue, das Mundloch oder 
die Oeffnung, der Eingang eines Stollens, wo er fei 
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nen Anfang am Tage und am Gebirge hat, wodurd) 
man in den Stollen, und wieder heraugsfahren kann. 
Das Angeben diefed Mundlochs, in der Marl. 
fcheidefunft, wenn zwei Punkte, wovon einer geges 
ben ift, in einer bejtimmten fohligen Linie liegen, und 
man giebt nad) der Gaigertiefe, die ein Stollen ein» 
bringen fol, an dem Tage einen Punft an, wornad) 
man diejen Stollen an ein Gebirge treiben foll, fo er 
hält es diefe Benennung; f. auch oben, unter 
Stollen. | 

Stollenneuntel, der neunte Theil, oder dag Neun: 
tel der gewonnenen Erze, welche dem Eigenthümer ei- 
nes Stollen von den benachbarten Zechen für den 
un gegeben wird, welchen fie von dem Stollen 
haben. 

Stollennagel, Stollnagel, eine Art Nägel, womit 
die Sättel beichlagen werden, weil ihr Kopf einem Stol. 
len oder einer kurzen diden Spige gleicht. 

Stollenreche, |. Stollgeredhtigfeit. 

Stollenröfche, im Bergwerfe, der vor dem Mund» 
loche des Stollens liegende Graben, der nad) oben 
auf ift. | 

Stollenfchacht, derjenige Schacht im Bergwerke, 
welchen der Stöllner zur Wetterlofung oder, Förderniß 
gemacht hat, der auf den Stollen gebt. 

Stollenfhbwamm, Stollenbeutel, Stollen: 
beule,. beim Roßbändler und Roßarzte, eine Ge 
ſchwulſt am Fuße des Pferdes, welche Fein natürlicher 
Tebler, fondern mehr in einem Zufalle befteht, deſſen 
Urſachen fchon unter Pferd, Th. 110, ©. 205 u. f., 
angeführt worden, woſelbſt auch Einiges von deffen 
Heilung gefagt worden. Nah Rohlwes Kenn: 
zeichen des Stolſchwammes bemerft man oben 
am Hintertheile des Dorderbeing gerade auf dem El» 
lenbogen zuerft eine Geſchwulſt, wodurch das Pferd et: 
was fteif geht, die ſich aber durch öfteres Baden mit 
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kaltem Waſſer zertheilen läßt. Iſt dieſe Geſchwulſt zer— 

theilt, ſo bleibt gerade auf dem Ellenbogen eine runde, 
mit einem gelben Waſſer angefüllte Erhabenheit nach; 
zuweilen bleibt es aber auch bei dieſer nicht, ſondern es 
wird ein hervorſtehender Beutel, in welchem ebenfalls 
Waſſer befindlich iſt. Wenn man nun Letzteres durch den 
Druck der Finger darin bemerkt, ſo nimmt man die 
Erhabenheit oder den Beutel zwiſchen die Vorderfinger 
und den Daumen der linken Hand, preßt das Waſſer 
gegen die Haut, daß dieſe dadurch angeſpannt wird, und 
ſticht mit einem an der Spitze ſehr ſcharfen Meſſer hin« 
ein, drückt das darin befindliche Waſſer heraus, und 
wenn es trocken iſt, ſo reibt man die ganze Stelle der 
geweſenen Waſſergeſchwulſt mit einer Salbe ein, die 
auch gegen den Knieſchwamm dient; nämlich: Spani— 
ſche Fliegen und Gummi Euphorbium, von jedem ein 
Loth, Dperment ein halbes Loth; macht dieſes zu einem 
feinen Pulver, und mischt dazu zwei Loth Terpentinöl 
und vier Loth Schweinfett, und macht daraus eine 
Salbe. Diefe Salbe läßt man num nad) dem Einreiben 
unberührt fo lange darauf figen, bis fie abfällt, jo wird 
auf diefe Weiſe der Stollſchwamm geheilt ſeyn; ſollte 
aber ja noch eine kleine Verhärtung nachbleiben, fo kann 
man die Salbe noch einmal darauf einreiben. Iſt aber 
der Stollſchwamm ſchon alt, und daher verhärtet, ſo muß 
man folgende Salbe darauf einreiben: Spaniſche Flie⸗ 
gen, ätzendes Sublimat und Operment, von jedem ein 
Quentchen; ein halbes Quentchen Euphorbien-Gummi; 
Alles zu feinem Pulver gemacht, und mit 3 Loth 
Schweinfett zu einer Salbe gemifcht. Wenn die Salbe 
abgeheilt, und das Haar zum Theil wieder gewachſen 
ift, fo muß fie von Neuem wieder eingerieben, und das 
mit fo langefortgefahren werden, big der Stollſchwamm 
gänzlich vergangen ift. Es findet ſich zumeilen auf die 
fer Stelle ein harter runder Knoten, welcher gewöhnlich 
fo groß, wie eine Wallnuß, auch noch etwas größer oder 
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Fleiner if. Diefen muß man auffchneiden, und den darin 
befindlichen verhärteten Eiter, welcher wie Fifchrogen 
ausficht, .herausdrüden. Die Wunde heilt dann von 
felbit wieder zu. Defters ift diefer Knoten auch ſchwamm⸗ 
artig; man muß ihn dann herauslöfen. — Dader Stoll- 
ſchwamm gewöhnlich von dem Liegen auf deminwendigen 
Stollen des Hufeiſens entfteht, fo muß das davon ges 
beilte Pferd mit Eiſen ohne Stollen beſchlagen werden, 
weil er ſonſt leicht dadurdy wieder fommen könnte; denn 
bei den Pferden, welche nicht beichlagen werden, entfteht 
dieſer Schaden fehr felten. — Oft ift diefer Stoll 
ſchwamm fehr groß, fchon veraltet, und daher fo vet, 
härtet, daß er fich durch fcharfe Salben nicht wegbrin. 
gen läßt; dann muß man einen Kreuzfchnitt Darüber 
machen, die vier Kappen der Haut davon ablöfen, und 
den Schwamm, fo viel, als möglich, heransfchneiden. 
Die Lappen der Haut legt man über die Wunde zur 
fammen, und fhneidet fo viel davon ab, daß dieRänder 
derfelben aneinander paffen. Der Querjchnitt und der 
obere Schnitt wird mit einigen Heftflichen aneinander 
gebracht, der untere ‚aber offen gelaffen. Die Wunde 
jelbft wird fleißig mit frifchem Waſſer gebadet, um bie 
eintretende Entzündung und Gefhmwulft zu mäßigen. 
Sollten aber, diefer Borfehrung ungeachtet, die Hefte 
nad) einigen Tagen durch die Eiterung augreißen, und 
eine ſchwammige Subftanz ſich in der Wunde erheben, fo 
muß man weißen Ditriol und gebrannten Alaun, von 
jedem gleich viel, in Pulver zufammengemifcht, alle Tage 
einmal darauf ftreuen, big ſich das ſchwammige Wefen 
verloren hat; man fann dann die grüne Heilfalbe 
anmenden, die man auch zum Satteldrude gebraucht; 
nämlich: fein gepülterten Grünfpan, Gummi Maftir, 
Weihrauch, Altheefalbe, Pappelfalbe, Lorbeeröl und 
Zerpentinöl, von jedem 2 Loth, Alles zufammenges 
mifcht; dieſe Salbe wird nun bis zur gänzlichen Hei 
lung der Wunde angewendet. Eine andere ſcharfe 


Stollenfohle. Stollentrieb. 479 


Salbe, durch welche ver Stollſchwamm, wenn derfelbe 
nicht zu alt und verhärtet ift, geheilt werden kann, ift 
Folgende. Man nehme langen Pfeffer in Pulver, und 
Euphorbium, von jedem 2 Loth, Spiköl, Terpentinöl, 
von jedem 2 Loth 1 Quentchen, mifche ed zur Salbe. 
Diefe Salbe wird drei Tage hintereinander auf den 
Stollihywamm eingerieben, und wenn er hiernach noch 
nicht ganz vergangen feyn follte, ſo kann das Einreiben , 
noch einmal wiederholt werden. 

Stollenfoble, im Bergbaue, die Sohle, das iſt, die 
untere Fläche eines Stollens zum Unterſchiede von der 
Stollenfirſte. 

Stollenſteuer, im Bergbaue, eine Steuer, welche 
dem Eigenthümer eines Stolleng von den angrenzenden 
Gewerken für die Bortheile gegeben wird, welche ihnen 
durch die Stollen zufließt. Auch ein Borfchuß, weldher dem 
armen Stöllner von vorliegenden Gewerken zu ſchwung— 
haftem Betriebe de3 Stollend über den vierten Pfenning 
gegeben, und hernach vom Stollenhiebe und Neuntel 
wieder abgezogen wird. S.Stollenhieb ud Stol— 
lenneuntel. 

Stollenftrecke, der Raum, welchen ein Stollen in der 
Känge einnimmt; dann auch cin fidy in die Länge cr: 
ſtreckender Stollen. 

Stollenteufe, der Abftand von der Dammerde bis auf 
die Sohle de8 Stollens herunter gerechnet, welcher 
zehn Lachter in einer Spanne betragen muß, wenn der 
Stollen feiner Stollengerechtigkeit fähig feyn foll. 

Stollenträger, von Stolle, eine Art Gebadenes, ein 
langer enger Korb, worein die aus Zeig geformte Stolle 
zum Aufgehen gelegt wird. 

Stollentrieb, oder Forttrieb, die gewöhnliche Ar: 
beit, die auf denStollen gethan wird. Das Stollen» 
treiben wird genannt, eine Höhlung von Z Höhe und 

_ einer — Lachter Weite vom Tage hinein in das Ge⸗ 
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birge arbeiten, um dag Gebirge aufzufchließen und vor: 
liegende Gebäude zu löfen. | 

Stollenverftufung, eine Stufe auf Stollen einhauen, 
wo die Stollengerechtigfeit de3 einen Stöllners auf: 
bört, und von welchem Punkte derjenige, welcher den 
Stollen oder einen Flügel weiter ind Gebirge treibt, 
folche zu genießen haben fol. Es gejchieht folches ent: 
weder in dem Falle, daß der Stöllner ein Stüd Stol: 
len freiwillig abgiebt, oder wenn der Stöllner gerufen 
wird, und nicht fommen will, der Stollen vom Berg: 
amte verftuft, und dann von der Stufe an weiter ing 
Feld zu treiben dem neuen Unternehmer überlaffen 
wird. 

Stollenversimmerung,, |. Stollenauszimme— 
rung. ar 

Stollenwagen, Stollenwägen, im Bergbaue, 
Karren auf zwei Rädern, worauf das zu einem Stols- 
len nöthige Zimmerholz angefahren wird. 

Stollenwaffer, jedoch nur von mehreren Quantitäten, 
das aus einem Stollen abfließende und durch denfelben 
abgeführte Waffer. Ä 

Stollenweife, eine oder ausfahren, nicht durch den 
Schacht, fondern durch den Stollen ſich in die Zeche und 
wieder herausbegeben. 

Stollenzufübrung, fo viel, ald an der gehörigen Weite 

‚ oder Höhe der Stollen abgeht, oder anftehen gelaffen 
worden, von dem Geſteine herausfchlagen, daß er feine 
richtige Höhe und Weite befomme. 

Stollbafen, ein Hafen oder Topf, welcher mit Stollen 
oder furzen Füßen verfehen ift. | 

Stollnagel, f. Stollennagel. 

Stöllner, die Arbeiter in einem Stollen, und aud) der» 
jenige, welcher einen Stollen auf feine Koften führt; 
t. Stollenarbeiter. in 

Stollort, Strede, beim Markfcheider, wenn zwei 
Punkte in der Grube, und zwar in der Fläche angege 
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beu werden, worin ein Stollen, eine Strecke, oder ein 
Ort getrieben werden ſoll; auch das Ort oder Ende ei— 
ned Stollens, im Gegenſatze des Stollenmundlochs. 

Stollpfahl, beim Weißgerber, ein kurzer Pfahl, 
worauf das Stolleiſen befeſtiget wird, wenn die gar ge— 
machten Felle darauf geſtellt werden ſollen. 

Stollpfuhl, beim Weißgerber, ein rundes breites, 
mit einer ſtumpfen Schneide verſehenes Eiſenblech, wel⸗ 
ches auf einem Säulchen gerade aufgerichtet ſteht, und 
worauf das getrocknete Leder hin und hergezogen wird, 
um es hernach am Schlichtrahmen ſchlichten zu können. 

Stolpern, ein regelmäßiges Zeitwort der Mittelgattung, 
welches das Hülfswort ſeyn erfordert, im Gehen anſto—⸗ 
Ben, und dadurd) aus dem Gleichgewichte gebracht wer« 
den, im gemeinen Leben, wofür in der edleren Schreib: 
art ftraucheln üblih if. Im Gehen ftolpern. 
Es ſtolpert auch wohl ein gutes Pferd. Ueber 
einen Stein ſtolpern. Mit Keuchen ftolpert 
der Pferde müder Trab. Ingleichenfigürlich, doc) 
auch nur im gemeinen Leben, einen Fehler begehen. 
So auch das Stolpern. In der niedrigen Spredyart 
jagt man für ftolpern auch einen Stolprian ma: 
chen, wo diejed Hauptwort aud) figürlich einen Fehler 
bedeutet. 

Stolz, Bei: und Nebenwort, ein Wort, welches urfprünig: 
licdy den Begriff der Höhe, der Größe Dder Hervorras 
gung über Andere hat, aber nur in einigen figürlichen 
Bedeutungen üblich ift. 1. Andere Dinge feiner Art an 
äußerem Anfehen übertreffen, und im weiteren Ders 
ftande, in feiner Art vortrefflich, prächtig, Schön, eine 
auch im gemeinen Leben vieler Gegenden übliche Be: 
deutung. Er war derftolzefte undfhönfte Mann, 
den man von Leib und Gefund finden Eonnte 
(Königshov. beim Frifch), wo es von dem perſönli⸗ 
hen guten Anfehen, mit Inbegriff vorzüglicher Keibes- 

-  geößegebrancht wird, Bei den Jägern ift per Hirfch 
Oec. tehn. Enc. Th. CLAXIV. 5b 
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ftol;, wenn er völlig verendet hat, weil ev dann 
das höchfte und befte Anfehen giebt. Ein ſtolzes 
Haus, ein ftolzes Mädchen, ftolze Kleider, 
noch in vielen Gegenden, für prächtige. Im Niederſäch- 
fifchen fagt man auch: Einen folgen Thaler Geld 
bei etwas verdienen, für einen fhönen Ihre 
leitet e8 in diefer Bedeutung, von dem alten Gothiſchen 
Stilt, ein Feſt her, daß es eigentlich feftlich oder feierlich 
bedeuten müßte. Allein es fcheint dem Begriffe der Her 
vorragung, des Üchertreffend an verhältnigmäßiger Größe 
der Dorzug zu gebühren. Im Wallachiſchen ift Stolida, 
Bierde, Putz. — 2. Kühn, dreift, entweder in fo fern 
die Kühnheit in Erhebung über Andere befteht, oder 
auch in fo fern fie aus dem Bewußtſein eigener Größe 


und Dorzüge entfpringt. Im KHochdeutfchen ift diefe | 


Benennung ungangbar, nur in einigen Gegenden fagt 
man ſich veritolzen, ſich erkühnen. — 3. In weiterer 
Bedeutung ift ftolz feiner Vorzüge bewußt, und dieſes 
Bewußtfein durch feinen Anftand verrathend, wo es fo» 
wohlim guten, als nachtheiligen Berftande gebraucht wird. 
(1) Im guten oder wenigfteng gleichgültigen Berftande, 
fi) wahrer Borzüge bewußt, und diefem Bemwußtfeyn 
gemäß handelnd. Stolz auf etwas feyn, fich des» 
jelben als eines Dorzugs bewußt ſeyn. Sch bin ftolz 
auf ihn. Glüdlihe Zeiten, da Tugend und 
Unfchuld meine Gefpielinnen waren, da ich 
noch auf mein Herz ftolz fenn Eonnte! (2) Im 
nachtheiligen Verſtande ift man ftolz, entweder, wenn 
dieDorzüge, deren man ſich bewußt zu feynfcheint, nicht 
wirklich vorhanden find, oder wenn man durch feine 
Handlungen ein höheres Gefühl feiner Vorzüge ver 
räth, als fie verdienen; ingleichen in diefer Denfungsart 
gegründet; ein Gegenſatz desBefcheiden. Stolz ſeyn, 
werben, machen Ein flolzer Mann. Eine 
ftolze Antwort. Stolze®eberden, ftolze Mie- 
nen, folzeAugen. Stolz vonGeberden (Sell) 
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Reichthum und Schönheit machen ſtolz. Auf- 
dieſe Berſicherung kann ich eben nicht ſtolz 
werden. Lucie, meinmännlichesHerz zerbricht 
deine ſtolzen Feſſeln. Noch werde der Krie— 
ger ſtolzeſt er ſagen (Klopſtock). Zuweilen in engerer 
Bedeutung auch für übermüthig. Die ſtolze Fluth 
verſchwemmet ganz und gar(Opitz) in welcher Be— 
deutung es in der Deutſchen Bibel mehrmals vorkommt. 
Es iſt ſehr wahrſcheinlich, ſagt Adelung, daß der Be— 
griff der entweder wahren oder angenommenen vorzüg—⸗ 
lihen Größe der Stammbegriff ift, daher dieſes Wort 
als ein Derwandter von Stelze und jteil angefehen 
werden muß. Ein Stolzer ſucht oft auch feine körper⸗ 
lihe Höhe größer zu machen, als fie ift. Wenn in Preufs 
fen die Butter, wenn fie im Winter fteif und ungefchmei- 
big ift, ftolz beißt, fo fcheint es Feine Figur der voris 
gen Bedeutungen, fondern dann ein Derwandter von 
Stollen zu feyn, in fo fern ed auch den Begriff der 
Üeftigkeit hat. — Stolz, fagt man in der Malerey 
fowohl von der Hand, oder vielmehr von dem Pinfel, 
welcher mit der Hand geführt wird, als auch von dem 
Kolorite oder der Farbengebung. In erfterer Beziehung 
fagt man ein Gemälde fen, mit einem ftolzen Pinfel ges 
malt, wenn die Farben tofirt aufgetragen und die Tin- 
ten nicht vertrieben find. Ueberhaupt wenn der Pinfel 
in einem Gemälde Fühn geführt worden, man nichts 
Gelektes und Gezierted gewahrt, fondern Alles, wie 
mit einem Gefühle des Bewußtſeyns, was man zu leis 
ften im Stande if. Daher fagt man aud) eine ftolze 
- Zeichnung, welche Fühn und zuverfichtlic, entworfen 
worden, wenn man nichts Aengftliches erblidt, fondern 
Alles im Gefühle feiner Leiftungen entworfen; daher 
hat aud) die Kopie einer Zeichnung und eined Gemäls 
des niemals das Stolze des Driginald, und hierdurch 
unterfcheidet auch der Kenner leicht eine Kopie von dem 
Driginale, wenn er beide unterfucht, und nur ein Au⸗ 
5b 2 
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dreas del Sarto hatte fo die Kraft des Pinfels in 
feiner®ewalt, daß er einen Raphael Eopiren und felbit 
den Julius Romanus damit täufchen Ponnte, welcher 
dem Raphael bei dem Gemälde geholfen, daß er eine 
fremde, für feine eigene Arbeit erkannte. Indeſſen find 
diefes nur einzelne Fälle, die aljo nur jelten vorkommen, 
und daher den Kenner von Gemälden nicht irre leiten 
Fünnen; und würde er auf eine Kopie ftoßen, die fo freu 
dent Originale nachgebildet worden, daß beide nicht von 
einander zu unterfcheiden wären, fo hätte die Kopie 
(wenn gleich nicht denfelben hohen Werth des Driginalg, 
weil es nureine Nachbildung ift, u. Erfindung, Zufammen- 
ftellung, Farbengebung.2c. dem Originale angehört) auch 
einen bedeutenden Werth, indem fie dad Driginal voll» 
kommen erfeßte. In Kopien erblidt man daher immer 
etwas Aengftliche®, wenn man genau darauf merft, 
welches natürlich in dem Originale nicht liegen Tann; 
denn der Kopift muß Alles erit künſtlich nachbilden, 
die Farbenmifchungen aufiuchen, um fie fo wiederzuge- 
ben, welches immer mit einiger Aengſtlichkeit geichieht. 
Auch die Zeichnung eines Fopirten Gemäldes zeigt im- 
mer hie und da, wenn man fie genau unterfucht, die 
Aengftlichfeit der Nachahmung, nie die Freiheit, die der 
erfte Fühne Entwurf des Schöpferd eines Gemäldes 
ducch feine Fräftigen im Gefühle feiner Machtvollfom- 
menheit auf die Leinwand gleichlam hingemworfenen Züge 
feiner Phantafie verrät. Bei Jenem ift Alles nur 
Nachahmung, nur ein ängftliches Halten an das Dri- 
ginal, bei dem Selbfifchaffer ift e8 der reine Ausfluß 
und Erguß feines in der Idee entworfenen Bildes, 
wenn felbft mit Fehlern, fo erfennt man doch die Be— 
geifterung des erften Moments, die Zuverfichtlichkeit in 
dem: Was mwillft du leiften? alfo der Stolz in der fich 
felbft geftellten Aufgabe und in der Ausführung derfel- 
” ben. Der Stolz in der Führung des. Pinfels liegt da- 
her in der Kedheit und Kühnheit der Ausführung eines 
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Gemaͤldes. In Hinficht des Kolorits nennt man. die 
Ausführung eined Gemäldes ftolz;, wenn der Maler, 
ohne die Wirkung des Gemäldes auf den Befchauer 
zu jtören, brillante Farben anwendet, um dem Gemälde 
dadurdy Leben und Kraft zu geben, alfo mehrere glän- 
zende Farben in Roth, Grün, Blau, Gelb zc., ſo aud) 
in den Halbtinten, und in den Fichtern. Alles ver- 
er den Farbenſchmuck, ohne daß diefer ſtörend ein- 
wirft. 

Stolz, ber, das Hauptwort ded vorigen Beiworts. 
1. Das Gefühl feiner Vorzüge und die thätige Erwei- 
fung diefed Gefühle durch äußere Handlungen. (1) Im 
guten, aber doc) gleichgültigen Verſtande, das Gefühl 
wahrer Borzüge und deffen Erweifung. Erhöhet eine 
Nation wahre Borzüge, weldhe fie befigt, 
durch das Bewußtſeyn ihres wahren Werths, fo ift 
dieſes edler Stolz. Deine Seeleift werth ei: 
nen edlern und gerehhternStolzzuhaben. Es 
böret meinen Stolz, Belt, Donau, Wolga, 
Rhone, und weichen hinter mich (Raml.). (2)Im 
-nachtheiligen Derftande, da8 Gefühl eingebildeter, in: 
gleichen das übertriebene Gefühl wahrer Vorzüge und 
deffenthätige Erweifung. Dielen Stolz; haben. Er 
Fennt fi vor Stolz nidht. Der Stol; ift yicht 
etwa nur ein Antheilunverftändiger Seclen 
und Feiner Geifter; er fchleicht ſich in die be: 
ften und edelften Gemüther ein (Sell). Der 
Stolz auffeine Ahnen, der Abnenftolz; der 
Stolz auf fein Dermögen, im gemeinen Leben der 
Beutelftolz; derStolz auf ſchöne Kleider, der 
Kleiderftol; ze. Der Bauernftolz, wenn fid) der 
Stolz auf eine ungefittete bäuerifche Art äußert. Der 
Bertelftolz, wenn ehemals im Wohlftande gewefene, 
und dabei aufgeblafene Leute, auch wenn fie herunterge- 
Fommen find, ihr ftolzes Weſen nicht ablegen Fönnen, 
fondern in ihrer Dürftigkeit ſich noch immer hochtra— 
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bend äußern, verächtlich von Niedern ſprechen ꝛc. — 
2. Ein Vorzug, in deſſen Beſitz man ſich über Andere 
erhaben fühlt; in der edlern und höhern Schreibart. 
Ein Mann muß der Stolz ſeiner Frau, und 
ihre Ehre die ſeinige ſeyn (Weiße). Ich deines 
Herzens Stolz (eben derſ.) Die Menſchen lieb 
ich ftetS, der Menfchheit Stolz; und Ehre 
(eben deri.). Bei dem Stryder Stolzheit, und in 
einigen Oberdeutfchen Gegenden noch jetzt Stolzheit. 
Don der legten Sylbe in Hageftolz,f. Hageftolz. 
Die Charafteriftif des Stolzes ift nicht fo 
leicht zu entwerfen, ald man gewöhnlich glaubt; daman 
hier oftmals fehlen kann, auch das Aeußere leicht täufcht ; 
man oft jemanden für Stolz halten fann, der ed gar 
nicht iſt. Nur in feinem äußeren Wefen liegt etwas 
Kaltes, gleichfam Abweifendes, welches auf eine ge 
wiſſe Seringichägung Anderer hindeutet, aber es feines» 
weged ift, wenn man mit diefem fcheinbar ftolzen Cha» 
rafter näher befannt wird, verfrauterumgeht. Der Nims 
bus oder Nebel, welcher hier aleichfam das Innere be 
fchattet, verliert fih, und die Wärme, das wahre Ge 
fühl für Mittheilung und Freundfchaft, und die Schätzung 
des Nebenmenfchen tritt lebhaft hervor, fo, daß man 
felbft über die herbe Täuſchung, welche die Außenfeite 
fpielte, erftaunt ift, fich Faum felbft trauet, ob man rid): 
tig diefe Außenfeite gewürdiget, ob man niit dem kriti⸗ 
ſchen Auge ohne Glas, ohne optifche Täufchung, fo 
falfch gelugt. Es war bloß einerichtige Selbftfchägung, 
ein richtiger. Takt in Beurtheilung der Menfchen, der 
uns täufchte, und einen Stolz ahnen ließ, wo eben diefe 
Eigenfchaften über FleinlicheNtaturen, wie über den wahren 
Werth des Menfchen ſiegte. Der Stolze Pennt feinen 
Werth, weiß Fein Verhältniß des Lebens abzufchägen, 
und dadurch repräfentirt ſich fein Ich, als der Spiegel 
aller Eigenfchaften, von denen eroft die wenigitenbefißt, 
und daher geizt er aud), daß ihm Weihrauch im Weber 
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maaße geftreuet wird, und da er in fich, däs heißt, in fei- 
ner Perfon, Alles vereiniget glaubt, was Schäßung in 
den Augen derMenfchen giebt, fo entwidelt ſich hieraus 
auch bei ihm der Ehrgeiz, nie Fann ihm daher zu viel 
bofiert werden. Der Stolze hat nie wahre Freunde, 
und fann fie aud) nicht haben, weil er fie gleichfam fich 
unterwürfig zu machen fucht. Auch ‚hat der Stolze zu 
viel Beleidigendes, ald dag man ihm gewogen feyn könnte, 
und befonders der®eldftolze, der Stolge auf. feine er 
worbene Reichthümer, womit er Alles zu Firren glaubt, 
und wodurd) er nur der gemadyte Mann bleibt. Seine 
Geſinnungen gehen daher immer auf Eelbiterhebung, 
auf Gewinnung von einem größeren Bodenraume in al: 
len Geſellſchaften; denn er bringt ja das Gefühl des 
Reichthums mit, und dadurch aud) die Seringichäßung 
und Deradytung Anderer, weil e8 ihm Wenige oder 
Keiner, da, wo er zu glänzen fucht, nachthun fünnen, 
und er überall gefchäftige Hände für fich findet; freilich, 
nicht um feiner Perfon willen, fondern wegen feines 
Reichthums, feiner am rechten Orte gemachten Geld» 
fpenden; denn hierin zeigt faft ein jeder Reiche, wenn er 
nämlih Bildung befist, eine beſondere Ueberlegung 
and Würdigung des Augenblidd, wo ihm eine folche 
Spende Terrain verfchafft. Nimmt man die Grundzüge 
von Ravaters Phyfiognomif zur Hand, fo findet 
man feine Micne berrfchjüchtig und gebieterifch, feine 
Treundlichkeit erzwungen, und feine Höflichkeitsbezeu— 
gungen abgemeffen, gleichfam feierlich, und. dadurch 
befchwerlich. In dem Pedantifchen feines Geſichts, wel⸗ 
ches fid) nad) feinem. Reichthume und deffen Geltung 
geformt hat, liegt die Prägung feines Charaktere. Er 
läßt fich gern dienen, ohne wieder zu dienen ; feine Dan. 
barkeit find leere Komplimente mit gefühllofem Herzen. 
Diefer Stolz, Geldſtolz, wäre längft vernichtet, wenn 
es nicht fo ‚viele Friechende, ja efelhafte Schmeichler 
gäbe, die blog durch ihre Unterwürfigkeit Vortheile zu 
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erfchleichen hoffen, die ihnen felten werden, wenn ihnen 
auch manchmal cine Kleinigkeit, zur rechten Zeit. hinge— 
worfen, zufließt, wofür fie aber fo viele Dienfte leiften, 
ſich jo unterwürfig zeigen, daß diefegene Spenden zwan- 
zigmal aufwiegen, alfo Jener dabei gewinnt, und nur 
immer den Dortheil auf feiner Seite hat; fein Reid) 
thum nimmt durch die vielen Dienfte und Gefälligkeiten 
aller Art, die man ihm erweijet, zu, ftatt er fonft Leuten 
etwas zu verdienen geben müßte, wenn ihm nicht Diele 
Schmeichler dienten, für ihn arbeiteten, daß heißt, ihre 
Mußeftunden anwendeten, um ihnzu unterhalten; u.man 
Fönnte es, genau genommen, dem Geldftolzen nicht eins 
mal verdenfen, wenn er mitherrfchfüchtiger und gebietri» 
fcher Miene auf feine Umgebung herabblidt, da fie ihn 
- zu diefem Gefühle erhebt. Wer konnte e8 dem ehemalis 
gen Türkifchen Gefandten am Berliner Hofe, Achmed 
Effendi, verdenfen, wenn er in einer Loge des König— 
lichen Theaters figend, gemüthlicd fein Pfeifchen 
ſchmauchte, da ihn Niemand auf das Unſchickliche dier 
ſes Benchmens in einer fo glänzenden Gefellichaft, 
worin ſich auch die Großen des Landes befinden, auf- 
merffam machte, und ald es zulegt doc) gefchehenmußte, - 
da er auch ind Parterre hinabfpudte, daß die Polizey 
fid) zu ihm in die Loge verfügen und ihm bemerklich 
machen mußte, daß man mit dem Rauchen allenfalls 
Nachſicht haben wolle, weil er, ala ein vornehmer Aus» 
länder, mit den Gebäuchen und Sitten der Abendlän- 
der nicht befannt fey; allein das Spuden müſſe man 
ihm unterfagen: mit einem Gleichmuthe entgegnete, ine 
dem er auf das Parterre hinabwied, dies fen ja doc) 
nur Pöbel, und fo gut wie ein Spudnapf. Die 
fer Irrthum lag aber bloß darin, daß man ihn nicht 
gleich beim Beginnen des Rauchens mit diefer Unfchid: 
licyfeit an einem ſolchen Drte befannt gemacht, und ihn 
auf die Perfonen hingewieſen hatte, in welcher Gefell: 
ſchaft er fi) befinde, und daß hier zu Lande nicht ein 
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folcher Gebrauch herrfche, als vielleicht im Driente, wo 
man die Köpfe der Niedrigen als Spudnäpfe anzufehen 
habe. Der gute Achmed war in dem Wahne, daß das, 
was unten im Parterre fich befinde, nur zum Pöbel ge» 
höre, und nur die Vornehmen erhöhet und in Logen 
füßen. So ähnlidy geht es mit den Geldſtolzen, die bloß 
durch den vielen Weihrauch, den man ihnen ftreuet, zu 
dem Glauben gelangen, daß auch fie nur erhaben wären 
und auf die Niedrigen mit Geringichägung herabbliden 
könnten, indem fie ihnen zu dienen da wären, da fie ſich 
ja felbjt fo bereitwillig dazu anböten. In einerÖefellfchaft, 
wo ein folcher Stolzer Zgrain gewonnen hat, ift es 
ſchwer für jedes Mitglied Aufzutauchen, da er nur dag 
Wort führt, und zu führen gewohnt it; denn das ziem- 
lid) laute Flüftern im der Gefellichaft, fo, daß er es hö— 
ren fann, er ſey der Millionär, und alle Blicke fid) 
auf ihn richten, macht ihn zum Difputierer und Mider: 
fprecher, zum immerwährenden Kritler und Haberecht; 
bei allen Dingen weiß cr etwas auszuſetzen, und nicht 
leicht it etwas nach feinem Kopfe, und diefes gefchicht 
nur, weil fich ihm Niemand mwiderfeßt, Niemand feinen 
Anfichten wideripricht, jeder befcheiden ihm Recht läßt, 
weil er ein Millionär if. — Hier ift nur von dem 
Geldftolzen im Allgemeinen die Nede, nicht von denen, 
die bei ihrem Reichthume die größten Menſchenwürdiger 
und die liebenswürdigſten Gefellfchafter bleiben, die alfo 
den wahren Werth ihres Reichthums erfeimen, und fich 
nicht verfennen. — Der Stolzeverlangt von feinen Freun— 
den mit wen fie umgehen follen, und erbricht mitihnen, 
wenn fie fich nicht nach feinen Einfällen richten. Er 
ſelbſt ift geheimnißvoll, eigenfinnig, eiferfüchtig und arg: 
wöhnifh, und jeder Schein ift ihm ein: Grund zu 
fchnellem Verdachte. Werftellung und angenommener. 
Schein ift das lange Kapital, daß er beftändig ftudirt 
und ausübt. Im Glüce vergigt er feinen Freund, und 
ift diefer unglüdlich, fo ſchämt er ſich feiner; er iſt nur 
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fo lange treu, als fein Ehrgeiz gefättiget wird; daher 
hat er aud) feinen wahren Freund; man fürchtet ihn 
wegen feines Geldes, da er immer beveitwillige Diener 
dafür findet, aber man liebt ihn nicht. Der Stolze gebt 
nie. mit Leuten um, welcye fein Auffehen in der Welt 
machen, diefe achtet er den niedrigen Klaſſen des Volkes 
gleich. Dergleihen Leute ohne öffentliches Anfehen, 
wenn fie gleich Verdienſte haben, ficht er in Gefellfchafe 
ten höchſtens über die Achfel an, da fie feinen Nimbus 
nicht vergrößern fönnen. “ Ein Schriftfteller hat wohl 
nicht Unrecht, wenn er jagt: | 


Der Stolze bat eſſten natürlichen Hang zur Un. 
barmberzigkeit und Undienſtfertigkeit; er kann den Lei⸗ 
denden, den Unterdrückten, den Dürftigen, den Bitten» 
den feben, ohne Mitleiden zu empfinden, und ift diefes 

ſcheinbar der Fall, fo ift ed nur Schein, um dadurch einen 
Glanz auf fih zu werfen, daß er geben kann, das beißt, 
Öffentlich, daß es gefeben wird. Sein Auge kennt feine 
Thränen, und es muß gewiß viel vorbergegangen ſeyn, 
wenn ihn Rührung ergreifen fol; er giebt und leibet mit 
Schwierigkeit und Großthun, und er dient und hilft mit 
Härte und Bitterkeit. Die Wohltbaten des Stolzen 
find daher dem, ber fie annebmen muß, oft mehr eine 
Graufamteit, als eine Wohlthat, mebr eine Demüthi— 
gung und Beſchämung, als eine Erleichterung und Auf: 
richtung. ° Das geringere Glück des Andern fieht der 
Stolze mit Geriugfihägung, das, was dem feinigen 
gleich ift, mit Eiferfucht, und das Höbere mit Reid und 
Mifgunft an. Anderer Febler beurtbeilt er ungünftig, 
und verdammt fie; perfünlihe Vorzüge und Tugenden, 
Verdienſte und Talente, befonders wo er ſich übertroffen 
fühlt, tadelt, verkleinert, und ſchwärzt er mit gebieteri- 
fhen Richterſprüchen und im entfcheidenden Tone an. 
Sein Berdienft ift Arbeitfamkeit und Fleiß; allein er 
arbeitet mit Muruhe, und nur um Lob und Ruhm; dies 
fen opfert er Ruhe, Bequemlichkeit, Schlaf, Gefellichaft 
und Vergnügen auf. Keine Mübe, keine Unternehmung 
ift ibm zu fchwer, wenn fie ibm Ehre und Anfeben 
bringt, ja er fegt oft feine Ehre darin, die größten. 
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Schwierigkeiten zu überwinden; bringt. ibm aber die Ar- 
beit feinen Rubm, fo ift fein Fleiß uud feine Arbeits 
ſamkeit bald dahin, und er ift lieber müßig. Auch 
Drdnung und Regelmäßigkeit feblen dem Stolzen nicht, 
feine Ehrſucht bedingt dieſes; denn Unordnung jeder 
Art würde feiner Achtung fchadenz die Einbildung von 
feiner Wichtigkeit, und befonders die Meinung -von der 
Größe feines Geiftes wird ihn zwar öfters vermögen, 
diejenigen Dinge zu vernadhläfiigen und darüber hinweg 
zu fehen, wovon er glaubt, daß fie für ihn zu Mein und 
feiner großen Wichtigkeit nicht angemefien find. Er 
folgt im Allgemeinen der Regel, in allen Dingen, wo: 


bei feine Ehre nur einigermaaßen intereffirt ift, eber zu 
viel, als zu wenig accurat, mebr formell und fchematifch, 


als ordentlich zu feyn. Im Ganzen ift er bedachtſam 
und überlegen; öffentlich, und wo es ins Auge fällt, 
ift er prachtvoll, glänzend und verfhwenderifh; denn die 
Reute follen feinen Reichthum feben, follen ſehen, daß 
er fih aus dem Gelde nichts macht; dagegen ift er im 
Haufe und insgebeim fo karg, als ein Mann von mit« 
telmäßigen Einfünften ſeyn muß; eine Ausgabe, die ihm 
fein Anfeben giebt, muß vermieden werden. Wo es die 
Augen des Publitums auf fi zieht, da wirft er den 
Armen wohl eine Gabe, und zuweilen eine anfebhnliche, 
zu, in der Stille fnidert er aber und bricht ab. Ber: 
luſt und Schaden find nur allein im Stande bei ihm 
Schmerz zu erregen, ob er ſich gleich änßerlich ftellt, als 
wenn er ihn großmüthig ertrüge. Ausgabe und Ein, 
nahme wird forgfältig berechnet, und Schulden nur fels 
ten gemadt. Da der Stolze auch durch feine Kleider 
Auffehn zu erregen wünſcht, fo ift der Kleiderlurus, be— 
fonders beim Reihen, an der Tagesordnung, und der 
ärmere leider fich wenigftend mit Gefhmad, wenn er 
auch feine Kleider nicht fo oft wechleln, und ihnen jedes. 
mol nad der Mode einen neuen Zuſchnitt geben. laffen 
kann; daffelbe findet au im Haufe in feinen Zimmern 
Statt. In der Oekonomie ift er nur-mäßig in feinem 
Haufe, auch felten ein ftarker Trinker, weil diefes ſich 
nicht mit dem Stolze verträgt; denn die beraufchenden 
Getränke öffnen leicht das Herz, machen mehr, ale es - 
oft feyn fol, gefellig, welches fi mit der Haltung und 
dem Anſehen eines Stolzen nicht verträgt; daher findet 
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man die Entbaltfantkeit, eine fhöne Tugend, beim Stolzen. 
Seine Gaftereyen find aber fplendide, damit davon ge 
fprodhen werden fannz allein er hütet fi wohl, es wie 
der Verſchwender zu machen, und Couverts für Jeder: 
mann zu balten, das heißt, für würdige Perfonen feines 
Ranges, fondern er wäblt feine Zifchgefellichaft, damit 
fein Stolz nicht gekränkt werde. Die in feinem Haufe 
von ihm abhangen, fragt er nicht: ob fie zufrieden find? 
fondern fie müſſen es ſich gefallen laſſen, wie er fie be. 
wirthet; denn nur immer ift der Stolze auf fi be 
dacht, damit fein Anfehen, feine Perſon nicht leide, 
biefen opfert er Freunde und Alles auf; denn er fucht 
nichts äÄngftlicher zu bewahren, als fein Anfeben, beziehe 
es fi nun auf feinen Reichtbum, oder auf feinen Rangıc. 
Auch in der Religion wird fi der Stolze vernehmen 
loffen, jedoch mit Gleichgültigfeit und Kaltfinn, ſowohl 
in der Theorie, ald Praktik, in der Kirche und zu Hauſe, 
bei feinen Andactsübungen, und im Leben, in feinen 
Büchern, und infeinen Reden, bei feinem Glauben, und 
bei feinem Unglauben. Pyrrhoönismus und Deipotismus 
ift die Natur des Stolzen in allen Sachen, und fo aud 
in der Religion. Sein eingebildeter Aroßer Berftand 
will Alles durchſchauen, feine Zuverfichtlichkeit fol Alles 
entfcheiden; er muß zu allem feinen beibenden Spott 
fügen, über Alles feinen weifen Zadel und feine richter- 
lihen Machtſprüche ergießen. Nicht leicht wird daher 

ein Punkt in der Religion, oder eine Stelle von Wid: ” 
tigkeit vorfommen, ja ‚nicht einmal eine Predigt von ibm 
gebört werden, wogegen er nicht entweder feinen Tadel 
auf eine ftolge Art zu äußern fucht, oder wo er nicht 
das Ding befier, ald Andere zu verftehen glauben follte, 
Nach diefen Grundlagen ift der Stolje in der Religion 
entweder ein blinder unbändiger Eiferer, oder ein Heuch— 
ler aus Politif, oder ein Freigeift. Wenn er eifert, fo 
ift er ein Eiferer aus Sochmuth, der nicht fowohl die 
Religion, als feine eigene Meinung und Worurtheile, 
feine einmal getbanen Ausfprühe, kurz feine eigene 
Wichtigkeit bebaupter; er würde Faltfinnig fill figen, 
und die Sade der Religion mit aller Gleichgültigkeit 
anfeben, wenn er nicht feinem Ehrgeize und feiner 
Herrſchſucht Opfer bringen wollte. — Gben fo tadel: 
fühsig, fo Machtſprüche ertheilend ift er auch bei den 
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Begenftänden der Kunft: Theater, Malerey und Muſik, 
fur; bei Allem, was im Bereiche der Kunft liegt, dar- 
ein gehört; denn da er fich zugleih zum Mäcen der 
Künftler ausgiebt, und Künftler an feinem Zifche fiebt, 
fo glaubt er fih um fo mebr berechtiget, ſich ein Urtheil 
über fie zu erlauben, und ihnen Winke über diefen oder 
jenen Sebler, dieſe oder jene zu machende Verbeſſe⸗ 
rung 2c. zu geben, da er feinen Widerfpruch erwartet, 
dafür bürge ihm die Auszeihnung an feinem Zifche zu 
fpeifen 2c. (Beiträge zu den Braunſchweigiſchen Anzeigen). 


Stolz (Ahnen:), f. oben, ©. 477. 
— (Bauerns»), f. dafelbft, und Th. 70, ©. 547. 
— (Bettel:), f. oben, ©. 477. 
— (Beutel-), Seldftolz, f. dafelbft. 
— geiſtlicher, f. Th. 16, ©. 703. | 
— (Geld»), f. Stolz; (Beutel). 
—, der Öelehrten, f. Th, 17, ©. 81. 
— (Hage.), ſ. Th. 21, ©. 150 u. f. 
— — ſ. oben, ©. 477, und unter Kleid, 


— ſ. unter Künſtler, Th. 55. 

Stolzieren, ein regelmäßiges Zeitwort der Mittelgat— 
tung, welches das Hülfswort haben erfordert, aber 
nur im gemeinen Leben am häufigften ift; feinen Stolz 
durch ein Gepränge im Aeufern verrathen. Mit et: 
was ftolzieren, damit prangen. Auf etwas u 
zieren, darauf ſtolz feyn, ift nicht fo gewöhnlich. 
iſt nach Adelungvon ftolz gebildet, und gehört um bie 
fer Zufammenfegung willen in die Sprache des gemei- 
nen Lebens. 

Stomacace, Mundfänle, ein Zufall des Scharbod3, 
wobei das Zahnfleifch ganz wegfault; f. unter 
Scharbod. 

Stomachica, Magenmittel, Magenarzneyen, 
f. Th. 82, ©. 224 u. f. 

Stooßkeil, Stoofkeile, im Schiffsbaue, Keile, 
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welche zwifchen die Stredblöde und den Kiel getrieben 
werden, wenn das Schiff vom Stapel läuft. 
Stoopen, ein Maaf flüffiger Dinge, welches in Parifer 
Kubifzollen zu Umfterdam 120; zu Antwerpen 159; 
zuDanzig: Bier 116, Wein S64, Mil 84; zu Kö— 
nigsberg 72; zu Narva 65 ; zu Pernal 65 ; zuReval 60; 
zu Riga 61; zu Rotterdam 129, und in Schweden 66. 
Stooters, eine Holländiiche Silbermünze zu drittehalb 
Stüver. 
Stop, eine Getreidemaaß, enthält in PariferKubifzollen 
in Scyweden zu vier Quarter3 oder 16 Ort 66. Der 
- - Antwerpifche Stop hält 6 Pfund. 
Stöpen, Stöpenlöcher, Holl. Stoepen. Man hat 
in Holland Ry- und Gangstoepen. Erftere, um quer 
durch hohe Deiche mit Wagen und Pferden fommen zu 
können; durch Letztere aber nur zu Fuße, oder höchſtens 
nur mit Sciebfarren, welche im Bremifchen Lücken 
heißen. 
Stöpfel, f. Stöpfel. 
Stopfbüchfe, Stangenbüchfe, bei den Dampf- 
mafchinen, das Freisrunde Lody in der Mitte der 
Cylinderdecke, wodurch die an dem Kolben befindliche 
ftarfe eijerne runde Stange dampfdicht hindurchgeht. 
Damit nun aus diefem Loche Feine Dämpfe neben der 
Stange herausfahren Fönnen, fo ift das Koch gleich eis 
ner Büchfe inwendig mıt Flachs, Hanf, überhaupt Werg 
ausgefüttert; fo fchließt die Stange inwendig beffer und 
in mebreren Punkten an. Mit Feder darf man die 
Stopfbüchle nicht ausfüttern, wie man folches bei den 
Waſſerpumpen thut, weil die fehr heißen Dämpfe das 
Leder auflöfen, das heißt, in einen Reim verwandeln 
würden, Flachs und Hanffafern werden nicht von ihnen 
angegriffen: | 
Stopfen, cin regelmäßiges Zeitwort, einen weichen Kör- 
prer feft in eine Deffnung drüden, um diefe damit aus— 
„zufüllen. J. Eigentlid, mit der vierten Endung des 
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weichen Körper. Werg in ein Roch, in eine Rise 
ftopfen, wie man c8 gewöhnlich bei Gefäßen aller Art 
macht, wenn folche-Riten oder Sprünge erhalten, wie 
3. B. bei Schiffen, Bottichen, Zubern, Wannen, Ey. 
mern 2c.2c.; daß man in diefe Riten, Spaltenund Oeff⸗ 
nungen Werg ftopft, und dann folche mit Pech oder 
Theer überzieht, das heißt, das Pech oder Theer wird 
gefchmolzen, und dann über die ausgeftopften Spalten 
und Rigen gegoffen. Federn in ein Kiffen ſtop— 
- fen, Stroh in den Strohſack, Pferde» und 
Kälberhaare, auch Sceegras in den Sopha, 
in die Sophafifjen, Zabaf in die Pfeife, 
Aepfel in die Gans, um fie damit zu braten; den 
- Stöpfel feft in die Bouteille topfen; Werg, 
Wolle, oder Kälberhaare in den Puppen» 
balg; Wolle in Säde ſtopfen, um fie dann auf 
den Wollmärften zu verfaufen; Lappen oder Hadern 
in Mäufelöcher ftopfen, damit die Mäuſe nicht in die Gemä- 
cherfommen können, weildie Hadern in den Zähnen feft- 
fiten; gehacktes Fleifh in Därme ftopfen; 
Wurf, Bratwurft ftopfen. Stopfen fie mir 
eineWurft. Beidem Tuchmacher werden die Tücher 
geftopft, wenn fie Eleine KFöcher enthalten. Nachdem 
nämlich das Tuch fertig geſchoren und rein genoppt ift, 
fo werden die etwa darin befindlicyen Löcher von eiges 
nen dazu gelernten Stopferinnen mit Seide zugeftopft, 
damit folche nicht zu fehen find, Nach dem Reglement 
müffen alle die Stellen, wo Stopflöcher find, an der 
Salleifte mit einem Bindfaden gezeichnet werden, da» 
mit fi) der Schneider bei dem Zufchneiden darnad) 
richten kann. — Kanten ftopfen, Zeugkleider 
ftopfen, Weißzeug ftopfen. ze Geftopftvoll. 
Ingleichen mit der vierten Endung der Deffnung oder 
des Körpers, worin fich diefelbe befindet, auf foldye Art 
ans oder ausfüllen... Eine Pfeife Tabak ftopfen. 
» In andern Fallen ift dafür zuftopfen oder ver- 
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ftopfen üblicher. — 3. Figürlih. (1) Semanden 
"den Mund, das Maul ftopfen, ihn zum Schwei- 
gen bringen, im gemeinen Reben, 8 gefchebe auf welche 
Weiſe es wolle, durch Gründe, durd) ein Verbot, durd) 
Drohungen, durch Geſchenke, oder auf andere Art. 
Ich will mir meinen Mund nicht ftopfen laf: 
fen, Pf. 40, 10. Aller Bosheit wird das Maul 
geftopfet werden, Pf. 107,42. Sie plauderte 
beftändig, nichts Fonnte ihren Mund ftopfen. 
Sie ſtopfte ihm das Mäulchen oder den Mund 
mit Küffen, brachte ihn auf diefe Weife zum Schwei- 
gen, damit er nicht fchelten follte — (2) Gänfe, 
Kapaune, Truthühuer ffopfen oder nudeln, 
fie mit Nudeln oder Welgern von Mehl ꝛc. fett machen, 
indem man ihnen diefelben mit Gewalt in den Schna- 
bet oder in das Maul ftopft ; im Oberdeutſchen [ho p- 
fen, in anderen gemeinen Spradyarten frexen — 
(3) Ein Loch in einem Zeuge, Gewirfe oder 
Geſtricke ftopfen oder zuftopfen; das Loch mit 
Freuzmweife über und durcheinander gefchlungenen Fäden 
ausfüllen. Einen Strumpf ftopfen, die Köcher 
auf der genannten Art ausfüllen. Im Dberdentfchen 
wibeln, zuwibeln. Den Kropf ftopfen, zB. 
bei den Zauben, wenn man fie bratet, und ihnen ein 
Gefüllſel von Mehl, Mildy, Rofinen, Zuder ze. in den 
Kropf ftedt, und es mit broten läßt; wofür man aud) 
füllen gebraudyt. — (4) Etwa, dad im Laufe begrif: 
fen ift, aufhalten, hemmen; eine im weiteften Verſtande 
im Hochdeutichen ungewöhnliche Bedeutung. Diefer 
Ruhm foll mir nicht geftopft werden, 2 Eor. 
11,10. In der Parforcejagd werden die Hunde ge 
fiopft, wenn man fie in ihrem Laufe mit Gewalt auf: 
und zurückhält. Dieſes gefchieht mit der Peitfche oder 
dem Zurufe, inden die Jäger vorjagen, mit der Veit 
ſche klatſchen, und ihnen zurufen, damit ſie zurückbleiben. 
Im Niederſächſiſchen iſt es in dieſer Bedeutung noch am 
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gangbarften, wo man eine Winde, ein Tau ftopft, 
wenn man fieim Ablaufen aufhält. — Im Wafferbaue 
fagt man vom Abbruche, daß er fich ftopfe, wenn 
derselbe von felbft aufbör. Den Strom ftopfen, 
fangen oder ſchütten, heißt, wenn eine &indämmung 
fo weit gefchloffen ift, daß fein Strom mehr durdyfallen 
kann. — Bei den Bleyarbeitern ftopft fich das 
Bley, wenn es auf dem Sande ftehen bleibt, und das: 
jenige macht, was fie Kaftanien oder erhabene Beu— 
len nennen. — Im Hocydeutfchen braucht man e8 nur - 
in einigen Fällen. EineSpeife ftopft, wenn fie die 
Deffnung des Leibes hindert. Einen Durchfall 
ftopfen, hemmen. Der Tabak ftopft mid, 
hemmt den Fluß der Feuchtigkeit durch die Naſe. ©. 
Verſtopfen. — In Hinfiht der Sprache verei« 
nigen fi), nady Adelung, in diefem Worte die Be- 
griffe der Spite, des Drüdeng, der Dichte und der Un- 
beweglichkeit, fo daß e3 al8 ein Derwandter von Zap- 
fen, Stab, ftapfen, Döbel, tupfen, dem tal. 
Toppa, ein Schloß, ingleichen ein Rappen zum Stopfen, 
und andern mehr angefehen werden muß. Der Form 

% nad) foll es ein Intenſivum von einem veralteten fto ben, 
ftopfen, welches zu unferm ftaunen gehört hat, feyn. 
Uebrigens ift für ftopfenim Oberdeutfchen fh opfen, 
und im Hochdeutſchen auch pfropfen üblich. Im weis 
teften Derftande wurde ed ehemals aud) für paden ges 
braucht, wie noch au8 Stopfer erhellt. 

Stopfeifen, beim Sattler und Riemer, eine eiferne 
Stange von 44 Fuß Länge, weldye an dem einen Ende 
einen Knopf hat; das andere ift platt und etwas ausge⸗ 
fchnitten. Es dient da8 Stroh in den Stod des 
Kummets zu ftoßen. Das Stopfeifen beiden Kum— 
metmadern, f. Th. 35, ©. 45. | 

Stopfer, von dem Zeitworte ftopfen. 1. Eine männ- 
liche Perfon, welche ftopft. So führen z. B. in Halle 
auf den Salzwerke diejenigen Arbeiter, welche das Salz 

Dee. techn. Enc. Th. CLXXWV. Ji 
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auf die Wagen laden, den Namen Stopfer, wahr: 
fcheinlich von ftopfen, in fo fern man es auch ehemals 
für paden gebrauhte. So führt hin und wicder bei 
den Schlächt ern und in den Fleiſchwaarenhandlungen 
derjenige Gehülfe, welcher die Wurſt ftopft, oder das. 
gehadte Wurftfleifch in die Därme fLopft, den 
Namen Stopfer. Auc) Leute, die fid) damit befchäf: 
tigen, Tücher, Weißzeug, Kanten, Strümpfe zc. zu 
ftopfen, werden Stopfer genannt, in fo fern fie diefes 
Geſchäft oder diefe Beichäftigung hauptfächlich, wenn 
auch nicht ausschließlich, als ein Gewerbe treiben. So 
aud) diejenigen, welche ſich hauptiächlid, mit dem Fe— 
derviehmäften befchäftigen, Kapaune zichen und nu« 
deln oder ftopfen, fo aud) Gänfe, Truthühner ꝛc. ©. 
das Mäften dieſes Federviehs durch Stopfen, unter 
Gans, Kapaun und Truthuhn in der Encyklo- 
pädie. — 2. Ein Werkzeug zum Stopfen, wie 
3. DB. der Pfeifenftopfer, in den Pfeifenfabri- 
fen, das Werkzeug, womit man die malfiv geformten 
Köpfe der thönernen Pfeifen aushöhlt. Es ift ein eiler: 
ner Kegel an einem hölzernen Griffe. Der Kegel felbft 
ift fo groß, ald die Aushöhlung derjenigen Art Pfeifen, 
die man jedesmal formt. Der Kajter beftreicht den 
Stopfer mit Leinöl, und preßt ihn mit Nachdruck in den 
majfiven Kopf hinein. — Ein Werkzeug, um den aus: 
gebrannten Tabak in der Tabafspfeife damit nachzu- 
ftopfen. — In der Seefahrt find die Stopfer oder 
Stoppers furze Enden Taue, um zerriffene Taue 
damit zu ergänzen. In andern Fällen, wo es ein Werk: 
zeug zum Zuftopfen bedeutet, ift dafür Stöpfel übli- 
cher. Bei den Jägern heißendiefo hguder, Stopfer, 
f. unter Jagd, Th. 28. 

Stopffarbe, bei ven Malern, eine Farbe, welche dazu 
dient, die ſchadhaften Stellen in einem Gemälde auszu- 
beffern; fie befteht aus Umbra, Leinölſirniß und Terpen: 
tinöl. Der Umbra wird mit dem Firniffegerieben, und 


Stopffiſch. Stopfſtübbe. 499 


dann wird ſo viel Terpentinöl, als man zum Verdün⸗ 
nen der Farbe nöthig glaubt, hinzu gethan. Der Umbra 
muß vorher mit Waſſer geſchlemmt worden ſeyn. Mit 
dieſer Farbe werden nun die dunklen ſchadhaften Stellen 
eines Gemäldes ausgebeſſert. 

Stopffiſch, ſ. Schiffshalter, Th. 144, ©. 306. 

Stopfgarn, eine Art Plattgarn, f.Th. 113, ©.405. 

Stopfgras, wird_ dad Seegras genannt, weil man da- 
mit die Sopha, Sophafiffen, Matragen ꝛc. ausftopft. 

Stopfhaar, dasjenige Haar det Thiere, welches zum 
Ausftopfen der Sophas, Sorgenftühle zc. dient. Es 
find gewöhnlid) Pferde: und Kälberhaare. 

Stopfhadern, im Bergbaue, KHadern," Lappen oder 
Lumpen, womit die Wechfel oder Zufammenfügungen 
der Nöhren am Kunftgezeuge, wenn fie nicht allenthal. 
ben fchliegen, und das Waffer durchlaſſen, verſtopft 
werden. 

Stopfholz, im Bergbaue, ein rundes Holz, daran ein 
Stück Leim einer Fauſt groß geklebt, und damit das 
Auge, wenn das Werk aus dem Vorherd abgelaufen, 
wieder zugemacht oder verſtopft wird. 

Stopflappen, alte Lappen oder Lumpen, um damit Löcher 
in Gefäßenze. zu verftopfen, damit nichts eindringen kann. 

Stopfmeißel, ein eiſernes Werkzeug, womit die Stopf- 
hadern in den Wechſel der Röhren des Pumpenwerf3 
oder Kunftgezeuged, wo fie nicht recht ſchließen, einge⸗ 
ftopft werben. 

Stopfnabdel, eine große lange Nähnadel mit einem lan- 
gen Oehre, womit man verfchiedene Löcher in Kleidern, 
in Strümpfen zc. mit einem Faden zuftopft. ©. unfer 
Nadel, Th. 100, ©. 445, 452. 

Stopfnabt, Stoppnaht, Steppnaht, f.unterRä- 
hen und Naht, Th. 100, und Th. 101, ©. 661. 

Stopfnudel, ſ. unter Nud el, Th. 102. 

Sttopfftübbe, von Lehm, gewöhnlicher Herbftübbe, auch 
wohl aug zerftoßenen Scyladen zufammengemengt, und 
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fo weit mit Waffer angefeuchtet, daß es fich ballen läßt. 
Sie wird zum Zumachen ded Stiche in denfelben hin» 
eingeftoßen. 

Stopfftüce, i imSchiffsbaue Stüden Holz, die man 
mit Pech und Werg befchmiert fertig hält, die Löcher, 
welche die Kanonenfugeln machen, oder die ſonſt im 
Schiffe ſchon find, fo auch diejenigen, durch welche An- 
kertaue durchgehen, zuzufchlagen. 

Stopfwachs. in ber —— ſ. unter Biene, 

Th. 4, und unter Wachs, in W 

Stopfwerk, Geſtopftes, Alles, was mit irgend einem 
Gegenſtande ausgeſtopft worden, wie z. B. die Aus» 
ſtopfung der Thiere, ſowohl der Vierfüßer, als Vögel, 
kurz, wie ſchon bemerkt worden, Alles, was durch Haare, 
Wolle, Werg, Heu, Stroh, Moos ꝛc. ausgeſtopft 

oder geſtopft, ausgefüllt ꝛc. worden. 

Stopinen, Stoppinen, Zündſtricke, in der Feuer— 
werkskunſt, eine Art zubereiteter Lunten, welche zur 
Entzündung der Feuerwerke dienen. Man laſſe mehrere 
Loth Salpeter, 3.B. 7 Loth, in einem Tiegel mit einer 
hinlänglihen Menge Branntwein übergoffen, dag heißt, 
fo viel als zum Auflöfen defjelben hinlänglich iſt, mit ei 

ı. nem Diertel lofe geiponnener Baumwolle, in Flechten 
gedrehet, damit fie fich im Sieden nicht verwirre, big 
zum Anfange der Trodenheit Fochen, nehme dann das 
Baummollengefleht aus dem Ziegel, beftreue es 
mit zerftoßenem Schwefel, und laffe es trodnen. Man 
kann ftatt der Baummollenfäden fidy aud) der ausge 
zupften Leinwand bedienen, und folche in einen mit 
Branntwein und feinem Pulver gemachten Brey,legen, 
damit fie von demfelben gut durchzogen und getränft 
werde. Man läßt dann die Fäden in der Sonne oder 
auf einem warmen Dfen trodnen. — Man macht aud) 
eine Art Zündftride zu Feuerwerksſachen, welche ſich 
erit nad) einiger Zeit entzünden follen, auf folgende 
Weiſe. Man drehe aus Flachs oder Hanf, der zum 
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zweiten Male in der Hechel geblieben und von allen 
Schaben rein gemacht worden, Stride eines halben 
Daumens im Diameter did. Dann nehme man Afche 
von Eichen«, Eichen-, Rüftern» oder Ahornholz drei 
Theile, von ungelöfchtem Kalfe einen Theil, und mache 
daraus eine Lauge; hierzu thue man nun einen Theil 
Salpeter und zwei Theile Saft von friſchem Kuh: und 
Dferdemijte, welcher Mift durch ein wollenes Tuch ges 
preßt oder gedrüdt worden. Diefe Materie giefe man, 
gut vermifcht, über die in einem Keſſel liegenden Lunten. 
Man mache num Feuer unter dem Keffel, erit gelinde, 
nachher immer ftärfer, und laffe fie in diefem Keffel zwei 
oder drei Zage beftändig kochen, wobei die vorerwähnte 
‚Materie immer zugegoffen wird. Daun nehme man 
die Lunten aus dem Kefjel, drüde die Feuchtigkeit gut 
aus, und trodne die herausgehende Näffe mit einer Lein— 
wand gut ab. Zuletzt hänge man fie auf lange Stans _ 
gen, damit fie von der Sonne ganz ausgetrodnet wer 
ten können. Man hat bei ven Feuerwerkern drei Arten 
von Stopinen, gelbe, weiße und [hwarze Die 
gelben oder weißen werden auf folgende Weiſe ge 
macht. Man nimmt einen Fupfernen Keffel, thut Roth ‘ 
zerſtoßenen Salpeter in denfelben, gießt + Maaf Wein: 
effig darauf, und läßt es mit einander ſieden. Danu 
nimmt man 6 Loth Baumwolle, drehet daraus ſechs 
Faden einige Ellen lang und fo did, als ein Federkiel, 
zufammen, und legt folche in die Lauge, daß fie darüber 
zufanmengehe. ' Man läßt fie dann gut einfieden, und 
rührt fie öfters mit einem hölzernen Spatel um, damit 
die Kraft des Salpeters gut hirreindringe. Man nimmt 
fie dann dom Feuer, drüdt fie aus, und läßt fie au der 
Sonne trodnen. Bei den ſchwarzen Stopinen ift. 
zu bemerken, dag fie ganz auf die Art der vorhergehen: 
den gemacht werden, nur befteht der Unterfchied darin, 
daß fie, fobald fie ausgedrücdt worden find, durd) ge- 
ftoßenes Pulver gezogen und abgetrodnet werben. - 
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Sie brennen etwas gefchwinder, können aber in glei- 
cher Art bei Anzündung großer Radeten zum Einräu: 
men der Sranaten, auc) Bölerfugeln gebraucht werden. 
Man Fann fie auch auf folgende Weiſe verfertigen. 
Man läßt aus Werg oder Baumwolle zwei oder drei 
Fäden ſtarke Stride machen, die nicht zu fehr gedrehet 
find; thut diefe in einen neu glafirten Topf, nebft 
. vier Theilen Weineffig, zwei Theilen Urin, einem Theile 
« Branntwein, und einem Theile geläuterten Salpeter, 
Focht fie bei einem ftarfen Feuer, bis alle dabei. befind» 
liche Feuchtigfeit eingefocht ift. Hierauf jrene man auf 
einen Tiſch das beite Mehlpulver, nehme die Stopinen 
heraus, wälze fie auf dem Tiſche in: diefem Pulver, und 
laffe fie an der Sonne trod'nen. Diefe Stopinen ver: 
brennen jehr fchnell; wenn man daher haben will, 
daß fie etwas länger brennen follen, fo muß man fie 
fhwächer zurichten. Es wird daher zu diefem Zwede 
genug feyn, wenn die Stopinen nur inEfjig und geläu- 
tertem Salpeter aufgefotten, hernady mit Mehlpulver 
beftreut, und getrod'netwerden. Man hat auch noch eine 
Art Stopinen, die nicht in Stride gedrehet worden, fon 
dern ungedrehet und offen in der vorhergenannten Mas 
terie gekocht, oder in ftarfem Branntwein etliche Stun: 
den eingeweicht, mit Mehlpulver beftreuet, und getrodnet 
wird. Man thut auch wohl zu dem Branntweire etwas 
Arabifched Gummi oder Gummi Tragant oder Tras 
gacanth, wenn man nämlich Stopinen verlangt, dienicht 
leicht auszumirren find, fondern feſt beifammen bleiben. 
Will man aber eine Art von Stopinen haben, die fehr' 
langfam brennen, jo muß man fie auf folgende Art zu 
bereiten. Man nimmt zwei Theile Maftir, einen Theil 
Kolophonium, einen Theil Wachs, zwei Theile Salpe- 
ter und ein Diertheil Kohlen. Alle genannten Species, 
außer dem Wache, werden zerftoßen oder gemahlen; 
dann wird Alles gut durcheinander gemifcht, und in ti» 
nem Ziegel mit dem Wachfe über Teuer gefchmolzen. _ 
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Man zieht nun einen dien Faden von Flachs oder 
Hanf durd) die zerlaffene Materie, und drüdt den Tas 
den in dem Gefäße zu Boden. Diefes wiederholt man 
fo oft, big er fo did wird, wie eingemeiner Wachsſtock. 
Wenn fie nun gebraucht werden follen, fo werden fie zu- 
erjt angezündet, darnad) die Flamme ausgeblafen, und 
die glimmende Kohle behalten. Ä 
Stoppel, Stoppeln, in der Landwirthſchaft, die 
übrig gebliebenen, aus der Erde hervorragenden Enden 
der Halme, weldye nad) dem abgehauenen oder abge 
fchnittenen Getreide in der Erde ftehen bleiben. Man 
gebraucht diefe Stoppeln verfchiedentlidy in der Land» 
wirthichaft. 1) Dienen die Stoppeln da, wo das Hol; 
fnapp ift, zur Feuerung, indem man. fie rein abjchneidet 
und einträgt oder einführt; dann 2) zu Dünger, indem 
man fie auf dem Acker anzündet und verbrennt; man 
läßt dann dieſe Aſche liegen bis e8 regnet, und pflügt 
fie unter. — Befonders gut fol diefer Dünger auf 
zühen, fettigen und lehmigen Boden feyn. Auch düngen 
fie gut, wenn man fie vor dem Winter nur obenhin um⸗ 
reißt, nachher aber im Frühling um fo ftärfer und tiefer 
unterpflügtz fie faulen dann im Winter und düngen hier: 
durch im Frühling um fo beffer. In mehreren Gegenden 
Meftphaleng, in Hannover zc., macht man es fo mit den 
Stoppeln. So 5. B. in der Grafichaft Tecklenburg in 
Meftphalen; denn jobald hier dag Getreide vom Felde. 
it, werden die Stoppeln mit einem Spaten, ungefähr 1 
bis 2 Zoll tief in der Erde abgelchürft, daraus große 
Haufen gemacht, welche vier bis ſechs Wochen auf ein« 
ander liegenbleiben. Nachher fährt man zu jedem diefer 
Stoppelhaufen Mift, vermifcht fiedamit gut, und bringt 
das Gemifch wieder in Haufen; nachdem. dieſe wieder _ 
einige Wochen gelegen haben, fo werden folche auf dem 
Acer gleich ausgeftreuet, und jo bald ald möglich unter» 
gepflügt. ©. auch unter Dünger, Th.9, S. 691. Man 
- hat Stoppeln von allem Getreide, ald Rocken⸗, 
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Gerſten-, Hafer: udn Weigenftoppeln,Erbfen- 
ftoppeln,Kornftoppeln,®etreideftoppeln. Das 
Diehbinund auf die Stoppelntreiben. Die 
MWinterfioppel, Sommerftoppel, die Stoppeln 
von dem MWinter- und von dem Sommergetreide. — 
3) Dienen die Stoppeln aud) zum Viehfutter, 
indem dad Dieh nad) der Erndte in die Stoppeln ge: 
trieben wird, befonders die Ochfen, Kühe, Schafe ꝛc. 
Daher fagt man auh: dag Dieb in die Stoppeln 
treiben. Zuweilen wird e8 auch von andern ähnlichen, 
in Menge bei einander befinolichen ftumpfen Spigen ge— 
braucht, indem auch die jungen nod) in der Haut befind- 
lichen Kliele des Federviehs bei Einigen die Stoppeln 
genannt werden. — Man will das Wort Stoppelvon 
dem Lateinijchen Stipula herleiten. Die ſtumpfe Spitze 
ift, nah Adelung, wahrfcheinlich der Stammbegriff 
dieſes Worts, und daher foll e8, nach ihm, als ein 
Derwandter von Stubbe, der. Stod eined Baumes, 
auch von Stuffe, in der Bedeutung eined Stüdes, 
von ftumpf ꝛc. anzufehen feyn. 

Stoppelacer, Stoppelfeld, ein mit Stoppeln be 
fegter Ader, oder ein mit Stoppeln befeßtes Feld, wel- 
ches abgemähet, oder von dem das Getreide, die Halme 
derXchren, abgehauen worden, und die Stoppeln davon 
übrig geblieben find, die nun das Feld oder den Ader 
bededen; daher ein Rocken-, Weiten», Gerften» 
oder Hafer-Stoppelfeld x. 

Stoppelbufch, im Deichbaue, derjenige Bufch, fo zu 
der Stoppellage eines Stodwerfed gebraudyt werden 
fol, und weil das die oder Stoppelende nach der 
Stromfeite gelegt wird, fo führt er auch diefen Namen. 

Stoppelbutter, Winterbutter, inderfandmwirth: 
fhaft, diejenige Butter, welche aus der Mildy von 
den Kühen gemacht wird, die uad) der Erndte in die 
Stoppeln zur Weide getrieben werden. Sie unterſchei⸗ 
det ſich wegen der magern Koft der Kühe fehr von der 
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Frühlings» oder Mapybutter und der Som» 
merbutter, fowohl in Hinficht der Farbe, als auch 
de8 Geſchmackes. S. aud den Art. Butter, 
Th. 7, ©. 463. 

Stoppeldach, eine Art Strohdächer, die aber nicht in 
Deurfchland gebräucdylid find. Sie werden aus den 
von den Aeckern abgefchnittenen übrig gebliebenen Stroh: 
ftoppeln, die nach der Erndte jtehen bleiben, verfertiget. 
Zu diefem Behufe wird nun dee Weiten nicht fehr kurz, 
fondern hoch abgejchnitten, und dann die ftürferen Stop- 
pelenden mit einer Stoppelfichel gekürzt, und 
nachher in Schauben gebunden. Sie werden fo, wie bei 
ung die gewöhnlidyen Strohdäcyer gebunden, und haben 
feinen Vorzug vor den jetzigen nod) hin und wieder auf 
dem Lande in Deutfchland üblichen Strohdächern, im 
Segentheile jollen die Deutfchen beffer feyn, da fie von 
längerem Strohe find, und daher auch beffer deden. S. 
Strohdach. 

Stoppelende, wird das untere oder ſtärkere Ende des 
Buſches genannt, dagegen die oberen oder dünnen Reis 
fer de8 Bufches die Schwippenden genannt werden. 

Stoppeler, f. Stoppler. 

Stoppelfeld, ſ. Stoppelader. 

— ſ. Marſchkrankheit, unter Marſch, 
Th. 85, ©. 54 u. f. 

Stoppelgans, ei der Defonomie, Gänſe, welche 
nad) der Erndte in die Stoppeln getrieben werden, um 
daſelbſt zu weiden. ©. unter Gans, Th. 16. 

Stoppelgras, in der Defonomie, dasjenige Gras, 
welches, nad) abgehauenem Öetreide, in den Stop: 
peln wächſt. 

Stoppelkorn, Korn oder Roden, welcher in folde 
Sommerfelder gefäet wird, die das vorige Jahr nicht 
eigen, fondern nur Korn getragen haben; der Stop—⸗ 
pelroden. 
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Stoppellage, im Deich baue, diejenigen Bufchlagen, 
welche auf die Schwipplage und Stoppel oder diden 
Enden des Bufcyes, wafferwärts oder nad) der Strons 
feite gelegt werden. 

Stoppeln, ein regelmäßiges thätiges Zeitwort, die in den 
Stoppeln liegen gebliebenen Aehren zufammentefen, da: 
ber Aehren ftoppeln. Femandennadftoppeln. 
Auch im weiteren Derftande von der einzelnen Mufe 
jammlung anderer zurüdgebliebener Früchte. So ftop- 

peln die armen Keute auf den Kartoffelfeldern bei gro: 
Ben Städten die übrig gebliebenen, in der Erde noch 
ftedenden Kartoffeln, welche die Befiger der Felder nicht 
alle haben herausbringen Fünnen, und welche Erndte fie 
den Armen überlaffen, die durch dieſes Stoppeln gleich 
Jam den Acer umarbeiten, inden fie mit dem Spaten 
und dergleichen Inftrumente bewaffnet, mit Säden und 
Kiepen nad den Kartoffelfeldern ziehen, und bier die» 
fe Felder umftechen oder ummwühlen, um die in der Erde 
zurücgebliebenen Kartoffeln heraugzubringen. Diefes 
gefchieht auch wohl mit andern Unterfrüchten, wenn ih: 

nen diefes von den Befitern der Felder erlaubt wird, 
was jedod) bei andern Früchten, wie Rüben aller Art, 
weißen Rüben, Mohrrüben, Kohlrüben 2c., nur fele 
ten geichieht, weil hier eine Nachlefe von den Eigen- 
thümern oder Pächtern der Felder felbit gehalten wird. 
Dergleihen Rartoffellefen find oft fehr bedeutend, 
fo, daß fie mandyem Armen und fleißigem Stoppler wohl 
+ Scheffel und darüber eintragen, welches Alles darauf 
anfommt, wie die Leute der Feldbefiger die Kartoffel: 
erndte ihrer Lohnherren vollbringen, oder vollführen. — 
Man gebraudyt aud) Stoppeln von dem Nach⸗ 
ſammeln der ſitzen gebliebenen Weintrauben in den 
Weinbergen. Dann figürlich und im verächtlichen Ver— 
ſtande heißt ſtoppeln, mühſam aber ohne Wahl zuſam— 
menleſen, oder fuchen, compiliren. Ein Buch aus 
hundert andern Büdhermzufammenftoppeln. 
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— 2. In einem anderen Berftande ift in der Land: 
wirthbichaft jtoppeln, dad noch mit Stoppeln 
bededte Feld zum erften Male pflügen, welcyes Pflügen 
auch ftürzen genannt wird, weil. dadurch die Stop 
peln umgeftürzt werden. 

Stoppelrocen, |. Stoppelforn. 

Stoppelrübe, in der Landwirthſchaft, Nüben, 
welche nach der Erndte in das mit Stoppeln bededte 
Teld, nach gefchehener Zubereitung, gefäet werden. - Da 
man nur die langen Rüben auf diefe Urt zu bauen 
pflegt, jo führen in einigen Gegenden auch nur diefe den 
Namen der Feld» oder Stoppelrüben, um fie von 
den Stedrüben zu unterjcheiden. In einigen Gegen: 
den heißen fie Salmrüben. a 

Stoppelfenfe, Fr. Chaumette, eine Eleine Senfe, deren 
Klinge 15 bis 18 Zoll lang ift, und einen Stiel hat, 

der fo daran befeftiget ift, daß die Klinge platt 
auf der Erde liegt, wenn der Stiel fenfrecht gehal— 
ten wird. Mit diefer Senfe werden in Frankreich die 
Stoppeln zu den Dächern abgehauen. Ä 

Stoppelfichel, Fr. un Fanchon, ein Werkzeug aus ei— 
ner alten Senſenklinge gemacht, welche etwa J1 Fuß lang 
ift, und einen Stiel von Holz hat, der 12 big 14 Zoll 
lang ift. Die Stoppeln von dem Felde werden damit 
abgeſchnitten. 

Stoppelvogel, werden diejenigen Vögel genannt, welche 
fich gleich nad) der Erndte auf den Feldern in den Stop» 
peln einfinden, und eine Nachlefe der Körner machen, 
wie z. DB. die Sperlinge, Emmerlinge, Krähen ꝛc. ꝛc. 

Stoppelvogt, inder Landwirthfchaft, bei großen 
Gütern, wo ein ftarker Feldbau ift, ein Auflcher über 
die Fröhner, die das Getreide auf dem Felde abbringen; 
er muß Die Schnitter und Mäher. beftellen, und Acht 

“ geben, daß ein jeder feine Arbeit recht verrichte. Dafür 
bat er etwas Gewiſſes an Geld oder Getreide zu ge- 
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nießen. An manchen Orten ift der Stoppelvogt aud) 
zugleich Vormäher. 

Stoppelweide, das Stoppelfeld nach der Getreideerndte, 
worauf dad Vieh gemweidet wird: Rindvieh, EM 
Gänſe ıc. 

Stoppen, in der Schifffahrt, ben Ablauf der Fluth, 
am Anfer liegend, erwarten. — In der Landwirth— 
fchaft, f. Stopfen. 

Stöppen, f. Steppen, Th. 173, ©. 125. 

Stöpper, im Salzwerke, ein Arbeiter, deffen Ber 
richtung es ift, den mit Salz beladenen Wagen an den 
Seiten mit Stroh, oben aber mit einem zugefpeilten 
Tuche, Matten oder Deden zu verwahren, hafelne Ru⸗ 
then darüber zu fpannen, und mit dem Laufjeile zufam- 
men zu binden. — Stöpper, Stepper, derjenige, 
welcher fteppt; bei mehreren Handwerkern, z. B. beim 
Sattler, Riemer, Schneider, Schuhma— 

‚ cher 2c., diefe Handwerker felbft, indem fie mit der Nadel 
die Stöpp» oder Steppnaht verrichten. Die 
Steppnabt beim Riemer und Sattler, f. Th. 
173, ©. 139; beim Schneider, f. unter Steppen, 
Th. 173, ©: 126; beim Schuhmacher, f. unter 
Schuh, Th. 148. 

Stoppers, in der Schifffahrt, Strike von mittel 
mäßiger Dide, die. an dem einen Ende Knoten haben, 
wodurch man ſie an andere befejtigen kann. Sie dienen 
Taue, die etwa durch einen Kanonenfchuß, oder auf 
fonft eine Art zerriffen worden, wieder auszubeſſern, 
oder zu ergänzen. 

Stoppfarbe, 1. Stopffarbe. 

Stoppgarn, ſ. Stopfgarn. 

Stoppine, ſ. Stopine. 

Stöppnatb, f. Steppnatb, Th. 173, ©. 139, und 
unter Steppen, dafelbft, ©. 125. Beim Schnei- 

‚ber ift ed eine Nath, womit man gleicyfam dag Ober: 
zeug mit dem Unterfutter durchfteppt, welches mit Hin» 
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terftichen gefchieht, indem man den Faden von Stelle 
zu Stelle mit diefen Hinterftichen. durchzieht, und da- 
durch beide Zeuge auf das Genaueſte mit einander ver: 
einiget. Aud) die Frauenzimmer, welche Steppröde, 
das ift, ausgenähete Röde, verfertigen, bedienen ſich 
gleichfalls diefer Nath, um die Zwifchenlagevon Wollen:, 
Baummwollen: oder Seidenwatten zwifchen dem Ober: 
zeuge und dem Unterfutter damit zu befeftigen. 

_Stoppftiche, Steppftide, ſ. Th. 173, ©. 139. 

Stoppuhr, ein aus dem Englifchen entlehnter Name der 
Sekundenuhr. 

Stoͤpſel, ein Körper, eine Oeffnung damit zuzuſtopfen, 
wo es dann von ſolchen Körpern hauptſächlich gebraucht 
wird, womit man die Deffnung der Flafchen und ähn—⸗ 
licher Gefäße zu verftopfen pflegt, ver Pfropfen; da. 
ber ein Korkitöpfel, ein Stöpfel von Papier, - 

von Reinwand, oder Lappen, von Holz, von 
Glas, ein Slasftöpfel. Alle diefe Stöpfel dienen 
zum Zuftopfen oder Derjtopfen der Bouteillen, Flafchen, 
Krüge und anderer ähnlichen Gefäße, welche einen Hals 
und eine Deffnung haben, um verftopft werben zu kön⸗ 
nen, das heißt, die Deffnung durd) einen diefer Stöpfel. 
Megen der kurzen dicken Geſtalt ſolcher Stöpſel, pflegt 
man auch wohl einen kurzen dicken Menſchen im Scherze 
einen Stöpſel zu nennen. In einigen Gegenden führt 
dieſen Namen auch der Pfropfen in einem Feuers 
gewehre, fo wie in andern der Stämpel oder 
Stöfel in den Handfprigen. — Bei den Bleyar» 
beitern ift der Stöpfel, Rohrſtöpſel, ein hölzer- 
ner Stöpfel, der mehr oder weniger dic ift, welchen fie 
auf die Mündung der Röhre paffen, die fie lüften oder 
ausleeren wollen, und durd) deifen Dermittelung fie 
folche hermetifch verfchliegen. Er fieht ungefähr einem 
Kufenfchlüffel ähnlich. — Bei den Orgelpfeifen, 
die Brettchen, welche eigentlich eine hölzerne Drgelpfeife 
zum Gedad machen, und fie ftimmen helfen, jo wie die 
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offenen Pfeifen von Dielen durch Schieber geftimmt 
werden. Es ift ein Brettchen von willführlicher Dicke; 
mitten darauf befefliget man ein Gedack mit Peim und 
Keilen. Man paffet dieſes Brett in der Pfeife fo 
loſe ein, daß das weiße Leder, womit man die 
ſes Brettchen unterlegt, Dlag findet. Indem Augenblide, 
daß man diefes Feder anleimt, fiedt man auch-den 
Stöpfel in die Pfeife, worin der Leim trodnen muß. 
Das Rauhe des Leders ift auswendig, und die glatte 
Seite geleimt.. Das Inwendige der Pfeifen wird etliche 
Zoll hoch mit Seife gericben, damit der Stöpfel beſſer 
aufs oder abfteigen kann. Bicle leimen außerhalb ein 
ftarfes Pergament um den Oberrand der Pfeife, damit 
der Stöpfel fie dafelbft nicht zerfprengen möge. Beſſer 
ift es, den Stöpfel, um die Pfeife, welche aus einem 
Holze nach dem Faden gemacht ift, nicht zu zerfprengen, 
aus einem großen Querholz zu machen, wenn man fol« 
ed haben kann. — Der Stöpfel au der Wind: 
büchfe, beim Büchfenmader, der dünne Zapfen 
an der Spite der Pumpenftange einer Windbüchfe, 
worauf ein melfingener Eylinder fist. Diefer Eylinder 
wird auf der Drehbanf ausgebohrt, und wenn die äu— 
Berfte Fläche deffelben abgedrehet wird, fo wird um die— 
felbe in der Mitte eine ftarfe Hohlkehle ausgehöblt. 
Den Stöpfel umgeben auf der Seitenfläche einige kleine 
Ninge oder Röhren von Juchten, die fich aber nicht 
been, fondern übereinander auf dem Mefling liegen. 
Um diefe Ringe wird abermals ein Stück Juchten ger 
ſchlagen, welches die Ringe ſämmtlich deckt. Alle Ringe 
von Juchten werden naß auf den Stöpfel mit Gewalt 
binaufgepreßt. Eine Scheibe von Mefling, die auf dem 
Zapfen der Pumpenftange aufgejtedt ift, und mit einer 
Schraube befeftiget wird, hindert das Leder, daß es ſich 
nicht abftreifen Tann. Mean Fann hieraus erfehen, daß 
das Leder ſich genau an die Seele ded Pumpenrohrs 
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anfchließen muß, wenn’ der zufammengepreßten Puft Fein 
Ausgang übrig bleiben fol. — In Hinfiht der Spra— 
he: Stopf, Stöpfel, Stüpfel, weldye auch von 
einem jeden Pfropfen oder Spunde gebraucht werden; 
im Engl. Stopple, im Poln. Stypsel. Im Stalienis 
fchen Stoppone, Stoppaglio. Stöpfel it aus dem 
Niederdeutichen Stoppen für ſtopfen und dem Suf: 

firo—fel zufammengefett. Unmittelbar von ftopfen, 
und zugleich edler, nach Adelung, ift das Oberdeut: 
fche Stöpfel, ob es gleich im Hochdeutſchen nicht ſo 
gangbar iſt. 

Stöpfel, bei ven Bleyarbeitern, f. oben, ©. 509. 
—, am Feuergewehr, f. dajelbft. 

— (Gla8:), f. dafelbft. 

Golz⸗) ſ. daſ. 

— (Kanonen-), die Benennung eines kleinen dicken 
Menſchen im Scherze, wenn er bei feiner Dicke wohl. 
proportionirt ift. 

— (Korf:), f. oben, ©. 509. 

— (Lader), Ladepfropfen, ein Stöpfel von Leder 
oder Pferdehaaren, welcher beim Erercieren ohne Puls 

ver jtet3 im Gewehre feyn muß. DieStöpfel von Pfer: 
dehaaren find beſſer, als diejenigen von Leder; denn fic 
ſchwächen den Stoß nicht nur fehr, fondern fteden aud) 
fefter im Laufe des Gewehrs, und Fönnen doch leicht 
durch den Kräger entfernt werden. Bei der Revifion der 
Gewehre wird der Kadeftöpjel daraus entfernt, damit 
beim KHochnehmen und Schütteln des Gewehres der 
Ladeſtock gehört wird. 

— (Leinwand:»),f.oben, 8.509. Man gebraucht die gedre- 
beten Leinwandftöpfel, oder Bäufchgen von Lappen zum 
Verſtopfen der Milchflaſchen. Feines Weißleinen zu einem 
Stöpſel gedreht, zur Verſtopfung mancher Wunden, 
die eine gewiſſe Tiefe haben. Man beſtreicht fie mit 
Salbe, und ſteckt ſie in die Wunde, worauf man dieſe 
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verbindet. Man bedient fich hierzu audy der Scharpie, 
welche zufammengedrehet und in die Wunde hineinge- 
ftedt wird. 

— (Papiers), zum Schießen, ald Pfropfen, beim Feuer- 
gewehr, um die Ladung zu befefligen. Man thut erft 
Pulver in die Büchfe, oder ladet die Büchfe mit Puls 
ver, ſetzt die Kugel auf, und darauf den Papierftöpfel, 
zur firferen Befertigung ded Ganzen. - Man dreht den 
Stöpfel aus weichem Papiere, käuet ihn auch wohlnoch, 
jest ihn auf die Mündung des Lauf, und preßt ihn mit 
dem Ladeſtocke auf die Kugel nieder, wodurd) der Schuß 
feiter und gleihmäßiger wird. Man bedient ſich aud) 
zur Befeftigung der Kugel eined Talglappens, indem 
man ſolchen oben auf die Mündung legt, die Kugel 
darauf, und ſolche, vermittelft eines Eleinen Hammers, 
hineinfchlägt, mit dem Stiele deifelben nachſtopft, und 
dann mit dem Labejtode fie völlig hinunterpreßt. Ein 
foldyer Stöpfel dient auch zur Berftopfung der Gläfer 
und Flaſchen, in,Ermangelung eines Korkſtöpſels. 


— (Regen), Regenpfropfen, in der Kriegs kunſt, 


bei den Snfanterie » Regimentern, ein Stöp— 
fel, welcher genau in das Gewehr paſſen muß, dag heißt, 
ſo feit im Laufe fteden muß, daß er nicht leicht verlo» 
ren gehen Fann. Der Kopf dieſes Stöpfeld oder Pfrop⸗ 
feng wird am beften aus einer Mifchung von zwei Theis 
len Zinn und einem Theil Bley in einer. meffingenen 
Form gegoffen; dann auf einem runden mit Tuch über 
zogenen Holze befejtiget, das genau in den Lauf paßt. 
Er hat die Bezeichnung des Negiments und der Kom: 
pagnie; auch die Nummer des Gewehrs ift auf dem far» 
bigen Tuche bemerkt: Diefer Stöpfel oder Pfrop- 
fen it, außer in großen Paraden, beim Erercieren, 
bei dem die Chargirung geübt werden foll, oder bei 
Sciegübungen, immer auf dem Gewehre, in jenen Fäl- 
len aber in dem Bleinen Behältniffe an der Patrontafche. 
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Die Negenftöpiel werden aus dem Komipagnien » Un- 
Eoften- Fonds angefchafft. | | 

Stöpfel (Rohr:), f. oben, &. 509. 

— (Scherzmworts), ſ. dafelbft. 

—, in der Spradfunft, f. daſ. ©. 511. 

— (Sprißen:»), f. daf., ©. 509. 

— (Strob:), ein von Stroh gedreheter Stöpfel, deffen 
man fich zur Berftopfung der Milchflafchen, der Spund- 
löcher der Fäſſer, kurz überall da bedient, wo Fein Kork: 
oder Holzftöpfel bei der Hand ift. 

—, ander Windbüchſe, f. oben, ©. 510. 

Stoͤr, Acipenser, Fr. ’Esturgeon, eine Fifchgattung, 
welche zu ven Branchioftegen oder Fischen mit freien 
Kiemen, mit Pnorpelartigem Skelette, ohne Rippen 
und Gräthen, gehört. Nach einer neuern Eintheilung- 
der Fifche gehört diefe Gattung in die erfte Abtheilung 
derKnorpelfiſche, Pisces chondropterygü, und hier 
zur dritten Familie (Freikiemer, Eleutherobranchii) 
der erften Ordnung: Quermäuler, Plagiostomi. 

- Der Leib diefer Fifchgattung ift länglich, falt rund, an 
den Seiten mit fnochenartigen, in Längsreihen ſtehen⸗ 
den Schildern bededt. Das zahnlofe Maul liegt; der 
Quere nad), unter dem Rüſſel, wie bei den Hapfifchen, 
welchen fie in der allgemeinen Geſtalt des Körpers, und 
in der Zahl und Lage der Floffen, gleichen. Vor dem 
Maule ftehen vier Bartfäden. Auf den Kiemen haben 
fie einen Knochendedel, ohne Kiemenhaut. Der Kopf 
ift gepanzert. DieStöre nügen durch ihr Fleifch, durch 
ihren Rogen, woraus der Kaviarbereitet wird, und durd) 
den Fifchleim oder die Haufenblafe, welche aus der 
großen Schwimmblafe verfertiget wird. Sie fommen 
in Menge zu den Flüffen herauf, vorzüglich zu denen, 
welche ſich in das Kaspiſche und ſchwarze Meer ergießen, 
und ihr Yang macht die vorzüglichfte Beichäftigung der 
dortigen Einwohner, als der Koſaken vom Don, Jaik 
Oec. techn. Enc. Th. CLXXIV, gt 
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und der Wolga aus. Hier iſt nun bloß der gemeine 
Stör zu beſchreiben, da der Hauſen, Acipenser 
buso, die Sewrjuga, Acipenser stellatus, und der 
Sterlet, Acipenser ruthenus, welche drei Gattungen 
zum Störgefehlechte. gehören, ſchon unter Haufen, 
Th. 22, ©. 433 u. f., abgehandelt worden find. 

Der gemeineStör, Acipenser sturio, Fr. PEs- 
turgeon ordinaire, Engl. Sturgeon, welcyer fidyin dem 
ſchwarzen Meere, der Nordſee, nicht fo häufig in ber 
Dftfeezc. findet, und in die Flüffeherabgeht, um zu laichen, 
daher man ihn auch in den meiften Europäifchen Flüffen 
findet, und befonders in denen Rußlands, wo er. in 
großer Menge angetroffen wird, bat fünf Reihen Schi 
ber am Körper, die ihm eine fünfedigc Geftalt geben. 
Seine Länge beträgt 6 bis 16 Fuß. Er hat einen fehr 
ftumpfen Rüffel, welcyer der Breite des Mauls beinahe 
gleich ift, mit gefpaltenen Lippen. Die Afterfloffe hat 
vier und zwanzig Strahlen. Er hat eine bläufiche Farbe 
und einen etwas weißen Bauch. Wenn dieferFifch noch 
‚jung ift, und etwa eine Länge von 2 bis 3 Fuß bat, fo 
fteigt er in die Fleinen Flüffe herab,” wird dann 
Lachsſtör genannt, und für eine Delikateſſe gehalten, 
ſobald er aber größer wird, daß. heißt, fchon die Größe 

von 6 biß 8 Fuß erreicht hat, fo heißt er Stör, und 
hält fi) dann in den großen Flüffen auf, und je mehr 
er wächſt, je mehr fofl er den großen Seen, dem Meere 
zuffrömen; aber in die großen Seen und Flüffe zurüd: 
fehren, um dafelbft, wie oben angeführt worden, zu 
laichen. Sobald diefer Fiſch erft herangewachſen ift, fo 
wird jein Fleifch hart und troden, und ift dann wohl 
feil; fein Rogen aber, den er in ungeheurer Menge 
bei fic, führt, wird herausgenommen, eingefalzen und 
liefert den Kaviar. Im März, April und Mai ziehen 
alle Störarten am häufigften aus dem Meere. herauf. 
-Zuerft kommen die Haufen, ihnen folgen die Störe und 
Sterlets, und mit dem Ausgange des Aprils kommen 
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die Sewrjugen, welche die häufigften find, fo wie 
die Haufen bie feltenften, in die Wolga, den Jaikere., 
und folcyes in großen Scharen, befonders Fonmen 
die Sewrjugen in ungeheurer Menge in den Jaik, daß 
man, vornämlich bei Gurjef, dad Gewimmel im Waj- 
fer deutlich fchen Fann. Ale Koſaken verfichern, daß 
ehemald, durdy dad mächtige Andringen der Fifche an 
dad bei Jaizkoi Gorodok durch den Fluß gezogene 
Mehr, Durchbrüche verurfacht worden feyen, und man . 
ſich genöthiget gefehen habe, Kanonen auf das Ufer zu 
pflanzen, um den Fiſch mit blinden Schüffen zu verja- 
gen. Man giebt an, und es ift auch höchft wahrfcheins 
lich, daß diefe Angabe richtig ift, daß alle Störarten in 
den Fluß Fommen, um ihren Laich zu werfen, und daf 
die Störe ſich im April, ungefähr wenn die Weiden aus⸗ 
Schlagen, auf fleinigem Boden reiben, und fich dergeftalt 
ihres Rogens entledigen, die Sewrjugen aber von der 
Mitte des Mays bis in den Juny hinein damit befchäf- 
tiget find. Man fieht und füngt aber niemals, weder 
im Jaik, noch in der Wolga, die junge Brut von diefen _ 
großen Störarten, da man dod) die Sterleten fehr zart 
und Mein in Menge befommen kann, wenn mit engen 
Netzen geficht wird. Die Kofaken find aber allgemein 
damit einverftanden, daß der Stör und Haufen nur im 
Bluffe überwintern, die Sewrjugen aber nod) im Som» 
mer ihren Rückweg nad) dem Meere nehmen. Sie ha- 
ben daher unter fidy ein Gefeß, daß bei dem Sewrjugen⸗ 
fange, welcher im Mai gefchieht, alle Haufen und Störe, 
die ind Netz gerathen, wieder ins Waffer geworfen wer 
den müffen, weil diefe Fifche im Winter, wenn foldye 
.erfroren verführt werden Fönnen, einen weit größeren - 
Gewinn abwerfen. Auf diefes Geſetz wird fo jtrenge 
gehalten, daß derjenige, welcher ihm zumiderhandelt, 
nicht nur feines ‚ganzen Fiſchvorraths beraubt wird, 
fondern auch noch eine tüchtige Tracht Schläge als 
-Züchtigung erhält. — Man fängt den Stör ſowohl 
æk2 
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mit Hafen, ald auch mit Wegen und Angeln. Die 
Hafenfifherey um hauptſächlich Störe, aud 
Haufen, zu fangen, geſchieht gemeiniglich im Januar. 
Die Störe, fo auch die Haufen, legen fi) im Spät: 
herbſte Reihenweife in die tiefen Stellen des Jaiks und 
der Wolga, wo fie dann den Winter hindurch, zwar 
nicht chne N und Bewegung, aber doc, in 
einer gewiffen Ruhe zubringen. Befonders weil der Jaik, 
wegen feines weichen Grundes, durch Verfchiffung des. 
Scylammes und Sandes fehr oft, ja fat jährlich bei 
den Frühlings» Heberfchwenmungen feine Tiefe verän- 
dert, fo find die Stellen, mo die meiften Fifche im Win⸗ 
ter liegen werden, umgewiß. Daher geben viele Kofafen 
zum Theil im Herbfte, wenn ſich das Eis erft fegen will, , 
auf die Bewegung diefer Fiſche Acht, weil man vor: 
giebt, daß fie an den Stellen, wo fie fich legen wollen, 
um diefe Zeit an der Oberfläche fpielen, und oftmals 
fpringen follen. Andere gehen, febald fich dad Eis ge- 
jeßt hat, aus, legen ſich auf glatte Stellen, die von 
. Schnee entblößt find, mit einem über den Kopf gehäng- 
ten Tuche nieder, und follen auf diefe Weile die Fifche 
auf dem Grunde liegen fehen Fünnen. Solche Stellen 
merfen fie ſich nun, und fuchen bei der Filcheren davon 
Dortheit zu ziehen. Ueberhaupt fol der Fisch, wenn 
das Waſſer im Herbfte body ift, ſich an flache und 
feichte Stellen legen, im entgegengefesten Falle aber, . 
immer tiefere wählen, und überhaupt pflegt an den tief: 
ſten Orten die Menge der Filche ſtets am größten zu 
feyn. Wenn nun die Hafenfifcherey, um die Störe zu 
fangen, ihren Anfang nehmen foll, das heißt, zu An⸗ 
fange des. Januars, fo wird eine allgemeine DBerfamm- 
lung des Volks gehalten, in weldyer man herumfrägt: 
ob die größte Anzahl der etwa in Gefchäften verreifet 
geweienen Koſaken zurüdgefommen fen; dann ſich 
nach. den beobachteten Gegenden erfundiget, wo fich 
viele Fiſche aufhalten follen, und zufegt den Tag ber 
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nehmen fol. Zur Erhaltung der Ordnung wird ein. 
Ataman erwählt, dem man einige Neltefte und einen 
Jeßaul zuordnet. Die gemeinen Kofafen begeben fid) 
aber in Kameradfchaften von fünf bis ſechs Mann, auch 
mehrere, zufammen. Weit viefer Fifcheren darf fich 
aber Niemand anderd abgeben, als wer einen Erlaub- 
nißfchein auf fein Auſuchen, um an diefer Fiſcherey An- 
theil zu nehmen, erhält, welcher Schein mit dem Kanz- 
leyſiegel verfehen ift, und deren ein Jeder, außer den 
Dorgefesten und Aelteften nur einen befommt. Die 
Geijtlichen und Andere, die ſich mit dem Fifchfange 
entweder nicht befchäftigen wollen, oder nicht im Stande 
find, e8 zu thun, verfaufen ihre Zettel an folche, die 
noch nicht volljährig find, und noch nicht das Recht zu 
fifhenhaben. Ein jeder Koſak fucht gegen die beftimmte 
Zeit Alles, was ihm beim Fifchfange nöthig ift, in den 
gehörig fertigen Stand zu ſetzen, wobei gute Fiſchhaken 
und tannene Stangen von verfchiedener Länge, um die 
Hafen daran zu befeftigen, die Hauptfache ausmachen. 
Ein folder Fiſchhaken hat nichts Befonderes, ald daß 
er wohl verftählt feyn, und fehr ſcharf gehalten werden 
muß; fie find in einen halben Zirfel gebogen, fo daß 
die Spitze mit demjenigen breiten Theile, welcher an die 
Stange, vermittelft eines darumgelegten Lederd und 
einer ftarfen Schnur befeftiget wird, beinahe parallel 
fteht. Muß nıan wegen der Tiefe des Fluffes mehrere 
Stangen aneinander binden, fo mwird zu unterft ein 
Stück, vier oder fünf Pfund fehwer, angehängt, damit 
die fihtwerer gewordene Stange um fo weniger vom 
Strome bewegt werden könne. Außer diefen langen 
Haken muß ein jeder Koſak noch einige fürzere, mit ci» 
ner nur anderthalb Faden langen, ftarfen Stange, wo: 
mit die gefangenen Fifche auf das Eis herausgezogen 
werden, ein Inftrument zum Aufbaden des Eifes, und 
eine Schaufel, daffelbe wegzufchaffen, bei der Hand ha- 
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ben. Am Tage, ba der Fiſchfang den Anfang nehmen 
ſoll, verſammeln ſich alle mit Zettlen verſehene Koſaken 
mit beſpannten Schlitten und völliger Geräthſchaft noch 
vor Aufgang der Sonne an einem gewöhnlichen Orte 
nahe vor der Stadt, und ftellen fid) nad) der Ordnung, 
wie fie anfommen, in Reihen. Dafelbt werden fie nun - 
von dem zu diefer Fifcheren beftellten Ataman gemuftert, 
und dahin gefehen, daß ein jeder Kofak mit Gewehr 
verfehen fey, um im Falle eined Kirgififchen Ueberfalls 
die erforderliche Gegenmwehr leiften zu können. Daß ver» 
fammelte Bolt wird fodann durd) die gegenwärtigen 
beiden Woiskowoy Jeſſauli zur Ordnung ver 
mahnt, und bei anbrechendem Zage aus der Stadt mit 
zwei Kanonen das Signal gegeben, worauf ein Jeder 
fo gefhwind, als die Pferde in vollem Sprunge rennen 
können, nad) der zum Fifchen feitgefegten Gegend eilt, 
um ſich des vortheilhafteften Plages zu bemeiftern, den 
er ſich ſchon vorher auserfehen hat; jedoch darf Nies 
mand eher das Eis aufzubauen anfangen, als bis alle 
an Ort und Stelle find, und durch den Fifcher » Ata- 
man das Zeichen gegeben worden. — Man muß nun 
zuvor wiffen, daß der Fluß in zwei Hälften abgetheilt 
worden, deren eine für den Frühlings» und Herbftfang, 
die andere aber für die Hafenfifcherey allein beftimmt 
iſt. Letztere pflegt gleich unterhalb der Stadt.angefan- 
den, und bis zum Dorpoften Antonofskoi fortgefegt zu 
werden; von da an aber bis zur See bleibt der Fluß 
für die Nesfifcherey unberührt. Ganz zu Anfange wird 
nur einen Tag gefifcht, um die ärmeren Kofaken in den 
- Stand zu fegen, Futter, und was fie fonftnöthig haben, 
mit dem Gemwinnfte zu erfaufen; und weil bei der Stadt 
ber Fluß gar zu feicht ift, fo nimmt diefe erfte Fiſcherey 
neun Werſte davon ihren Anfang, und fünf bie ſechs 
Tage darauf wird die große Filcherey angefangen, wel» 
che neun Tage zu dauern pflegt. Zu derfelben wird Je 
dem ein gewöhnliches befonderes Ziel gefegt. Zuletzt 
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wird noch eine dritte Fifcherey, und zwar hauptjächlich 
zum-häuslichen Genuß nur einen, und wenn viele Fifche 
vorhanden find, mehrere Tage lang, ungefähr achtund- 
vierzig Werfte von der Stadt angejtellt, womit diefer 
berühmte Jaikiſche Winterfang feinEnde nimnit. Beijedem 
diefer Ziele müffen fid) alle Kofafen jeden Tag, wenn 
gefiicht werben foll, vor Anbruch des Tages verfam- 
meln, und das Signal des Atamand abwarten, worauf 
alle, wie am eriten Tage, mit möglichiter Eile einander 
zuvorzufommen fuchen. Ein jeder Koſak macht an der 
Stelle, wo er fi) zu fifchen vorgenommen hat, eine 
mäßige runde Deffnung ind Eid. Jedem ift erlaubt, 


ſich fo nahe bei einem Andern ein Loch zu machen, als 


er will; Niemand aber darf fich zugleidy zwei Oeffnun— 
gen anmaffen, fondern eine jede verlaffeneDeffnung kann ° 
von einem Andern eingenommen werden. Wo flache 
Stellen find, da gebraucht der Kofak die fürzeren Ha: 
fen; und pflegt deren injeder Hand einen, und zwar fo zu 
halten, daß die Spige ded Hakens gegen den Strom 
gerichtet ift, weil der geftörte Fiſch von folchen untiefen 
Stellen immer abwärts zu gehen, und tiefere Derter zu 
fuchen pflegt. Man läßt die Haken big auf den Grund 
nieder, und hebt felbige nicht mehr, als eine Handbreit, 
da dann die auf den Grund gehenden großen Fifche 
folche niederdrüden, wenn fie darauf gerathen. Sobald 
der Koſak folcyes fpürt, zieht er den Hafen aufs 
Scnellfte an fi), und hebt den gefangenen Fiſch, bis 
er ihn mit dem Handhaken erreichen und auf das Eid 
ziehen kann. — In den tiefeften Stellen, wo die langen 
Hafen gebraudyt werden nıüffen, kann wegender Schwere 
nur eine geführt werden. An folcyen Stellen pflegt man 
aud) die Deffuungen ind Eis nach der Fänge zu ma» 
chen, und den Hafen, deffen Spite bier, weil. die Fifche 
ruhigliegen, Strom abwärts gerichtet wird, immer von 
oben herab zu führen, und wieder nach dem obern Theile 
zurückzugehen. Weil nun die Hafen nad) allen Seiten 
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herumgeſteckt werben, um ben Fiſch zu ſuchen, fo ge⸗ 
fchieht es oft, daß zwei Haken einen Fifch zugleich fans 
gen, welcher dannunter beide Kofafen getheiltwerden muß. 
Bei diefer wunderlichen Art zu filchen, hat oft ein Mann 
das Glück, in einem Tage zehn und mehrere arofe Fir 
ſche unter dem Eife hervorzuholen; mancher ftehet aber 
wohl den ganzen Tag, und ‚mehrere Tage, ohne einen 
Fiſch zu fpüren, und gewinnt zumeilen die ganzen Mo» 
nate nicht fo viel, um die Koften der Ausrüftung,, und 
bie oft desfalld gemachten. Schulden vergüten zu Fön- 
nen. Wenn ein recht großer Stör bei offenem Fiſchfange, 
das heißt, wenn fein Eis ift, gefangen wird, fo wird 
ein ftarfer Strick durchs Schlundloch, oder vielmehr Maul 
gezogen, und bei den Kiemen wieder heraus, und fo wird 
er hinter dem Schiffe mit bis nach Haufe gefchleppt, 
wo er auch fo lange am Ufer angebunden bleibt, bis er 
getödtet und zu Markte gebradyt werden kann. Die 
legte Fifcheren auf Kähnen gefchicht im MonatMai mit 
Neben. Sobald die ausgeftellten Wachen die Anfunft-der 
Störe im Strome aus dem Meere beobachten, fo geben 
fie dad Signal, und ſogleich verfammeln fid) die Kofa- 
fen auf die oben angeführte Art. Ein jeder Koſak fest 
fi) dann in feinen Kahn, der aus den Stämmen von 
ſchwarzen und weißen Pappeln gezimmert, und mit As» 
phalt beftrichen worden, rudert ſich felbft fort, und 
wirft fein Neb quer über den Strom aus. Dieſes Neb 
it zwanzig. bi dreißig Klafter lang, befteht aus zwei 
Wänden, davon die eine engereMafchen hat, und etwas 
länger ift, al& die andere. Hiermit fängt man nun die 
Störe, weldye ven Strom hinanfhwimmen. Nach der 
Endigung diefer Filcherey gehen die Kofafen anderen 
Gewerben nad), reifen in Handelsangelegenheiten, oder 
um Brodforn einzufaufen, an die Wolga und Samara, 


und beforgen im Spätfommer ihre Heuerndte. Sobald 


aber diefe vorbei ift, nimmt mit den letzten Tagen ded 
Septemberd, oder mit dem erften Oktober die Herbftfi- 
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ſcherey ihren Anfang, welche ebenfalls in der unterften _ 
Gegend ded Jaik mit großen, weitläufig geftridten 
Wurfnetzen geichieht, und bei welcher alle Störarten zu 
fangen erlaubt ift, fo wie die geringen Fiſche. Die Ord⸗ 
nung ift ganz diefelbe, wie bei der vorigen Fiſcherey. 
Man verfammelt fich alle Morgen, um das Signal ab» 
zumarten, man fucht fid) einander den Vortheil abzus 
laufen, um an den bequemften Orten dag Netz auszuwer⸗ 
fen, und alle Abend wird der Fang bei den ausgemach—⸗ 
ten Ziele beſchloſſen. Zur Zeit der Störfiicheren finden 
fid) die Kaufleute aus den entfernteften Gegenden Ruß: 
lands am Jaik ein, Störe, Haufen zc., furz alle Stör- 
arten, weldye hier gefangen werden, einzukaufen. Man 
ſucht daher fo gut, als man kann, mit den Kofafen 
Handel eins zu werden; denn die Preije diefer Filche 
find nicht alle Fahre einerlei, weil foldyed auf den mehr 
oder minder ergiebigen Gang anfommt. Zehn gute 
Störe pflegen gemeiniglidd 30, 40 bis 50 Rubel zu 
gelten; große Störe aber, wenn fie aud) feinen Nogen 
enthalten, werden zuweilen mit fech® big fieben Rubel 
Silbergeld verfauft. Die Störe werden uneröffnet, nad) 
ungefährer Schägung der Kaufleute, von den Koſaken 
übergeben, und fowohl der Fiſch, ald auch der Rogen 
von den Kaufleuten gleidy an Ort und Stelle zubereis 
tet, verpadt, und gefroren verführt, und dieſes muß be» 
fonderd im Frühjahre gefchehen, da der Fiſch in dieſer 
Jahreszeit, ohne zu verderben, nicht weit verführt wer: 
den kann. Er wird dieferhalb fogleich aufgehauen,derRüd» 
rad herausgenommen, vom Blute gereiniget, mit See⸗ 
* ſtark eingerieben, an der Luft getrocknet, und zum 
fernern inländiſchen und ausländiſchen Handel verpackt. 
Die Störe, welche hier gefangen werden, ſind an ſechs 
Fuß lang, und die größten ſollen gemeiniglich Milchner 
ſeyn, welche bis 200 Pfund wiegen. Sonſt fallen ge⸗ 
meiniglich die Rogner am größeſten aus, und enthalten 
oft an 40 Pfund Caviar, welcher als der beſte, ſchon 
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aus der erften Hand auf 2 bi8 3 Nubel das Pub 
(40 Pfd.) getrieben wird. . Dagegen wird der Rogen 
oder Caviar von den Belugen oder Haufen, welcheman 
im Jaik fängt, wegen des vielen zähen Schleim bei 
diefem Fiſche, für den fchlechteften gehalten, und kaum 
das Pud auf 1y Nubel gefhägt. Die größten Hau 
fen, welche man im Jaik fängt, wiegen 25, Pud oder 1000 
Dfund, und liefern ungefähr 5 Pud Rogen oder Caviar. 
Man hat feit der zweiten Hälfte des verwichenen Fahr: 
hundertd am Jaik fowohl Störe, ald Sewrjugen be 
merft, welche äußerlich, weder an Größe, noch an Se 
ftalt von den gewöhnlidyen abgehen, aber im Innern eis 
nen ganz weißen und nicht fo häufigen Caviar enthal- 
ten, welcher an Geſchmack den gewöhnlid) bei weitem 
übertrifft, und deswegen auch nach Hofe verfendet zu 
werden pflegt. — In der Wolga wird der Störfang 
mit fogenannten Fifchfallen, (Gorodba, aud) 
Saboifa), einer Art Kammern, betrieben, welche ſchon 
unter Haufen, Th. 22, ©. 437 u. f., befchrieben 
worden; dann hat man nod) andere Arten fie zu fan- 
gen, die alle an dem eben erwähnten Orte in der Ency: 
klopädie beichrieben worden. In der Wolga kommt der 
Stör von 5 bi8 3 Fuß lang, und von 20 bi3 SO Pf. 
ſchwer am Gewichte vor. Dean unterfcheidet hier ſowohl 
unter den Stören, ald Haufen diejenigen, welche einen - 
längeren und fpigigern Nüffel, und einen fetten und 
glätteren Körper haben, und giebt ihnen den Namen 
Schihp. Diefe werben aber in der Wolga feltener ge 
fangen, und meiftentheild für beffer und wohlſchmecken⸗ 
der gehalten. Man unterfcheidet in der Wolga noch eine 
Störart, welche nicht viel größer, als der Sterlet gefun- 
den wird, und, der Seftalt nad), dem Störe gleicht, aber 
fehr rauh und ftachelig ift; er wird Koftera genamt, 
und felten gefangen. Nach Pallas, und aud) neuerer 
Naturforſcher Meinung, follen diefe Fifche, nach einer 
Dergleichung ihres verjchiedenen Alter, nichtd anders, 
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als junge Störe feyn, welche je älter, je glätter und fet- 
ter werden. Hier werden diefe Fleinen Störe, ihrer Sel- 
tenheit ungeachtet, gar nicht weiter geachtet. Mit der 
Tilchfalle, oder dem Fallgitter werden die Fische (Störe) _ 
den Sommer über, nachdem dad Waſſer bi zur 
gewöhnlichen Höhe gefallen ift, in der Wolga gefangen. 
Bei erfolgendem Eisgange bricht man fie auf, und 
richtet fie im Winter nicht eher wieder ein, bis im An» 
fange des Januars, jedody nicht um Störe zu fangen, 
-fondern den Weißlachs, der beinahe nur allein zu diefer 
Jahreszeit hier gefangen wird. Beim Aufbruche des 
Eifes im Frühling, werden alle Stüde der Mafchine 
wieder in Sicherheit gebracht. Zur Zeit, wenn wegen 
des hohen MWafferd die Gorodba nicht gebraucht 
werben kann, werden die in dem Fluffe häufig ftreichen- 
den Störarten mit großen Wurfnegen und einer Art 
von Garn gefifcht, welches mit einem weitläufigen Neßs 
werk, mit dünnen Striden verftärkt ift, welches in Die 
fen Gegenden der vornehmfle Fang ift. Die Störarten, 
welche am meiften im Sommer und Herbfte in das Neg 
und dielltichjugen fommen, pflegt man hier oft zu eini« 
gen Hunderten unter einander, in die an der Wolgaauf 
der Niederung hin und wieder befindlichen Seen zu 
fegen, fobald das. Waffer nur von denfelben abgelaufen 
if. Dean führt fie im Fluffe felbft bis nahe an diefe 
Seen, indem man fie an Seilen fchleppt, welche durch - 
das Maul und die Kiemen gezogen werden; fobald ſich 
der Winter gefegt hat, fifcht man folche aus den Seen 
unter dem Eife mit einem Garne hervor, und führt fie 
gefroren aud. Das Fleiſch der Störe wird am meis 
ften gefchägt, dann folgt das der Sewrjugen, und zuleßt 
der Haufen, welches ald das fchlechtefte geachtet wird. - 
Der Rogen oder Caviar des Störs wird hier im Win- 
ter ungefalzen ausgeführt. Man reiniget ihn bloß von 
den Gefäßen und Häuten, indem man ihn fanft durd) 
enge ausgefpannte Nege oder Siebe drüdt oder preßt. 
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Die weitere Zubereitung ded Caviar, f. unter Ca— 
viar, Th.7, ©. 731 u. f. Don den Stören bekommt 
man an der Wolga an 30 Pfd. Caviar, von den großen 
Haufen aber zuweilen an 5 Pud, nur zu 33 Pfd. das 
Dud gerechnet, 165 Pfd., von den Sewrjugen nur 10 
bis 12 Pfd. Wenn man num rechnet, daß von dem 
Rogen oder Caviar der Störe und Sewrjugen unge: 
fähr 7 Körner, und von dem Haufen an 5 Körner 
auf ein Gran gehen, fo fann man leicht berechnen, wie 
viele Millionen Eyer ein folcher Fifch haben muß, und 
noch mehr muß man fidy wundern, daß von den größten 
Arten diefer Fifche, welche, um ihren Rogen zu laffen, 
in die Flüffe herauffommen, gewöhnlich Feine Jungen 
bier bemerft und gefangen werden, — Don den Stös 
ren wird an der Wolga nicht? weggeworfen. Die Ein: 
geweide werden zum Theil frifch verzehrt. Cine ſtarke 
Schne, welche alle Störarten im Rüden haben, wird 
hauptfächlich von den Fiſchen, die man einfalzt, befon- 
ders ausgenommen, getrod'net, und unter dem Namen 
Weſiga zur Speife theuer verfauft. Die Schwimm— 
blafe wird gleich herausgenommen, und daraus die H au: 
fenblafe gemadt. Die Störblafe wird für die vor 
züglichfte gehalten, nächft diefer die Haufenblafe. Die 
Blaſe von den Sewrjugen wird mit denen vom Störe 
vermifcht. Die Blafen der Sterleten follen den beiten 
Leim geben, |. auch unter Haufen, Th. 22, © 
469 u. f. 

Diefed bezog ſich bloß auf den Stör und Stör— 
fang in Rußlaud, wo biefer Zweig des Fifchfanges 
und Handeld ganz vorzüglidy betrieben wird, und wo 
die Störe und übrigen Störarten aud) in großer Menge 
vorkommen, fo, daß darauf vorzüglich Jagd gemacht 
werden Fann, und gemacht wird, da der Handel mit al: 
len Artifeln, weldye diefe Fifche liefern, von Rußland 
aus fehr bedeutend nach allen Gegenden hin betrieben 
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wird. Wie aber fchon oben bemerkt worden, finder man 
den Stör aud) in der Nord» und Oſtſee, fo wie allent- 


halben im Dceane; dann im Mitteländifchen, ſchwarzen 


und rothen Meere, aus welchen er fowohl in den heißen, 
als Falten Gegenden in die Ströme und Flüſſe geht, 
daher ift er und feine Arten fowohl ein Bewohner des 
Nils, als des Wolgaſtromes. In Deutfcyland kommt 
er in der Donau, der Elbe und der Oder vor, ja erver- 
irrt fid) oft auf diefen Wanderungen, und Fommt auc) 
bis in die Fleinern Flüffe; fo hat man ſchon Störe bei 
Potsdam in der Havel gefangen (Ullerneuefte 
Mannigfaltigfeitenl, S. 731), und aus diefen 
Fommt er in diefandjeen. Man hat Störe an der Mün⸗ 
- dung der Elbe gefangen, die achtzehn Fuß lang, und in 
der Oder, unweit Breslau, einige, welche zweihundert 
Dfund Schwer waren. In dem filchreichen Orb in Si» 
birien, hat man fie fo groß gefangen, daß ein einziger 
zweihundert Pfund Nogen und hundert und funfjig 
Dfund Mil gab. Eben fo fommen fie auch in den 
großen Yhüffen Staliend vor, wo fie aus dem Mittel. 
ländiſchen Meere einmünden. Hauptfächlicy fängt man 
fie aber an den Küften des genannten Meered. Cetti 
fagt infeiner,, Natnrgefhihtevon Sardinien“, 
Th. 3, ©. 74: „Der Stör ift in Sardinien unbe 
Fannt, und daß er die Küften Sardiniend unberührt läßt, 
rührt wahrfcheinlich daher, weil die kleinen Flüffe des . 
- Landes, welchefelbft, wo fie ins Meerfallen, unbeträchtlich 

find, größtentheild austrocknen, obgleich die Ausflüffe 
der Ströme Italiens ganze Völker deffelben in fich ent 
halten.” — Ob diefer Fifch auch in den großen Flüffen 
Frankreichs vorfommt, ift unbekannt, an den Küften 
des Mittelländifchen Meeres wird er nicht fehlen. In 
Italien fing man im Jahre 1750 einen Stör. von fünf: 
hundert und funfzig Pfund an Gewichte, mit weldyem 
der Herzog Earpinetto dem damaligen Pabſte ein 
Geſchenk machte. Bei den Römern fanden diefe Fiſche 
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ſchon lange in großem Anſehen, und eben ſo bei den 
Griechen. Nach einem Berichte des Atheneus war 
er bei allen großen Gaſtmählern das vornehmſte Ge: 
richt ; und nachdem Plinius ließ man ihn bei dergleichen 
Gelagen mit Kränzen und Blumen ſchmücken, und durch 
befränzte Diener, bei einem harmonischen Jubelichalle und 
vorangehender Muſik auf die prachtvollen Tafeln tragen. 
Sie müffen auch bei den Römern fehr theuer verkauft 
worden feyn, fonft würde Ovid ihn nicht in feinem 
Fragmente den Edlen nennen, und Cicero den 
Schwelgern vdieferhalb einen Borwurf machen Fönnen. 
Auch in der neuern Zeit hält man den Stör in Italien 
fehr in Ehren; denn in Rom bezahlte man zu Anfange 
des verwichenen Jahrhunderts, 3. B. im Jahre 1713, 
das Pfund mit 44 Rthlr., und ein ganzer Stör ift 
vom Kardinal Gualtieri mit 80 Rthlrn. bezahlt wor⸗ 
den. Nach diefen Preifen zu urtheilen, muß der Stör 
in Stalien doc, nicht fo häufig vorfommen, wie einige 
Schriftfteller anführen, die ſich durch mancherlei Erzäh—⸗ 
lungen haben täufchen laffen; denn wäre diefes der Fall, 
wäre er in großer Menge daſelbſt vorhanden, fo müßte 
er aud) wohlfeiler feyn. Der Caviar bei ung ift das alte 
Barum der Römer. — In Norwegen-fommen Störe 
und Störarten vor, von denen der Kopf allein eine 
ganze Tonne Thran giebt. Man hat fogar welche von 
taufend Pfund ſchwer angetroffen. — In Deutſchland 
fängt man ihn mit der Angel und mit großen Negen, 
welche den oben angeführten ziemlich gleich kommen. 
Auf dem Meere fängt man ihn mit einer Art Harpu⸗ 
nen, welche die NorwegerSfottel nennen. Wenn der 
Fiſch in Negen gefangen wird, und ſich darin verwidelt 
- hat, fo liegt er gewöhnlich ganz ftill, weil er überhaupt 
von Natur etwas träge if. Wenn ihn daher die Fi- 
fcher oder Störjäger auf die oben angeführte Art an 
den Kahn anbinden, und ihn jo mit fich fortziehen, fo . 
müſſen fie ſich doch fehr in Acht nehmen, daß fie feinem 
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Schwanze, worin er fehr viel Kraft befißt, nicht zunahe 
fommen; fo fol ein Stör, dem einunvorfichtiger Knabe, 
der ihn an das Land ziehen wollte, zu nahe gefommen 
war, demfelben beide Beine mit feinem Schwanze zer» 
brochen haben. — Im Holfteinifchen wird der Störzum 
Handel auf folgende Weife zubereitet. Sobald der- 
felbe durch die Fifcher gebracht, oder durch den dazu 
geordneten Störefer mit zwei tüchtigen ftarfen Män- 
nern von der Fichten und dem Kollmar, wobei die Zeit 
der Ebbe und Fluth, um die Störe abzuholen, wohl in 
Acht zu nehmen ift, gebracht, und vor die Wage getra- 
gen worden, weldyed auf einer Bahre gefchieht, fo wird 
der Fiſch gewogen, gehörig angefchrieben, und nach dem 
Wiegen, und ehe er in das Störhaus gebracht wird, 


demfelben der Schwanz, ungefähr drei bis vier Finger 


breit, an dem Fleifche abgehauen, und darauf ins Haus. 
gebracht. Dann kommen die Störmweiber und fchneis 
den den Fifchen zuerft die Kiemen aus, und dann den 
Leib von dem Nabel bid an den Kopf auf. Iſt der 
Rogen, ald Caviar, gut, fo wird folcher mit dem Mef 
fer von beiden Seiten des langen Darms, der fidy bei 
dem Nabel endiget, abgelöfet, in Mulden gelegt, und in 
den Keller getragen. Hierauf fchälen fie dem Störe 
die Blafe, weiche rundherum angewachſen ift, aus und 
ab, und wenn fie abgewafchen worden, wird fiezurFäus 
lung in ein Fäßchen mit Waffer gethan; hierauf wird 
- die Wurft, Leber, der Magen, das Herz, und wenn 
Fein Caviar darin ift, die Mildy ausgefchnitten und aus⸗ 
genommen, welches Alles, nebft den Kiemen, dem abge 
hauenen Schwarize, wenn e8 recht abgebrühet, rein ge 
. macht und zubereitet worden, ein gutes Effen ift. Dann 
. wird viel Waffer zugetragen, auf die Fiſche gegoffen, 
- amd mit dem Befen von den Störweibern fo lange ges 
ftrupft, bis aller Unrath, Schleim, Blut, in» und aus 
wendig recht fauber und rein abgewaſchen ift, fo auch die 
Stelle, worauf er gelegen. hat, und wieder zu liegen 
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kommt. — Die Fiſche werden vorher ordentlich an ein. 
ander hingelegt, bis fie gefchlachtet werden follen, wel: 
ches am dritten Tage gewöhnlich gefchieht; denn wenn 
die Fifche von den Fifchern nicht ftar gehauen, audy ein 
warmes Wetter ift, lebend eingebradyt werden, fo müſ⸗ 
fen fie bis zum dritten Tage liegen, welches gleichfalls 
gefchehen muß, wenn die Fifche auch nicht lebend einge 
bracht werden, nur feinwarmes Wetter iſt, und fie auch) 
nicht ftarf gehauen worben find; ift dagegen der Fiſch 
von den Filchern ſtark gehanen worden, und dabei 
warme Witterung, fo muß er ſchon den folgenden Tag 
nad) dem Fange gefchlachtet werden. Wenn die Fifche 
aber von der Fichten oder Kollmar fommen, und man 
fpürt an den Kiemen, daß fie fchon etiwa einen oder zwei 
Tage gefangen worden, fo werden fie gleich gefchlachtet. 
Der Störſchlächter zieht den Fiſch mit einem Hafen auf 
den dazu gemachten Tifch, fchmeidet ihn erft die Floßfe⸗ 
- dern ab, legt folchen auf den Rüden, nimmt das große 
Meiler, welches an dem Hefte einen doppelten Wider 
hafen hat, und flicht foldyes inwendig in die Mitte des 
Rückens, fährt damit durdy bis zum Schwanze, wo. 
dann die unterfte Hälfte in der Mitte von einander fällt. 
Der Schlächter Fehrt nun das Meſſer mit der Schneide 
um, und jchneidet nun von der Mitte bis -an den Kopf 
weg, fo, daß fich der Fiſch ganz von einander theilt, wo» 
bei nun folgender Sag im Sertheilen der Störe beo» 
bachtet wird, nämlidy: daß die Störe von 20 bie 55 
Dfund zu halben Achteln, von 60 bis 230 Pfd. zu Ach 
teln, von 260 aber big zu 400 bis 500 Pfd. zu Viertel⸗ 
ſtücken zerhauen werden müffen. Sobald aljo der Stör 
inwendig in der Mitte, der Laͤnge nad), von einander 
gefchnitten worden, fo nimmt der Schlächterfein Maas, 
entweder zu dem Biertel, Adhtel oder Sechzehntel, nad). 
dem der Fifch groß iff, und mißt damit von dem 
Schwanze bis zu dem Kopfe hin, wie viele Längen er 
von den Fiſche haben: kann, damit wenigftens vier Fin . 
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gers breit Fleifch an dem Kopfe bleibe. Oftmals bleibt 
weniger an dem Kopfe, oft aud) etwas mehr; dann haut 
er zuerft den Kopf ab; ift dann der Kopf entweder im 
Diertel, Achtel oder halben Achtel zu lang, fo haut cr fo 
viel, al. dem Gefäße nach, der Kopf zureicht, von der 
Schnautze ab, fpaltet felbige mit dem Beile ganz von 
einander, das heißt, durch und durch, wirft die beiden 
Scnaußenftüde zu Ende de8 Tiſches; dann haut er 
aud) den Kopf mitten durdy, und wirft folchen an den 
gehörigen Ort. Er nimmt dann einen etwas dien, ges 
krümmten, und am Ende ein wenig zugefpigten Stod, 
löfet damit zu beiden Seiten die Bauchlappen, das daran 
hängende bluthäutige Fett, und. andere in Fäulniß leicht 
übergehende Stüde rein ab, fchneidet e& mit dem Mefr 
fer aus, ſteckt einen ſolchen Stock unter das Rückgrats⸗ 
mark in die Mitte des Fiſches, und bohrt ſolchen in die 
Höhe, faßt es mit den Händen an, und zieht dieſen Rie⸗ 
men, der dreimal ſo lang iſt, als der Fiſch ſelbſt, unter 
und über ſich aus beiden halben Theilen des Fiſches her⸗ 
aus, und wirft es weg. Auch hieraus könnte eine Art 
Fiſchleim gemacht werden, welches aber noch nicht ver⸗ 
ſucht worden iſt. Er mißt nun nach Proportion der 
Größe des Fiſches zum richtigen Maaße der Gefäße 
wieder, macht bei jeder Maaßnahme mit dem Meſſer in 
dem Knorpel ein Zeichen, und haut es nach dem Zei⸗ 
chen in die Kerben ſo über quer entzwei, kehrt jedes 
Paar Stücke nach der Länge, ſpaltet es mit dem Beile 
vollends auseinander, und ſchiebt es zulängs dem Tiſche 
.. an das Ende; am mehrſten Theile bleibt der Kopf noch 
am Rumpfe bis zulegt; wobei denn aud) in Acht zu 
nehmen, daß von dem Diertel- und Achtelftör zu⸗ 
weilen, nadydem von einer Sorte viel oder. wenig vor» 
. handen ift, nad) den Nabelftüden: von Biertelfifchen, 
Achtelſtücke, und auch wohl von Achtelfifchen, aber fehr 
ſelten, Secyzehmtheile Fönnen gehauen werden, obgleich 
die Schwanzftüde. überall in die Gefäße, folche vecht 
Dee. tehn. Enc. Tb. OLXXIV. | 
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voll zu machen, gepadt werdenfönnen.. Es müffen aber 
die von den Fifchern gehauenen Stüde, wenn fie zu ftarf 
find, befonderd ausgehauen werden. Wenn nun der 
Stör auf diefe Weife gefchlachtet und zerhauen ift, fo 
werden die Stüde in das Waſſer des Waſchtroges ge: 
legt. ‚Die Störweiber, von welchen eine jede ein Dazu 
gemachted Brett vor fidy quer über den Trog zu liegen 
. hat, und ficy mit einem quten Meffer und einer fteifen 
Bürfte, wovon die Borften mit Meffingdraht eingezo⸗ 
gen find, verfehen hat, nehmen nun eine Jede ein Stüd 
Stör vor ſich auf das Brett, Schneiden davon alles 
daran noch hangende Häutige fauberab, und kratzen das 
Blut und den Schleim mit dem Meſſer aus; be 
ſonders gefchieht diefes mit den Kopfftücden, welcheinmwen: 
dig, wo die Kiemen gewefen find, rein und fauber ſeyn müſ⸗ 
fen, was daran unnügig ift, muß abgejchnitten werben; 
bürften darauf die Stüde fehr ftarf, damitaller Schleim 
abgehe; finden fie, ohne die befonders abgehanenen, von 
den Fifchern eingehaueneStüde dabei, fo muß. der Hieb 
rein aus dem Grunde ausgefchnitten werden, damit nichts 
Schwarzrothes, oder ein Merfmal davon indem Hiebe 
der Fiſcher zurücdbleibt; wafchen und bürften e8 gut 
aus, und legen die nun rein abgefragten und abgebürfte: 
ten Stüde Stör in eine große Kufe mit reinem Waffer; 
waschen und bürften das Fleilch aus dem Waffernody 
einmal, legen es in eine andere Kufe mit reinem. 
Waſſer, wiederholen das Wafchen, und legen die 
Stüde, jedes allein, als die. Kopfſtücke, Mittelſtücke, 
Schnaugen» und Schwanzftüde, in befondere Gefäße. 
: Wenn Alles gefäubert worden, geichieht ed oft, wenn 
‚die Störe überhäuft vorhanden find, daß einige Weiber 
wachen, und einige binden, damit das Kochen vor. fic) 
„gehen Kann. Zu dem Binden werden die Ruflifchen 
Matten gebraucht. Diefe werden vorher aufgelöfet,. der 
gute und. zum Binden gefchidte Baſt ordentlich zu- 
ſammengewickelt, daß ein Stück nach dem andern aus: 
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gezogen umd die Verwirrung darin vermieden werden 
kann. Das nichtötaugendeBaft wird zum Keffelmafchen 
und anderer Reinigung gebraucht. — Die Kopfftüde 
werden, nachdem fie groß oder Elein find, zweimal 
überlängs, und zwei⸗, dreis auch viermal in der Quere 
mit Derfchrenkungen dicht. zufammengezogen und ge 
. bunden, und wenn ein Stück Baſt nicht lang genug ift, 

‚ein anderes Stüd, und fo mehrere, wieder angeknüpft. 
Bei den Diertelftüden werden, was die Bauchſtücke, auch 
von andern, betrifft, die Bauchlappen zufammengerollt, 
bis an das die Rüdenfleifch, dann dreimal überlängs 
und dreimal in der Duere verfchrenft und gebunden. 
Kommt der Baft, welches auch bei den Kopfftüden in 
Acht zu nehmen, auf einen Knorpel, fo wird eine Kerbe 
inden Kıtorpelgefchnitten, damit der Bat nicht abmweiche, 
und defto fefter. und dichter halte. Die Achtel» und 
halben Achtelſtücke werden aber zweimal der Länge und 
derQuere nach verfchrenft und gebunden, Die Schnau⸗ 
zen⸗ und Sterzftüde werden hingegen nur kreuzweis ver 
ſchrenkt und gebunden, und jede Sorte von dem fo ges 
bundenen Störe bis zum Kochen befonders zufammen 
gelegt. Währendder Zeit, daß der Stör durch die Weiber 
gewajchen, gereiniget und gebunden wird, macht der 
Schlächter Anftalt zum Kochen, wozu die Keffel fleißig 
nit Biegelfteinen ausgerieben und blank geſcheuert, 
mit Waffer rein von ihrem Schlamme abgefpält, 
und mit dem, was von den Matten abgeht, und nicht 
zum Binden gebraucht werden kann, rein und fanber 


ausgetrocknet werden müffen. Iſt ed num am Anfange 


oder zu Ende des Störfanges, da nod) nicht viele Störe 
gekocht werben, fo ift Folgendes hierbei zu beobachten. 
Zu einem Fifche nimmt man 14 Achtel Spani- 
ſches Salz, und $ Waſſer, zu zwei Fiſchen gleichfalls 
‚13 Achtel Spanifches Salz und 2 Waffer, zu 4, 5. bis 
6 Fifchen aber fo viel, als wenn .ein Heiner Keſſel voll 
gekocht wird, Yu dem Pleinen Keffel, worin 20 bis 22. 
812 
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Achtel Fiſch zu rechnen, Fönnen gekocht werden, an Raum 
34 Achtel Spaniſches Salz und 16 Achtel Waſſer; zu 
dem großen Keffel, worauf 24 bi8 26 Achtel Fiſch zu 
rechnen, können gekocht werden, an Raum 44 Ach— 
tel Spanifches Salz und 18 Achtel Waſſer. Das Sal; 
wird vorher in den Keſſel gethan, und dann das Wafler 
darauf gegoffen, und wenn man die Bequemlichkeit hat, 
das Waſſer in die Keffel pumpen zu Pönnen, fo muß 
man fid) des Maaßſtocks dabei bedienen, wie es hier 
gefchicht. In diefen Maafitod find bloß Kerbe gefchnit- 
ten; er wird in dem Keffel aufrecht geftellt, und bis zu 
welchem Kerbe nun das Wafler gehen foll, wird es ein. 
gepumpt. Wenn nun das Salz mit dem Waffer tüch⸗ 
fig untereinander gerührt worden, fo wird euer unter 
den Keffel gemacht, wozu man Büchenhalz gebraucht. 

Das Waſſer muß fieden, und folches unter öfterem Um— 
rühren und Abfchäumen, bis das Salz in dem Keffel 
aufgelöfer worden. Während diefes gejchieht, befchäf: 
tiget fich der Sieber mit dem Paden, und geht dann 
zu dem Keffel, um das Weitere zu beforgen. Man ftellt 
nun in der Küche den großen Tiſch auf, und legt die in 
Bündel oder Stüde gebundenen Störe fo in der Ardnung 
darauf, daß die größten Mittel» und Nabelftüde unten 
auf den Boden des Keffels in gehöriger Ordnung kom⸗ 
men, und fieht darauf, daß nichts losgehe und Schaden 
nehme. Es werden auch wohl dergleichen zwei bis drei 
unb mehrere Lagen großer Stüde unten, und darauf bie 
Mittelftüce, dann die Schnaußen- ımd Sterzftüde, mit 
dem fogenannten Pleinen Gruß, und oben auf da8 Ganze 
zuleßt die Kopfftüde auch in gehöriger Ordnung, ein 
und aneinander gelegt. Diefed Alles wird dem Koche 
vor dem Keffel durdy eine Frau, wie er e8 verlangt, zu⸗ 
gereicht, damit nicjt8 aus der Ordnung Fomme. Wenn 
der Keffel voll ijt, das heißt, wenn er nämlich voll wer: 
den Fann, fo viele Bündel vorhanden find, und des 
Waſſers dann zu viel hätte, fo wird etwas Waſſer her- 
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ausgefchöpft, damit der Thran nicht überlaufe. Auf 
den angefüllten Keffel wird ein Kreuzholz gelegt, welches 
in der Rundung in allen. Eden befeftiget. wird, und 
dann noch darauf einigehundertpfündige Gewichte, halbe 
Gentner, Gentner ꝛc., damit der Stör niedergedrüdt 
oder gepreßt "werde, und alles Fleiſch zum Kochen 
komme. Die Zeit ded Kochend, wenn der Stör zu fo: 
chen anfängt, wird nach der Erfahrung und dem unter 
dem Keſſel befindlichen Feuer auf anderthalb Stunden 
beflimmt, es mögen nunzwei, drei Störe, oder der ganze 
Keſſel voll feyu. Sollten Bündel von zu großen Stö- 
ven mit indem Keffel ſeyn, fo wird bis zum Kochen 
noch eine Diertelftunde zugegeben, zu weldyem Zwede 
jedesmal zu beiden Seiten des Keffeld an der Wand 
zwei Stundengläfer bangen, die, nachdem der eine 
oder der andere Keffel aufgejeht oder eingejegt worden, 
eined nach dem andern umgekehrt worden, damit aljo 
hier die ordentliche Zeit im Kochen wahrgenommen 
werde. Sollte es während des Kochens zu ſtark fieden, 
welcyes dem Thrane fchaden würde, indem es nicht nur 
weniger giebt, fondern auc) den Fifchthranig macht, fo 
nimmt man entweder ein Paar Stüden Holz unter 
dem Keffel hervor, oder wenn das Holz ſchon zu Kohle 

gebrannt worden, fo gießt man einige Kellen mit Waſſer 
darunter, um dadurch dem zu ſtarken Sieden zu fteuern 
oder wehren; follte fid) dann das Kochen zu fehr 
vermindern, fo legt man wieder ein Paar Stüden 
Holz x. unter. Während ded Kochens wird der Thran 
Anfangs mit einer Kelle abgefchöpft, fpäterhin aber mit 
einem großen kupfernen Schaumlöffel in einen Eleinen 
Handkübel, den man bei ſich oder neben fid) ftehen hat, 
und diefen leert man in die dazu beftimmten Thrange- 
fäße, die gemeiniglicy große Kopffäfler find. Hiermit 
fährt man nun fo. lange fort, bis nichts mehr in dem 
Keffel von Thran zu fpüren iſt. Die Kopffäfler, die 
dazu gebraucht werden, haben unten ein Zapfenlod) mit 
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einem gut paſſenden Zapfen. Wenn nun das Faß voll 
iſt, und ſich aller Unrath mit dem Salzwaſſer geſetzt 
hat, wird der Zapfen ausgezogen, damit die Unreinig— 
Feit mit dem Waffer ablaufe, und fobald fich der Thran 

eigt, wird der Zapfen wieder eingeldjlagen. Man 
Shöpft nun den reinen Thran oben mit einer Kelle ab 
und thut ihn in eine Tonne, auf welche ein großer 
Trichter von Eiſenblech gefegt, und in folchen Löſchpa— 
pier gelegt worden, oder auch Filz, damit der Thran fo 
Far ald möglich in die Tonne fomme. Mit diefem Ge 
fchäfte fährt man nun fo lange fort, ald der Störfang 
und das Kochen der Störe, wie angeführt worden, 
währt. Den fchmugigen oder unreinen Thran feßt man 
zum Wagenfchmier zurüd. Wenn man nun mit dem 
Thranabichöpfen fertig ift, fo wird der Stör, nachdem 
er 14 Stunde gekocht hat, herausgenommen, wozuman 
ſich ver Mulden bedient, die unten einige Löcher haben, 
und auf ein dazu gehöriged Gerüft gefegt werden. Das 
Herausnehmen des Störs aus dem Keffel gefchicht mit 
einem etwas Frummen, vorn zugejpigten Stod, mit 
welcher Spige man unter die Baftbindung fährt, jedoch 
fo behutfam, ald möglich, damit man diefe nicht zerftört, 
wodurch dad GStör- Bündel auseinander fallen 
würde. Man hebt num jedes Bündel auf die oben an- 
geführte Weife mit diefem Stode heraus, und indie 
nebenftehende Mulde, wo fie dicht neben einander gelegt 
und mit zwei, drei oder vier Kellen voll heißer Brühebe- 
goffen, nody einmal abgefpült, dann in die Kühlkammer 
getragen, und auf die Erde gefegt werden. Es wird 
dann wieder eine andere Mulde zugereicht, und 
eben fo gemacht, wie vorher angeführt worden, und fo 
fährt man fort, bis Alles aus dem Keffel genommen 
worden. Ehe dad Herausnehmen der Störbündel ges 
fehieht, werden die Störföpfe noch ein Paarmal mit 
dem heißen Böfel oder Pöfel begoffen, und von dem 
daran figenden Schaume befreit. Wenn nun die Stüre 


Stör. 535 
in der Kühlkammer etwas erſtarrt und auf der Erde 
abgefühlt worden find, fo werden die Bündel Stüd 
vor Stüd aus der Mulde gehoben und auf die Kühl: 
bänfe gelegt. Dieſe Bänfe find von Latten, eines Fin: 
gers breit allemal von einander, und drei Fuß in der 
Breite lang. Dan ftellt fie fo, daß die Kopfſtücke nad) 
einer Ede allein ftehen, erſt die großen, nebenbei die 
Achtel, und.dabei wieder die GSechzehntheilföpfe. Das— 
ſelbe ift and) bei.den Mittelftücen der Fall, auch hier 
wird die Ordnung der Diertel, Achtel und Sechzehn⸗ 
theile. wohl in Adyt genommen, weil es fonft Unord⸗ 
nung im Paden giebt; auch würde die Zeit, wenn hier 
einelinordnung entftände, verfäumt werden, jobald man 
erfi die Stücde wieder ausfuchen müßte, wenn nämlich 
eine große Menge Bündel vorhanden find. Diegroßen 
und mittelmäßigen Schnanßen werden vorn auf einer 
Seite der Kühlbank auch ordentlich nebeneinander gelegt, 
gegenüber auf derKühlbank kommen die kleinen Schnautzen⸗ 
und Sterzſtücke in derſelben Ordnung auf- und neben- 
einander, und ſo wird fortgefahren, bis alle Keſſel geleert 
ſind. Wenn nun des Tages in jedem Keſſel zwei, drei 
auch wohl viermal gekocht werden muß, welches bei der 
Menge der ankommenden Störe und in warmer Jah— 
reszeit wohl geſchehen kann, fo bleibt der erſte Böfel 
allemal im Keſſel, und wird, wenn in demſelben Keſſel 
dag zweite gekocht wird, nur FBayſalz zugeworfen, dag 
dritte und vierte Mal deögleichen, jedesmal 4 Sal;. 
Solches muß aufs Neue unter ſtetem Umrühren Eochen, 
bis alle8 Salz gänzlich gefchmolzen, dann wird der 
Stör, wie vorher erwähnt worden, wieder eingefeßt, der 
Thran abgefüllt und gereiniget, wiederum feine gewöhns -· 
liche Zeit, nämlich 14, auch 13 Stunden, nachdem er 
groß ijt, gekocht, und Alles, wie e8 fich gehört, dabei in 
Acht genommen, wieder herausgenommen, und, wie ges 
dacht, auf der Kühlbanf geordnet. Auf diefe Weiſe 
witrd nun immer im Kochen verfahren, und darf darin 
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nichts verſäumt werden. Wenn nun des Tages in ei⸗ 
nem oder in beiden Keffeln einmal gefodyt worden, fo 
braucht man dann den Bökel nur felten, weil er zu fal- 
zig ift, oder die Menge der gefochten Störe müßte es 
nothwendig machen. Dann wird mit gefochtem Waſſer 
der Böfel geſchwächt und gebraucht, fonft wird, wie 
fhon angeführt worden, nur aus einem einmal im SKef 
fel gefochten Sud Fifche der Böfel genommen, womit 
man auf folgende Weife verfährt. Es werden dreigroße 
Spanifche Pipen neben einander geftellt, und der Bökel 
aus dem Keffel in die erfte Pipe gefüllt, wenn folche 
vol ift, und das Aufgefüllte fich gelegt hat, jo wird 
unten das Zapfloch geöffnet, damit daß fich unten Ge 
fegte der Böfelbrühe ablaufe, und fobald es Flar zu 
rinnen anfängt, wird eine mittelmäßige Kufe unterge 
fegt, damit der Bökel hineinlaufe; aus diefer Kufe wird . 
e3 in die andere Pipe gegoffen, und wenn es fich wieder 
geſetzt hat, fo wird damit fortgefahren, wie mit dererften 
Pipe, und dann in die dritte gegoffen, jo it der Bökel 
gut. In die erfte Pipe wird fogleich aus dem Keffel der 
Böfel durch eine Rinne eingegoffen, und damit fortge: 
fahren, fo oft die dritte Pipe geleert worden. Man 
muß auch darauf achten, daß fid) niemals während des 
Störkochens ein Mangeldaran ereigne. Sollte indeffen, 
wenn der Stör nicht fo bald verfchifft werden fann, Fein 
Böfel vorhanden feyn, fo muß folcher friich gemadht 
werden. Man nimmt dann zu einem Pleinen Keſſel 
Salz und 7 Waſſer, und zu einem großen Keffel „% 
Salz und 9 Waſſer, welches unter ftetem Rühren ger, 
kocht wird, bid das Salz gänzlich gefchmolzen ift. Die« 
ſes Salzwaſſer führt dann auch den Namen Böfel, 
Die Pipen müffen während der Störzeit und des Ko- 
chens alle drei Tage gut gereiniget, und mit einem ftum» 
pfen dazu eingerichteten Befen ausgefegt, gut ausgefpült 
und getrocknet werden, damit der Böfel immer rein und 
ohne Geruch bleibe. Mit dem eigentlichen Böfel zum 
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Auffüllen hat es folgende Bewandniß: In der Hufe, 
woraus die gepadten Störfäßchen zum erften Male auf: 
gefüllt werden, wozu über die Kufe ein großes Gerüft 
gelegt wird, um die Fäßchen nad) und nad) darauf zu 
legen, und den zum Auffüllen nöthigen blechernen Trich—⸗ 
ter. In einer folchen Kufe wird der Böfel gemifcht, 
und fie nur dazu gebraucht. Man nimmt dazu $ 
Böfel: und $ Stadereflig.. — Das Paden gefchieht _ 
auf folgende Weile von dem Koche, der folches verrich» 
tet: die Fäßer, als Viertel⸗ Achtel- und Sechszehntelfäſſer, 
müffen die gehörige Größe und Weite haben, wozu in 
der Küperey die eifernen Bänder, nach Proportion eines 
jeden Gefäßes, in Bereitichaft ftehen, und wenn fie 
von andern Küfern in Altona oder Glüdftadt gemacht 
worden, fo müffen fie diefelben Maafe haben, und 
in ihrer Länge und Breite dicht und gut gemacht wer: 
den. Dann werden. Abends zuvor, ehe die Packung ge: 
fchieht, fo viele Fäffer aufgeichlagen, ald wie man nad) 
‚ den Keffeln wohl ungefähr urtheilen kann, daß von jeder 
der drei Sorten Fäffer zu paden nöthig it. Vorher ift 
aber auf. beiden Böden eines jeden Faſſes, ſowohl der 
Diertel, als Achtel und Secyzehntel, die Nummer mit 
Kreide zu machen. Sobald nun die Fäffer aufgefchlas 
gen worden, werden folche an dem Graben mit Waſſer 
gefüllt, damit fie auslaugen Fönnen. Den folgenden 
Morgen werden die Diertel, Achtel und Secyzehntheile 
ausgeleert und in die Kühlfammer gebracht; zuerft die 
halbe Achtel, dann die Diertel, und zulegt die Achtel, 
nach ihren Nummern ordentlich aufgeftellt. Die ober: 
fien ausgenommenen Boden liegen vor dem Küferblode 
auf der Kühlbanf in eben der Ordnung, als die Fäffer 
aufgeftellt worden find, damit wegen der Boden Fein 
Wirrwarr entftehe. In ein jedes Faß wird, ehe es ges 
- füllt wird, oder die Fiſche darein verpadt werden, eine 
Kelle voll zubereiteten Bökels gegoffen. In das erfte 
Faß, von welcher Gattung ed auch fey, wird jedesmal 
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ein halbes Kopfſtück gefegt, und ſo, daß ed mit feiner 
Rundung gegen dad Spundloch zu liegen komme, jedoch 
darf der rumde Knochen nicht an das Spundlod) 
fommen, ſolches muß frei bleiben, um den Böfel hinein» 
füllen zu können. Ueberhaupt muß beim Paden des 
Fiſches immer dahin gefehen werden, daß weder Fleifch, 
nod) Kuodyen, daran zu liegen komme. Man hat hier 
nun noch verschiedene Padbretter von Büchenholz, von 
denen einige etwas länger und breiter, andere dagegen 
etwas ſchmäler und Fürzer find; ; zu den halben Achteln 
oder 1, find fie ganz ſchmal und furz. Oben haben fie 
einen Handgriff, worein man die Hand fteden kann. 
Diefe Bretter müffen jo dünn, als möglich), gemacht 
werden; denn je dünner fie find, um fo beffer find- fie zu 
gebrauchen. Auf der rechten Hand hat der Pader einen 
ledernen Handſchuh, damit-er fich die Hand nicht an 
den fpigigen Knochen verlege. Er feht nun, wie ſchon 
erwähnt worden, den halben Kopf ins Faß, vor denfel: 
ben, nach der breiten Seite zu, ſteckt er, nah Proportion 
der Größe der Gefäße, das Padbrett ein, nimmt ein 
Mittelſtück, welches fich zur Gattung der Fäffer ſchickt, 
und ſchiebt foldyes an das Packbrett nach dem Örunde; 
dann fett er das Packbrett wieder vor das eingefcho: 
bene Stüd, und fchiebt dann wieder ein Mittelſtuͤck nach 
Derhältniß fo, daß der äußerfte runde Theil des Störs 
an das Holz Fomme, hinein ; dabei nimmt er das Hand⸗ 
krückenholz, und preßt die eingefchobenen Mittelftüde 
mit demfelben nach dem Boden zu; findet fich etwa auf 
einer Seite noch ein Pla oder Raum, der nicht ange» 
fülle ift, fo fchiebt er neben einem dazu dienlicdyen Pad» 
brette noch ein Stückchen hinein, wozu die Sterz⸗ und 
kleine Schnautzenſtücke zu gebrauchen ſind, und wenn ſie 
nicht zureichen, fo müffen zwei ſolche Stücke aufeinan⸗ 
der kommen, und dicht eingepreßt werden, und zwar ſo, 
wie die Stücke dem Packer vorliegen, und er beurtheilt 
ſolche anwenden zu Fönnen; er muß dann oft die drei 
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oberiten Bände der Fäffer losfchlagen, um hierdurch den 
Stüdenmehrinder Packung Eingang zu verfchaffen,und 
ift der Kopf groß, fo muß er, um Alles richtig und recht 
vol zu machen, aud) wohl die folgenden drei Bände von 
dem Faffe in die Höhe fchlagen, damit er neben dem 
großen Kopfe auch Fleiſch mit hineinbringe. Dann 
fchiebt er wiederum ein Mittel: oder Nabelftüd neben 
dem Kopfſtücke auf das untere Mittelftüd, und nebenbei 
mit Anfesung der Padbretter, wieder ein oder zwei 
Stüde, und wenn noch einige Lücken geblieben find, fo 
muß er foldye, befonders zwijchen und in den Kopfkno— 
den, mit Sterz: und Schnutftücden vollmachen, mit dem 
Handkrückenholze einpreffen, und die Knochen zufam: 
mendrücken, zu welchem Ende er oft die Schnaugenftüde 
zertheilen, zerfchneiden, und die Lüden damit vollfüllen 
muß, damit die Käufer fich nicht befchweren können, als 
wären die Fäffer betriegerifcdy gepadt worden, und die 
fesift fowohl bei ven Dierteln, ald auch Achtelnund halben 
chteln zu beobachten... Immer muß. bei großen 
Kopfſtücken fo viel Fleifch, ald nur möglich, in die Fäſ— 
fer eingepadt werden. - Nachdem ein jeded Faß vollge 
padt worden, macht ver Koch oder Pader bei dem 
Spundloche mit einem Meffer hinter und vor demfelben, 
einige Kreuzfrehten, woraus zu erfehen, daß ein.halbes 
Kopfſtück indem Faffe ift. Wenn nun von allen Arten 
alle halbe Köpfe verpadt worden, und es daran fehlt, 
jo werden die großen Schnuten in jedes Achtel oder hal- 
be3 Achtel eines verpadt, und fo viel Fleifch dazu ge 
nommen, als zur Ausfüllung allee Höhlen dient, wie 
bei dem vorigen; dann wird es Dicht zufammengebrüdt, 
und hierbei noch die Lücken gefüllt. Bei dem Spunde, 
auf den erften Band des Bauches, macht er mit dem 
Meffer eine Kerbe, aus welcher allein zu erkennen, 
welche Gattung Fleiſch in den Achten und halben Ach— 
teln ift. In den Dierteln aber wird nie, oder nur felten 
eine Kerbe in dem erften Bauchbande nöthig ſeyn, weil 
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es fich felten zuträgt, daß fo viele große Störein Menge 
gebracht werden, fondern ed wird im Schlachten jedes: 
mal in Acht genommen, daß daraus die Achtelſtücke 
ausgehauen werden Fönnen. Das geichidte Paden läßt 
ſich wohl thun, wenn eine Menge Störe vorhanden find, 
aber bei einem .oder zwei Filchen geht die Packung nicht 
fo leicht, weil man fich nicht fo leicht mit den Stüden 
von allerhand Gattungen behelfen fann, Wenn nun der 
Stör eingepadt worden, fo jchlägt der Küfer die Fäffer 
zu. Es muß ein fehr gefchidter Meifter ſeyn, um aller 
Leccage vorzubeugen, weil durch folche Verſehen oder 
Tehler, wenn auch der Fiſch noch fo gut bereitet, gekocht 
und gepadt worden, die Waare verderben Fann, das 
heißt, wenn der Bökel oder die Salzfauce abläuft; denn 
auf diefe muß beſonders Nüdficht genommen werden, 
wenn das Fleifc nicht verderben fol. Die gehauenen 
Stüde werben jedesmal in Fäffer allein eingepadt. — 
Nachdem der Küfer die Fäſſer mit aller Sorgfalt zuge 
fchlagen, werden jolche in der Ordnung hingelegt, wie 
die Nummer befagt, mit dem Eſſigbökel oder der Eſſig⸗ 
fauce durd) die Spundlöcher aufgefüllt, und wo die Fäſ— 
fer led oder fchadhaft geworden, durch die Küfer aus: 
gebeffert, und alles mit möglichftem Fleiße vor dem 
Derderben bewahrt. Wenn der Böfel oder die Salz 
fauce auf den Fifchen bleibt, fo können fie ſich wohl 
zwei oder mehrere Jahre halten. Ehe die Störe abge 
ſchickt werden, füllt man noch einmal Sauce auf, 

Da unter Haufen, Th. 22, ©. 435 u. f., Feine 
genaue Charafteriftil der Störarten gegeben 
worden, jo wird ed nöthig ſeyn, hier noch Einiges dar- 
über nachzutragen. Der eigentliche Stör,- von dem in 
diefem Artikel die Rede gewefen, oder dem diefer Arti⸗ 
fel gewidmet worden, hat, außer den fchon oben ange 
führten Kennzeichen noch folgende, die ihn genauer. cha- 

rakteriſiren. Er unterfcheidet fi) von den übrigenStör- 
arten hauptſächlich durd) feine faft fünfedige Geſtalt, 
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wozu die Schilder, welche feiien Körper bedecken, Ber: 
anlaffung geben, und durch die rauhe Haut. In der 
Bruftfloffe befinden fich dreißig, in der Bauchfloffe fünf- 
undzwanzig, in der After- und Schwanzfloffe vierund⸗ 
zwanzig, und in der Rüdenfloffe achtunddreißig Strah: 
len. Bon den Schildern fißen auf dem Rüden eine, 
zwei auf den Seiten, und eben fo viele Reihen am 
Rande des Bauched. Die Schilder find geftrahlt, kno⸗ 
dyenartig, unten breit, und endigen fid) oben in eine nach 
hinten gefrümmte Spige. Die Haut zwifchen denfelben 
ift gleichfalls mit unendlich vielen kleinen dergleidyen 
Schildern befegt, welche diefelbe rauh machen. Der 
. Kopfift lang, abfchüßig, oben mit acht rautenformigen 
Schildern bedeckt, zwifchen welchen eine Furche fichtbar 
ift, und-unten bemerkt man um die vierBartfäden viele 
falſche Dertiefungen. Das Maul ift zahnlos, röhren» 
förmig, ftatt der Lippen mit einem Knorpel eingefaßt, 
der ſich, wie der Rüſſel anderer Thiere, einziehet, und 
durch den fpigigen Oberkiefer Fann der Stör den Schlamm 
und Sand aufwühlen, damit er die darin verborgenen 
Fiſche oder Würmer zu feinem Maule bringen Fann; 
auch dienen ihm die Bartfäden feine Beute anzuloden. ' 
Die doppelten Nafenlöcher ftehen dicht an den Augen, 
das obere ift rund, das untere länglicht. Die Augen 
haben einen fehwarzen Stern in einem gelben Ringe. 
Die Kiemenöffnung und die Kiemen felbft find wie bei 
den Schuppenfifchen befchaffen. Ihre Deffnung ift groß, 
und ihr. Dedel beftcht aus einen nad) allen- Seiten ges 
ftrahlten Blättchen, mit einem häutigen Rande. Die 
Grundfarbe des Rumpfes ift bläulichgrau, die obere 
Hälfte mit braunen, und die untere mit fchwärzlichen 
Punkten befprengt. Der Bauch ift gerade, breit und 
weiß. Der After, unweit des Schwanzes, hat die Bil, 
dung desjenigen des Hayfiſches. Die Bruftfloffe ift im 
Grunde orangenfarbig, am Rande fchwarz, die andern 
find am Grunde fchmwärzlich, und im Uebrigen gelb. Im 
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Innern iſt die Gallenblafe, weldye. an ber rechten Seite 
fißt, lang, die Milz Flein, rund, und zwifchen der Beu⸗ 
gung ded Darmkanals befindlich. DieLeber befteht aus 
zwei langen Lappen, welchemit einigen Einfchnitten verfe- 
ben find, und wodurch verfchiedene Eleine Lappen gebil; 
det werden, Der Darmfanal hat vier Beugungen, und 
feine Länge betrug in einem fechzehn Zoll langen Fiſch 
dreizehn Zoll; er war fowohl bei feinem Anfange, als 
am Fortgange enge. Der Afterdarm ift weit und mit 
einer fpirallaufenden Haut verfehen, welche beim: Auf 
fchneiden dieſes Darmes im Wege ift; fie hält-nichtnur 
die Nahrung länger zurück, fondern vermehrt auch fehr 
den Raum zum Einfaugen derfelben in die Haarröhr 
chens. Die Schwimmblafe ift Furz, weit, auf beiden 
Seiten angewachſen, und befteht auseiner ftarfen Haut. 
Die Nieren, weldye am obern Ende der Schwimmblafe 
ihren Anfang nehmen, endigen fich 14 Zoll vom After 
entfernt in eine lange Harnblafe. — Der Sterlet, 
Acipenser ruthenus, unterfcheidet fid) von dem Störe 
und dem Haufen durch die Reihen Schilder, davon 
eine am Rüden, und auf jeder Seite eine befindlich ift. 
In der Bruftfloffe find zwanzig, in derBauchfloffedrei- 
und zwanzig, in der Afterfloffe zwei und zwanzig, in 
- ber Schwanzfloffe fechsundfiebzig, und in der Rüden: 
floſſe einunddreißig Strahlen befindlich. Die Schilder 
find weder fo hervorragend, noch mit fo ſtark gekrümm— 
ten Spigen, wie beim Stör, verfehen. Am Rücken find 
vierzehn, und auf jeder Seite neunundfurffzig. Die An: 
zahlderfelbenin den Reihen ift eben fo veränderlicy, wiebei 
dem Stör. Außer diefen fliehen am Bauche zwei Reihen 
kleiner flaher Schilder. Der Köper ift geſtreckt, der Ropf 
lang, oben und unten flach, und endiget fich mit einer ſtum⸗ 
pfen Enorplichten Schnauze, an welcher unterwärts wier 
Bartfäden neben einander ſtehen. Das hinter. diefen 
befindliche Maul hat die Bildung , ald wie beim vorher 
gehenden Fische. Die Augen find. rund, und haben einen 
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ſchwarzen Stern, welchen ein filberfarbuer Ring ein 
ſchließt, und: die Gehör, und Geruchsöffnungen vor fich. 
Der Kiemendedel.befteht aus einem einzigen geftrahlten 
Blättchen. Die Farbe des Kopfes ift grau und gelb 
geſprengt, des Rückens dunkelgrau, des Bauches weiß, 
mit roſenfarbnen Flecken, und die Schilder gelb. Von 
den Floſſen ſind die an der Bruſt, dem Rücken und 
Schwanze grau, und die am Bauche und After roth. 
Der Rumpf beſitzt kleine Stacheln. Man findet dieſen 
Fiſch häufig im Kaſpiſchen Meere, in der Wolga und im 
Jaiksſtrome; auch findet man ihn bei Pillau in der 
Oſtſee, jedoch nur felten; dann im ſchwarzen Meere, in 
der Nordſee, und in der Donau. Diefe Störart ift die 
«  Heinfte unter den übrigen; denn er wird nicht über vier 
Buß lang, gewöhnlich findet man ihn von zwei bis vier 
Fuß Länge und fünfunddreißig Pfund Schwere. . Er 
hat ein ſehr zartes Fleifch, und foll, nad) dem Urtheile 
mehrerer Schriftfteller, der ſchmackhafteſte Fiſch unter 
den vielen feyn, die Rußland aufzuweifen hat, daher 
wird er felbft in Petersburg theuer verfauft, und einer 
von zwei Zuß Länge gewöhulich mit 2 Rubeln bezahlt. 
» Aus feinem Rogen wird ebenfalld Caviar gemacht, der 
abernur in ſehr £leinen Quantitäten bereitet werden Fann, 
da der Fiſch nur Fein ift, und Daher nicht viel Rogen 
hat. Er ift weit beſſer, als der aus dem Störeund Hau: 
» fen bereitete, und wird daher nur für den Kaiferlichen 
Hof aufbehalten. ©. Th. 22, ©.435, wo zwar diefer 
Fiſch befchrieben worden, aber deſſen Charakteriſtik nicht 
vollſtändig iſt. Der Haufen, Acipenser huso, ſ. 
Th. 22, S. 433 u. f., unterfcheidet ſich durch zahlrei⸗ 
chere und kleinere Schilder, und durch die neben den 
Rückenſchildern kleinen ſternförmigen Schuppen; er 
gleicht im Uebrigen dem Störe, wie auch ſchon an dem 
erwähnten Orte angeführt worden. — Die oben ſchon 
angeführte Sewruga oder Scwrjuga, Acipenser 
stellatus Pall;, findet man von den neuern Naturfor- 
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ſchern unter den Störarten nicht erwähnt; es ſcheint 
daher wohl nur eine Abart des Störs oder Hau⸗ 
fen zu ſeyn, oder eine Verwechslung von einem unaus⸗ 
gewachfenen Fiſche mit einem ausgewachfenen, oder fonft 
eine Spielart, wie fie häufig inder Natur auch bei andern 
Thieren vorfommen, die aber darum Peine befondere Arten 
bilden. — Der Stör führt in Europa folgende Namen: 
In Deutfchland heißt diefer Fiſch Stör, nur in Oeſter⸗ 
reich führt er nod) den Namen Schird und Stier]; 
in Ungarn Keſtcheke und Ketfhchegi; m Schweden 
Stöhr; inNorwegenStörje;inDännemarStöre, 
Haaför, Selftör; in Ißland Graa⸗Schleppa, 
Rödmage; in Lappland Storjer; in Holland 
Stier; in England Sturgeon; in Rußland Oſſe— 
trina; in Biefland Stohre, Zourkalle; in Pos 
len Ezegugiund Teßzioter; in der Türkey Surad 

oder Syrick; in Frankreich ’Eturgeon; in Montpeiller 
befonderd Greal; in italien Porcelloto, Sturione; 
und wenn er noch nicht eine Elle lang ift, Porcellete; 
in Spanien Sulio, und in Portugal Creal. — Den 
Ruſſiſchen Namen Sterlet, von der zweiten, oben, 
©. 542, angeführten Art der Störe, hat man aud) in 
Deutichland und Schweden beibehalten. — Der Haus 
fen führt in Rußland aud) den Namen Beluja, Be 
luga ꝛe. — Die Nahrung des Störg find Fi. 
ſche, fo geht er zum Beifpiel in Norwegen dem Häringe, 

Lachſe, der Mafrele und andern Fifchen nach, wenn 
diefe zu ihrer Raichzeit die Küfte fuchen. Da nun ber 
Genuß diefer-verfchiedenen Arten der Fische Einfluß auf 
fein Fett und Fleifch hat, fo haben ihmdie Norwegifchen 
Tifcher eben fo verfchiedene Namen gegeben, wie bie 
Schweden dem Lachſe beilegen, als Makrele, He- 
rings- Hay, Köhlerftöhr 2c. Der Haufennimmt 
tiefelbe Nahrung zu fi. DerSterlet lebt von Wür- 
mern und Fifchbrut, Hauptfächlich aber vom Rogen des 
Störs und Haufen, denen er in diefer Abficht auf dem 
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Fuße folgt. Dieſem Fiſche ſtellen ſelbſt viele mächtige 
Raubſfiſche nach, deſſen ungeachtet vermehrt er fich ſehr 
ſtark. — In Rußland, wo, wie ſchon oben beſchrieben 
worden, der Hauptfiſchfang des Störs iſt, thut ein 
jeder Fiſcher, der von der Regierung zu dieſem Fiſch— 
fange autorifirt oder berechtiget worden, wie 3.B. die 
Kofafen am Jaik, das Gelübde, die erften Filche des 
Fanges der Kirche zu verchren, wenn ihm dag Glück 
günftig ſeyn, und einen reichhaltigen Fang verehrenfollte. 
Db nun diefed Gelübde fo treu gehalten wird, als es 
gethan worden, findet man nicht angeführt; doc) läßt 
ſich diefes wohl denfen. Die Gefege der Fifcher beim 
Fifchfange in Rußland haben auch manches Eigene. 
So 5. B. wenn ein Filcher einen jo großen Stör mit 
feinem Hafen bei der Hakenfiſcherey gefaßt hat, daß er 
ihn nicht allein zwingen und auf das Eis ziehen fann, 
und er ruft feinen Nachbar zu Hülfe, fo daß diefer Ans 
theil an der Arbeit hat, fo muß er auch den Fang mit 
ihm theilen, und fo noch einige andere Eigenheiten, die 
man bei dem Filchfange anderer Nationen nicht antrifft. 
— Der Handel mit dem einmarinirtenStör, 
jo wie mit dem Caviar und der Haufenblafe, 
welche aus ihm gewonnen werden, geht nach allen Ge 
- genden hin, und macht befonders für Rußland einen bes 
deutenden Handeldzweig aus. Don Aſtrachan aus 
werden große Quantitäten marinirter Störe nad) den 
KHandelsftädten des Europäischen Rußlands gefandt, als 
Petersburg, Archangel, Kronftadt, Rigaꝛc., und von da 
weiter nac) der Türkey, nach Deutſchland, Frankreich, 
Italien ze. An Hauſenblaſe und Caviar werden 
jährlich weit über 20,000 Pub, zu 40 Pfund das Pud 
gerechnet, ausgeführt. Man Fann die Ausfuhr von Fir 
ihen, und an Caviar und Haufenblafe auf 700,000 
Rubel Silbergeld rechnen. Diefe Artikel gehen, wie: 
ſchon angeführt worden, nad) allen Gegenden Euro» 
pas. Biel Caviar geht nad) Konftantinopel, Deutſch⸗ 
Der. techn. Enc. Th. CLXXIV. M m | 
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land und Italien. Beſonders wird in Berlin, Königs» 
berg in Preußen, Breslau, Wien, Dresden, Hamburg, 
Leipzig, Frankfurt am Main ꝛc. viel Caviar verbraudht, 
und der Filchleim oder die Haufenblafe geht überall 
hin. In Aftrachan find in manchen Jahren über hun- 
dert Tonnen Caviar gefüllt undverfchieft worden. Don 
dem marinirten Stör, dem Caviar und der Haufenblafe, 
welche man in Preußen und in mehreren Gegenden 
Deutſchlands aus den daſelbſt gefangenen Stören berei- 
tet, geht der Handel von Danzig, Thorn und Elbing, 
von Glückſtadt, Kiel ꝛc., nach verfchiedenen Gegen 
den Polens, Defterreich8 und Deutfchlands, nach Ita⸗ 
lien, Frankreich 2c.; der marinirte Lachs in Biertel«, 
Achtel» und Sechzehntheil » Tonnen. — In der 
Haushaltung ud Küche Der Stör hat ein fettes 
und wohlichmedendes Tleifch, welches jedoch im Früh: 
jahre nicht den angenehmen Geſchmack haben fol, als 
wenn er eine Zeitlang in den Ylüffen gewefen und fett 
geworben ift; am bejten ift daher derjenige, welcher im 
Sommer gefangen wird. Das Fleiſch ift füßlidy, und 
hat mit dem vom Kalbe viel Aehnlichkeit, und man ge 
nießt ed daher ſowohl frifch, als eingefalzen und mari⸗ 
nirt, ober auch verfchiedentlich zubereitet.‘ Die Norwe⸗ 
ger fchneiden das Fleiſch in lange Streifen, und machen 
Röckel daraus. Friſch wird ed aus dem Salzwafjer 
gekocht mit Effig, Pfeffer und Peterfilie, oder mit einer 
Sarbellenbrühe genoffen. — In Italien wird aud) 
der Rüdgrad in Scheiben gefchnitten, gefalzen, geräu⸗ 
chert, und für eine fehr wohlichmedende Speife gehalten, 
die unter dem Namen Chinalia oder Spinatia’befannt 
ift; auch wird er dafelbft eingefalzen und marinirt, und 
man achtet die Bauchftüde am meiften. Schwächlichen 
und Fränklichen Perfonen iftder Stör, als friſche Späife, 
nicht anzurathen, denn er ift ftarf mit Fett durchwach⸗ 
fen, und fo gehört deffen Fleiſch zuden fchwer verdaulichen 
Fleiſcharten. Den Sterlet, der ein fehr zartes Fleiſch 
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hat, genießt man faſt auf gleiche Weiſe. Er wird erſt in 
Salzwaſſer abgekocht, und dann mit zerlaſſener But 
ter, Peterfilie und Eitronenfäure, oder mit einer Sar- 
dellenbrühe genoffen. Das Fleifch des Sterlets fagt den 
vorher erwähnten Perfonen beffer zu, denn es ift weiß, 
füßlich, leicht zu verdauen, und gewährt daher einen ges 
funden Nahrungsfaft.— In den Defterreichifchen Staa- 
ten wird der Stör als eine Faftenfpeife auf mancherlei 
Art zugerichtet. Der frifhe Stör wird auf folgende 
Weiſe zubereitet. Man falzt das Fleifch diefes Fiſches 
recht durch, läßt es eine Weile in der Salzfauce liegen; 
zieht dann die Haut davonganz ab, pfeffert das Fleiſch, 
und bratet es auf dem Roſte. Während des Bratens 
beftreicht man daffelbe mit Butter, und tröpfelt Effig 
darauf. Iſt das Fleifch gut durchgebraten, fo legt man 
es auf eine Schüffel, und macht dazu eine Sauce oder 
Brühe (Tunke) von Butter, Pfeffer, Effig, und 
Piment (Einige thun auch Ingber oder Ingwer dazu) 
läßt e8 zufammen fieden, und giebt diefe Sauce über 
den Stör mit Eitronenfcheiben. — Zurichtung des 
gedörrten Störd. Man fiedet das Fleisch deffelben 
mit halb Waſſer und halb Wein, röftet Krume von 
Hausbadenbrode in Butter braun, gießt ein wenig 
Sauce oder Brühe, worin diefer Fifch gekocht worden, 
an die Krume, und würzt fie mit Pfeffer, Nelken und 
zerftoßenen Wachholderbeeren; man Fann auch die Le: 
teren weg laffen, und ftatt derfelben Engliſches Gewürz 
nehmen. Zuleßt wird noch ein wenig Effig daran ger 
goffen, einige Eitronenfcyeiben dazu gethan, der Stör 
darein gelegt, mit der Brühe noch ein wenig gekocht, 
und dann angerichtet. — Frikandeau von Stör. 
Man fchneidet denfelben in Stüde, fpidt folche mit 
dünnen Spedfchnitten, wendet fie im Mehle um, und 
läßt fie in einer Spedfauce, mit Schmalz bereitet, wohl 
färben, thut fie hernady in eine Kafferolle, nebſt einer 
guten Jus, feinen Kräutern, einigen Eitronenfcheiben, 
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Trüffeln, Champignons, Kalbsbröslein und einem gu⸗ 
ten Coulis. Wenn Alles gut abgefettet und gar gekocht 
worden, thut man einen Löffel voll weißen Franfenwein 
dazu, und richtet fie warm an. — Störzubereitung 
an Fleifhtagen. Man fchneidet das Fleiſch des 
Fifches in längliche Stüde und richtet fie mit Rüben 
an. Man Focht nämlic, die weißen Rüben wie gewöhn- 
lich ab. Hier mit Wafler, Salz, Pfeffer, Gewürznel⸗ 
fen, Thymian und großen Zwiebeln, und wenn man 
Brühe hat, fo gieft man fie daran, paflirt nun bie 
Störſtückchen in Butter oder Schmalz, Spedbrühe, 
braun, läßt fie hierauf austropfen, und wirft fie mit 
den Rüben und etwas klein gehadtem und in Schei- 
ben gefchnittenem Schinken in ein bereitete Coulis, und 
richtet e8 warm an. — Störzubereitung an Fafl 
tagen. Man kocht dad Störfleifch mit kurzer Brühe, 
wie den Hecht, und wenn es gar. ift, richtet man es auf 
einer weißen Serviette an. Man richtet ihn auch in 
länglichen Stüden, wie die vorhererwähnten, an Fleiſch⸗ 
tagen an. Derfelbe wird nämlich in Streifen eines Fin 
gers breit gefchnitten, folche mit Waſſer und Sal; ge: 
Focht, und mit Butter braun paffirt. Wenn fie ausge: 
tropft worden, werden fie mit aufgewellten und gewürz⸗ 
ten Rüben in ein hierzu bereitetes Coulis geworfen. 
Der, wenn die Fifchftüdchen gar gekocht worden, fo 
paffirt man fie zu einem Ragout mit Champignons, 
Trüffeln und Morcheln, und würzt fie mit Salz, Pfef 
fer und feinen Kräutern, richtet fie hernach an, und bes 
legt fie mit andern Störftücden, weldye vorher marinirt 
und gebaden worden. — Störe am Spiefe gebra- 
ten. Man nehme ein großes Stück Stör, fpide das» 
felbe mit in Streifen gefchnittenem Aale und Sarbellen, 
und ftede ed an den Spief. Dann mache man eine 
Sauce ober Brühe, mit halb Fleifchbrühe und halb 
Weineſſig, wozu man etwas Pfeffer fchüttet, dazu große 
Biwiebelfcheiben, Salz, und ein großes Stüd Butter, 
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und begieße dad Störftüd am Spieße während des 
Bratend mit diefer Marinade; wenn daffelbe gar ift, 
fo richtet man es mit dem noch Uebrigen von der Ma» 
rinade an, welche aber mit einem guten Coulis von Fie 
fchen gper Krebfen, nebft einem Paare Sardellen und 
ein wenig Kapern vermifcht werden muß, dann unter den 
Störgethan und dad Ganze warm angerichtet. —Stör 
mit feinen Kräutern. Man fchneidet den Stör in 
Scheiben eines Fingers did, thut foldye mit gefhmolzer 
ner Butter, Pfeffer, Salz, feinen Kräutern, gehadter 
Peterſilie und kleinen Zwiebeln in eine Kaſſerolle, läßt 
fie darin einige Stunden liegen, damit fie den Geſchmack 
annehihen, rührt fie dann in der Kafferolle fauber um, 
beftreut fie mit zarter Semmelfrume, bratet fie hernach 
auf dem Roſte, und richtet fie auf einer weißen Serviette 
troden an, oder thut eine Flein gehackte, oder fäuerliche 
Sauce, oder aud) eineNemouladedarunter. Man kann 
fie auch in einem großen Ziegel mit Butter braten. — 
Daftete von Störfleifh. Man nehmezwei Stüde 
vom Störe, drei Fingers did, und fpide fie mit Sardel: 
len. Hierauf verfertige man eine Paftete von feinem 
Zeige in ziemlicher Höhe, belege den Boden derfelben 
mit frifcher Butter, Salz, Pfeffer, Macisblumen, Pi: 
ment und Kräutern, lege die Stüde vom Störe darauf, 
würze fie oben fo, mie unten, bedede fie mit frifcher 
‚Butter, fchließe die Paftete mit einem Boden, und laffe 
fie im Ofen baden. Wenn fie gar ijt, wird fie geöffnet. 
gut abgefettet, Krebscoulis daran gethan, und die Pa- 
ftete zu einem Gerichte warm angerichtet. — In Hin: 
fiht der Sprache leitet Klein das Wort Stör aus 
dem Griechifchen von swgeor her, weil fein fpigiges Maul 
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ftören ab, weil er im Schlamme wühlt. Nach Ade— 
lung foll er feinen Namen von feiner Größe und 
Stärke am wahrfcheinlichften haben, weil er einer der 
größten Fiſche ift, welche in den Flüffen zu Eommen pfle: 
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550 Stör (eingebödelter). Störfang. 
u von dem alten Hör, Niederſächſiſch ftur, groß, 


Stör (eingebödelter), eingefalzener Stör, f. 

oben, ©. 527. 

— (eingefalzener), f. dafelbft. 

— (Faftag8:), f. daſ. ©. 548, 

— GSleiſchtags— s), ſ. dafelbft. 

— (frifcher) grüner Stör, A) Al ©. 546, 547. 
— (gebratener), f. daf., ©. 5 

— (gedörrter), f. daf., ©. Kar 

— (gemeiner), f. daf., ©. 514. 

— ae Be der em Stör, Acipenser Stario, ſ. 

daf., S 
— (grüner), f. Stör(frifgen. - 
— (fleiner), eine nn. des Sterlets, Acipen- 

ser ruthenus, f. oben, ©. 514, 542. 

— (Köhler.), ſ. daf., ©. 544. 
— (Lachs⸗), f. daf., ©. 514. 

— (marinirter), wenn derfelbe mit Waffer und Sal; 
abgefocht, und dann in eine Marinade, aus Effig, Ci: 
tronenfcheiben, Englifchem Gewürze, Pfeffer, Rorbeerblät- 
tern beftehend gelegt worden. Der Eiffig wird mit den ges 
nannten Specieg abgefocht und dann warm über den 
Stör in das Gefäß, worin er in Stüden liegt, gegoffen, 
jedody mit Ausnahme der Eitronenfcheiben, welche erft 
nachher zugethan werden. Man Fann auch einige ge 
Ichnittene Zwiebeln dazu abfochen. 

—, in der Sprachkunſt, f. oben, S. 549. 
Störangel, f. unter Haufen, > 22, ©. 447 u. f. 
Störarten, f. oben, ©. 514, 540 uf. 

Störblafe, Störblaf 5 oben, S. 524, und unter 

Haufen, Th. 22, ©. 469 u. f. 

Störeyer, ſ. rein 
= —— oben, S.522, und unter Haufe n, Th. 22, 


uf. 
Sthefung, Störfiſcherey, Störjagd, f. oben, 
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Stoͤrfiſch, ſ. Stöͤr. 

Stoͤrfiſcherey, ſ. Störfang. 

Storfleifch, |. oben, S. 523. 

Störgattung, |. oben, ©. 513. 

Störgericht, Störgerichte, die Zubereitung des 

Störs in der Kochkunſt. 

Störbafen, f. oben, ©. 517. 

Störbandel, f. daſelbſt, S. 521, 545 u. f. 

Stoͤrharpune, f. daf., ©. 526. 

Stoͤrjagd, f. Störfang. | | 

— eine Krabbenart, ſ. unter Krebs, 

Stoͤrlaich, ſ. Störrogen. 

Stoͤrlet, Sterlet, Acipenser ruthenus, f. oben, 

S. 514, 542 u.f. | 

Störnes, ſ. oben, S.523, und unter Haufen, Th. 22, 
©. 450 u. f. | 

Störpaftete, f. oben, ©. 549. 

Störrogen, Störlaich, Störeyer, der Nogen des 
Störg, der unter dem Namen des Caviars bekannt ift, 
f. oben, ©. 522, 523 u. f. | 

Störzubereitung, für den Handel, f. oben, ©. 521, 
523 u. f., und ©. 527 u. f.; für die Hanshaltung 
und Küche, f. dafelbft, ©. 546 u. f. 

Storar, Storarbaum, Styrax officinalis Linn., 
eine Baumgattung, weldye in die erfte Ordnung der 
eilften Klaffe(DodecandriaMonogynia)desfinnei- , 
hen Pflanzenſyſtems gehört, und nicht bloß in 
Syrien, Paläjtina, Arabien, Ereta und auf andern 
Inſeln des Archipelagus wächft, fondern auch häu— 
fig in Italien und in Frankreich, hier vorzüglich 
in den Wäldern der Provence. Der Storarbaum hat 
die Größe ded Dlivenbaumes, in Anfehung des 
Stammed, der Rinde und Blätter gleicht er dem 
Duittenbaume. Die Blätter ftehen wechſelsweiſe, find 
rundlich gefpigt, anderthalb Zoll lang, und etwas weni» 
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ger breit, oben glänzend grün, und unten weißlich und 
wollig. Die Blumen entſpringen an den jährigen Zwei⸗ 
gen, vier, fünf oder ſechs beiſammen; fie find weiß, wohl« 
riechend, den Blüten der Pomeranzenbäume ähnlidy, 
aber einblättrig, unten furzröhrig, oben in fünf bis ſechs 
Theile fternförmig gefpalten; die Einfchnitte find fpigig, 
zwei Linien breit und einen halben Zolllang. Der Kelch 
ift glodenförmig ausgehöhlt, zwei Linien fang. Der 
Stämpel am hinteren Theile der Blume verwandelt ſich 
in eine weiße fleifchige Frucht, von der Größe und Ge 
ftalt einer Hajelnuß, die anfangs füßlic), hernach aber 
ein wenig bitter ſchmeckt. Diefe Frucht enthält eine oder 
zwei harte, glatte, glänzend braunrothe Nüffe, in web 
chen ein fetter öliger Kern liegt; von Geruch. harzig, 
wie Storax, und von einem fcharfen widrigen Gefchmade. 
In den Wäldern der Provence, um Chartreufe de Morieu, 
Baugencier, Soliers, zwifchen St. Baumeund Toulon, 
wo diefe Bäume vorkommen, geben folche wenig oder 
gar Fein Harz, in den wärmeren Ländern Dagegen wird 
vieles aus ihnen gewonnen. Der Storaz, den man im 
Handel und in den Apotheken erhält, wird aus den 
Storarbäumen in Syrien, Paläftina, Arabien zc. ge 
wonnen, und ift ein Harz, welches man durch Einfchnitte, 
die man in diefe Bäume zu gewiffen Zeiten macht, er- 
bält: man macht die Einfchnitte fowohl in den Stamm 
felbft, ald auch in die Aefte und Zweige, woraus dieſes 
Harz dann herpprquillt, theild gewinnt man ed aud) 
durch den Stich eines Inſekts in die Rinde des Baus 
med, Mie ed aber auch gefchieht, fo wird das ausflies 
Bende, ſich nad) und nad) verdidende Harz gefammelt, 
getrodnet, und fo unter dem Namen Storax ober 
Judenweihrauch aus der Türken über SStalien, 
Frankreich, aud) Defterreich, in den Handel gebracht; 
auch liefert es jegt England. Der Handel mit: diefem 
Produkte ging ehemald und geht aud) noch zum Theil 
von Smyrna aus über Benedig, Livorno, Marjeille, 
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Zrieft und Amfterdam. Unter den Storarforten, die 
- aus der Levante fommen, ſchätzt man diejenige am vors 
züglichften, welche auf den Inſeln im Archipelagus ges 
wonnen wird. :» Der Storax ift ein feſtes, wenn gleich 
noch einigermaßen preßbares, etwas fette Harz, wel . 
che3 einen fchwachen, fcharfen und zugleich füßlichen 
Geſchmack, und einen angenehmen Geruch hat. Der 
befte muß aus kleinen reinen Körnern beftehen, von Farbe 
röthlich, mit etwas weiß untermengt, ölig oder fettig, 
aber nicht Elebrig feyn. Im Handel fommen zweiSor: 
ten oder Arten vor: der Storar in Körnern, Sto- 
Tax in granis, und der Storar in Stüden, Sto- 
rax calamita, der feinen Lateinischen Namen daher er: 
halten hat, weil man ihn vormals in runden Stüden, 
gleich den Rohrpfeifen, zum Handel gebracht hat. Die 
erite Sorte, ver Storar in Körnern oderin Trop— 
fen, ift die reinfte und auserlefenfte; man erhält fie in 
Beinen Schachteln; es ift daß reinfte, zuerft gefammelte 
‚Harz, weldyed- aus den Bäumen quillt und von allen 
linreinigkeiten befreiet worden. Man hält dieſes Harz 
für vollfommen in feiner Art, wenn ſich viele weiße Kür: 
ner, die. ganz rein und lauter find, darunter befinden, 
das heißt, die Farbe diefes Storar it gelblichbraun und 
mit weiß untermifcht, je mehr nun die weißen Körner 
oderEinmifchungen hervorftechen, je schöner iſt die Waare, 
je mehr fie aljo aus weißen Körnern beiteht. Man pro» 
birt diefe Schadhtelmaare, welche in kleinen Bröden 
von 10 bis 12 Pfund in den Handel fommt, mit eir 
nem Meffer, welches man hineinfticht, und fo unterfucht, 
ob auch das Innere mit dem Aeußeren übereinftimmt, 
weil oftmals dabei Betrug verübt worden ift, indem 
der Storax im Innern ſchlecht war, und man nurdie äußere 
Umbüllung mit gutemverfah. Diefe Waare kommt aus 
Karamanien in den gedahten Schachtelnnady Smyrna, 
Konftantinopel und Marfeille, auch von der Inſel Ey« 
pern; die genannten Pläge führen diefen Artifel nad) al⸗ 
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len Gegenden von Europa hin aus. — Die zweite 
Sorte oder der Storar in großen Bröden (Sto- 
rax calamita), von 50 bis 60 Türkifhen Occas (an 
200 Pfund) kommt in leinenen Säden oder Beuteln 
in den Handel. Er ift in diefen Säden zu den er 
wähnten ſchweren Bröden zufammengepreßt, roth» 
braun von Farbe, und muß glänzend auf oder bei dem 
Bruce feyn, befonders glänzende Punkte haben, und 
auf glühende Kohlen geworfen, einen angenehmen Ge 
ruch geben. Nach Andern muß dieferStorar einefchöne‘ 
braune Farbe haben und ſich recht fettig anfühlen laffen. 
Man nimmt ein wenig von diefem Storar indie Hand, 
und fnetet ihn darin zu einer Kugel, wobei man Acht 
geben muß, ob- die Theile fich dicht aneinander fügen, 
fo auch, ob der Storar, wenn man ihn anzündet, lange 
Zeit wie ein Licht fortbrennt; gefchieht dieſes, fo ift 
die Waare gut. — Ueberhaupt erfennt man den guten 
Storar an einer gewiffen Zähigfeit, die. er beim Don 
einanderbrecdyen befißt, und dann an dem guten und ans 
genehmen Geruche und gewürzhaften Gejchmade. Mit 
dem gemeinen Storar, Storax calamita s. vul- 
garis, follen viele Derfälfchungen vorgehen, fo daß man 
felten auf gute Waare fol rechnen Fönnen. So z. D. 
follen die verfleinerten und zufammengepreßten Ueber 
berbleibfel von der Ausfochung des jchwarzen Peruviani- 
ſchen Balſams, ald Storar verkauft werden, weil ver 
Geruch des Letztern fehr damit übereinfommt. Dann 
fol man aud) einer Maffe aus Sägefpänen, Sand und 
andern Unreinigfeiten mit Storar bloß den Gerud) 
geben, das heißt, ed wird eine Storarauflöfung gemacht, 
und mit diefer erwärmten Auflöfung wird die genannte 
Sägefpänmaffe mehrere Male überftrichen,, fo daß fid) 
der Storar in die Maffe einzieht. Diefe Maffe richt 
beim Brennen nad) Storar, und brennt aud) fehr gut, 
vermöge ihrer feuerfangenden Natur. Bei der chemi- 
ſchen Unterfuhung des Storax löfet der MWeingeift die 


Storar. 555 


harzigen Theiledaraug auf. Das Waffer befommt von 
dem Storar, wenn er hineingeworfen wird, eine Gold» 
farbe, und nimmt etwas Gerudy und Gefchmad davon 
auf. Macht man ihn warm, und gießtihn in einen Beu- 
tel zwifchen zwei recht heißen Platten, fo giebt er ein 
flüffiges braunes, nad) Storar ftarf riechendes Harz; 
auch erhält man aus dem Storax ein ähnliches weſent⸗ 
liches Salz, ald aus dem Benzoe, und auf eben die 
Weiſe, nur in ungleich geringer Menge. — Det in vie 
len Werfen angeführte flüffige Storar, Storax 
s. Ambraliquida, fogenannter Liquidamber, gehört 
nicht hierher, fondern Fommt von einem ganz andern 
Baume, welcher in Amerifa, hauptfächlicy in Dirgis 
nien, Carolina und Merico wächſt. S. auch den Artikel 
Liquidamber, Th.79, S. 600 u. f., wohl aber giebt 
es einen-flüffigen oder feuchten Storar, Storax liquida, 
welcher von Smyrna und der Inſel Enpern über die 
oben ſchon genannten Handelsftädte zum Handel nad) 
allen Gegenden Europas gebracht wird. Man unter: 
fcheidet ihn in gemeinen und feinen.‘ Der Legtere ift 
gelbbraun oder röthlichbraun von Farbe, halbdurchfich. 
fichtig, und von fehr ftarfem und durddringendem Ges 
ruche. Er hat die Eonfiftenz einer Salbe. Der Erftere 
fieht wie braune oder graue Hefen aus, ift zwar fett, 
bat aber einen viel ſchwächern Geruch, und Fann ohne 
vorhergegangene Läuterung nicht gebraucht werden. 
Man foll diefen Storar aus dem Holze und den Blät- 
tern des Baumes fieden, und dadurch gewinnt er das 
Anfehen eines diden, fetten Teiges, bei der Feuchtigkeit 
oder der Knetbarkeit, die ihm beimohnt, woher er aud) 
den Namen des flüffigen Storar erhalten hat. Seine 
fpecifiihe Schwere ift 1, 1098. Man gebraudyt den 
Storar inden Parfümeriefabriken, Apotheken, Tabafs- 
fabrifen ze. In den Parfümeriefabriken gebraucht man 
ihn zuden Eosmetifchen Pomaden, zur Schönheitsmilch, 
cosmetiſchen Dekokten, wohlriechenden Paften, Pulvern, 
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Poudres, wohlriechenden Kiſtchen oder Säckchen, Pot: 
Pourri, Paſtillen, Eſſenzen zur Parfümirung des Mun- 
des, Räucherpulver zc. ꝛc. — In der Medizin wurde 
er ehemals gebraucht, in den neueften Arzneimittellehren 
findet man ihn nicht. Ob er von fo entfchiedener Wirs 
fung geweſen feyn mag, als man in mehreren älteren 
Arzneimittellehren angeführt findet, ift unentfchieden, 
weil er jet nicht mehr angewendetwird, oder doch felten. 
Diefes Letztere möchte für feine Meberflüffigkeit in der 
Arzneifunft entfcheiden; auch zieht man ihm den Benzoe 
als wirffamer vor. Man führt ihn in alten Werfen 
ald ein fchmerzftillendes Mittel an. So foll er mit 
Nutzen bei der Engbrüftigkeit, imhartnädigen Huften, in 
Lungenknoten, zurgertheilung derfelben gebraucht werben. 
Dann von einem halben Skrupel bis’ zu einer halben 
Drachme wider Heiferkeit, Stodjchnupfenzc. Aeußerlich 
fol er durdy8 Räuchern das Haupt ftärfen und gegen 
Schwindel, Catarrh ꝛc. helfen. In der Gegend des 
Magens applicirt, fol er die Eingeweide ftärfen und die 
Derdauung erleichtern. Dann foll er bei Lähmungen 
und Schmerzen der Glieder, welche von der Kälte ent- 
ftanden find, gebraucht werden, und in folgender Doſis 
und Vermiſchung. Man nehme Storar 4 Drachme, 
Deruvianifhen Balfam 4 Unze, made daraus eine 
Salbe, und wende fie für gelihmte oder rhevmatifche . 
Schmerzen der Glieder an. Man nehme feinen Storar 
und Benzoe, von jedem einen Sfrupel, Süßholzſaft4 
Sfrupel, Kaudanumopiat 4 ran, und vondem Para: 
celfiihen Elixir Proprietat, fo viel, ald genug ift. 
Man vermijche Alles zufammen, mache daraus Pillen, 
und nehme fie beim Schlafengehen wider Kopfweh, 
Schnupfen, Catarrh und langwierigen Huſten. Auch 
das aus dem Storar gewonnene Del foll ein vortreffli- 
ched Mittel gegen innere Geſchwüre, befondersder Bruft 
feyn, wenn man ed von acht bis zehn Tropfen pro Dosi 
nimmt. Diefes wohlriechende Del wird aus dem Sto» 
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rar bereitet, indem man dad Harz in einer genugfamen 
Menge gemeinen Waſſers weichen läßt, darauf zuerft 
das Waſſer und hernach ein gelbes Del deitillirt. Als 
ein zertheilendes, nervenftärfendes und auflöfendes Brufts 
mittel gebraucht man ed auch noch hin und wieder in 
Dillen oder in Wein und Waffer aufgelöfet; und äußer⸗ 
lidy al ein erweichendeg, vereinigendes, trod'nendes und 
ftärfendes Mittel, daher wendet man es zu Pflafternund 
Salben an. — Schon die Griechen haben zwei Arten 
ded Storax unterichieden, nämlich den gemeinen Sto⸗ 
rar und den Storar Calamita. Auh Paul 
Aegineta, Nicol. Myrepfus, und einige andere 
Griechen erwähnen eines gewiffen Stacte-Storaz, 
welchen Diele für ein befonderes, vom Storar gänzlich) 
verfchiedened Harz halten; Andere wollen es für einen 
flüffigen Storax halten, weldyen man gefammelt und 
aufgehoben hat, ehe er troden geworben ift, welches 
Dioſcorides erwähnt. Vielleicht Haben die Griechen 
diefen Namen auch dem flüffigen Storar oder dem 
Miha der Araber gegeben. Die Entfcheidung diefer 
Angelegenheit wäre ſchwer, wenn fie nidyt von geringer 
Erheblichfeit wäre. inige Araber, befonder Sera» 
pio, verwechieln den flüffigen Storar, den fie Miha 
nennen, mit dem trodnen Storar, oder dem Storar 
der Griechen. Nur Avicenna hat fie unterfcyieden, 
indem er vom flüffigen Stotar unter dem Namen 
Miha, und vom Storar der Griechen oder vom trock⸗ 
nen, bald unter dem Namen Aftorac, bald unter 
dem Namen Lebni handelt. Man gewahrt hieraug, 
daß der Storar ſchon früher den alten Bölfern befannt 
war, und fie ihn gleichfall® anmwendeten, In den Ta: 

baksfabriken wendet man ihn zu den Saucen des 
Schnupftabaks an. 

Storag (flüffiger), f. oben, ©. 553. 

— (gemeiner), f. dafelbft. 

— (Körner), f. daf., ©. 553. 

— (Stüden»), f. dafelbft. 
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Storarbaum, f. Storar. 

Storblech, eine Benennung des Kreuzbleche. 

Storch, Ardea Ciconia, FFr. Cigogne, eine Bögelgat- 
tung, welche zu ven Waffervögeln (Avesagnaticae) 
und hier in die zweite Familie (NReihervögel, 
Herödiae) der fünften Ordnung der Sumpf: 
vögel (Gralatores), gehört. Die Stördye unterfchei- 
den ſich von den Reihern dadurch, daß ihre mittlere 
ehe keinen gezahnten Nagel hat, und daß ihr Auge 
weiter von der Wurzel des Schnabels entfernt ift, wo» 
durch fie ein ganz anderes Anfehen erhalten; auch ift 
ihr Schnabellang und gerade. Sie leben paarweile und 
zur Zugzeit in großen Scharen an flachen Gewäſ— 
fern und Wiefen, nähren fich von Amphibien, Inſekten, 
Beinen Säugethieren und jungen Bögeln. Wegen der 
Vertilgung mandyer ſchädlichen Thiere, theild auch wohl 
wegen ihrer Zutraulichkeit gegen den Menfchen, indem 
fie auf deffen Wohnungen, befondees auf den Schorn- 
feinen oder heraugftehenden Rauchfängen bauen, wer: 
den fie überall gern gefehen, ja fogar mit einer gewiſſen 
Achtung, Verehrung, betrachtet ; auch ftanden fie beiden 
Aegyptiern in hohem Anfehen, wurden bei ihnen ſogar 
heilig verehrt. | 

1) Der weiße Storch, der gemeine Stord,, 
der bunte weiße gemeine Storch, ArdeaCiconia 
alba, orbitis remigibusque nigris, rostro, pedi- 
bus cuteque sanguineis. Linn. Syst. nat. ed. mel. 
> 622, n. 7. Sr. La Cigogne blanche; Engl. 

hite Stork.. Der weiße Stordy ift nicht fo groß 
als der Kranich, abergrößer, als der Reiher; feine Länge 
von der Spite des Schnabel bis zum Ende des 
Schwanzes beträgt 34 Fuß, und bis an die Spige der 
Zehen 4 Fuß; von der Spiße des Schnabels bis zu 
den Winfeln defjelben find beinahe 7 Zoll. Der Fuß 
hat 8 Zoll, und der Fahle Theil der Beine 5 Zoll; die 
Weite feiner Flügel ift über 6 Fuß. Die weiße Farbe 
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feiner Federn iſt .nicht rein, obgleich der Leib ein glän- 
zendes Weiß hat. Die Schwungfedern der Flügel find 
Schwarz, von weldhen Kennzeichen die Griechen feinen 
- Namen wiruegyes, gebildet haben. Die Füße und der 
- Schnabel find roth, und fein langer Hals ift gebogen. 
Diefes find die Hauptkennzeichen dieſes Vogels, betrach- 
tet man ihn aber näher, fo bemerft man auf den Flü- 


u geln violette Strahlen und einige braune Schattiruns 


gen. Beim Entfalten ded Flügeld zählt man dreißig 
Nuderfedern, welche einen doppelten Ausfchnitt bilden; 
' da diejenigen, welche zunächft am Körper liegen, beinahe 
ſo lang, als die äußern find, und gleiche Länge mit ih» 
nen haben, wenn der Flügel liegt; in diefer Lage decken 
die Flügel den Schwanz, und wenn fie fich öffnen und 
zum Fluge ausdehnen, fo haben die größten Schwung» 
federn eine befondere Lage; denn die acht oder neun 
‚erften trennen fic) von einander, fcheinen fich von einan⸗ 
der zu teilen und frei zu ſeyn, fo, daß zwifchen jeder ein 
leerer Plat ift, welches man bei Feinem andern Vogel 
‚gewahrt. Die Federn unter dem Halfe find weiß, etwas 
lang und herabhangend, und hierdurch nähern ſich die 
Störche den Neihern; allein ihr Hals ift kürzer und 
dider. Der Ring um die Augen ift Fahl, und mit einer 
runzlichen röthlichſchwarzen Haut bededt. Die Füße 
find bejchuppt, und die Schuppen bilden ſechswinklige 
Blätter, die um fo breiter werden, je höher fie hinauf 
- gehen. Zwifchen dem großen und dem innern Zehen find 
*  Weberbleibfel von Haut bis zum erften Gliede, und die, 
indem fie ſich weiter an dem äußern Zehen hin erftreden, 
einen Uebergang zu machen fcheinen, wodurch die Natur 
von den Dögeln mit getheilten Füßen zu den Vögeln 
. mit vereinigtenund Schwimmfüßenübergeht. Die Nägel 
find ſtumpf, breit, platt, und nähern ſich ziemlich der 
Geſtalt der menfchlichen Nägel. Das Weibchen hat - 
mit dem Männchen einerlei Farbe, ift aber gewöhnlich 
. etwas kleiner. Auch ift das Weibchen bei. der Ankunft 
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‚im Frühjahre oft ſehr ſchmutzig, wodurch ſich die Mei⸗ 
nung von dieſen Vögeln verbreitet hat, daß ſie den 
Winter über in dem Morafte verſteckt lägen. In der 
Stellung der Ruhe fteht der Stordy auf einem Fuße,‘ 
mit gebogenem Halſe, mit dem Kopfe nach hinten und 
auf der Schulter liegend. In diefer Stellung lauert er 
gewöhnlicd) auf die Bewegungen einiger Eriechenden 
Thiere, die feine Nahrung ausmachen. Sein Flug ift 
ftarf und anhaltend, fo wie derjenige aller Vögel, die 
fehr ausgedehnte Flügel und einen furzen Schwanz ha- 
ben. Er hält im Fliegen den Kopf fteif nach vorn, und 
die Füße nach hinten ausgeftredt, gleichſam als Steuer- 
ruber; er hebt fi) fehr hoch und macht fehr weite Rei- 
ſen, felbft in den ftürmifcheften Jahreszeiten. — Seine 
Nahrung befteht hauptſächlich in Fröfchen, Eidechfen,' 
kleinen Schlangen und Filchen, die ei in den Moräften 
oder an den Ufern der Seen, Flüffe, und in feuchten 
Thälern auffucht; allein hiermit foll er ſich nicht. bes 
gnügen, fondern er foll aud), nad) den Beobachtun⸗ 

gen zuverläßiger Naturforfcher, dann der Förfter, Land» 
leute, Gärtner zc. die Brut. von Lerchen, Rebhühnern, 
Wachteln, Emmerlingen und andern Vögeln verzehren, 
bie niedrig oder größtentheild an der Erde im Getreide, 
Gebüfche ꝛc. bauen, wo er gut zufann; auch foll er die 
Bienen von den Blumen der Wieſen ablejen, daß man 
ganze Hände voll bei ihm findet; auch Käfer, Hew 
ſchrecken und andere Inſekten, die er mit feinem Schna- 
bel erhafchen Fann. Auch fangen die Störche kleine 
Wieſel, Feldmäufe, Maulwürfe 2c.; dann Krebfe, Krab⸗ 
ben und andere MWafferinfekten, felbit Ans, Eyer der 
Schnepfen, Euten und von anderem horn 
So fand Götze in dem Magen eines Storchs Stüden 
von zerbrochenen Glasſcherben, Kirſchkerne, Kiefelfteine 
und felbit eine Federmeſſerklinge, ohne daß die Magen: 
faltenverlegtwaren. Man gewahrt hieraus, daß er nichts 
verſchmähet, und manchmal begierig aud) Dinge ver- 
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zehrt, die fein fonft fcharfer Magen nicht verdauen kann. 
So berichtet ein Landwirt) aus dem Hannöverfchen, 
daß er einige Jahre in feinem Garten den ganzen Som⸗ 
mer hindurd) einen zahmen Stord) gehabt habe. In 
einem Herbſte hätten fidy in der ganzen Gegend viele 
Raupen auf dem braunen Kohle eingefunden,, die den» 
felben ſehr zerftört hätten; allein fein Storch habe den 
Kohl in feinem Sarten fo rein davon gehalten, daß fich 
Feine Raupe vor ihm fehen gelaffen, denn begierig 
habe er fie weggefchnappt. Er habe felbft zu dieſer Ber- 
richtung den Stordy feinem Nachbar gelichen und 
jener habe auf diefelbe Weife ihn der Mühe des Abfu- 
chens überhoben. Wenn er irgend eine Beute fich aus» 
erjehen hat, und fie erhafchen will, fo fteht er dabei, wie 
ſchon oben bemerkt worden, auf einem Fuße ganz ftill, 
ohne Regung, um fo die Thiere ficher zu machen, die er 
bafchen will. So hat man ihn zumeilen mehrere Stun» 
den vor einem Maulwurfshaufen geduldig, ohne fich zu 
bewegen, ftehenfehen, bis es ihm geglüdt ift, ven Maul⸗ 
wurf aus der Erbe mit dem fchnell hineingeftoßenen 
Schnabel zu holen. Wie alle Vögel mit einem langen 
Schnabel, wirft auch er die Nahrungsmittel durch eine 
gewiffe Wendung des Schnabels bis in die Kehle. Die 
Zunge hilft hierzu wenig, weil fie nur kurz, und in der 
Oeffnung des Schlundes verborgen if. Die Alten, 
welche den Storch als einen heiligen Bogel verehrten, 
und ihn daher nicht weiter unterfuchten, glaubten, er 
hätte Feine Zunge; denn noch zu der Zeit dee Man» 
tuan glaubte man diefes auf Glauben der Alten, daß 
der Storch ftumm fey, alfo Feine Zunge habe. Welche 
Bermuthung auch wohl daher gefommen ferm mag, 
weil er weiter Feinen Laut von ſich giebt, ald das Klap⸗ 
pern mitdem Schnabel. Dieled Klappern läßt er 
beim Drehen des Kopfes hören, indem dann die untere 
Kinnlabe fi) oben befindet, und ver Schnabel faft pa- 
tallel auf dem Rüden liegt, und in diefer Stellung 
Dec. techn. Enc. Th. CLXXIV, An 
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fchlagen die beiden Kinnladen fehr heftig an einander, 
fo wie er aber den Hals wieder zurüdbeugt, fo vermin« 
dert fid) das Klappern und hört ganz auf, wenn er feine 
natürliche Rage wieder befommen hat. Schon Arifto: 
teles (Hist. Animal. lib. IL, cap. XXII) madt 
bei diefen Vögeln mit einem fehr langen Halje und 
Schnabel noch dieBemerfung, daß fie einen weit flüſſi⸗ 
geren Kot) als die übrigen Vögel von fich geben; fie 
fchlagen nämlich den Burzel nieder, und fprigen den Un⸗ 
rath zwifchen den Beinen von ſich weg. — Die Anfunft 
der Störche in Deutfchland gefchieht im März, manch— 
mal aud) etwas fpäter, wenn nämlich der Winter fehr 
lange dauert, aber wohl nie am Sten oder 1Oten März, 
wie Büffon anführt; denn fie find die Derfündiger 
des Frühlings; daher ift ihre Rückkehr allemal ein ans - 
genehmes Dorbedeutungszeichen der fchönen Fahreszeit. 
Nach Ges ner follen fie vor den Schwalben hergeben, 
alfo diefen voranziehen, und im Aprilmonat, auch bie: 
weilen früher, nad) der Schweiz fommen; im März, ja 
ſchon am Ende des Februars, kommen fie in Elfaß, dem 
jegigen Departement des Niederrheing, an. In Thürin 
gen Fommen fie gewöhnlich zwifchen dem IOten und 
20ften März an, und fliegen in der Mitte des Augufts 
weg. Im Anfpachichen kommen fie, wenn der Winter 
nicht zu anhaltend ift, nad) dem IOten bis 1dten März 
an, und ziehen am 2Often bis 24ſten Auguſt wieder 
fort. In dem jehigen Negierungsbezirfe Stral . 
fund, von der Preußifchen Provinz Pommern, fommen 
fie in der Mitte des März, auch wohl etwas fpäter, am 
Ausgange dieſes Monats, an, wenigſtens hat man die 
fe8 mehrere Jahre hintereinander beobachtet, und in der 
Mitte des Auguftes, auch wohl etwas fpäter, ziehen fie 
wieder fort. _ Es verfammeln ſich dann mehrere Fami—⸗ 
lien von ihnen auf den Wiefen, felbft auf den Stoppel« 
feldern;; fie erfcheinen dam fehr unruhig und wenig. für 
ihre Nahrung beforgt zu feyn, und wenige Tage darauf 
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gewahrt man biefe Scharen nidyt mehr. — Da fie 
fehr hoch und fchnell fliegen, fo wird Deutfchland von 
ihnen fehr bald durchftrichen, und ihre Ankunft und Ab⸗ 
reife in dem ſüdlichen und nördlichen Theile deffelben ift 
daher nicht ſehr verfchieden. Oft Fommt in einigen Ges 
genden das Männchen einige Tage früher an, fliegt 
dann wieder vom Nefte fort, und bringt nad) einigen 
Tagen das Weibchen mit zurück, welches dann oft, wie 
ſchon bemerkt worden, ſchmutzig außficht, vielleicht, nach 
Dtto, nicht fo ſchnell fliegen fonnte, oder wohl aud) 
ein junges neues Weibchen, nach dem ei des vo» 
rigen, if. Dillon fagt: „in Spanien verlaffen die 
Störche St. Ildefonſe ungefähr den 12ten, gewöhn⸗ 
lid) vor der Mitte des Augufts, und am Anfange des 
Tebruard fommen fie nad) Madrid, einige im Eskurial. 
In Madrid find nicht über zwei Nefter.” Aldrovand 
fchildert mit Begeifterung die Zeichen der Freude und 
Liebe, den Eifer und die Liebfofungen des Männchens 
und Weibcheng, wenn fie nad) einerlangen Reife auf ih» 
rem Nefte zufammenfommen; da fie ſtets nach eben 
dem Orte wieder: zurüdkehren, two fie ihr Neſt aufges 
fchlagen haben; fehren fie nach einem Jahredahinnicht 
wieder zurüd, fo kann man ficher feyn, daß ihnen auf 
ihrem Zuge etwas begegnet ift, entweder find fie in Ger 
fangenfchaft gerathen, oder der Tod hat ſie übereilt. Fin- 
den fie ihr Neft zerftört, welches nur durch ſchlimme 
Witterung, anhaltenden Regen, Stürme zc., gefchehen 
Fann, weil es fonft durch Menfchenhände felten zerftört . 
wird; denn felbft bei einem llmbaue oder fonft eine Ber: 
- beſſerung des Gebäudes, auf welchem fid) ein Stord)- 

neſt befindet, wird folches wieder an dem Orte befeftiget - 
oder unberührt gelaffen, wenn man den Theil ded Ges 
bäudes, wo es fich befindet, nicht zerflört oder umgeſtal⸗ 
tet, fo bauen fie e8 wieder von Neuem aus Reifern von 
- Bäumen und Sträuchern, aus Sumpffräutern, welche 
fie in großer Menge zufammenbringen ze. ‚Die alten 
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Nefter werden zuweilen durch das beftändige Ausbeffern 
und Anhäufen der Reifer fo größ, daß fie dem Dache 
durch ihre Laft fchaden, und, nad) Bechſtein, vom 
Sturme herabgeworfen, ein ziemlidyes Fuderchen Reis: _ 
holz; geben. Gewoͤhnlich errichten fie e8 auf hohen Dä- 
chern, auf den Zinnen der Thürme, bisweilen auf hohen 
Bäumen, an den Ufern eines Waſſers, oder auf der 
Spiteeined Felſens; aber auch auf niedrigen Bauerhäus 
fern in der Provinz Brandenburg, in der Nähe der Re 
fidenz Berlin, ja in Berlin felbft findet man einige Ne 
fter auf Schornfteinen und andern Erhöhungen der 
Dächer von Palläften und andern großen öffentlichen 
und Privatgebäuden. Ein Beweis, daß er ſich vor den 
Menfchen nicht fcheuet und gern in deren Nähe ſich auf: 
hält. In einigen Dörfern der genannten Provinz, fo 
z. B. in Blumberg, einem Dorfe zwei Meilen von 
Berlin, findet man wohl über dreißig Storchnefter ; auf 
einer Scheune vier diefer Neſter an einander gebauet 2c. 
In Frankreich legte man zur Zeit des Belon Räder 
auf die Dächer, um diefen Bogel zu bewegen, darauf zu 
bauen. Auch in Deutfchlane trifft man gewiſſe Vor— 
Fehrungen, um dieStördye zu bewegen, auf den Gebäu: 
den zu niften, fich überhaupt in einigen Gegenden, die 
fie vielleicht felten befuchen, anzufiedeln. Man befejtiget 
daher Eggen auf den Scyeunen, und darauf flache 
Körbe, aus Weidenfträuchern geflochten, welche den 
Storchneſtern gleichen ; auch beffert man die vom Winde 
beichädigten Nefter mit diefen Sträudyern aus. Man 
fol aber felten fo glücklich feyn, die Störche durch eine 
folhe Vorkehrung anzuloden, wenn fie nämlicy nody 
nicht da geniftet Haben. Wahrſcheinlich fürchten fie in 
Schlingen oder Fallſtricke zu gerathen, und bauen an 
ſolchen Drten, wo man ihnen Nefter errichtet hat, nicht, 
oder fie lieben nur ihre eigene Art des Neftbaues. In 
ben Dörfern der ſchon oben erwähnten Provinz Pom: 
mern, undin Medlenburg, follen ſich befonders: zu Ende 
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des verwichenen Jahrhunderts ungewöhnlich viele Störche 
eingefunden, und dajelbit viele neue Nefter erbaut oder ans 
gelegt haben; man vermuthet, daß die Kriegsfcenen am 
Rhein, durch die Franzöfifche Revolution herbeigeführt, 
folched bewirkt haben, wodurch fie aus den Rheingegen⸗ 
den verfcheucht worden feyen, um ihre Wohnfige in 
den ruhigen Gefilden am Baltifchen Meere aufzufchla- 
gen. Auch in Holland legt man vieredige Kaften auf 
den Gipfeln der Gebäude an, um die Stördye zum 
Bauen daſelbſt anzuloden. Daß die Störde.zu Kon 
ftantinopel auf der. Erde in den Straßen niften follen, 
wenigſtens zu der Zeit, ald Lady Montagu in Kon» 
ſtantinopel anweſend war, wie aus dem zweiun dzwan⸗ 
zigſten ihrer Briefe hervorgeht, iſt wohl nur eine 
Fabel, oder dieſe Dame hat ſich in der Vogelart geirrt; 
ſonſt müßte der Schutz, den der Storch in der Türkey 
genießt, ſagt ein Schriftſteller, ihn ſo kühn gemacht ha» 
ben; denn in den Gegenden Deutſchlands, die er zu feis 
nem Wohnfige erwählt hat, find immer die Spigen der 
Gebäude, wo er fein Neft erbauet, die unzugänglichften, 
welche über Alles hervorragen, was ihn umgiebt, und 
nichtin fein Neſt hineinjehen laffen. Sobald der Stord) 
fein Neft in Stand gefegt hat, fo legt das Weibchen 
nicht über vier Eyer, oft aud) nicht mehr ald zwei, die 
ſchmutzig weiß und gelblid), und etwas kleiner, aber läng- 
licher, ald Gänſeeyer find. Während der Zeit, daß das 
Weibchen feine Nahrung fucht, brütet dag Männchen. 
Die Eyer fommen in Zeit von drei Wochen und eini- 
gen Tagen aus. Die Jungen werden mit vieler Liebe 
von den Alten gepflegt, indem fie ihnen die Nahrung 
zutragen; fie richten fich dann etwas im Nefteauf, näm— 
lid) die Jungen, und empfangen fie von den Alten, in 
dem fie dabei eine Art von Pfeifen von ſich geben, 
gleihfam das Derlangen nach Nahrung anzuzeigen. 
Nach dem Aelian joll der Stordy feinen Jungen die 
Nahrung ausfpeien, welches man aber nicht fo verftehen. 
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- foll, al8 wenn er Nahrungsmittel, die zum Theil ſchon 
verdauet find, wieder von fid) giebt, fondern die frifche 
Beute, welche er aus feinem Schlunde auswirft, und ſo⸗ 
gar aus feinem Magen unverdauet hervorbringen kann, 
weil diefer fo weit ift, daß er ein folches Auswerfen zu« 
läßt. Die Alten entfernen ſich niemals beide zugleic) 
von dem Nefte, um Nahrung zu holen, fondern wäh. 
rend Einer auf Nahrung ausgeht, hält fich der Andere 
ganz in der Nähe des Neftes auf, indem er, auf einem 
Beine ftehend, immer das Auge auf das Neft hat, um 
die Bewegungen feiner Jungen zu beobachten, und aud) 
auf Jedes, was fich dabei ereignen Fönnte, um ihnen 
Schutz und Vertheidigung zu gewähren. In dem er 
ften Alter find fie mit braunen Flaumfedern bededt, und 
da fie noch nicht Kräfte genug haben, um ſich auf ihren 
dünnen und fchlanfen Beinen zu erhalten, fo helfen fie 
fi im Nefte auf ihren Knien fort. Wenn ihre Flügel 
zu wachſen beginnen, fo üben fie fic) über dem Nefte zu 
flattern, wobei e8 fich jedoch oft zuträgt, daß Einer oder 

- der Andere bei diefer Hebung fällt, und ſich nicht wieder 
erheben Fann. Wenn fie nach den Flatterübungen fich in 
die Luft zu erheben anfangen, ſo führt fie die Mutter 
an, und übt fie in kleinen Freisförmigen Flügen um das 
Neſt, wohin fie folche wieder zurückführt. Zulegt fliegen 
die erftärkten Jungen mit den Alten in den legten Ta: 
gen des Augufts, ver fchon oben. bemerften Zeit der 
Abreife oder der Deränderung des Wohnortes, fort.— 
Nach einer Sage müffen die Störche jährlich ein Ey 
oder ein Junges zinfen; allein beides hat fich nicht in 
der Erfahrung bewährt, obgleid) zuweilen ein Ey aus 
dem Nefte fällt, auch wohl der fchwächfte junge Vogel 
von den übrigen verdrängt, oder aus Schwäche aus dem 
Nefte fällt und umkommt, vielleicht aud) von den Alten 
ausgeftoßen wird, da man die Bemerfung gemacht ha: 
ben will, daß gelähmte Junge von den Alten ausgewor: 
fen oder getödtet werden. Daß die Störche zweimal im 
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Jahre brüten ſollen, das eine Mal in Europa, und das 
andere in Afrika, und hier vorzüglich in Aegypten, 
iſt ſehr zweifelhaft, wenigſtens wollen neuere Naturfor⸗ 
ſcher davon nicht viel halten, ohne es jedoch ganz bes 
ſtimmt zu verneinen, oder durch andere Öegenbeweife zu 
entkräften. Sie kommen nur zuweilen mit ihrer Brut 
von dem vorigen Jahre, aber nicht mit jenen zufammen 
zurüd, und trennen fich exit bier von ihnen. Uebrigens 
Fennt man die Urfache ihres Fortzuges aus Europa im 
Auguft noch nicht, da ed weder aus Mangel an Nah 
rung, noch Kälte geſchieht, da oft noch das Wetter bis 
zum Ausgangedes Octobers, felbft im nördlichen Deutſch⸗ 
land, fchön iſt. Hieraus hat man auch mit gefchloffen, 
daß fie noch einmal in Aegypten brüten, da Nahrung 
und schlechtes Wetter fie nicht verdrängen oder forttreis 
ben. — Wenn die Störche aud einem Lande in das 
andere ziehen wollen, fo pflegen fie ſich ungefähr vier 
zehn Tage vorher aus allen benachbarten Gegenden in 
einer Ebene zuverfammeln, um hier einmal des Tages ei- 
‚nen Rath zu halten, gleichſam, die beftimmte Zeit ihrer 
Abreife, und den Ort, wohin fie fich begeben, feitzufegen, 
wie diefes auch andere Eleinere Dögel zu thun pflegen, 
wie 5. B. die Krähen, die ale Morgen, wenn fie im 
Winter nad) einer großen Stadt von ihrem nächtlichen 
Aufenthalte, ven Bäumen in der Heide, ziehen, ſich erft 
zufammen auf die Käufer in der Nähe des Thores 
worüber fie einziehen, niederlaffen, hier gleichfam mit 
einander nod) einen Rath halten, und fid) dann in alle 
Gegenden der Stadt vertheilen, das heißt, in Pleine 
Trupps von fünf, fieben, zehn, funfzehn bis zwanzig, 
fo daß man fie in allen Straßen der Stadt und auf den 
Höfen der Häufer, ihre Nahrung zu fuchen, findet, und 
immer nur ein folcher Trupp ſich in einem gewiſſen Di 
firifte aufhält, und anderesdahin fommende Stürche 


— verſcheucht, damit er denfelben für ſich behält, zu 


feinem Nugen, und des Abends verfammeln fie fich wie: 
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der in Korps von Hunderten und ziehen fo gemeinfchaft- 
lich) nad) ihrem Ruheſtande zurüd. — Schon die Grie- 
hen hatten die Zufammenkunft der Störche in einer 
Afiatifchen Ebene angenommen, den Schlangenti» 
ftrift genannt, fo wie fie ſich noch in einigen Gegenden 
der Levante verfammeln, und fo auch in mehreren Ge 
genden Europas, wenn fie fortziehen wollen, wie z. B. 
bei ung in der Provinz Brandenburg, auch hat dieſes 
Dtto in Pommern beobachtet. Wenn fie fi) zur Ab» 
reife verfammelt haben, fo hört man fie häufig Plappern, 
und in dem ganzen Haufen entfteht dann eine große Ber 
wegung, alle fcheinen fich zu fuchen, zu erkennen, und 
von der allgemeinen Reife Nachricht zu geben, wozu in 
manchen Gegenden der Nordwind das Signal it. Sie 
beben fich, wenn fie fortzichen, allezugleich, und fo hoch 
in die Luft, daß man fie nach einigen Minuten nicht 
mehr gewahrt, aus den Augen verliert. Klein wurde 
zum Anblide eines ſolchen Schaufpiels gerufen, allein 
da er um einige Augenblide zu fpät fam, ald man ihu 
die Zeit beftimmt hatte, fo waren fie fchon in den Lüf- 
ten verfchwunden. Auch geht eine folche Abreife ganz 
ruhig zu, weil diefe Bögel gar Fein Geräuſch und Ge 
ſchrei machen, wie die Kranicheund wilden Gänſe, welche 
im liegen ein lautes Gefchrei erheben. Oft geht aud) 
ein foldyer Zug des Nachts vor ſich. Auch hat man bei 
dem Zuge der Störche die Beobachtung in Frankreich 
gemacht, daß fie, ehe fie über das Mittelländijche Meer 
ziehen, ſich erft in großer Anzahl in der Gegend von Air 
in der Provence niederlaffen. — Wenn gleich die Alten 
die Wanderungen der Stördye angeführt haben, 
wie z. B. der Prophet Jeremias, der Kap. 8, D. 7 
der Bibel fagt: „Ein Stord) unter dem Himmel weiß 
feine Zeit, eine Turteltaube, Kranid) und Schwalbe 
merken ihre Zeit, wenn fie wieder kommen follen 2c.,“ 
fo mußten fie dody nicht, welche Derter fie zu ihren 
MWohnpligen auserfahen. Erſt neuere Reifende haben 
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uns damit bekannt gemacht. Sie haben im Herbſte die 
Ebenen von Aegypten ganz mit dieſen Vögeln bedeckt 
geſehen. Man darf daran nicht mehr zweifeln, daß die 
Störche ſich, wie ſchon oben bemerkt worden, Aegyp⸗ 
ten, fo wie überhaupt Afrika, zu Wohnplätzen für den 
Winter auserfehen habe, fie verlaffen wieder Aegypten, 
nicht aus Mangelan Futter während und nach der Ueber: 
ſchwemmung des Nild, fondern weil ihnen die ſtarke 
Hitze dafelbft unerträglich ift, und fie hier bei ung eine 
gemäßigte Wärme genichen, und kehren, um unferm Win- 
ter auszumeichen, wieder dahin zurüd. Sie find ges 
rade das Segentheil der Kraniche; denn dieſe befudyen 
ung, fo wie die Gänſe, im Winter, da die Störche dann 
abwejend find. Die Kraniche und Gänfe fommen aus 
dem Norden, wo fie die harten und langen Winter 
fcheuen, und die Störche ziehen aud dem Süden weg 
und nach gemäßigteren Zonen, um der großen Hiße zu ° 
entgehen. Auch bei den Störchen, wie bei den Schwals 
ben, haben verfchiedene Schriftiteller behauptet, daß fie 
ſich im Winter gar nicht entfernten, und in Höhlenver- 
borgen zubrächten, oder fich auch in den Seen auf dem 
Grunde aufhielten. Dies war die gewöhnliche Meinung 
zur Zeit Alberts des Großen. Go giebt ung 
Klein Nachricht von zwei Störchen, die in den Seen 
nahe bei Elbing aus dem Waſſer gezogen waren”). 
Gervais von Tillebury (Epist. ad Othon IV.) 
fpricht von andern Störchen, die man in Klumpen 
in einem See nahe bei Arles gefunden. Merula, 
bei dem Aldrovand von denen, welche die Fi 
fher aus dem See Come gezogen, und Fulgofe 
von andern, die nahe bei Metz gefiicht worden (Memo- 
rab. lib. I. cap. VL). Martin Schookius, weldyer 
ein Werk über den Storch herausgegeben, welches zu 
Gröningen 1648 erfchien, ftügt ſich aufdiefe Zeugniffe; 


‚.*) De avibus errat. et migrat, ad calcem, 
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aber die Gefchichte der Reiſen des Storchs ift 
jett zu aufgedeckt, um noch bezweifelt zu werben, und 
daher können die angeführten Fälle nur unter die befon- 
dern Erfcheinung im Reiche der Natur geftellt werden, 
wenn man fie nämlich als fichere Angaben. anfehen 
kann. Auch) im Art. Schwalbe, Th. 150, ift ſchon 
Manches über die Vögel gefagt worden, welche ven 
Winter über unter dem Waſſer zubringen follen, und 
daher muß das, was die Störche betrifft, auf dieſen 
Artikel verwiefen werden. Belon will fie um den Berg 
Amamus bei Antiochien überwintern, und gegen das 
' Ende des Auguſts nach Abydus in Scharen von drei» 
bis viertaufend haben ziehen fehen, welche aus Rußland 
und der Tatarcy gekommen. Sie zögen über den ‚Hel- 
lefpont, trennten fid) da aufder Höhe von Tenedos, und 
zögen dann Truppweiſe alle nad Süden. Hier fol 
aber eine Derwechfelung des Stordy8 mit dem weißen 
Kranich, Grus leucogeranus, Ruſſiſch Sterch, 
Statt gefunden haben, indem dieſer in der Ferne 
von den Reiſenden betrachtet worden, nicht in der Nähe. 
Der weiße Storch ſoll in ganz Sibirien nirgends 
anzutreffen ſeyn, obgleich er in der Bucharey, nah Pal⸗ 
las, vorhanden ſeyn, und hier, wie in Europa, auf 
ten Dächern niſten ſoll; auch kennt man ihn in Klein— 
reußen unter dem Namen Botſchjan. Der Doctor 
Shaw hat am Fuße des Berges Karmel den Zug der 
Stördye von Aegypten nad) Afien gegen die Mitte des 
April? 1722 angefehen. Unfer Schiff, fagt diefer Rei 
fende, lag unter dem Berge Karmel vor Anker, ich fah 
die Schar von Störchen, wovon jede über drei Stuns 
- den lang vorbeizog, und fich über eine halbe Meile in 
der Breite erſtreckte. — Er ſetzt dann fernernody hinzu: 
diefe Störche Fommen aus Negypten, weil die Kanäle 
des Nil, und die Moräfte, die alle Jahre durch feine 
Ueberſchwemmung entftehen, ausgetrod'net waren, und 
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begeben ſich nach Nordweſten.“) Der Verfaſſer ſoll 
aber hier irren, da die Störche vielmehr die Ueber- 
ſchwemmung, die das ganze Land bedeckt, fliehen, da von 
dem Ende des Aprils an, der Fluß keine Ufer mehrhat. 
Maillet ſagt: „daß er die Störche gegen das Endedes 
April® von Ober » Wegypten habe herfommen, und 
ſich in den Gegenden des Delta aufhalten fehen, wo 
die Ueberſchwemmung des Nils fie bald wieder vertrieb. 
Die Störche wechfeln daher nur ihren Aufenthalt, um - 
immer in einer angenehmen Temperatur zu leben, und 
nicht8 von dem Winter zu empfinden. Sie fennen da- 
her die Strenge des Winters gar nicht. — Einige 
Krähen vermifchen ſich zuweilen mit den Stördyen auf 
ihren Zügen, welches zu der Meinung Deranlaffung ges 
geben hat, die man in dem heiligen Baſilius und in 
dem Iſidorus findet: daß die Krähen den Störchen 
auf ihrer Reife als MWegweifer und Begleiter dienten. 
Die Alten haben aud) viel von dem Streite des Storchs 
mit den Naben, den Hähern und andern Bögelarten er: 
zählt, wenn ihre Scharen von Lybien und Aegypten 
zurüdfommen, und fie fich bei Licien und am Kanthus» 
fluffe treffen. — Man will behaupten, daß der Stord) 
England gar nicht beſuche, es fey denn, daß er durch 
einen Sturm dahin verfchlagen werde. Albin bemerkt 
daher als etwas befonderes an, daß er zwei Störche 
zu Edgar in Middleſex gefehen, und Willughby 
bat die Zeichnung eined Storches in feinem Werk ger 
liefert, wozu ihm dad Original von der Küfte von Nor- 
folk gefchidt worden, wo er von ungefähr hingerathen 
war. Eben fo wenig zeigt er fid) in Schottland, das 
Klima muß ihm daher in diefen Ländern nicht günftig 
feyn, wenigftens muß man diefes aus feinem Nichterichei- 
nen fchließen. Auch in mehreren Gegenden Stalieng findet 

man ihn nicht. So z. B. findet man ihn nicht unter 
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Cettis angerührten Vögeln Sardinieng, in feiner Na- 
turgefchichte von Sardinien, aud) nichtin einigen andern 
Gegenden Stalieng, 3. DB. in der Gegend von Bologna, 
Florenz 2c., überhaupt find dieStörche in ganz Italien 
felten, wenigftens findet man fie nicht unter den Vö— 
geln, die fich dort aufhalten, angeführt. — Nad) den 
Zeugniſſen des Plinius u.Darro, müſſen fieehemals 
in Italien ſehr häufig geweſen ſeyn, und es iſt auch nicht 
zu bezweifeln, daß ſie auf ihrer Reiſe aus Deutſchland 
nach Afrika, oder auf ihrer Rückkehr nicht über das 
Gebiet von Italien ziehen, und daſſelbe berühren ſollten, 
eben ſo die Inſeln des Mittelländiſchen Meeres. In 
Frankreich findet man ihn vorzüglich in Lothringen 
und Elſaß, wo er auch niſtet, beſonders auf den Thür⸗ 
men. Er ſoll hier in großer Menge anzutreffen ſeyn, 
ja man ſoll wenige Städte und Dörfer ſinden, wo man 
nicht Storchneſter ſieht. Dann findet man ihn auch in 
den nördlichen Gegenden Europas. So z. B. zeigt er 

ſich in Schweden, und hier beſonders in Schonen; dann 

in Dänemark; in Ungarn findet man ihn in großer Anzahl, 
auch in Polen und Litthauen; dann trifft man ihn in 
der Türkey, in Perſien, und in andern Theilen Aſiens 
an, nur nicht in den wüſten Gegenden, die ſie nicht zu 
lieben ſcheinen, eben ſo wenig in den trocknen, wo er 
nicht leben kann, da er ſeine Nahrung doch größtentheils 
aus den Uferthieren ꝛc. zieht. Nach Kämpfer, in 
ſeiner Reiſe nach Japan, ſoll der Storch ſich das ganze 
Jahr über in Japan aufhalten, wenn er nämlich auch 
bier nicht mit dem großen weißen Kranich verwech— 
felt wird; fonft wäre Japan das einzige Land, wo er 
das ganze Fahr hindurch bliebe. — Das Naturel 
des Storchs ift ziemlid) fanft, er ift weder mißtraus 
iſch, noch wild, und kann auch leicht gezaͤhmt werden, 
wo er dann in den Gärten bleibt, die er von Inſekten 
und Gewürmen reiniget, wie jchon oben angeführtwor: 
den. Auch fcheint er felbft viel Liebe zur Reinlichkeit zu 
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befigen, indem er ſich abgelegene Gegenden ausfucht, um 
feinen Unrath da abzulegen. Wer ihn in feiner trauris 
gen Stellung auf einem Fuße, und mit feiner traurigen 
Miene gewahrt, wird nicht glauben, daß er fich auch des 
Frohſinns überlaffen Fönnte, und doch ift aud) dieſes 
der Fall, befonderd wenn er dazu aufgemuntert 
wird; denn er giebt ſich zum Scherze mit Kindern her, 
indem er mit ihnen fpringt und fpielt. Der Doktor 
Herrmann in Straßburg hat einen zahmen Stord) 
in einem Öarten gejehen, wo Kinder Derfteden fpiels 
ten, der fich mit zur Partie fchlug, und wenn die Reihe 
an ihn Fam, und er gerührt ward, fortlief und das Kind 
fehr gut unterscheiden Fonnte, an welches die Reihe war, 
die übrigen zu verfolgen, um fich dafür zu hüten. Man 
fchreibt diefem Bogel, fagt Büffon, auch mehrere mo» 
raliſche Tugenden zu, deren Bild ſtets achtungswürdig 
ift, wie 3. B. die Mäßigkeit, die eheliche Treue, die Find» 
licheLiebexc. Sp giebt ed um die Gegend von Smyrna 
eine große Anzahl Stördye, die ihre Nefter dafelbft 
bauen, und brüten. Die Einwohner machen fich nun 
das Vergnügen, daß fie Hühnereyer ‘in ein Storchneft 
legen, wenn die Jungen ausgebrütet find. Wenn nun 
das Storchmännchen diefe fremden Geftalten gewahrt, 
fo macht e8 einen entfeglichenfärmen, und lodtdadurd) 
eine Menge anderer Störche um das Neft herum, welche 
das Weibchen mit Schnabelftößen tödten, während wel- 
cher Handlung dad Miünnchen ein Eläglicyes Gefchrei 
erhebt. Wie befannt bildet man auch den Kindern ein, 
daß ihnen die Störche die kleinen Gefchwifter bringen, 
und dazu Nofinen und Mandeln in kleinen Düten oder 
Tüten. Auch giebt man, bei der Abbildung von Stör: 
chen, diefen oft ein Widelkind in den Schnabel.— Der 
Stordy füttert feine Jungen fehr lange, und verläßt fie 
nicht eher, als bis er fie ſo ſtark fieht, daß fie ſich ver- 
theidigen und für ſich felbft forgen Fönnen, und wenn fie 
außerhalb des Neftes zu flattern anfangen und einen Ber: 
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ſuch in die Luft machen, ſo trägt er ſie auf ſeinen Flügeln, 
in Gefahren vertheidiget er ſie, und man hat geſehen, 
wenn ſie ſolche nicht retten konnten, ſie lieber mit ihnen 
umkamen, als ſie verlaſſen wollten. So z. B. zeigt die 
berühmte I Siehe in Holland von dem Storche zu 
Delft, welche Liebe er zu feinen Jungen hat, indem er 
bei der Feuersbrunſt diefer Stadt, nachdem er ſich ver- 
geblich bemüht hatte, feine Sungen fortzubringen, fich mit 
ihnen verbrennen ließ”). Auch leiden die Störche Eeine 
Feinde oder fremde Störche bei ihrem Nefte, befonders 
während der Zeit ded Brütens, fondern fuchen fie weg— 
zubeißen; indeffen halten fich doc, in dem, Umfange defs 
felben häufig Sperlinge auf, die er vielleicht, als ihm 
und feinen Sungen nicht ſchädlich, aus Großmuth dul- 
det. Auch Zeichen von Erfenntlichkeit und. Zuneigung 
hat man nicht felten bei den Störchen bemerft, ſowohl 
für die Gegend, in welcher fie ihr Neft haben, als auch 
für die Wirthe, die fie aufgenommen haben. Man ver: 
fichert, daß man ihn hat Flappern hören, wenn er vor 
den Thoren vorbeizog, gleichfam um feine Rückkehr 
anzuzeigen, und fo habe er aud) beim MWeggehen ein 
ähnliches. Zeichen des Abfchieds gegeben, Die größte 
Tugend des Storchs ift die zärtlihe Hingebung für 
das Alter. Man hat oft junge und muntere Störche 
gefehen, die andern Nahrung brachten, welche ſich am 
ande des Neftes aus Schwäche oder Mattigfeit hiel: 
ten. Das Geſetz feine Eltern zu ernähren, ward ihnen 
zu Ehren gemacht, und bei den Griechen nad), ihrem 
Namen benannt. Ariftophanes macht aus demfelben 
eine bittere Ironie auf die Menfchen. Nach Aelians 
Verſicherung follen die moralifchen Eigenfchaften des 
Stores die erfte Urfache der Hochachtung und Vereh⸗ 
rung bei ven Aegyptiern geweſen feyn, und vielleicht ift 
das jegige Dorurtheil des Volkes ein Weberreft diefer 
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Meinung, welches glaubt, daß er denn Haufe, wo erfih 
niederläßt und fein Neſt bauet, Glüd bringt. Diefes iſt 
and) die Urfache, daß er überall gern gefehen und nir⸗ 
gends verfolgt, oder von einem Jäger gefchoffen wird. 
Seine Verehrung ift allgemein und beſonders bei den 
niedern Klaffen des Volkes. Bei den Alten war. e8 ein 
Derbrechen, den Storch, als Feind der fchädlichen 
Thierarten, zu tödten. In ZTeffalien war die Todes» 
firafe auf die Zödtung eines diefer Vögel gefest, fo fehr 
wurden fie in diefem Lande, welches fie von Schlangen 
reinigten, gefchäßt. Beiden Römern waren die Störche 
der Juno gewidmet, und Sempr. Rufus, ein gewe— 
fener Stadtrichter Noms, der fich einen Storch zube- 
reiten und auf die Tafel bringen ließ, ward für diefen 
Tiſchluxus durch den Spott des Volkes beftraft”). In 
der Levante hat fich ein Theil diefer Hochachtung für 
den Stord) erhalten. Bei den Auguren bedeutete die 
Erfcheinung eines Storchs Vereinigung und Eintracht; 
und fein Abzug bei einem Unglüdsfalle war die traus 
rigfte Borbedeutung, und Paulus Diacer fagt: daß 
Attila auf die Einnahme von Aquileja beharrte, da 
er Störche aus der Stadt habe fliehen fehen, die ihre. 
ungen mitnahmen. — Auch die Mohamedaner vereh- 
renden Storch, den fie Bel-Arje nennen; ja er wird 
beinahe bei ihnen jo heilig gehalten, als der big bei 
den Aegyptiern, und ein Menfch, der fich unterfangen 
konnte, ihn zu tödten, oder ihm aud) nur Leid zuzufüe 
gen, würde der Deradytung eines Jeden bloßgeftellt. 
Otto, der Ueberſetzer des Büffon, fagt: „wenn man 
auch nicht glaubt,. daß ein Storch Segen und Frucht 
barkeit bringe, fo fchafft fein Neft und deſſen Beſuch 


*) Diefed alte Epigram bezeugt es: 
Ciconiarum Rufus iste conditor 
Plancis duobus est hie clegantior, 
Sufiragiorum puncta septem non tulit 
Ciconiarum populus mortem ultus- est. 
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doc) eine angenehme Unterhaltung, und wer diefe darin 
findet, wird auch feinen Storch nicht gern fchießen lafr 
fen, ohne ihn heilig zu halten, oder zu behaupten, man 
vermuthe eine Gottheit in ihm, wie man von den Tab: 
nitern fagt, daß fie ihren Eißvogel für Eatua hiel- 
ten.” So fagt Alerander von Myndes im Yelian, 
daß die im Alter gebrechlichen Stördye fid) nad) gemif- 
fen Infeln des Weltmeeres begeben, und da zur Beloh: 
nung für ihre Zärtlichkeit in Menfchen verwandelt wür- 
den. — Wie lange der Storch ungezähmt lebt, ift nicht 
bekannt, und läßt ſich ſchwer ermitteln, allein gezähmt 
erreicht er ein Alter über zwanzig Jahre. Ger. Nic. 
Heerfens, ein Holländer au Oröningen, der ein 
kleines Lateinifches Gedicht auf den Stordy gemacht 
hat, fagt, daß er einen funfzehn Fahre lang gefüttert, 
und fpricht von einem andern, der einundzwanzlg Jahre 
auf dem Fiſchmarkte zu Amfterdam lebte, und feierlich 
von dem Volke beerdiget wurde. Auch Olaus Bor; 
richius berichtet von einem Storche, daß er überzweis 
undzwanzig Fahre alt und gichtifch geworben fey”). 
Dtto hat zahme Stördye in Pommern gefehen, welche 
firenge Winter außhielten, aber bei ftarfer Kälte doch 
fehr traurig waren, obgleich man ihnen Strümpfe um 
die Füße genähet hatte. — Daß der Storch dreift und 
kühn ift, beweifet er dadurch, daß er ſich unterden Men- 
ſchen aufhält, auf ihren Dächern und Schorniteinen zc. 
niftet, welches auch mit daher rührt, daß er von jeher 
nicht aus der Nähe der Menfchen verfcheucht worden, 
und man fehon den Kindern eine gewiffe Ehrfurcht oder 
doch’ Scheu vor diefem Vogel beibringt, und nody be: 
fonders dadurch, daß man ihnen, wie ſchon oben ange 
führt worden, einbildet, der Storch bringe die kleinen 
Kinder und lege fie in die Wiege, habe daher auch fie 
felbft gebracht, und ihren Eltern zur Pflege übergeben, 


| *) Collection academique, parlie ötrangdre, Tom, IV, p. 331. 


Storch. 577 


und daß er Nafchwert (Zuckerwerk, Rofinen und Man- 

‘deln 2c.) mitbringe; daher flören ihn wud) die Kinder 
. nicht, deren Muthwille fonft felten etwas ungenedt läßt. 
In Rom befand ſich ein Storchneſt auf dem Tempel 
der Eintracht am Kapitol, welches Juvenal (Sat. 1, 
D. 116) erwähnt, und das man auf den Münzen des 
Adrianus vorgejtellt fieht. Und zu Bärfelde, zwiſchen 
Küſtrin und Schwedt, ift ein fchon altes Storchneft auf 
der Spige des nicht fehr hohen Stadtthorg, wo der 
Storch wenig auf dad Geräufch beim Durchfahren der 
Magen achtet, und fo findet man, wie auch fchon oben 
erwähnt worden, Stordynefter auf den Scyornfteinen 
der Häufer großer Refidenzen, wo doc) das. Geräufc) 
gewiß fehr ‚bedeutend: ift, ohne daß. fid) die Stördye 
ſcheuen. Wenn der Stordy. aber in Städten niiter, jo 
bauet er: gern fein Neſt, wenn es auf Käufern gefchieht, 
nahe an den Ausgang der Stadt, fo daß er immer cine 
freie Ausſicht behält, von feinem Nefte gleich in-die freie 
Natur fchauen Fann, wenigſtens hat man immer. die 
Neſter fo.angelegt gefunden, daß die Ausſicht frei nad) 
‚einem Felde, einer Heide, einem Thiergarten 2c. war. 

In engen undverbaueten Stadttheilen findet man daher 
Feine Stordynefter, oder e8 müßte auf Thürmen oder 
fonftigen hohen Gebäuden feyn, wo die Augficht duch 
die übrigen niedrig liegenden Gebäude nicht beichränft 
wird. — Das Fleiſch des Storchs ift troden und hart, 
und eben nicht geeignet, einen Foftbaren Leckerbiſſen auf 
dem Tiſche abzugeben, befonders da e8 wegen feiner 
Zähigkeit ſchwer zu verbauen, und dann auch noch mit 
einem eben nicht angenehmen Gejchmade verfehen. ift, 
welchen felbft die Gewürze nicht verbeffern Fönnen; nur 
das: Fleiſch der. jungen Stördye foll- beffer, und daher 
aud) ‚leichter zu verbauen ſeyn, obgleidy immer: fein 
Leckerbiſſen, welcher einen. Feinfchmeder befriediget. 
Büffon fagt: „Sein Fleifch ift nicht: von der Güte, 
daß man e3 fuchen follte, und diejer Vogel, der ala un- 
Dee. techn. Enc. Tb. CLXXIV. Do 
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ſer Freund, und beinahe als unſer Hausgenoſſe geboren 
wird, iſt nicht dazu gemacht, unſer Schlachtopfer zu 
werben. ” 
Man hat den Storch häufig ald Sinnbild der fchon 
- oben von ihm angeführten Tugenden gebraudyt, wenn 
gleicdy mehrere der genannten Tugenden, die man ihm 
beilegt, in der neuern Zeit bezweifelt und als Mährchen 
der Alten gehalten werden. Wie hod) er in Rom 
verehrt wurde, geht daraus hervor, daß man eine Ge 
gend der Stadt, Ciconiae Nixae, im neunten Theile 
- oder Diertel nad) ihm benannte Man ift jedoch zwei⸗ 
felhaft, ob e8 eine Gegend, oder nur ein befanntes 
Haus geweien fey, woran einige außgehauene oder ge 
malte Störche brütend, oder auf Eyern figend, zu fehen 
waren. Dergleichen Simbiltder an Käufern fand man 
und findet man auch noch in mehreren alten Städten 
Deutſchlands. — In den Hieroglyphen bedeutete er 
kindliche Liebe und Wohithätigkeit Tugenden, die ſein 
Name in einer der älteſten Sprachen ausdrückt (chasida, 
auf Hebräifch, pia beneficia, nad) Borcdart: cha- 
zirpius beneficus), und wovon man oft das Sinnbild 
fieht, 3. B. auf den beiden. fchönen Medaillen des 2. 
Antonius, die in dem Fulvius Urfinus geliefert 
worden, und auf zwei andern des Qu. Metellug, wo 
er nad) dem Berichte des Patercufus den Beinamen 
des Frommen hat. So findet manihn auch auf Mün— 
zen an der Seite der Frömmigkeit, ald Sinnbild derſel⸗ 
ben. Ein Storch, welcher Schlangen zerreißt, wird ale 
ein Bild eines gottfeligen Eiferers, oder eines löblichen 
Regenten vorgeftellt, der die Böfen aus feinem Lande 
vertreibt, oder einer firengen Obrigkeit, die den Frevlern 
nicht nadhfieht. — Wenn gleid) der Stord), als ein ver: 
ehrter Vogel und Hausfreund, nicht- angegriffen werden 
follte, fo hat man ihn doch nicht verſchont oder geſchont, 
da es darauf ankam, in der Heilkunſt Nutzen aus 
ihm zu ziehen, und um fo mehr, da man ſich in den frü⸗ 
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heren Zeiten einebefondere Heilkraft von ihm verfprach, 
obgleich man aud) hätte bedenfen folleu, wenn man 
hier den Aberglauben mit zu Hülfe nahm, daß er ala 
Heilmittel Feine guten Dienite leiften würde, da man 
feiner als heiligen Bogelnicht geſchont, ſondern ihn getöd— 
tet, e8 Fönne daher aud) dasjenige, was von ihm als Heil» 
mittel verordnet werde, Feine gute Wirkung thun. 
Dem fey nun, wie ihm wolle, jo ift der Stord) in allen 
feinen Theilen zergliedert oder zerjtüdelt in die Apothes 
fen gefommen, und hier verfchiedentlich als Arzuey zus 
bereitet worden. So ift das Fleiſch zur Aſche gebrannt, 
und ſowohl als Aſche, ald auch das darausgezogene 
flüchtige Salz in einer Effenz gebracht, und wider dag 
Gift und die Peft angewendet worden; eben fo das aus - 
feinem Blute bereitete Electuariom. Ferner find ange 
wendet worden, das Fett, die Galle, die Ereremente, 
ber Magen, oder vielmehr die inneren Häute deffelben, 
gebörrt und gepulvert. Das Blut, Storchblut, wurde 
gegen alle Krankheiten angerathen, die eine böfe Eigen- 
fchaft durch ihre Symptome verriethen; es bildete den 
Grund von dem Antidoto de sanguine Paracelsi. 
Der ganze Storch, gerupft, ausgenommen, wie ein 
Huhn oder eine Gang, die gebraten werden fol, und 
in Dliven- oder Baumöl gekocht, bis ſich das Fleifch 
von den Knochen löfet, dann ſtark ausgedrücktund durch— 
gefeihet, foll ein vortreffliches Del zur Stärfung ge 
lähmter Glieder geben. Eben fo foll das deftillirte Waf- 
fer von jungen erftidten, und hernach Elein zerhadten 
Störchen gegen die fallende Sucht vortreffliche Dienfte 
leiften. Es verfteht ſich aber hier, daß dazu noch andere 
Specied genommen wurden. So z. B. wurde ein Waf- 
fer aus Elein zerhadtem Storchfleiſche, mit zerhadten 
Däoninwurzeln, wildem Baldrian, Raute, Eilenfraut, 
Betonienfrant, Mop und Salbey zufammen in einen 
Kolben mit einer hinlänglichen Weenge weißen Wein ge: 
than, fo, daß der Lektere zwei Fingers hoch darüber zu 
| D0.2 
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ſtehen Fommt;.dann.einige Stundei weichen laſſen und 
hernach deftillizt. Die Dofid davon ift zwei oder drei 
. Löffel vol. zweimal des Tages wider de: Lähmung, 
Sinnloſigkeit und convulfivifchen Bewegungen. — Aud) 
das Blut wurde noch mit Mumie, Bezoar, Theriaf und 

. andern herzftärfenden Mitteln genonmen. Die Dofiswar 
Drachme bis 2 Skrupel. Wenn man das Blut aber 
allein verfchrieb, fo beftand. die Dofis nur aus einem 
Sfrupel bis zu. einer Drachme. Das Blut des Vogels 
wird ganz friſch in den Kolben gethan, man deftillirt es 
aus dem Wafferbade bis zur Trockne, und hebt es an 
einem trodnen Orte zum. Gebrauche auf. — Die ® alle 
wird als ein.gutes Mittel zur Neinigung der Augenund 
zur Dertreibung der Flecken in der durchfichtigen Horn: 
haut gehalten, wenn man fich derfelben in einem Augen: 
mittel bedient. — Dieinnere Haut des Magens, 
gedörrt und gepülvert, ſoll als ein kräftiges Mittel wi- 
der Gift wirffam feyn, und. die Ercremente, mit 
Waſſer eingenommen, wurden gegen die fallende Sucht 
. verordnet. Das Fett des Storches ſoll das Zittern in 
.. den Sliedern und das Podagra vertreiben. Auch die 
.. Ereremente des Storch, mit Enten» und Schweinfett 
vermiſcht, geben eine.gute Salbe wider das Podagra, 
woraus fogar ein Geheimniß gemacht wurde. Man be 
diente fich auch. derfelben innerlich bei diefem Uebel von 
12 Gran. bis zu 1 Skrupel. Storcheyer in Wein 
geſchlagen, und einen. Tag darin weichen laffen, färben 
die. Haare ſchwarz. Nach Einigen ſollen die Haare erft 
eine Vorbereitung erhalten, nämlich erft gewafchen, gut 
ausgekämmt, hierauf mit Olivenöl eingerieben, in wel 
chem man Bärenfett oder das Fett vommwilden Schweine 
zerlaſſen, und dann mit der Mirtur aus den Storch⸗ 
eyhern beſtrichen. In neuefter Zeit findet man alle dieſe 
Mittel, die der Storch gegeben, in den Arzneymittelleh⸗ 

ven und Dispenſatorien geſtrichen. — In Hinſicht 
der Sprache foll ver Name Storch von ae 
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oder vielmehr Höhe von dent alten ſtor, groß, Nieder 
jächfifch ſtur herkommen; auch wohl von ftören, che 
mals ſtoren, im Oberdeutſchen noch ſtorgen, in ſo 
fern es urſprünglich eine DOnomätopdie des Geräuſches 
war, wegen des klappernden Geräuſches, welches er mit 
ſeinem Schnabel macht. In Niederdeutſchland iſt dieſer 
Vogel unter dem Namen Adebar, im Bremiſchen Eber 
oder: Ebeher, im Braunfchweigifchen Heilebart, in 
andern Gegenden Aatjebar, im Hollaͤndiſchen Oye- 
vaer;' befannf, welche Namen, nah Wachter, einen 
Zugvogelbedeuiten-follen, von einem alten Eeltifchen 
Ad, Ed; Dogel; ſ. auch Eidervogel, und fahren, 
reifen. Der Name Adebar follvon ſeiner Sorgſam⸗ 
keit für die Alten herrühren, indem im Gothiſchen 
Attabar, ein Baterträger heißt. In einigen Gegen⸗ 
den wird. er auch Reinike genannt, nad) Adekungs 
Vermuthung vielleicht mit Reiher aus einer Quelle, we: 
gen ſeines langen Schnabels und ſeiner hohen Beine. 
Im Arabiſchen-heißt er Al-koko, und in Aegypten 
wird eine dafelbit einheimifche Art Stördye Kovzovpa 
genanfıt, welcher Name mit dem Lateinifchen Ciconia 
verwandt ift, und entweder auch eine Onomatopdie feis 
ned Geflappers ift, oder von köken, fpeien, im Mala- 
barifchen kakkum, herfommt, weil diefer gefräßige Vogel 
das zum Weberfluffe Eingenonimene wieder von fich 
giebt, daher auc, der Reiher im Malabarifchen kokku 
beißt. — Im gemeinen Reben wird der Storch, Klap— 
perftorch, auch in der Mark der Kleppuer, Knepp— 
ner genannt. Zacharias dichter: Mit frohem 
Seflavper hebt fih der Storh vom dornich— 
ten Neſte. — Mit den Störchen im Prozeffe 
liegen, beißt im gemeinen eben, dünne Beine oder Wa— 
den haben, wie die Störche. Man fagt audy wohl 
Storchwaden haben, wenn das Bein wie ein Stod 
in die Höhe geht. Sieh' einmal Ehriftinen an, 
wie fie ſtorchbeinig tanzen kann, mit Beinen 
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gleich dem Storche. Er geht hochbeinig wie ein 
Storch, wenn er gleichſam auf die Zehen geht, ſich 
recht mit den Beinen erhebt, gleichſam langbeinig wird. 
Daher jagt man auch auf Storchbeinen oder auf— 
Stelzen gehen, wenn man ſehr lange dünne Beine 
ohne Waden hat. Eine Storchhaltung, wenn Je 
mand, der fehr ſchlank gewachfen ift, fid) mit dem Kör- 
per nach vorn hin beugt oder neigt, und fo, durch feine 
lange ftadige Seftalt, vem Storche gleicht. Auch eine Art 
Hohnnecken oder Aufziehen wird mit dem Storche getrie 
ben, indem man die Finger der linfen Hand fo zufammen 
legt, daß der mittelfte frei bleibt, den mandann frummmadıt 
und oft bewegt, um einen mit dem Schnabel pidenden 
Storch anzuzeigen. — Die S törche follen aud) Wets 
terpropheten feyn, wenn fie nämlid) den Schnabel 
unter die Flügel ſtecken, ihn gleichſam verfteden, fo ift 


Regen zu erwarten. Ein gleiches bemerkt man auch bei 


den Kranichen. 

2) Der ſchwarze Storch, Ardea nigra, fusca, 
pectore abdominegue albo. Linn. Syst. Nat. ed. 
Gmel. 1, p. 623.; Fr. la Cigogne noire, Engl. 
Black Stork. Der ſchwarze Stord) ift faft fo groß, 
als der weiße, mit fchwächern Gliedmaßen, nur ift der 
Schnabel verhältnigmäßig größer, fonft im Körperbaue 
ihm ähnlich. Seine Länge ift drei Fuß und ſechs Zoll, 
und die Breite ſechs Fuß und feh8 Zoll. Der Schwanz 
ift zehn Zoll lang, und die zufammengelegten Flügel 
reichen biß zwei Drittel auf denfelben. Der Schuabel 
ift ſechs Zoll lang, ftarf, an den Seiten gedrückt, fcharf 
zugeipißt, nad) der Spite zu am Unterfiefer etwas 
in die Höhe gezogen, und von Farbe hochroth ; der Aus 
genftern dunkelbraun; der Zügel, ein nadter Kreis um 
die Augen, und die ganze Haut hochroth; die negförmis 
gen Beine zehn Zoll hoch, der nadte Theil der 
Schenkel vier Zoll, die mittlere Zche 34 Zoll, und die 
Hinterzehe 14 Linien lang. Die ganzen Füße dunkel. 
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roth, die Nägel breit, flach, und hochbraun; fie haben 
aber diefe rothe Farbe am Schnabel und an den Füßen 
nur im Alter, etwa von dem dritten Jahre an; dern in 
der Jugend ift ihr Schnabel ſchmutzig olivengran, an 
der Spige weiß, und die rothen Beine find entweder 
olivengrün, oder wenn fie auch roth find, mit Grün 
überlaufen. Der Kopf, der Hals, die fehr langen ſchma— 
len Schulterfedern, der Rüden, die Dedfedern der Flü- 
gel, die Schwungfedern, die mittelmäßigen oder Dedfe 
dern des Schwanzed, und der zugerundete Schwanz 
find fchwarz oder braunſchwärzlich; die Flügel und der 
Schwanz mit violettem oder grünem Glanze; die übri» 
gen Theile aber blauglängend; die Kehle und der Hals, 
der nad) der Bruft zu mit langen, obgleidy mehr abge 
rundeten Federn verfehen ift, ald an demweißen Storche, 
zuweilen mit gelblichweißen Flecken; die Bruft, der 
Bauch. und die langen untern Dedfedern des Schwan: 
zes find weiß. Vor dem dritten Jahre find der Kopf 
und Hals oben und unten rußbraun, roftgelb gewölkt. 
Das Weibchen iſt etwas Fleiner, nicht fo dunkel, als das 
Männchen, alfo mehr fchwarzbraun, aber andem Kopfe 
und Halſe heller, und an dem Vorderhalſe grau ge 
wölft, übrigens mit olivenfarbigem Scyimmer. Nach 
SG melins Beichreibung follen die vier mittelften 
Schwanzfedern weiß ſeyn. Auch die Pleinen braunen 
Federn, die fid) in einer weißlichen Spige endigen, wo— 
mit der Hals und die Kehle bedeckt find, findet man aud) 
nicht bei allen ſchwarzen Störchen, jondern nur bei ei . 
zelnen Eremplaren. Büffon führt den Kopf oben 
herum mit einer Mifchung von violettem Glanze und 
goldgrün an. Willughby giebt den Schnabel, fo wie 
die Füße grünlidy an. Otto fagt: „in Schwediſch Pom— 
mern, wo der Ackerbau die mehrften Wälder verdrängt 
hat, find die ſchwarzen Störche ziemlich felten, und ei« 
nige Bauern halten fie für cin Zeichen einer bevorfte, 

henden Feuersbrunſt oder eines Unglücks; defto ange: 
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nehmer war meinem Bruder, der die mehrften Deutfchen 
Dögel in feiner Sammlung hatte, die Entdedung eines 
Neftes von diefem Vogel. Es war in dem Walde zu 
Eldena bei- Greiföwalde auf einer nicht fehr hohen al. 
ten Eiche, Er fchoß mit Mühe das alte fchlaue Männ- 
chen, bei dem Nefte, welches rothe Beine und einen ro: 
then Schnabel, auch eine ziemlich fchwarze Farbe hatte. 
Aus dem Nefte nahm er die drei weißen Eyer, und 
ftopfte das Fell des Vogels aus; der Kopf und Hals 
hatten beſonders einen flarfen Kupferglanz auf dem 
fhmwarzen Grunde, ftatt daß bei einem Weibchen der 
Kopf und Hals nicht ſchwarz, fondern gräulicdy mit 
weißen Spigender Federn, und die Füße und der Schna- 
bel olivengriin waren.“ Büffon ſagt:;, die Verſchie— 
denheit diefes Vogels von dem befchriebenen weißen 
Storche, fönnte für nichts gehalten werden, wenn 
das Naturel diefer Vögel gleich wäre; allein fo iſt der 
Naturtrieb zwifchen ihnen ganz verfchieden, eben fo ihre 
Lebensweiſe. Der jchwarze Stordy ſucht die wüſten 
Gegenden, fest ſich im Holze, befucht abgelegene Mo: 
räfte, und niftet im Dickicht der Wälder, ftatt der weiße 
Storch, wie fhon oben angeführt worden, unſere Woh—⸗ 
nungen zu feinem Aufenthalte wählt, und dem Men: 
fchen befreundet ift, indem er durch nichts in Schreden 
gefegt wird, und als einallenthalben gefhägter und will: 
kommener Saft, bezahlt er durch feine Dienfte, die er in 
den Gärten und auf dem Felde in Bettilgung der ſchäd— 
lichen Thiere und Inſekten leiftet, den Tribut, den er 
der Geſellſchaft ſchuldig ift, und fo wie er weit umgäng- 
licher ift, fo ift er auch fruchtbarer und allgemeiner ver 
breitet, als der ſchwarze Stordy, der nur in gewiſſen 
» Ländern, und zwar nur immer in einfamen Gegenden 
fi) aufhält.” - Der ſchwarze Stordy iſt daher ein wilder 
einfamer Vogel, der unfere Wohnungen flieht, und nur 
entlegene und einfame Gegenden befucht, welches ſich 
bis auf die Sümpfe erftredt, die aud) nur einſam liegen 
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müſſen, wenn er fie befuchen ſoll. Sein Neſt findet:man, 
wie fchon oben bemerkt worden, im diden Gehölze auf 
alten Bäumen, befonders auf den höchften Fichten, da- 
ber findet man ihn auch auf den Schweizer Alpen fehr 
häufig, fo auch an den Ufern der Seen, wo er feiner 
Beute auflauert, ‚über dem Waffer fliegen, und ſich ges 
ſchwind hineintauchen, um einen Fifch zu erhafchen. Er 
fchränft fich aber nicht bloß auf die Fifchezu feinem Un: 
terhalte ein; er fucht fich auch Inſekten in grasreichen 
Gegenden, auf den MWiefen und an den Bergen auf. 
Man findet in feinen Eingeweiden Weberbleibfel von 
Käfern und Heufchreden. Und wie Plinius:fagt, daß 
man den Ibis in den Alpen gefehen, fo hat man den 
ſchwarzen Stordy für diefen Aegyptiſchen Vogel gehal⸗ 
ten. Man findet ihn in Preußen, Litthauen und Po- 
len, in Schlefien und an mehreren andern Orten Deutſch⸗ 
Sande. Er geht bi nad) Schweden hinauf, indem er 
überall die moraftigen und wüften Gegenden auf: 


ſucht. In den großen Wäldern Deutſchlands foll das 


Neſt des ſchwarzen Storchs nicht fehr felten ſeyn; felbft 
in Pommern niftet er, wie fchomoben, ©.583, bemerft 
worden, indem man fein Neft nahe bei Greifswalde 
fand. Er bewohnt überhaupt verfchiedene Gegenden 
Europas, und ift felbft in dem größeften Theile von 
Rußland nicht felten, eben fo in Sibirien big zur Xena, 
wo er fich an den Moräften und Seen aufhält, und da» 
ber befucht ex auch Schweden, der Seen und Moräfte 
wegen, die er liebt, weil fie größtentheils einfam liegen, 
und ihm Nahrung bieten. Im Herbfte zieht er in wär: 
mere Länder. Im Frühjahre ſoll er in großen Scharen 
über Schweden nad) dem äußerften Norden ziehen, zu: 
weilen über Nacht in den Mooren ausruhen, aber 
nie wird er fein Neft in Schweden bauen, wenigfteng 
wenn es gefchieht, fo fieht man es für ein großed Wun- 
der an. Im Herbfte Fehren fie aus dem Norden nad) 
dem Süden zurüd, wobei fie fich fo hoc) in die Küfte 


auf ihren Zügen erheben, daß fie dem Auge ald Sper- 
linge erfcheinen. — Der ſchwarze Storch läßt ſich auch 
zähmen. Klein verſichert einen ſchwarzen Storch ver 
ſchiedene Jahre lang in einem Garten aufgezogen zu 
haben. Auch Otto weiß mehrere Beiſpiele, daß man 
ſie als ſeltene Vögel in Pommern aufgefüttert und ſelbſt 
im Winter erhalten hat; ob.er aber auch im Herbſte 
die Neigung zum Wegziehen geäußert hat, wie die zah- 
men weißen Störche, ift ihm unbekannt, Auch weiß 
man nicht mit Gemwißheit, ob er, wie der weiße Stord), 
wandert, und zu weldyer Zeit er eigentlich feinen Zug 
antritt. Daß er aber da, wo erfich einfindet, ein Stand: 
vogel ift, wird von den meiften Naturforfchern bezwei— 
felt, fondern er foll eben fo, wie derweiße, ein Zugvogel 
fenn. Otto fah einen im Anfange des April Stunden 
lang über einem Walde in Medlenburg langfam her: 
umfreifen, und fic endlich, da ihn Habichte zu erreichen 
fuchten, in ſolchem Kreifen fo body erheben, daß ihn 
ein gutes fcharfes Auge Fam mehr erkennen Eonnte. 
Allem Vermuthen nad) fuchte er feinen Wohnort, oder 
einen Gatten, denn man hörte zuweilen ein Gepfeif, 
welches von ihm zu kommen fchien, wenigftens Fonnte 
Dtto ed nicht anderweitig herleiten. — Die ſchwar⸗ 
zen Störde find nicht fo zahlreich, und daher auch 
nicht fo verbreitet, als die: weißen; auch laffen fie ſich 
nicht mit den Leßtern in einerlei®egend nieder, ſondern 
erſcheinen in den Rändern, die jene zu Wohnplägen nicht 
wählen. In der Schweiz foll der ſchwarze Storch fehr 
häufig anzutreffen feyn, dagegen in Holland ſehr felten, 
wo dagegen die weißen Störche fich wieder jehr häufig 
einfinden und niften; in Italien ift er dagegen nicht fo 
felten, al8 der weiße, und nach dem Berichte Wil: 
lughbys fol man ihn häufig mit andern Ufervögeln 
auf den Märkten Roms finden, obgleich fein Fleiſch 
zur Speife eben nicht einladend ift, da es einen ftarfen 
Geſchmack nad) Fischen und einen wildartigen Geruch 
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bat; es foll fehr —— verdaulich ſeyn, und nur einen 
Biſſen für verdorbene Gaumen abgeben. 

3) Der Marabu, Ciconia Marahu, Fr. Le Ma- 
rabu. Diefer Dogel wird auch zu den Störchen gezählt. 
Er kommt in Oſtindien vor, hat einen dien dreifantis 
gen Schnabel, und einen nadten Kopf und Hals; feine 
fhönen weißen Steißfedern werden als Damenpuß 

fehr gefucht und gefchägt; auch ift diefer Vogel in fei- 
nem Daterlande wegen ber Dertilgung ded Aafes und 
anderer lälliger Thiere fehr nützlich. — Einige an» 
dere Gattungen, welche Büffon anführt, wie z. B. 
ten Maguari (Ardea Maguari), den Klein mit 
dem Namen: Amerikaniſcher Storch, Ciconia 
Americana, bezeichnet; Fr. le Maguari, la Cigogue 
d’Amerique; Engl. Amerikan Stork, weldyer in den 
heißen Himmeldftrichen Amerifad angetroffen wird; — 
den&ouriacaca, oder Amerikaniſchen Pelikan, 
Baumpelifan, Nimmerjatt, Tantalus Locula- 
tor, Curiacaca Brasiliensibus, Fr. le Conricaca, 
welcher in Gujana, Brafilien und in einigen Gegenden 
des nördlichen Amerikas ‚zu Haufe gehört, und einige 
Andere. Der Maguari oder Amerikaniſche 
Storch, hat die Seftalt des weißen Storchs, und klap⸗ 
pert auch, wie diefer, mit feinem Schnabel, der bei ihm 
gerade und fpißig, an der Wurzel grünlich, ander Spige 
bläulicht, und neun Zoll lang if. Der ganze Leib, der 
Kopf, der Hals und der Schwanz haben weiße, etwas 
lange, und unten am Halſe herabhangende Federn; die 
Schwanzfedern und die großen Flügeldedfedern haben 
eine ſchwarze Farbe mit einem grünen Glanze, und 
wenn er liegt, fo find die zunächft am Körper liegenden 
Federn den äußeren gleich, welches bei allen Ufervögeln 
gewöhnlich if. Der Ring um die Augen des Magugri 
hat Feine Federn, und ift mit einer Haut von lebhaft ro: 
ther Farbe bededt. Die Augen find Flein-und glänzend, 
und die Fahlen Theile des Bein und der Füße find 
roth; die Nägel, welche eben die Farbe haben, find breit 
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und platt! Er fcheint in Amerifa Standvogel ju’feyn. 
— Der &ouriacaca iffnicht fo fchlanf, ala der Storch, 
— wenm er gleich deſſen Größe hat, wenigftens erreicht. er 
deffer Höhe durch feinen langen Hals und wegen feiner 
Füße, die nad) Verhältniß größer find; auch unterfchei- 
det er ſich durch den Schnabel, welcher an der Spitze 
gekrümmt, ſehr ſtark, und ſehr dick iſt; denn nahe am 
Kopf wird er immer dicker, ſo daß er ſechs bis ſieben 
Zoll im Umkreiſe hat, und beinahe acht Zoll lang iſt. 
Der Hinterkopf und Obertheil des Halſes ſind mit klei— 
nen braunen Federn bedeckt; die Schwanz: und Ruder: 
federn find fchwarz, mit einigen bläulicyen und röthli« 
chen Strahlen, alle übrigen Federn find weiß. Die 
Kehle , welche, wie die Stirn, von Federn entblößt ift, 
ift mit einer Haut bededt, die aufgefchwellt und ausge: 
dehnt werden kann, weshalb Eatesbn diefem Vogel den 
" Namen IBaldpelifangegeben hat; allein die Erweiterung 
dieſer Haut foll nicht fo bedeutend ſeyn, daß dieſer Vo⸗ 
gel den Namen Pelifan verdient ; denn fie ſoll von dem 
Beutel ded Storchs, der cbenfalls die Hauui feiner Kehle 
ausdehnen kann, ganz verſchieden ſeyn. 
Storch (Amerifanifcer) ſ. oben, S. 587.. 
— -(fwarzen), f. dafelbft, S. 582. 
—, in der Sprachkünſt, f. daf., ©: 580: 
— (weißen), da, ©8558. 
u in der:Medepin, f eben, unter &to rch, 


— eine Benennung dei Ban⸗ oder Wald⸗ 
anemone, Anemone- nemorosa; ſ. Waldane möone; 

dann auch in einigen Gegenden eine Beuennung des 
wilden Mohns, Papaver Rhoeas, f. unter Mohn, 
Th. 92, ©. 612 u. fo 

Storchblut, in der Medizin, [ oben, ©. 579. . 

Storchercremente, ſ. Storchfoth. I 

Storcheyer, f: oben, ©. 565, und ©. 580. 

Storchfett, Storchſchmälz, Storchöl, in dere 
dizin, f. oben, ©. 579. 
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Storchfleifch, ſ. daſelbſt, ©. 577. 

Storchtalle, ſ. daſ., S. 580. 

Storchtoth, Stochererem ente, in dee Medizin, 
ſ. dal.,-DSO. 

Storchlaus, Pedicnlus Ciconiae, |. unter Laus, Th. 
66 

Storchmagen, in ber zes f. oben, ©. 579. 

Storchneft, |. dafelbft, S. 563. 

Storchöl, f. Storäfett. 

Storchfchmals, f. daſelbſt. 

Storchfebnabel, in det Medanik, eine aus verfchies 
denen Hebeln zuſammengeſetzte Mafchine, oder eine 
Maſchine, die ſich auf die Regeln des: Hebeld gründet, 
welche, in: Betrachtung ihrer Koftbarfeit, zwar wenig 
Dortheil giebt, und bei großer Gewalt ganz unbraud)s 
bar iſt; aber dennoch unter Umftänden einen: guten 
Nusen da gewährt, wo wenig oder:gar Feine Laft an- 
gehängt wird, und wo man genugfame Kraft und eine 
ſchnelle Bewegung nöthig. hat. . Man bedient fic des 
Storchſchnabels bei fchnellen Pumpen und bei fehr tier 
fen Zügen: . Beſſonius brachte den Storchfchnabel 
auf folgende Weiſe an. Er befeftigte einen Echwengel 
an eine Welle. Außer diefer Verbindung hatte der 
Schwengel audy noch eine andere mit einem Hebel, woran 
die Stange hing, weldye den Schwengel bewegen Fonnte. 
Auf die Welle waren zwei Schraubengänge gebracht, 
wovon der eine Gang rechts, der andere links lief, 
beide waren mit gehörigen Muttern verfehen, ‚deren jede 
einen Schenkel des Stordyfchnabels faßte, und feft mit 
demfelben verbunden war. Bewegte fid) der. Schwengel 

nach "der einen Seite, fo. gingen beide Muttern der 
Schraube auseinander, folglich auch die oberften Schen» 

kel ded Storchſchnabels, wodurch der ganze Stördy 
fchnabel gefchloffen ward, folglich auch die daran ge- 
brachte Kolbenftange der Pumpe gehoben; ging nun 
aber der Schwengel zurück, fo fchloffen ſich die beiden 
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Scraubenmuttern u. öffneten hierdurch den Siorchſchna⸗ 
bel, welcher nun die Kolbenftangeberabtrieb. — Leupold 
giebt eine andere Einrichtung an; er hängt nämlid) den 
Storchſchnabel an einengebogenen Arm auf, nachdem die 
beiden Schenkel des Schnabele durch zwei andere vereini« 
get find, das andere Ende trägt den Pumpenftod. Diefe 
Einrichtung ſoll das fchnelle Pumpen befördern. An- 
dere behaupten dag Gegentheil, indem fie anführen, daß 
wenn der Arm gehoben wird, damit der Pumpenftod 
herabgehen foll, je müffe fid) nad) diefer Einrichtung 
erſt der Stordyfchnabel fchliegen, ehe der Arm die Pum⸗ 
penftange berabdrüden fünne; ziehe man den Arm herab, 
fo müffe fich der Schnabel erft öffnen, das heißt, feine 
ganze Länge erreichen, ehe der Pumpenftod gehoben 
werde, da doch Alles umgekehrt feyn follte ; es würde alfo 
ftatt Beichleunigung, eine Verzögerung der Bewegung 
bervorgebradyt werden müffen. & 

An der Zeichenfunft ift der Storchſchnabel, 
Pantograph, ein Inftrument, einen Gegenftand zu 
verjüngen oder zu verkleinern; er wird ſowohl in der 
Kupferftecherfunft, beim Silhouetiren, ald auch beim 
Landkartenzeichnen zc., gebraucht. Fig. 9032 zeigt die 
ſes Inftrument perfpektivifch. Es befteht, den Haupte 
theilen nach, aus vier gleich langen, dünnen und ſchma⸗ 
len Linealen aus feinem harten Holze oder Meffing, 
weldye, wie hier bei a, b, c, d mit einander in Derbin» _ 
dung ſtehen, ſich alſo zu zwei beweglichen Zirfeln verei⸗ 
nigen, die fich einander geöffnet fo entgegen ftehen, oder 
vielmehr liegen, daß fie in der Länge ein Andreaskreuz 
bilden ;; fiehe die Figur. Sie find alfo mit einander in 
Derbindung, und laffen ſich leicht tragen, wodurch im⸗ 
mer die genannten zwei Kreuze entftehen, wovon das 
eine, wie das andere befchaffen ift, das heißt, einerlei 
Größe und Lage haben. Diefe vier Lineale werden näm- 
lich vermittelft wohlgerundeter, metallener Stifte zuſam⸗ 
men gehalten. Das Ganze, Stifte und Lineale, find fo 
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‚gerundet und durchlocht, daß Stifte und Löcher zu ein- 
ander paffen, ohne daß Erſtere feltfigen, weil fonft die 
: Bewegung fehlen würde, welche die Mafchine haben 
muß. Damit fid) jedoch Feine diefer Stifte löfe, fo hat 
er da, wo er vorjieht, einen gefchraubten oder andern 
Anfag. — Die Lineale haben nun noch folgende noth» 
wendige Zugabe, Das Ende e des einen diefer Lineale 
hat. einen igerundeten, unten geipigten Stift; da8 Ende 
Ä eined der drei übrigen Lincale eine unten mit einem 
Bleyſtifte verjehene Hülfe, welcher gefpigt iſt. Der. ge 
rundete Stift dverDerbindung bei a hat unten eine Holz⸗ 
fchraube, der gerundete Stift bei o ift aber unten fo 
verlängert, daß. wenn man das Werkzeug mit feiner 
Stelle bei. a feſt anſchraubt, die Enden der Lineale bei 
c fich, eben fo hoch befinden, als die Enden der Lineale 
bei a. Zugleich ift diefer Stift auch unten, wo er aufe 
rubt, glatt geebuet. Wenn fi) nun bei e die vorgelegte 
nachzubildende Zeichnung befände, und hätte man den. 
Storchſchnabel vermittelt der Schraube bei a befefti. 
get, fo wird, weldye Bewegung man aud) mit dem 
Stifte bei e vornimmt, indem man ihn oben gefaßt 
hält, diefelbe Bewegung auch der bei f befindliche Bley» 
ftift zeigen. Weberfährt man alfo mit dem metallenen 
Stifte bei e die hier angelegte Zeichnung, fo wird der 
Dleyftift bei f diefe Zeichnung hier nachbilden, und fol: 
ches auf dem Papiere, welches bier auf- und feftliegt. 
Ein folder Storchſchnabel oder Pantograph dient aber 
bier wicht nur zu einem Nachbilde, welches mit dem 
WVorbilde einerlei Größe hat, fondern auch zu einem 
Nachbilde, welches größer oder Kleiner ift, ald dasDBor: 
bild. Wie er ſich hier in der Vorſtellung zeigt, liefert er 
das Nachbild von gleicher Größe mit dem Borbilde, 
weil hier die Derbindung der Linenle in ihrer Mitte ein» 
trifft. Wollte man dagegen das Nachbild größer haben, 
als das Dorbild, fo müßte die Vereinigung fo gefche- 
ben, daß die beiden einander gleichen Theile be und bi 
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Fleiner find, als die beiden einander gleichen Theile df 
‚und dg; und wollte man das Nachbild Fleiner haben, 
als das Dorbild, fo müßte die Dercinigung 5. B. vor: 
genommen; werden. daß die beiden einander gleichen 
Theile be und bi länger find, ald die beiden andern 
gleichen Theile df-und dg. Um nun.die vier Lineale 
des Storchfchnabeld fo zu vereinigen, wenn eine Der: 
größerung oder Derkleinerung des Nachbildes bezwedt 
werden fol, müfjen fie mit mehreren gut gerundeten Lös 
chern verfehen ſeyn, und folches in gleicher Entfernung 
von einander, da hiervon jehr viel abhängt; denn wenn 
ein ſolcher Storchichnabel nicht ‚gehörig durchlocht ift, 
fo liefert er auch das bezwedte Nachbild unrichtig. Ein 
ſicheres Zeichen aber, daß er an fid) richtig geftellt fey, 
findet man darin, wenn in dem innern Vierecke jede 

*. Seite der gegenüber befindlichen gleich if. Was übri» 
gend die Größe dieſes Pantographs betrifft, fo hat je- 
des der Lineale eine Yänge von 15 bie 18 Zoll, ihre 
Breite oben beträgt etwa 6, und ihre Dide 2 bie 3 
Linien; er kann aber. auch Fleiner ſeyn. Diejenigen 

: GStorchfchnabel, wo Alles in ftäblernen oder meffingenen 
Schrauben geht, find den ganz hölzernen darum vorzu- 
ziehen, weil Alles beffer befeftiget werden Fann. Ein 
Storchfchnabel muß feine gewifje Schwere haben, damit 
der Stift, welcher zeichnet, beſſer aufdrüde; ein Bleyger 
wicht erſetzt dieſen Mangel nur unvolllommen. Das 
richtige Bohren der Stelllöcher ift dad MWefentlichfte an 
jedem Storchichnabel. Hierzu muß man feine gewöhn⸗ 
lichen Bohrer gebrauchen, jondern man theilt erft die 
Köcher, mitteljt des Zirkeld ab, und dann werden ſie mit 
Inſtrumenten, dergleichen. die Goldſchmiede und Uhr 
macher zum Bohren großer Löcher gebrauchen, ausge 
bohrt. Die Probe, ob ein Storchſchnabel richtig zeich⸗ 
net oder falſch angiebt, wird mit einem Zirkel gemacht, 
den man. auf ein Papier hinzeichnet, und durd den 
Storchſchnabel verkleinert. Findet man den Heinen 
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Kreis vollkommen rund, ſo iſt der Storchſchnabel rich— 
tig. Billig ſollte man dieſe Probe mit allen Löchern 
anftellen, jagt ein Schriftfteller, weil eines falſch anges 
ben fünnte. Kann man feinen ftählernen Stordyfchna: 
bel haben, fo müſſen wenigfteng feine Stangen oder 
Lineale von ſchwerem Holje, ald Schwarzeben», Bra: 
filien:, Grenadillen-, Buchsbaum- 2c. Holze gemacht 
jenn. — Diefes Inſtrument, welches der Jeſuit Chri— 
ſtoph Scheiner erfand, der eine eigene Abhandlung 
- darüber gefchrieben, und dag der Mechanikus Langlois 
in Frankreich zuerft vervollkommnet, und die rechte An» 
wendung defjelben befchrieben hat, wenn es gleich noch 
nachher bei der mannigfaltigen Anwendung in der Zei 
chenfunft mehrere Verbeſſerungen erhielt, führt auch 
noch die Namen: Storch, Affe, Proportionals» 
zir£el, Pantographum,Instruamentum Pantographum, 
Parallelogrammum delineatorium, Parallelogram- 
mum Scheineri, ft. Singe. Dieſes Inſtrument ift 
von mehreren frühern Schriftftelleen befchrieben wor: 
den, wie 3. B. von Bion, welcher die völlige Zurich" . 
tung und den Gebraud) lehrte; dann von Valen— 
tiniae. 

Ein Hebezug, mit einem fcharfen hervorgehenden 
langen Balken, Laften damit aus und in die Schiffe zu 
heben, führt gleichfalls den Namen Storchſchnabel, 
es ift wahrfcheinlich dafjelbe, welches unter dem Namen 
eines Krahnes am befannteften ift, der fich auf den 
Packhöfen an den Ufern der Flüffe befindet, um vie 
Waaren aus den Schiffen auf das Land zu bringen; f. 
Krahn, Th. 46, ©. 545. — In der Wundarz ney—⸗ 
kunſt oder Chirurgie führen die Fleinen Zangen, des 
ren man fid) zum Herausziehen fremder Körper in 
Wunden 2c. bedient, ven Namen Storhfchnabel, 
Grus, Fr. Bee de grue, alfo eher Kranichfchna- 
bel. Der Name rührt daher, weil diefes Inftrument 
einige Uehnlichkeit mit einem Storch⸗ oder Kranich⸗ 

Dee, techn. Enc. Th. CLAXXIV. Pp 
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ſchnabel hat. ⸗¶Bei den Sch mieden find bie Storch⸗ 
ſchnäbel Zangen mit langen ſpitzigen Kneipen. — Alle 
die genannten Inſtrumente haben ihren Namen von dem 
Schnabel des Storches entlehnt, weil ſie eine ähnliche 
Geſtalt in ihrer Bildung erhalten haben, und gewöhn⸗ 
lich einige der langen und ſchmalen Form wegen, welches 
auch der Fall mit dem unten folgenden Pflanzen: Ge 
fchlechte ift, deſſen Samenfapfeln eine lange ſchnabelför⸗ 
mige Geſtalt haben. 
Storchſchnabel, Geranium Linn., ein ehemals weit⸗ 
läuftiges oder zahlreiches Pflanzengeſchlecht, welches erſt 
in neueſter Zeit von Aiton genauer beſtimmt, und wie 
ſchon unter Pelargonium, Th. 108, ©. 249 u. f., ge 
zeigt, in drei Gattungen getrennt worben ift, nämlich in 
die Gattung Kranichfchnabel, Pelargonium, welche 
an dem angeführten Orte abgehandelt worden, in die 
Gattung Reiherſchnabel, Erodium, und in die 
Gattung Stordyfchnabel, Geranium, welche beide 
Gattungen hierher unter Storchſchnabel verwiefen, 
ba aud) Th. 122, Reiherfchna bel nicht abgehandelt 
worden if. Die Sattung Storchſchnabel, Ge- 
ranium L., gehört in die fünfte Ordnung der 
ſechzehnten Klaffe (Monadelphia Decandria) des 
Linneifchen Pflanzenfyftems, und hat folgende Gat- 
tungsfennzeichen. Der Keldy ift fünftheilig, die Blu 
menfrone beſteht aus fünf gleichen, an der Spitze 
ausgerandeten Blättern, fünf KHonigdrüfen und 
zehn pfriemenförmigen Staubfäden mit: aufliegenden 
Staubbeuteln. Die fünf Samenfapfeln haben ci» 
nen fchnabelförmig verlängerten Fruchtboden, ‚ eine 
jede Kapfel enthält einen Samen, der, wenn er 
reif geworden, mit einem Knalle herausfpringt.: Die _ 
Scnäbel find einfady und nadt. Der Blumenftiel ift 
zweiblumig. Die befannteften Arten des Storchſchna⸗ 
bels, die auch in unfern Gärten und als Zierblumen in 


Zimmern gezogen werden, find: RE 
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1)Blutrother Storchſchnabel, Blutwurzel, 


Geranium sanguineum, pedunculis unifloris, foliis 

uingne partitis trifidis orbiculatis. Burm. ger. 3. 
Gin sanguineum, maximo flore. Bauh. 
pin. 318. Geranium septimum. Clus. hist. 2. 
p. 202. Fr. Bec de Grue sanguin on ä grande 
fleur; Engl. Bloody Crane’s Bill. Die Wurzel dier 
fer Pflanze iſt did, voth, und mit vielen langen und 
etwas dien Fafern befegt; fie treibt alle Jahre von der 
Seite neue Wurzeln, welche nicht nur auf gleiche Weiſe 
mit Fafern befegt find, fondern fic) auch durch dicere 
oder ftärfere Wurzeln befeſtigen. Die Stengel find 
meift aufredyt, eine Ellehoch, roth, haarig, Fnotig, undin 
viele Aeſte getheilt. An jedem Knoten ftehen zweifünfs bis 
fiebentheilige Freisrunde Blätter, welche oben grün, un» 
ten weiß find, und einen trodnen zufammenziehenden 
Geſchmack befiten. Aus den  oberften Aeſten erheben 
ſich längliche einblumige Blumenftiele. Die Bfume ci- 
ned jeden Stiel! ift unter den übrigen Storchfchnabel« 
arten die größte, gleicht beinahe der Blume des Eiftus, 
ift fünfblättrig und ſchön roth; fie erfcheinen vom Mo- 
nat Julius bis in September, und vermehren ſich 
durch Wurzelfproffen. Diefe Pflanze bedarf, um im 
Zimmer gezogen zu werden, nur einer gewöhnlichen 
Oartenerde und mäßiges Begießeng; fie war ehemals of; 
fieinel. ine Darietät dieſes Storchſchnabels hat 
Bleinere Blumen. Man findet fie in Deutfchland in 
— auf Waldwieſen, an Bergen, und im Ge⸗ 

BR | 
2) Geftreifter Stordfchnabel, Geranium 
etriatum, pedunculis bifloris altero breviore, foliis 
quinque lobis; lobis medio dilatatis, petalis bilobis 
venoso-Teticnlatis. - Amoen. acad. 4, p. 282. Burm. 
ger. 6.. Geraniam Romanum versicolor s. stria- 
tum. Park. parad. 229. Moris. hist. 2, p. 516, 
8.5, t. I0, f. 24. Fr. Beo de Grue rayé. Diefe niedrige 
»p2 
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Pflanze hat dreilappige gezähnte Blätter, welche auf der 
obern Seite am Rande mit rothen Flecken geziert find. 
Die zweiblumigen Blumenftiele tragen weiße, mit rothen 
netzförmigen Adern durchzogene Blumen, die vom Mai 
bis zum Julius erfcheinen; die Blumenblätter find zwei⸗ 
lappig. Die Stengel», Blatt» und Blumenftiele find mit 
Haaren bekleidet. Das Daterland diefer Pflanze ift Sta, 
lin. Sie verlangt lodere Erde, mäßige Feudhtig- 
keit, und kann im Keller ducchwintert werden, wenig. 
ſtens bedarf fie nur einer gleichen Temperatur im Zimmer, 
. wenn fie ald Zimmerpflanze gezogen wird, wie dieſes 
. häufig der Fall ift, wegen ihres fchönen Anſehens. 

3) Stinfender Storhfchnabel, Rupperts- 
fraut, Geraniom Robertianum, pedunculis bifloris, 
foliis quinque-trive partitis, lobis pinnatifidis, .ca- 
lycibus hirsatis. Hort. cliff. 344. Fl. suec. 578, 
619. Geraniam Robertianum primum. Bauh. 

pin. 319. Gratia Dei, Geranium quibusdam. 
Mragi. Rupertiana vulgo, Caesalpin. Herba Ru- 
erti et Greraniam secundum Dioscorid. Lugd. 

t. Herbe à Robert. Engl, Herb Robert. Die 
Wurzel diefer Pflanze-ift. dünn ‚und hat die Farbe des - 
Buchsbaumes. - Der Stengel ift 2 Fuß 9 Zoll lang, 
haarig, Enotig, roth, vorzüglich an den Gelenken, und 
nach der Erde zu: äftig, und. mit einigen Haaren befegt. 
Die Blätter, welche theild aus der Wurzel, theild aus 
den Knoten des Stengels entfpringen, haben drei tiefe 
Einfchnitte,. find behaart, am Rande ein. wenig, aud) 
oft gänzlidy roth, ftehen auf rothen haarigen Stielen, 

. verbreiten. wenn fie gerieben werden, einen Gerud) 
wie die Paſtinakwurzeln, und befigen einen zufammenzie 
henden Geſchmack. Die mit fünf Blättchen verfehenen 
Blumen, die aus einem. fünffach getheilten haarigen 
ſchwarzrothen Kelch hervorgehen, find: purpurfarbig, mit 
- + bläfferen purpurfarbenen Streifen. geziert.. Die ganze 
.. Pflanze hat einen ſtarken, aber. nicht. unangenehmen 


Storchſchnabel. 597 


Geruch. Das Kraut dieſer Pflanze war ſonſt offi⸗ 
cinell. Man findet fie in Europa und im glücklichen 
Arabien an Fellen und an andern Orten. In Deutfch 
land wächſt fie häufig an fchattigen Orten in Wäl. 
dern ꝛc. Sie blühet vom Mai bis zum Auguft, und ift 
einjährig. 

4)BraunerStorhfchnabel, brauner Deuts. 
fher Storſchnabel, Geranium Phaeum, pedan- 
eulis bifloris, foliisque alternis, calycibus subarista- 
tis, caule erecto petalis undulatis. Burm. ger. 11. 
Geranium montanum fuscum. Baub. pin. 318. 
dr. Bec de Graue livide; Engl. Dark flower’d 
Crane’s Bill. Der Stengel diefer Pflanze ift aufrecht, 
die Blätter ſtehen einander gegenüber, find handförmig 
und fünflappig; die Blumenftiele ftehen einzeln. Die 
Blumen find roftfarben, und’ der Kelch derfelben ift uns 
ten begrannt. Die Blumenblätter find wellenförmig ge» 
bogen. Das Baterland diefer perennirenden Pflanze ift 
die Schweiz und Steyermarf. 

5) Feintheiliger Storhfchnabel, 
Zaubenfuß, Geranium Columbinum, pedanculis 
bifloris, folio longioribus, foliis quingnepartito-mul- 
tihdis; laciniis acutis, arillis-glabris, calycibus 
aristatis Fl. suec. 576, 623. Geranium folio 
Malvae rotundo C. B. P. 318. Pes columbinus 
Dod. Pempt. 61. Geranium Columbinum Gerarli 
Raj. Hist. 1059. Fr./ Bec de Grue, Pie de Pi- 
‚geon. Die aus der weißen äftigen Wurzel entipringen- 
den Stengel find zahlreich, 9 Zoll und darüber lang, 
und neigen fic) nad) der Erde zu. Die Blätter find in 
viele Einfchnitte getheilt, gemeiniglic, in. fieben, oder 
doc) wenigftens oben anden Stengeln in fünf. tiefeEin- 
fchnitte; fie gleichen denen der Hafenpappeln, nur 
find fie £leiner, weißer, nicht fo glatt, und am Rande ge 
. zähnt, und ftehen:auf langen Stielen. Die Blumenifte 

ben an den Spigen ber Stengel zu zweien: beifammen, 
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ſind Hein, fchön purpurroth, und haben fünf Kronblät- 
ter. Das Vaterland dieſes Storchſchnabels iſt Deutfch- 
land, die Schweiz und Frankreich. Er blühet im Julius 
und Auguſt. Diefe Pflanze war ehemals officinell, 
kommt in jedem Boden gutfort, und wird hin und wie 
der auch in den Gärten und Zimmern gezogen, obgleich, 
fie jet größtentheild durdy die Pelargonien. daraus ver- 
drängt worden ift. 

6) Rundblättriger Storhfdhnabel, Gera- 

nium rotandifoliam, pedancnlis bifloris, foliis sub- 
rotundis multifidis, caule procumbente. Hort. cliff. 
344. Fl. suec. p. 575. Geranium folio Malvae 
rotundo. Banh. pin. 318. Geranium alterum. 
Fuchs. hist. 205. Fr. Beo de Grue ä fenilles 
rondes. Der aus der Wurzel hervorgehende Stengel 
diefer einjährigen Pflanze beugt fich zur Erde herab 
oder ift niederliegend, und mit nierenförmigen: fiebenlap: 
pigen Blättern beſetzt. Die zweiblumigen Blumenftiele 
tragen Blumen, deren Kronblätter faft ungetheilt u. ftumpf 
ſind, und eine fleifhrothe Farbe haben. Die Keldye find 
mit Mucronen verfehen. . Die Pflanze ift unten klebrig 
und findet fich im-ganzen Eultivirten Europa.; fie blüht 
vom Mai bie in den Herbft. 

7) Sumpfftochichnabel, Geranium palustre, 
pedunculis bifloris longissimis declinatis, foliis quin- 
quelobis inoisis, petalis integris. Amoen. acad. 4. p. 
323. Barm. ger. 13. Geraniam sangnineum majas. 
Besl. eyst. vern. I. t 9. f. 2, Tr. Beo de Graue 
des marais; Engl. Marsh Crane’s Bill. Diele 
Pflanze gleicht der folgenden, dem Waldſtorch— 
fhnabel. Der aufrechte Stengel ift mit fünflappig 
eingefchnittenen Blättern befeßt; der zweiblumige Blu 
menftiel ift lang und die Blütenſtielchen vor der. Blüte 

zeit gekrümmt, nad) derfelben aber niedergezogen. Die 
- Blumen: oder Kronenblätter find ungetheilt,. und von 
blutrother Farbe, dad Vaterland ift Deutfehland, Eng: 
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land und Rußland. Die Blütezeit vom Julius bis Auguſt. 

8 Waldſtorchſchnabel, Geranium sylvaticum, 
peduneulis biftoris, foliis subpeltalis quinquelobis 
inciso serratis, caule erecto, petalis emarginatis. 
Fl. Lapp. 266. Fl. suec. 572. Geranium batra- 
chioides, folio aconiti. Bauh. pin. 3.17, Fr. Bec 
de Grue des bois. Dieje Pflanze, welche man in den 
Wäldern des nördlichen Europas wildwachfend antrifft, 
hat einen aufrechtenStengel und fünflappig eingefchnit: 
tene gezähnte Blätter, welche unterhalb eine fchildför- 
mige Geftalt haben. Die obern oder Kronblätter der 
Blume des zweiblumigen :Blumenftield find gerändert. 

9), Wiefenftorhichnabel, Geraniam pratense, 
pedunenlisbifloris, foliis subpeltatis, multipartitis _ 
pinnato-laciniatis rugosis acatis, petalis. integris. 
Hort. chiff. 344. Fl. Suec. 573, 618. Geranium 
.. batraehioides, Gratia Dei Germanorum. Baub. pin. 
'318. Fr. Becde Gruedesprös; GraceDien d Alle- 
mand; Engl. Crow foot Grane’s Bill. Auch diefe 
Dflanze bewohnt die Wiefen des nördlichen Europas; 
in Deutfchland kommt fie in Thüringen auf Wiefen zc. 
häufig vor. Der Stengel ift aufrecht, furzhaarig; die 
Dlätter fünf» bis fiebentheilig, die Theile fägenartig 
eingefchnitten. Die Blumen find ſchön blau und unge 
theilt au dem zweiblimigen Blumenftiele. Sie blüht im 
Junius bis in Auguft. 

10) WeicherStorchſchnabel, Geranium molle, 
peduncnlis: ‚bifloris, foliisgue floralibus alternis, 
‚caule ramoso erectiusculo, calycibusmuticis, aril- 
lis laevibus. Geranium columbinum villosum, pe- 
talis bifidis purpureis. Vaill. paris. 79 t. 15. ſ. 
3. Geranium columbinum minus, ınajorı flore et 
foliis bifidis Magn. monsp. Fr. Bec de Gruc mol- 
let; Engl. Common Doves foot Crane's Bill. Die- 
fer. einjährige, an den Landſtraßen Europas wildwach⸗ 
fende Storchfchnabel hat einen äftigen, faft aufrechtfte- 
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henden Stengel, die Blätter find fieben. bis neunlappig, 
die Rappen vieljpaltig, die Einfchnitte find ziemlich ftumpf. 
Die zweilpaltigen Blumen» oder Kronblätter - der 

‚Blumen des zweiblümigen Blumenftengeld find pur: 
purroth. Der Kelch ift. unterhalb graunenlos; die Sa- 
menkapfeln haben furze Haare. Er blüht im Junius 
und Julius. 

11) Anemonenblättriger Storchſchnabel, 
Geranium Anemonefoliom, welcher in Madeira 
wildwachfend angetroffen, und bei uns als eine Zier 
pflanze in den Zreibhäufern und Zimmern gezogen wird, 
hat Blätter, die denen der Anemone gleichen. Die fchönen 
röthlichen Blüthendolden erfcheinn im Junius. Erver 
langt eine lodere, fette, mit einem Drittel Flußfand ver 
mifchte Erde, und im Winter eine Temperatur: von 5 
bis 7 Grad. Die Pflanze ift perennirend, und wird 
durch Samen vermehrt. Da diefer Stordyichnabel bei 
ung eine beliebte Zimmerpflanze geworden iſt, fo wird 
‚eine nähere Befchreibung defjelben hier willkommen ſeyn. 
DieWurzelblätter find fünftheilig, handförmig, die Ein⸗ 
ſchnitte halb gefiedert,-gezähnt, auf beiden Seiten glatt 
und glänzend, und ftehen auf 6— 10 Zoll oder 1 Fuß 
langen runden Stielen, welcye mit weichen grauen ab» 
ſtehenden Härchen bejegt find. Zwiſchen den Blättern 
erhebt ſich der zweıtheilige, mit zweiblümigen Blumen: 
ftielen gefrönte Stengel, welcher mit fpießförmigen-brei- 
lappigen oder halbgefiederten Blättern befleidet ift. Die 
Blumenftiele find rot) und glatt, die Kelchblätter läng- 
lic, dreinervig ‚.glatt, glänzend, gegrannt; die Kronen 
blätter roth, unbehaart, ausgebreitet, oben etwas brei- 
ter, gerundet, und haben dreifantigepurpurs oder ſchwarj 
rothe Nägel. Zehn pfriemenförmige Staubfäden mit 
aufliegenden Staubbeuteln ſind oben purpurroth, unten 

ausgebreitet, aber nicht verwachſen. Die Samenbehälter 
find länglich, glatt, mit der glatten Granne ſich auf 
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wärtd-Frümmend. Der Samen iſt laͤnglich, faſt eckig, 
glatt und braunn.... isch 

12) Sefledter Storhfchnabel, Geranium 
maculatum, pedunculis bifloris, caule diehotomo 
erecto, foliis quinquepartitis incisis, summis ses- 
silibus. Gron. Virg 101. Ft. Bec de Grue tachete, 
Diefeperennirende Pflanze, welche in Karolina, Birginien 
und’ Sibirien wildwachfend angetroffen wird, hat einen 
aufrechten gabelfürmigen Stengel, fünftheilige einge, 
fchnittene gefleckte Blätter, ſämmtlich ungeftielt, und der 
zweiblümigeBlumenftiel hat blaßblaue oderipurpurrothe 
Blumen: Auch diefer Storchſchnabel wird im Zimmer 
gezogen; er verlangt eine leichte lodere Erde, nicht viel 
Waſſer, und eine Ueberwinterung von 6 bi8 8 Grad 
Reaumur. Er blühet im Mai und Junius. 

13)SilberblättrigerStordfchnabel, Gera- 
nium ‘argenteum, peduncalis bifloris, foliis sub- 
peltatis septempartitis trifidis tomentoso - sericeis, 
petalis: emarginatis. Burm. ger. 8. Geranium ar- 
genteum alpinum. Bauh. 'pin. 318. . Fr. Bec de 
Graue äfeuilles argentees. Engl. The Silvery leav’d 
Crane’s-Bill. Die Blätter diefes auf den hohen Alpen 
Italiens und Frankreichs wildwachſenden Storchfchna: 
bels find ſiebentheilig, auf der untern Seite mit ſilber⸗ 
weißen feidenartigen Härchen bededt; die Einfchnitte . 
find linienförmig und dreifpaltig, die Blumenftiele zwei: 
blumig, und. die Kronblätter ausgerandet. Die Blütezeit 
ift der Junius und Julius. Ä 

14) Böhmifcher Stordhfchnabel, Geranium 
Bohemicum, pedunenlis bifloris, petalis emargina- 
tis, arillis hirtis, cotyledonibus trifidis medio trunca- 
tis. Burm. ger. 14. Fr. Bec de Grae de la Bö- 
hème. Engl. The Bohemicum Crane’s-Bill. Diefe 
einjährige Pflanze, welche in Böhmen und Schlefien 
wildwachfend angetroffen wird, hat einen zottigen klebri⸗ 
gen Stengel, entgegengefeßte fünflappige Blätter, deren 
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Lappen langlich⸗lanzettförmig und gezähnt find. Die 
zweiblumigen Blumenſtiele tragen blaue Blumen mit 
ausgerandeten Kronblättern und borſtigen Samenbehäl⸗ 
tern. Es giebt hiervon auch eine Varietät, mit purpur⸗ 
rothen ins Blaue ſpielenden Blumen. Nach Dietrich 
ſäet man den Samen dieſes Storchſchnabels an der bes 
flimmten Stelle ind Land. Die hervorkommenden jun 
gen Pflänzchen unterfcheiden fid) von andern mit ihnen 
- zugleich hervorfonmmenden Gewächfen durch die dreiſpal⸗ 
tigen Samenlappen oder Cotyledonen, welche faft bis zur 
Mitte abgeftugt find. 
15) Hügelfiochfchnabel, Geraniam collinum. 
' Stephan in litt., welcher in Sibirien auf Hügeln 
wildwachfend angetroffen wird, aber auch in unfern 
Gärten in einem etwas trodnen Boden fehr gut fort« 
kommt, hat einen liegenden Stengel, mit faft ſchildför⸗ 
migen fiebentheiligen Blättern, mit gefchligten Lappen. 
Die Blumenftiele find zweiblumig, und die Kronblätter 
der Blumen find violett. Die Blumenfticle und Kelch⸗ 
blätter find mit Plebrigen Härdyen beſetzt. Man zieht 
diefe perennirende Storchfchnabelart aus dem Samen und 
. durch Zertheilung der Wurzeln. | 
16) Sroßmwurzliger Storchfchnabel, Gera- 
nium, maerorhizam pedunculis bitloris, calycibus 
inflatis pistillo, longissimo. Barıu. ger. 10. Hort. 
cliff. 343. Boy. lugdb. 350. Engl. The long roo- 
ted Crane’s Bill. Diefer perennireude Stordyfchnabel 
hat eine lange, dide, fleifchige und Eriechende Wurzel, 
und einen zweitheiligen Stengel. Die Blätter find fünf. 
-lappig, gezähnt; die Blumenftiele find zweiblumig, die 
- ‚ Kronenblätter der Blumen roth, ungetheilt, und geruns 
det; die Kelche Fugelförmig aufgeblafen. _ Das Dater- 
- land ift Stalien, wo er im May und Junius blühet; er 
fommt aber audy bei ung in: den Gärten im Freien 
faſt in jedem Boden gut fort, und läßt fich durdy Wur⸗ 
zeltheilung vermehren. | 
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417) Knotiger Storch ſchnabel, Geranium no- 
dosum, pedanconlis bifloris, ſoliis caulinis trilobis 
integris serratis: summis subsessilibus. Hort. eliff. 
343, Burm. ger. 7. Diefer in Oeſterreich, England 
und Frankreich wildwachfende Storchfchnabel blühet 
faft den ganzen Sommer hindurd), und iſt einefehr ange: 
nehme perennirende Gartenpflanze. Der Stengel ift auf 
rechtu. viereckig, die Blätter dreilappig u. fügenrtig gezähnt. 
Die Lappen find länglich und lang zugefpigt. Die zwei 
blumigen  Blumenftiele tragen ausgerandete Blumen, 
‚deren Kronblätter eine fleifchrothe Farbe, mit purpurro⸗ 
then: Streifen durchzogen, haben. 
18) Zurüdgebogener Stordfchnabel, Ge- 
ranium:reflexum: Linn.; Geranium flore purpureo 
. reflexo Barr. ic. 39. _ Diefer Storchichnabel hat 
Italien zum DBaterlande, und treibt einen 1 bis 2 Fuß 
hohen Stengel, manchmal höher oder niedriger, zwei⸗ 
oder dreifpaltig. Die Blätter ftehen wechſelsweiſe, find 
fünfs bis fiebenlappig, zugefpigt, gezähnt; die zweiblu- 
migen Blumenftiele, weldye am Ende und zur Seite des 
Stengels ftehen, tragen Blumen mit rothen, zurüdges 
ſchlagenen Kronblättern. Die Kelchblätter find unbe 
wehrt. Diefe perennirende Pflanze kommt auch in uns 
fern Gärten im Freien in jedem Boden gut fort, und 
blüht vom May bis in Julius, 

19) Bunter Storhfchnabel, Geranium va- ‘ 
rium /’Herit. geran. t. 37. Geranium pyrenaicum 
Tournef. inst. 267. Geranium cinerium. Cavan. 
diss.4, t. 89, f. 1. Diefer Storchſchnabel wächſt auf 
den Pyrenäen und hat eine vide fleifchige Wurzel. 
Die an der Wurzel ftehenden Blätter find langgefticlt, 
fünftbeilig, und auf beiden Seiten mit grauen Härchen 
bevedt; die Einfchnitte find Feil- und lanzettförmig. Die 
zweiblumigen. Blumenftiele tragen bunte Blumen, deren 

Nronblatter ausgerandet find. ER 
:» 20) Purpurfarbiger Storchſchnabel, Gera- 
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nium purpureum Vill. Delph 3. t. 40. Geranium 
Robertianum 4. Smith brit. 2. p. 732. Engl. The 
purple Crane’s Bill. Der Stengel dieſes zweijährigen 
Stordyfchnabeld it Frautartig, aufwärts gebogen; die 
Blätter find drei» und fünfzählig, vreifpaltig, und halb» 
gefiedert. Die Blumenftiele zweiblumig, die Kelchblätter 
gegrannt, runzlich, die Blumenblätter fleiner, purpurroth, 
ungetheilt: die Samenbehälter runzlid. Diefe Art 
wächft auf den Alpen in Frankreich uud am Meeres» 
firande in England. RE | 
Alle perennirenden Storhfchnabelarten, 
welche in Deutichland, Frankreich, Italien zc. wachſen, 
find dauerhaft und beftändig, und können in unfern Gär⸗ 
ten gezogen werden. Die mehrften von ihnen, wenn fie 
im Freien ftchen, gehen im Herbſte ein, das heißt, ſter⸗ 
ben allental bi8 auf den Boden ab, und im folgenden 
Frühlingetreiben fie wieder von Nenem aus der Wurzel 
hervor. Die in Deutſchland wachſenden find zwarnichts 
feltene3, weil man fie in den Gegenden, wo fie fih an . 
gefiedelt haben, in Menge antrifft ; allein fie tragen doch, 
wenn fie. gut geordnet ftehen, fehr viel zur Vermehrung 
der Mannigfaltigkeit in einem- Luftgarten bei, und-da 
fie überdieß, wie ſchon angeführt worden, fehrdauerbaft 
find, wenig Mühe machen, faft in jedem Erdreiche fehr 
gut fortkommen, und beinahe den ganzen Sommer über 
blühen, fo kann man fie fehr gut zur Berfchönerung der 
großen Rabatten in den Gärten gebrauchen. Manfann 
fie fehr leicht durdy) Samen und durch Theilung der 
Wurzeln fortpflanzen. Das Erſtere iſt aber nicht- fo 
vortheilhaft, als dag Letztere, weil man viel Mühe mit 
ben kleinen aus Samen gezogenen Pflänzchen hat, fie 
verpflanzen muß; bei den Wurzelfproffen ift dieſes aber 
nicht der Fall;-aud) vermehren dieſe ſich ſeht ſtark. Es 
verlohnt daher kaum die Mühe, ſie aus Samen zu 
ziehen, wenn man nicht einige beſondere Abarten aus 
Samen zu erziehen glaubt. Wenn man Wurzelſproſſen 
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machen will, oder die Dermehrung durch Theilung der 
Wurzeln gefchehen fol, fo müfjen die Pflanzen, von de» 
nen man die jungen Pflanzen nehmen will, wenigfteng 
ein, zwei bis drei Fahre, nachdem fie fich mehr oder 
weniger audbreiten, in dem Boden ungeftört geftanden 
haben, damit eine gehörige: Bewurzelung gejchehen ift. 
Die Theilung der Wurzeln gefchieht dann mit dem An: 
fange ded Herbfted. Man fest fie wieder in die Nabats 
ten an ihren »beftimmten Ort, damit fie fidy noch vor 
einbrechender Kälte bewurzeln können, und ſich im Früh» 
‚ling, ehe die Wärme und Trodenheit einfällt, fich bins 
länglich bewachſen haben. Beobachtet man diefe Vor⸗ 
ficht nicht, fo bleiben fie nicht allein. ſchwach, fondern 
blühen auch gemeiniglich fehr fchlecht. Hätte man aber 
die Theilung nicht nötbig, fo wird angerathen, um fie 
zu befchränfen, das heißt, daß fie fich nicht fo fehr augs 
breiten, wodurd) auch den Blüten oder Blumen gefcha- 
det wird, ihre Wurzeln jährlich zu befchneiden. Auf 
diefe Weiſe Fann man fie beftändig in guter Ordnung 
erhalten, daß fie weder unfcheinbar werden, nod) in 
den Nabatten zu viel Pla einnehmen. — Die in den 
märmern Ländern zu Haufe gehörenden Storchfchnabels 
arten, die unfern Winter nicht aushalten, müffen im 
Winter vor firenger Kälte gefchüßt werden. Auch diefe 
Arten Fann man fowohl aus Samen, ald aus abge 
fehnittenen Zweigen ziehen, wodurch fie fich fehr gut 
vermehren laffen. Sollen fie aus Samen gezogen wer 
den, fo wird derfelbe in. Töpfe mit leichter und frifcher 
Erde gefäet, und folche in ein mäßiges warmes Mift- 
beet gegraben, wobei man aber nicht.verfäumen muß, 
fie'bei warmen und trocknem Wetter gehörig zu begies 
sen. Wenn nachher die jungen Pflanzen hervorgekom⸗ 
men und drei bi vier Zoll hoch find, fo feßt man eine 
jede in einen befondern kleinen, mit leichter und frifcher 
Erde angefüllten Zopf, hält fie fo lange darin, big fie 
von. Neuem Wurzel treiben, etwas im Schatten, und 
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becgießt ſie, ſo oft es nöthig iſt. Sobald ſie aber von 
Neuem anfangen zu wachſen, muß man ſie mit andern 

Pflanzen bis zu Ende des Octobers an einen offenen 
Ort völlig in die freie Luft bringen. Allein um diefe 
Zeit, da dieNächte alt zu werden anfangen, muß man 
fie ing Gewächshaus, und dafelbft fo nahe als möglich) 
an die Fenfter fegen, damit fie fo lange, bis es recht 
kalt wird, noch immer der freien Luft genießen Fünnen; 
denn alle durch Kunft erzeugte Wärme ift ihnen nad) 
theilig, da fie bloß vor ftarker Kälte gefichert feyn wol 
len. Will man fie aber aus abgefchnittenen Zweigen 
ziehen, fo muß man folche in einem der Sommermonate 
in ein temperirtes Miftbeet fegen, und fo lange, big fie 
fi) bewurzeln, im Schatten halten, und bisweilen ge 
linde begießen. Und wenn man fie unter diefer Zeit bis⸗ 
weilen des Nachts dem Thau, und, wenn es die Witte 
rung erlaubt, einem gelinden Regen ausſetzt, fo werden 
fie-fid) in fünf bis ſechs Wochen fo ftarf bewurzeln, 
daß man fie dann, wie die aus dem Samen gezogenen - 
Pflanzen, in Eleine, mit eben folcher Erde angefüllte 
Töpfe fegen, und auf gleiche Weife beforgen Fann. — 
Die Storcdhfchnabelarten wollen im Sommer’viel, im 
Minter aber nur wenig, Waffer haben. Wenn man 
fie nun im Winter im Gewächshauſe fo feßt, daß 
ihre Stauden nidyt von andern großen Pflanzen be- 
deckt werden, und ihnen ihreverwelftenundabgeftorbenen. 
Blätter öfterd abnimmt, fohalten fie ſich fehr gut, wach 
fen vortrefflich, und bringen jährlich eine Menge fchöner 
Blumen, befonders wenn- man fie zu rechter Zeit in die 
Häufer, und dann wieder hinaus ins Freie bringt. 
Mer fie nun ald-Zimmerpflanzen zieht, das heißt, die 
fchönften Arten, die man hier wählen muß, indem man 
im Zimmer nicht eine große Menge'Storchfchnabelar- 
ten aufftellen kann, befonders, wenn man ſich nicht bloß 

-» auf .diefe einzige Pflanzengattung befchränft, fondern 
noch mehrere andere Pflanzengattungen zur Zimmer: 
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zierde zieht, hat nicht fo viel Umſtände nöthig, nur müf- 
fen fie in einem geräumigen Zimmer ſtehen, und in ci» 
nem foldyen, worin nicht gefchlafen wird, weil fie flarf 
ausdünften, befonders in heißen Tagen des Sommers, 
und dadurch einen etwas firengen, ſchwachen Nerven 
ſchädlichen, Geruch verbreiten, wie überhaupt mZimmern, 
worin man ſchläft, nicht Pflanzen gehalten werden ſollten. 

In einem großen geräumigen Zimmer kann man ſie 
nun in der Nähe des Fenſters auf einem Blumentiſche 
oder auf einer terraffenförmigen Blumenbanf aufitellen, 
dabei an fchönen heitern Tagen die Fenfter öffnen, fo 
daß fie auch hinlänglich Luft. erhalten. Man begieße fie 
dann nach Umftändew der Trodenheit der Erde öfters 
in der Woche, und jedesmal nur wenig, wobei fie beffer 
gedeihen, als wenn man zu viel begießt; denn leicht ver» 
ftopft ſich das Waffer in der Erde, feht fi dann um 
die Wurzeln feft, diefe fangen an zu faulen, und die 
Pflanze geht aus, wovon man oft den Grund nicht bes 
greifen Fann, bis man die Pflanze aus dem Topfe 
nimmt und die Urſache des Uebels gewahrt; denn da die 
Erde oben im Topfe abtrodnet, ſo glaubt man dann 
immer, die Pflanze bedürfe des Waſſers, und gießt ims 
mer von Neuem Waſſer darauf, und daher muß die 
Wurzel faulen, da fie gar nicht abtrocknen kann, wel⸗ 
ches befonders bei einer etwas fchweren Erde gefchieht; 
bei leichten Miftbeeterden Fann diefes fo leicht nicht vor« 
fallen, weil ſich diefe nicht fo feft um die Wurzeln ſetzt, 
fidy nicht fo feft anhängt, als eine bloße Gartenerde, 
ohne alle Zubereitung; auch andere Erden, die aus 
Torf ꝛc. gemifcht worden, find leichter, und das Waffer 
zieht daher beffer durch. Das nur wenige Gießen und 
öfter ift daher beffer, ald das zu ſtarke Begießen; nur 
bei zu großer Hige, und -wenn die Pflanzen das Laub 
hängen .laffen oder trauern, ift es nöthig, fie ſtark zu be- 
ießen, man wird. dann and) bald gewahren, daß das 
Maffer unter durchlauft, und fchnell, aljo ein Beweis 
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der großen Trodenheit der Erde. Diefed muß man 
num bei allen Pflanzen beobachten, befonders aber bei 
den Pelargonien, Reiher- und Storchſchnabelarten in 
den Zimmern. Während ded Winters bedürfen fie des 
Waſſers nur fehr wenig, und können oft vier Wochen 
fiehen, ehe man fie einmal wieder ordentlich begieft; 
denn wenn gleich mehrere Arten ihre Blätter behalten, 
alfo im Winter im Zimmer fortvegetiren, fo tritt doc 
bei ihnen ein gewifler Zuftand der Ruhe ein, der das 
Bedürfniß nad) Feuchtigkeit feltener macht. Denn man 
darf fie doch nur in Zimmern halten, die einen mäßigen 
MWärmegrad haben, wie. er den Zimmerpflanzen, die 
ſchon vor zu großer Kälte -gefchügt find, angemeffen ift. 
Wenn die Storchichnabelarten im Sommer ſchön blü- 
hen ſollen, fo müffen fie audy viel Licht haben, und nicht 
hinter andern Pflanzen zu fehe verftedt ſtehen, welches 
überhaupt bei feiner Pflanze gut ift, daher ift aud) das 
Yufeinanderhäufen der Töpfe in den Zimmern vor den 
Fenſtern nicht zu empfehlen, weil ihnen dadurch oft 
Licht und Luft entzogen wird, und zarte Pflanzen aus- 
gehen müffen. Die Töpfe müffen daher fo viel ald mög. 
lidy frei fiehen, damit fie Licht und Luft erhalten. — 
Beim Ablegen und Berfegen der jungen Pflanzen, fowohl 
der aus Samen gezogenen, ald auch) derjenigen, welche 
durch das Abſchneiden der Zweige oder durch Ste: 
linge, dann auch durch Wurzelzertheilung fortgepflanzt 
werden, nimmt man nur Pleine Töpfe, weil diefes den 
Pflanzen zuträglicher ift, da fie beffer darin zunehmen, 
ſich bewurzeln, nur erſt wenn fie: diefes gethan haben, 
Fann man fie in größere fegen; aber erft müſſen fie ſich 
Fräftigen und ftärfen, und ihre Wurzeln treiben. Die 
Erde dazu muß aus einem Gemiſche von leichter, frifcher 
und fandiger Erde, unter weldye etwas verfaultes Laub, 
Lohe und Kuhmiſt gemifcht worden, beftehen, beſonders 
wenn folches recht verfault und von der Sonneund Luft 
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hinlaͤnglich gelaͤutert worden. Hierin wachſen fie ſchön 
und nehmen ſehr zu. | 

Das Pflanzengefchleht: Reiherfchnabel, Ero- 
dium Linn., gehört gleichfalls in die fechzehnte Klaffe 
(Monadelphia) des Linneifchen Pflanzenfyftems, aber 
in die zweite Ordnung (Pentandria) derfelben. Die 
Öattungsfennzeichen find: ein fünftheiliger Kelch und 
fünf gleichförmige Kronenblätter, welche die Blumen 
bilden; fünf fruchtbare Staubfäden, mit länglichen oder 
tundlichen, an. beiden. Enden meift eingeferbten Staub: 
beuteln; am Örunde eines jeden fruchtbaren Staubfa: 
dens befindet ſich eine. honigdrüſe. Fünf Samen liegen 
in fünf verwachfenen in einen. Schnabel auslaufenden 
Behältern; fo bald fich die Samen der Reife nähern, 
‚trennt ſich der Schnabel: in fünf Stüde, welche mit 
ſchraubenförmig gemundenen, inwendig behaarten Gran» 
nen verfehen find. Folgende Arten find am befannte 
fien und werden in den Gärten, aud) zum Theil in den 
Zimmern, gezogen. IE | 

1) Bifamduftender Reiherfchnabel, Ero- 
dium moschatum, pedunenlis multifloris, floribus 
pentandris, foliis pinnatis incisis, cotyledonibus 
pinnatifidis. Linn. Spec. plant. Tom. U, p. 951. 
Geraninm cicutae folio moschatum. Bauh. pin. 319. 
Geranium procumbens. Cavan. Diss. 4, t. 94, f. 1. 
St. Bec de Graue de Musc; Engl, the Musk Ero- 
dium. Diejer am Borgebirge der guten Hoffnung, in 
Braſilien und Peru einheimifche einjährige Reiherfchna- 
bel, mit eingefchnittenen gefiederten Blättern, vielblumi- 
gen Blumenftielen, und röthlichen Blumendolden, die 
ſchon, nachdem er das vierte Blatt gemacht hat, hervor- 
kommen, und gefiederte Samenlappen, empfiehlt ſich 
allen Blumenfreunden durd) feinen fchönen Bifamge- 
ruch. Diefe Pflanze, welche außer den oben angeführten 
Drten auc in Sibirien, der Berberey, in der Schweiz 
und in verfchiedenen Gegenden Deutfchlands auf ſandigen 

Dee, techn. Enc. Th. CLXXIV, 2g 
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Hügeln wächſt, verdient auch hier eine nähere Beſchreibung. 
‚Der Stengel ift krautartig behaart; die Blätter deſſel⸗ 
ben find gefiedert, und größer und länger als diejenigen 
des fchierlingsblättrigen Reiherfchnabeld (f. weiter un: 
ten); dieBlättchen find herzförmig-länglich, eingeſchnit⸗ 
ten, gezähnt, die untern zuweilen lappig. Die vielblami- 
gen Blumenftiele find mit rofenrothen, auch zuweilen 
mit blaulichen gleichförmigen Blumen gekrönt; die ge 
meinfchaftliche Hülle befteht aus häutigen zurückgeroll⸗ 
ten Blättchen; die Kelchblätter find Fahnförmig, geftreift, 
außerhalb haarig, und endigen fich in einerSpige. Die 
ganye Pflanze ift übrigens mit feinen weichen Haaren 
eſetzt. Wegen des ftarken Bifamgeruch® ber Blätter, 
der befonders bei trodnem Wetter am Abende ſtark duf- 
tet, wird fie aud) in den Gärten gezogen. Der Same 
wird im März geſäet, kommt in jeder Erde gut fort, 
liebt aber Feuchtigkeit, und Tann bei 1 bi 5 Grad 
Wärme ducchwintert werben. 
2) Bartiger Reiherfchnabel, Erodium glau- 
copbyllum, pedunculis multifloris, floribus pentan- 
dris, foliis ovatis serratis, incanis lineatis. Linn. 
Spec. plant. Tom. II, p. 952. Geranium Aegyp- 
ticam glaucophyllon. Dill. elth. 150, t. 124, 
f. 150. Geranium glaucum. Burm. ger. 62, f. 62. 
Geranium crassifolium. Forsk. deser. 123 Ge- 
ranium caule herbaeco. Cavan, Diss. 4, t. 92, 
f.2. Engl. Glaucos Erodium. Der Stengel diefes 
Neiherfchnabels ift rund, etwas Aftig und aufwärts ge- 
bogen; die Blätter find länglich pfriemenförmig, geferbt, 
etwas fleifchig, glatt und graugrün. Die vielblumigen 
Blumenftiele tragen violette Blumen; die fchraubenför 
mig gervundenen Samenbehälter oder Grannen find fe 
derartig an her Spige. Man ſäet ven Samen von die 
fer einjährigen, in Aegypten wildwachfenden Pflanze in 
- ein temperirte Miftbeet, in milden Klimaten an der be 
ftimmten Stelle ind Land. | j 


\ 
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3) Candiſcher Reiherſchnabel, Erodiun gru- 


nium, pedunculis submultifloris, floribus pentandris, 
foliis tefnatis lobatis. Burm. ger. 32. Geranium 
Botrys. Cavan. Diss..4, t. 90, f. 2. Geranium 
Jatifolium, acu longissina. Bauh. pin. 319. Engl. 
the broad leavd annaal Erodium. Der Stengel 
diefer einjährigen Pflanze hat nicht eine gleiche Höhe, 
weil diefes von der Fruchtbarkeit des Bodens, und dem 
Standorte abhängt. Er wird gewöhnlich 8 bis 10 Zoll, 
auch 1 Fuß und darüber hoch, ift Erautartig, meift aufs 
recht, und mit grauen Haaren befegt. Der Blumenſten⸗ 
gel ift aufrecht, rund, behaart, und trägt am Ende vier 
bis fünf Blumenftiele, welche mit blauen gleichförmigen 
Blumen gekrönt find. Die gemeinfchaftliche Hülle be: 
fteht gewöhnlich aus fünf häutigenzugefpigten Blättchen. 
Der Kelch ift fünfblättrig, die Blätter geftreift, rachen- 
förmig, und endigen fich in einer Spitze. Die fünf Kros 
nenblätter find gerundet, ganz, und an der Bafis etwas 
fhmäler. Die Samenbehälter find unten mit gelbbrau- 
nen, und die fchraubenförmig gewundenen Grannen mit 
weißen oder grauen Härchen bekleidet. Dieuntern Blät- 
ter find eyrundsherzförmig, geferbt, gezähnt, oft dreilap- 
pig, der mittlere Lappen ungleich größer, und ftehen auf 
langen behaarten Stielen. Die Stengelblätter find ent- 
gegengefeßt, geftielt, fiederförmig eingefchnitten. Die 
Einſchnitte oder Läppchen lanzettförmig, zugefpigt, und 
fägeartig gezähnt; der Blattftiel ift an der Bafis an je 
ber Seite mit einem häutigen zugefpißten Afterblatte 
verfehen. Die hier befchriebene Pflanze hat vier bis fünf 
DBlumenftiele; aber e8 giebt auch eine Varietät, deren 
Blumenftengel nur zwei Blütenftiele trägt, und deren 
balbgefiederte Blätter ſtumpf und gezähnt find, wozu 
aber die Derfchiedenheit des Bodens und der Standort 
ungemein viel beiträgt. Man fäet den Samen diefer 
Pflanze, welche in Nordafrika und in Stalien wild wächft, 
und im Junius und Julius blühet, im Frühjahre an 
‚Rqg2 
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der beſtimmten Stelle, wo die Pflanzen bis zur Samen⸗ 
reife ſtehen bleiben können, ins Land. Die jungen 
Pflänzchen unterſcheiden ſich von den andekn mit ihnen 
hervorkommenden Gewächſen durch folgende Kennzei⸗ 
chen: die Samenlappen oder Cotyledonen ſind rundlich, 
faſt herzförmig, ſchief, an der Spitze ausgeſchweift, am 
Rande glatt, ungezähnt, aufbeiden Seiten fein behaart, 
oben dunkelgrün, auf der Unterfläche dunkelroth oder 
violett, und ftehen auf halbrunden, an der Bafis verbun 
denen, rinnenförmigen, mit grauen Haaren befeßten Stie 
len. Die erften Blätter, welche ſich zwifchen den Sa- 
menlappen erheben, find herzförmig, faft dreilappig, auf 
beiden Seiten mit weichen Haaren beſetzt, auf der Un- 
terfläche dunkelroth und geftielt, die Stiele find mit weis 

chen Haaren bekleidet. Hu 

4) Griechiſcher Reiherſchnabel, Erodium 
Chium, pedunculis multifloris, floribus pentandris, 
foliis cordatis incisis, superioribus Iyratopinnatifidis, 
Linn, Spee. plant. Tom II, p. 951. Burm. ger. 
35. Der Stengel dieſer Pflanze ift Frautartig ein 
jährig und behaart, und die Blumenftiele find vierblu⸗ 
mig. Die untern Blätter find dreilappig, fägeartig ein- 
en die gbern dreitheilig, die Läppchen einge, 
hnittensgezähnt. Die Kelchblätter find lanzettförmig, 
zugeipigt, und mit weichen. Härchen bekleidet. Das Das 
terland ift die Inſel Ehio, eine der vornehmften Inſeln 
des Archipelagus. In den Gärten fäet man den Sa. 
men an der beflimmten Stelle ins Land; audy pflanzen 
fie ficy zuweilen: aus dem ausfallenden Samen fort; fie 
unterſcheidet ſich in der Tugend durch die herzförmigen, 
ungetheilten, ffumpfen, gleichförmigen Samenlappen oder 

Eotyledonen. Ä se re 
5) Langfchnabliger Reiherſchna bel, Ero- 
dium ciconium, peduncnlis multifloris, fleribus pen- 
tandris, foliis pinnatis ‚pinnatifidis obtnsis.. Linn. 
'" Spec. plant. Tom IL, p. 952. Burm. ger. 28, 
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Geranium caule herbaceo reclinato. Cavan. Diss. 
4, t. 95. Engl. Hairy Erodium. Diefer einjährige 
Keiherfchnabel wächft in Italien und in den füdlichen 
Gegenden Frankreichs, hat einen aufwärtsgebogenen 
Stengel, vielblumige Blumenftiele, längliche ſtumpfe 
Blumenblätter, und gefiederte Blätter, deren Läppchen 
fiederförmig eingefchnitten und gezähnt find. Die Kul⸗ 
tur ift dewdes vorhergehenden Reiherſchnabels gleich. 

6) Schierlingsblättriger Reiberfchnabel, 
Erodium cicutariam, peduncalis multifloris, flori-. 
bus. pentandris, foliis pinnatis incisis obtusis. Liun. 
Spec. plant. Tom IH. p. 951. Burm ger.33. Ge- 
raniam chaerophyllum. Cavan. Diss. 4, t. 95., wel. 
der von Einigen ald eine befondere Art befchrieben 
wird. Geraniam peduncalis multifloris. Gmel Lib. 
3. Hoflm. germ. 243. Geranium, cicutae folio mi- 
nus et supinum. Bauh. pin. 319. Diefe ein, auch 
zweijährige Pflanze, weldye in Deutfchland, hier vor« 
züglid) in Thüringen, häufig auf Aedern, an Wegen, 
Schutthaufen ꝛc., wildwachjend angetroffen wird, hat 
einen frautartigen, meift liegenden Stengel, vielblumige 
behaarte Blumenftiele, und gefiederte Blätter, deren 
Dlättchen fiederförmig eingefchnitten find; die Käppchen 
find lanzettförmig und zugefpigt. Die rothen oderviolet- 
ten Blumen erjcheinen im März und April, oft auch 
den ganzen Sommer bindurdy bis in Dctober, und 
machen dadurch diefe niedrige Pflanze beliebt. Die 
Wurzel derjenigen Pflanzen, welche im Auguft und 
September aus dem ausfallenden Samen hervorfprof. 
fen, dauert aud) den Winter aus, und treibt fchon im 
März und April Stengel und Blumen, daher fie aud) 
von einigen Beobachtern als eine zweijährige Pflanze 
bezeichnet wird. Dietrich hat an den im Frühlinge 
blühenden Pflanzen immer nur zwei« bis dreiblümige, 
mit einer einblättrigen, vier» bis fechszähnigen Hülle 
verfehenen Blumenftiele beobachtet, dahingegen “die im 
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Sommer blühenden, nicht allein größere äſtige Stengel 
treiben,  fondern. auch. mit vielblumigen: Blumenftielen 
verfehen find. Weberhaupt befommen diejenigen Pflan- 
zen, welche auf ungebauten Plägen vegetiren, und im 

Wachſen nicht gehindert werden, größere geſtreckte und 

mit mehreren. Ueften verfehene Stengel, als die auf 
Aeckern wachien. . | 
7) Sefledter Reiherſchnabel, Erodium gut- 

. tatum Willd,. Geranium guttatom Desf. atl, 2. 

-, 169, Diefe Pflanze wächft im nördlichen Afrika, hat 

, einen geftredten Stengel, und herzförmige, oft dreilap- 

- pige, graugrüne, untenneßartig geordnete Blätter, welche 

. einander gegenüber ſtehen. Die Blumenftiele find: zwei- 

bis dreiblumig, die Kronenblätter violett, ftumpf, und. an 

, ber Bafis gefledt. Diefe Pflanze erhält eine fette mit - 

: ———— Erde, und eine Ueberwinterung im Glas⸗ 

auſe. | | 

| 8) Rauber Reiberfchnabel, Erodium hirtum 

Willd. Geraniom. birtum Vahl. symb. 1. p. 49. 

. Forsk. deser. 123. Dieſer perennirende, in Aegyp⸗ 
ten. wildwachfende Neiherfchuabel hat eine holzige 

- Wurzel, und einen einjährigen, etwa zehn bis 

‚ vierzehn Zoll hohen Stengel, welcher gegliedert, äftig, 
. zweitheilig, aufrecht und behaart ift; er trägt entgegen: 
gefeßte, geftielte, dreiedige, oft doppelt halbgefiederte, be: 
haarte Blätter, deren Läppchen lanzettformig find, umd 
vielblumige Blumenftiele; die Hülleift häutig, raufchend, 
die Blumenftielchen ftehen aufrecht, und find mit violett 
rothen Blumen gekrönt. Sie erfordert bei ung im 
Winter eine Stelle im Olashaufe von 1 bis 5 Grad 
Märme. | 

9) Fleifhfarbigereiherfchnabel, Erodiam 
incarnatum, peduncalis paucifloris Ait.. Kew. 2. 

P. 415. Curt. bot.. mag. 261. Erodium incarna- 

tum l’Herit. Geran. t. 5. Cavan. Diss. 4. t. 91, 

: 52. Der Stengel diefer Pflanze ift firaucharfig und 
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‚dauernd, hat ſechs bis acht Zoll langekrautartige Zweige, 

rauhe, herzförmige, dreilappige oder dreitheilige gezähnte 
Blätter, und zwei» bis fünfblumige Blumenſtiele. Die 
Blumenkronen find groß, anfehnlich, die fleifchfarbigen 
Kronenblätter ftumpf, ander Baſis gelb mitroth gezeich⸗ 
net. Diefe Reiherfchnabelartwächhitam Borgebirgedergur 
ten Hoffnung, blühtim Julius, und hat mit dem folgenden 
Reiherfchnabel einerlei Kultur, . das heißt, er verlangt 
eine leichte Erde, mäßiged Begießen, und eine Durchwin⸗ 
terung von 5 — 10 Grad Reaum. 

10) Baumartiger Reiherfchnabel, Erodium 
arborescens Willd. Geranium arborescens Des- 
font. atl. 2. p. 100. Diefe Pflanze hat einen ſtrauch⸗ 
artigen, äftigen, drei bis fünf Fuß hohen aufrechten 
dauernden Stengel, mit langgeftielten, herzförmigen, et» 
was zugefpiten, einen oder anderthalb Zoll langen ge 
ferbten, mehr oder weniger gelappten Blättern, wovon 
die untern wechfelöweile, die obern aber einander ges 
genüber ftehen, und vielblumigen Blumenftielen. Die 
fünfblättrigen Kelche find geftreift und filzig. Das 
Daterland ift Nordamerifa, wo er an Bergen wädhlt. 
An den nördlichen Gegenden Deutſchlands muß er in 
einem Glashaufe oder einem Zimmer von 1 bi 8 Grad 
Märme, je nachdem die Kälte ift, überwintert werben. 
Er verlangt eine leichte Erde, und nur mäßig Waffer. 

11) Meerfirandg-Reiherfchnabel, Erodium 
maritimum, pedunculis submultifloris,. tloribus pen- 
tandris, foliis eordatis incisis erenatis scabris, 
caulibus procumbentibus. Linn. Spec. plant.. Tom 
II. p. 951. Cavan. Diss. 4, t. 88. f. 1. Gera- 
nium minimum procumbens, folio betonicae. Moris. 
hist. 2, p. 512. Fr. Bec de Grue waritime; 
Engl. the See- Erodium. Diefe in England und 
Sranfreid) am Meeresftrande wildwachfende Pflanze, 
bat einen niederliegenden Stengel, herzförmige, einge 
fchnittene, geferbte rauhe Blätter, und oft dreiblumige 
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Blumenſtiele. Die Blütezeit, iſt der Mai: bis Julius. 
Die Blumen an dieſer Pflanze haben oft verſtümmelte 
Blumen» oder Kronenblättchen, und die Dolden find oft 
mit Blättern beſetzt. Ä 3 

12) Römiſcher Reiherſchnabel, Erodium 
Romanum, pedunculis multifſoris, floribus pentan- 
dris, foliis pinnatis incisis, scapis radicalibus. 
Lino. Spec. plant. Tom II. p. 951. Engl. Ro- 
man Erodium,. Diefe Pflanze ift ftengellog, hat gefie 
derte Blätter, deren eyfürmige Blättchen fiederförmig 

“ eingefchnitten find, und vielblumige Blumenftiele, welche 
- unmittelbar aus der Wurzel hervorfommen. Diefe jäh. 
rige, in der Gegend bei Rom wildwachſende Pflanze hat 
Aehnlichkeit mit dem fchierlingsblättrigen NReiherfchna: 
bel, unterfcheidet fidy aber durch den fehlenden Stengel 
u. diepurpurrofhen, an der Baſis gefledten Blumen. Diefe 
einjährige Pflanze verlangt eine gute Sartenerde. Man 
fäet den Samen im Frühjahre, an der Stelle, wo die 
—— bis zur Samenreife ſtehen bleiben können, ins 

and. 

13) Johannisbeerblättriger Reiherſchna— 
bel, Erodium ribifolium. Jacq. ic. rar. 3, t. 509. 
Diefe einjährige, am Dorgebirge der guten Hoffnung 
einheimifche Pflanze, hat einen Frautartigen behaarten, 
etwa 1Fuß hohen Stengel, mit herzförmigen, dreilappigen, 
ſtumpfen, gezähnten Blättern, und-vier- bis fünfblumigen 
Blumenftielen, deren Blumen purpurrothe Kronenblätter 
haben, welche länger find, ats die Kelchblätter. Diefe 
Art wächft aud) in unfern Härten in einer leichten Erde, 
wenn man den Samen im Frühjahre an der den Pflan- 
zen beftimmten Stelle ins Land fäet. 

- 14) Zatarifcher Reiherſchnabel, Erodium 
Tataricum Willd., eine perennirende Pflanze, deren 
Wurzel etwa von der Dice eines Fingerd und auswen⸗ 
‚dig gelblichbraun ift. Der Stengel fehlt. “Die aus der 
Wurzel emporfchießenden Blätter find gefiedert, die 
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Blättchen fiederförmig eingefchnitten, die Einfchnitte 
gleich breit. Der Blattftiel ift unten behaart, und zwi⸗ 
fchen den Blättchen nadend. Der Blumenftiel erhebt 
fi) aus der Wurzel, und trägt zwei bis drei blaue oder 
violette Blumen; die Kronenblätter find fait eyrund, 
und länger, als die Kelchblätter. Diefe Pflanze wächſt 
in der Tatarey, in Sibirien, und an einigen andern 
Orten im nördlicyen Europa. 

15) Drüfiger Reiherſchnabel, Erodium glan- 
dulosum Willd.; Erodium macrademum I’Herit. ° 
geran. t. 1. Geraniam glandulosum. Cavan, Diss. 
5, t. 125, f. 2. Geranium radicatum. Lapey 
pyren. 1, t. 1. Die Wurzelblätter oder die. aus der 
Wurzel hervorjchießenden Blätter find gefiedert, die 
Blättchen fiederförmig eingefchnitten, und die Einfchnitte 
lanzettförmig. DerBlumenichaft kommt gleichfalld aus 
der dien fleifchigen Wurzel, und trägt am Ende bla» 
violette doldenförmig ftehenden Blumen, deren Kronen» 
blätter zugefpigt find; zwei Blumenblätter find ctwas 
breiter und an der Baſis geadert. Man findet diefen 
Neiherfchnabel in Spanien hin und wieder an Bergen 
und auf Feldern. Er kommt auch bei und gut fort, 
wenn man dasjenige bei ihm beobachtet, was man 
bei allen Reiherfchnäbeln beobachtet, weldye aus einer 
wärmeren Gegend ung zugefommen find. 

16) Niedriger Reiherſchnabel, Erodinm 
Chamaedryoides; Erodium Jubacaule Ait. Kew. 2, 
p- 416. Geranium chamaedryoides Cavan Diss. 4, 
t. 76, f. 2. Geraniam parvulum Scop. del. in- 
sub 1, t. 3, Geraniam Reichardi. Curt. bot. 
mag. 18. Engl. Dwarf Erodiam, Fr. Erodium nain, 
Diefe perennireudeniedrige, ftengellofe Pflanze hat kleine 
herzförmige, faft zirfelrunde, geferbte, oben dunkelgrüne, 

unten blafje Blätter, welche aus der Wurzel hervorkom⸗ 
- men, und auf 1 bis 2, aud) 3 bis 4 Zoll langen gebo» 
genen, feinbehaarten Stielen ftehen. Die Blumenitiele 
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entfpringen zwiſchen den Blättern; ein jeder trägt nur 
eine weiße Blume, welche einen Eleinen fünfblättrigen 
Kelch, fünfeyrunde, faft keilförmige Blumenblätter, und 
fünf gelbe mit Pleinen rundlichen Staubbeuteln gefrönte 
Staubfäden hat. Dieſe Reiherfcynabelart wächſt auf 
der Inſel Minorfa, eine von den Balearfchen Injeln, 
und in Korſika an Bergen, und blüht vom März bis in’ 
September. Sowohl wegen des zierlichen Wuchſes, ald 
der vielen glänzend grünen Blätter, welche aus der Wur- 
zel hervoriproffen, und der glänzend weißen Blumen 
wird diefe Art fowohl in den Gärten, als auch in den 
‘ Zimmern Deutfchlands gezogen. Mean nennt .fie auch 
in einigen Gärten Geeranium Reichardi. Sie verlangt 
eine leichte, mit einem Drittel Waſſerſand gemifchte 
Erde, und den Winter über eine Stelle im Glashauſe. 
Die Dermehrung gefchieht durch Wurzeliproffen und 
durch Zertheilung der Wurzel. 
17)StreifenfarrenblättrigerReiherfhn« 
bel, Erodium asplenioides Willd. Geranium as- 
lenioides. Engl. The Spleenwortleavd Erodium. 
. Desf. atl. 2, t. 168. Diefe Pflanze hat eine peren- 
nirende Wurzel, oben von ver Dicke eined Fingers, aus 
welcher ein vielblümiger Blumenfchaft hervorkommt. 
Die Blätter find filzig, langgeftielt, dreizählig, die Blätt⸗ 
chen feftfigend ; die zwei Seitenblättcyen länglich, ftumpf, 
gezähnt, das mittlere dreifpaltig oder fiederförmig einge 
jchnitten, gezähnt, zugeflumpft, und an der Baſis keil⸗ 
förmig. Die Blumen find purpurroth » violett, die Kelche 
unbewehrt. Der Stengel fehlt. Das Vaterland ift 
Nordamerika; aber aud) in Deutfchland kommt fie vor. 
18) Alpen-Reiherfchnabel, Erodium alpinum 
P’Herit. Geran. t.3. Geraniamalpinum Burm. ger. 31. 
Geraniumalpinum Cavan. Diss. 4; 1.96, f. 1. Die Wur⸗ 
zel iſt knollig, der Stengelausgefperrt; erträgt vielblumige 
Blumenftiele und gefiederte Blätter, deren Blättchen drei- 
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fpaltig gezähnt find, die purpurrothen Blumenblätter 
find eyförmig. Wächſt in Italien auf Alpen. 

19) Malvenartiger Reiherfchnabel, pap— 
- pelartiges Schnabelfraut, Krodium Malacoi- 
des, pedunculis multifloris, floribus pentandris, 
foliis cordatis sublobatis. Linn. Spec. plant. Tom. 
1I, p. 952. Geranium folio Althaeae. Baub. pin. 
318. Geranium malacoides. Lob. ic. 662. Engl. 
The mallow leaved Erodium. Diefe Pflanze, welche 
in ben füdlichen und weſtlichen Gegenden Europas, in 
Stalien, Frankreich und Spanien, am Meeresitrande 
angetroffen wird, aber auch dafelbft in England, hat 
einen einjährigen Erautartigen.geftredten, etwa 1. oder 
14 Fuß langen Stengel, welcher mit herzförmigen, oft 
lappigen, eutgegengefegten Blättern, deren Yappen ſtumpf, 
gezähnt und glatt find, befett if. Die Blumenftiele find 
. vielblümig, und tragen. blaue oder violette Blumen. 
Auch diefer Neiherfchnabel kommt bei ung in den Gär⸗ 
ten fort, und kann aud im Zimmer gezogen fverden. 
Die Behandlung ift eben fo, wie bei den ſchon oben an⸗ 
! — ähnlichen Arten in Hinſicht ihres Vater⸗ 
andes. | 

20) Malopenartiger Reiherfchnabel, Ero- 
diam malopoides Will. Geraniam malopoides 
Dest. atl. 2. p. 112. Geraniam crassifolium Ca- 
van. Diss. 4. t. 90. £. 1. Dieſe Reiherfchnabelart 
wächſt in Algier und Sicilien in Sandgegenden, hat - 
einen geftredten fadenförmigen Stengel, herzfürmige, 
runbliche, ftumpfe, geferbte, blaßgraue Blätter, vielblüs 
mige Blumenftiele, und Eleine blaßrofenrothe Blumen. 

21) Didblättrigerfeiherfchnabel, Erodium 
crassifolium Ait. Kew. Geranium crassifolium 
Desf. alt. 2. p. 111. Engl. The upright Erodium, 
or Crane’s Bill. Eine. Keiherfchnabelart, welche in 
fandigen Gegenden in Nordamerika wildwachſend ange 
troffen wird, und im April und Mai blühet, Die Blät- 
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ter des Stengels find gefiedert, die Blättchen did, und 
die Einfchnitte gleich breit. Die Blumenftiele ftehen dol⸗ 
denartig am Ende eined gemeinichaftlichen Blumen» 

ſtiels. Die Blumen find blau und haben ftehende Kelch. 
blätter. 

Alle Reiherſchnabelarten laffen fich Sehr leicht aus 
dem Samen ziehen, welcher im Frübjahr entweder in 
ein Miftbeet, oder an der beitimmten Stelle im Garten 
ausgefäet werden kann, auch vermehren fic die meijten 
Arten, welcye in unfern Gärten im Freien forttommen, 
durch Samenausfälle Jmllebrigengefchieht die Behand⸗ 
lung wie ſchon oben bei den Storchſchnäbeln angeführt 
worden iſt. Wenn gleich alle Reiherſchnabelarten, wie 
die Storch- und Kranichſchnäbel, aus dem Sa 
men gezogen werben Fönnen, fo ift ed doc) hier auch 

beſſer, diejenigen Sorten, welche nicht einjährig, alfo 
auch nicht aus Samen zu ziehen nöthig find, durd) 
Wurzelzertheilung und durdy Stedlinge zu vermehren, 
welches man auch auf die fihon oben angeführte Art 
“ macht, indem man bie jungen Sted’linge oder Wurzel 
theile nad) dem Einpflanzen nicht gleich der Sonne aus» 
fegt, fondern fie fo lange in den Schatten ftellt, bis fie 
fi) gehörig bewurzelt. haben; nur dann erft kann 
man fie der Sonne ausfegen, jedoch aud) nur der 
Morgenfonne, nicht der Sonne des Mittags oder 
Nachmittags, welche zu. ftarf darauf einwirken und das 
junge zarte Leben zerftören könnte, da es immer nod) 
nicht Kräfte genug befigt, um allen Einflüffen zu trotzen; 
denn dazu gehören fchon mehrere Wochen. Es giebt 
einige Sorten, fowohl Reiher:, ald auch Storch⸗ 
und Kranichichnäbel, welche im Herbfte bei dem ge: 
ringften Verſehen leicht ihre Blätter fallen laffen, daher 
oft Unerfahrene fie für ganz abgeftorben halten; allein 
daran muß man ſich nicht kehren. Man darf fie nur 
gehörig inAchtnehmen, ihnen wenig Waffer, aber gehörige 
freie Luft geben, und fie fo ganz ungeftört ftehen laſſen, 
fo werden fie den Winter über wieder fo frifch und leb» 
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haft ausfdylagen, als vorher; oft aber wird durch dag 
Waſſer, wodurd) zuweilen Unerfahrene fie aus dem _ 
Stande ihrer anfcheinenden Keblofigkeit zu retten fuchen, 
ihr Untergang befördert. Auch mehrere Arten der 
Reiherfchnäbel verbreiten de Abends, nach Sonnen: 
untergang, einen fehr angenehmen Gerud), und werden 
deshalb von Blumenliebhabern vorzüglich gefhäßt. Bei 
Tage, befonders vor der Sonne Aufgang, bis zu der: 
felben Niedergang, fcheint man oft bei ihnen gar Feinen 
Geruch zu bemerken, felbft wenn mandenfelben fehrnahe 
ift. Man leitet dieſes daher, weil die Sonnenhige des 
Tages die Ausdünftungen der Blumen fo fehr verdünnt, 
daß ihr Gerud) im Freien nurunmerfbarbleibt, umunfere 
Geruchönerven zureigen ; diefes fällt aberim Zimmer weg, 
wo fie bei dverSonnenwärme weit ftärfer ausdünften, wenn 
nämlic) die Sonnegeradeauf die Fenfter der Zimmer trifft, 
worin ſich die Blumen befinden, und diefe Zimmer auch 
zugleich zur Wohnung dienen; denn bier wird die Luft 
(Zimmerluft) nicht fo verdünnt, wie im Freien, mithin 
empfindet man aud) den Geruch der Blumenausdün- 
ftung hier ftärferam Tage, beſonders wenn es fehr, heiß 
ift, wie aud) fhon oben, ©. 607, angeführt worden. 
Dagegen duften fie aber fehr angenehm im Freien an 
Fühlen Abenden, das heißt, wenndieSonne untergegan- 
gen ift, und die Luft fid) nad) und nad) abgekühlt hat, 
ohne eigentlich Falt zu werden. Auch die Reiherfchna- 
belarten haben, wie die Pelargonien und Storchſchna— 
belarten, oder eigentliche Geranien, fehr fchöne Blumen, 
die ſich ſowohl wegen ihrer Farbe, ald aud) wegen ihrer 
Geftalt empfehlen, und daher auch in den Gärten und 
- - Zimmern gezogen zu werden verdienen. 
Sttorchfchnabel(Anemonenblättriger),Geranium 
Anemonefolium, f. oben, ©. 600. 
— (blutrother), Geranium sanguineum, f. dafelbft, . 
©. 595. 
— (Böhmifcher), Geraniam Bohemicum, f. daf., 
©. 601. 
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Storchſchnabel (brauner), rothbrauner Storch: 
ſchna bel, Geranium fuscum, ſ. oben, ©. 597. 


— (bunter, Geranium varinm, f. daf., ©. 603. 
— (feintheiliger), Geraniom colanibinum, f. daf., 
©. 597. 


— (gefledter), Geranium machlatum, f. daſ., = 601. 

— (geftreifter), Geraniam striatum, f. daſ, ©. 595. 

— (g an wurzliger), Geranium macrorhizum, f. baf., 
©. 


— (Hügel-), Geranium collinum, f. daf., S. 602. 
—(fnotiger), Geraniumnodosum, ſ. dafelbfl, ©. 603. 
— —— — Geranium purpureum, ſ. da⸗ 


— un blätfriger), Geranium rotundifolium, f.daf., 

— — blättriger), Geranium argenteum, f. baf., 

— Aula enden), Geranium Robertianum, f. daf., 
596. 


— ), Geranium palustre, ſ. daf., ©. 598. 
— (Wald:), Geranium sylvaticum, f. daf., ©. 599. 
— (weicher), Geranium molle, ſ. dafelbft. 
— (Wiefen-), Geranium pratense, f. dafelbft. 
ed: Geranium reflexum, f. daf., 


nn (Alpen-), Erodium alpinum, f. oben, 


— 3 — glaucophyllum, f.daf., &.610. 
URN. Erodium  arborescens, f. daſ., 


— Gifambuftenden), Erodium moschatum, ſ. daß, 


— Erodium grunium ſ. baf., ©. 611. 
— Sabine, Erodium erasaifolium, * daſ., 
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Beiperfdhnabel (drüfiger), Erodium glandulosum, ſ. 
oben, 


— Geratarkisen, Erodium incarnatum, ſ. baf., 


— Maien— Erodium guttatum, ſ. daſelbſt. 

— (Griechiſcher), Erodium Chium, ſ. daf., ©. 612. 

——— Erodium ribiſolium, 
ſ. daf., ©. 616. 

— angfonäbligen), Erodium ciconium, ſ. daſ., 


— Balspenastian), Erodium malopoides, f. daſ. — 
——— Erodium malacoides, ſ. daſ., 
— J——— Erodium maritimum, f. daſ., 
— Fhis er), Erodium chamaedryoides, f. daf., 


— (tauber), Erodium hirtum, f. daf., ©. 614. 
— (Römijcher), Erodium Romanum, f. daf., S. 616. 
— (Schierlingsblättriger), Krodium ciestarium, |. 
daf., ©. 613. 
— (Streifenfarnblättriger), Erodium asplenioi- 
des, f. daſ. ©. 618, 
— Eaterifhen), Erodium Tataricum, f. daf., 


Stochfein, in ber Lithologie, in einigen Gegen 
den ein Name, welchen die Belenmiten oder Luchsſteine 
führen, weil fie die Störche zuweilen in ihre Nefter tra» 
gen follen. 

Stören, ein regelmäßiges Zeitwwort, welches in doppelter 
Geſtalt üblich iſt. I. Als ein Zeitwort der Mittelgat- 
tung, mit dem Hülfsworte haben, wo es 1) eine Ono» 
matopöie ift, eine gewifje, dem Laute dieſes Zeittwortes 
angemeffene Art des Geräufches zu bezeichnen. In dies 
fer Bedeutung iſt es zwar Re veraltet; allein es fin 
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den ſich dennoch häufige Spuren davon. Bei dem UI: 
pbilas ift staurran, murren, brummen, welches ein 
Intenſivum davon ift. Frifch führt nerfchiedene Stel» 
len aus älteren Schriften an, woraus erhellt, daß Sto⸗ 
ring, Storling, Storin, Lärmen, heftige Ges 
räufch bedeutet habe. Dahin gehört auch unfer Sturm, 
und ohne Zifchlaut turniren, Lärmen machen, das 
alte Thor, der Donner, und andere mehr. — 2. In 
‚weiterer Bedeutung wurde cd ehemals gebraucht, ver- 
fchiedene Handlungen zu bezeichnen, weldye mit diefem 
oder doch einem ähnlichen Laute verbunden find. Daher 
das Griechische sogar zu Boden werfen, welches nod) in 
unferm zerftören und in den Intenſivis sternere und 
ftürzen zum Grunde liegt. Ehemals wurde foren 

‚ auch für treiben gebraucht. Die Winde foren die 
Wolfen zufammen, beidem Frifch, daß ed vor 
Zeiten. auc) für gehen, wandern gebraudyt worden, ers 
hellt aus dem noch Dberdeutfchen Intenſivum Sterzen, 
ftörzen, im Lande herummwandern, daher ein Landftrei- 
cher dafelbft ein Landftörzer heißt. ©. Sterze und 
Sterzen. Jetzt braucht man es in diefer Form nur 
noch in der Bedeutung, auf ungebührliche oder unor- 
dentliche Art in etwas herumfahren. Alles herum: 
flören, unordentlich herum werfen, unı etwas darin 
zu fuchen. Unter den Büchern herum flören. 
In alten Schriften ftören, verächtlich für fuchen, 
und wahrfcheinlich daher, weil man auch jagt in alten 
—Lumpenſtören. Der Plundermag flört in den 
Hadern, wenn er darin herum fucht, fie nach der 
Feinheit fortirt 2c.2.. In den Rinnjteinen oder 
Rinnſälen flören, wenn man darin mit einem Stode 
oder einer Hacke umherfährt, um Eifen, Knochen und an- 
dere harte Körper zu ſuchen; indem Kotheftören, miteinem 
Stocke, einer Schippe darin herumwühlen. In ein We⸗ 
ſpenneſt ſtören. Genug, werWeſpen fört,kriegt 
Beulen ins Geſicht (Canitz), wo es auf eine un⸗ 


gewöhnliche Art thätig gebraucht wird. In der Naſe, 
in den Zähnen ftören. Intenſiva und. Frequentas 
tiva davon find in diefer Bedeutung die in den gemeinen 
Sprecharten üblichen ftirlen, örlen, fturlen, ftor 
gen ꝛc. So aud) Aufftören, Ausſtören ꝛc. Hier 
her gehört auch die bei den Handwerkern übliche Bedeu. 
tung, wo ftören fo viel als in daffelbe pfufchen, ein Pfu- 
fcher ſeyn, nichtin der folgenden Bedeutung, ald wenn es 
eigentlich hieße: die guten Ordnungen des Handwerks, 
deſſen Dorrechte ftören, fondern ohne Zweifel von ſtö— 
ren, in fo fern es ehemals aud) herumgehen, wandern, 
bedeutete, und das Staͤmmwort von demfchon gedachten 
ſterzen iſt. Daß diefe Ableitung die wahrfcheinlichfte 
iſt, ſagt Adelung, erhellt aus dem beim Pictorius be 
findlichen Hauptworte Stör, das er durch die Arbeit eines 
Handwerks außer dem Haufe erflärt: auf die Stör ges 
ben, außer dem Hauſe arbeiten, eigentlich auf die IBans 
derfchaft gehen. Weil die Pfufcher ehemals gemeinig- 
lich im Lande herummanderten, oder doch außer ihrem 
Haufe arbeiteten, fo hat daher aud) das Zeitwort ftö- 
ren die Bedeutung ded Pfufchens befommen. Daher 
der Störer, im Oberdeutfhen Störger, ein Pfus 
fcher, in der Schweiz; Schübler; die Störerey, in 
den gemeinen Sprecharten tiePfufcherey. Allein hier 
jcheint Adelung auf jeden Fall zu irren, wenn er 
glaubte, daß in der. angeführten Bedeutung ftören fo 
viel als wandern, herumgeben bedeutet habe, wo es mit 
pfufchen gleichbedeutend fey, oder vielmehr, daß ftören 
hier pfuichen bedeute; denn auf jeden Fall ift flören in 
diefer Bedeutung von der folgenden thätigen Geftalt 
abgeleitet worden; denn es heißt hier, oder foll hier fo 
viel heißen, daß der Derdienft des Handwerks gefchmä- 
lert wird, indem Unbefugte ſich in daffelbe eindrän» 
gen, aljo an der Arbeit Abbruch thun, einen Handwers 
fer hindern, daß er nicht viel verdienen kann, da fich 
die Arbeit durch die Pfuſcherey theilt. 
Der. techn. Enc. Sb. CLAXIV. Kr 
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II. Als ein thätiges Zeitwort. 1) Die Fortdauer 
einer Sache auf eine unerlaubte oder dod) unangenehme 
Art unterbrechen; eine Figur der vorigen Bedeutung. 
Den Frieden, die öffentliche Ruhe flören. 
Daß gute Mernehmen einer Familie ftören. 
Stören fie meine Freude nidht. Kein Hauch 
ftört die Heiterkeit der Luft. Ich fann dem 
Zweifel nad, der meine Ruhe flört (Gell.). 
Jemanden ftören, ihn auf eine unangenehme Art 
in einer Handlung unterbrehen. Laſſen fie fid 
nicht flören. Hier föret auch Alles. Das Ger 
räuſch fföret mich im Nachdenken. Semanden 
in der Andacht, inder Arbeit, im Studieren, 
in der Ruhe, im Schlafe, im Vergnügen, im 
Muficiren zc. flören. — 2) Vernichten, den Zus 
fammenhang aller Theile eines Dinges gewaltfam un⸗ 
terbrechen, in welcher Bedeutung es veraltet ift, ſeitdem 
das zufammengefegte zerftören dafür üblicher gewor- 

den. Notker braucht noch ftoren für zerſtören. 
Daher aud) das Stören, und in der thätigen Bedeu: 
tung aud) wohl die Störung. 

Störer, 1) ein Pfufcher, in der ſchon oben, ©. 625, 
angeführten Bedeutung. 2) Eine Perfon, welche die 
Fortdauer einer Sache auf eineunerlaubte oder doch un» 
angenehme Art ftört. Der Friedensftörer, im ge 
meinen Reben der Störefried. Der Störer der 
Ruhe und des Glücks feiner Nebenmenſchen. 
Der Störer einer Verbindung ꝛc. 

Storger, in einigen Gegenden Oberdeutfehlands ein 
Dfufcher, und im engeren Derftande ein Markt: 

ſchreier, Quadfalber. Hagedorn dichtet: Man 
waget den Berfuch, und baut im nächften Ort zwei 
große Storgerbühnen auf. Apollo hat ald Arzt 
viel herrliches zu Kauf. 

Störl, Stümmel, im ——— wenn ein Baum 
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in der Mitte entzwei, oder aud) nur einige Klötze hoch 
abgebrochen ift, fo heißt der Stod davon ein Störl. 

Storniren, in der Handlung, wenn ein Buchhalter 
die aus Irrthum auf ein unrechted Konto in dem 
Schuldbuche getragene Poft auf der gegenüberftehen. 

den Seite wieder abfchreibt, und dadurd) wieder auf dag 
rechte Konto bringt. Eine foldye Abfchreibung felbft 
wird dad Storno genannt. | 

Storno, f. Storniren. = | 

Storque, in der Chirurgie, ein Juſtrument, welches 

der äußerften Spiße eined Spießes gleicht, und welches 
Aretäus zum Nafenfchröpfen gebraucht hat. 

Störr, auf den Tyroler Hüttenwerken, ein Maaß, wo» 
mit die Aſche oder andere Materialien gemefjen werden; 
es hat einen Kubiffuß, und 34 Tröge gehen in einen 
Störr. nt 

Störrig, Beir und Nebenwort. 1) Unbiegfam, doch 

nur imfigürlichen odermoralifchen Berftande, für harte 
nädig, halsſtarrig, in einigen Gegenden ſtarr— 
nodig. Ein flörriger Menſch; ftörrig feyn. 
2. Widerſpänſtig, Yertigkeit befigend, der rechtmäßigen 
Gewalt hartnädig oder anhaltend zu widerftehen und 
darin gegründet. Don einem bemüthigen Retter 

— läßt fi) auch das ftörrige Lafter am liebften 
retten (Gell.). Aber mit dem Supino: fie waren 
ftorig hbinaufzuziehen, 4 Mof. 4, 44, ift wider 
den Deutfchen Sprachgebraudy. 3. Fertigkeit befigend, 
Andere durch lieblofe Worte und Geberden ohne Noth 
Beichwerden zu verurfachen und darin gegründet. Ein 
förriger Mann. Eine flörrige Antwort. 
Störrig feyn. Störrige Menfhen, Röm.1,31, 

2. Timoth. 3, 3, wo im Griechiſchen dad Wort asopyer, 
lieblos, ſteht. Störrig kommt von dem im Hochdeut⸗ 
ſchen veralteten, aber noch in einigen Gegenden üblichen 
Sturr, das Stammende eines gefällten Baumes, 
der Stock, von welchem Worte ftodig, ſtöckiſch, 

Rr2 
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verfto dt, in Ähnlichen Bedeutungen üblich find. Für 
ftörrig, in der legten Bedeutung, braudyen die Nieders 
fachfen audy nur ftur, welches mit dem Lateinifchen 
austeras überein fommt, wo die erfte Sylbe ein bloßer 
müßiger Bofallaut zu feyn fcheint, der im Lateinifchen 
und Griechifchen, aud) in vielen andern Wörtern nicht 
felten iſt. Man fehe auch Starr, welches gleichfalls 
fehr nahe damit verwandt ift. | 

Störrigkeit, das Abjtraktum des vorigen Worts in def 
fen fämmtlichen Bedeutungen. Bittere, friedentofe, 
unmuthige Störrigfeit, die überall läflig if, 
Hermes, in der legten Bedeutung des vorigen Worts, 

Störftange, Fifchtrampe, bei ven Fiſchern, eine 
vorn mit Filz oder Leber verfehene Stange, die Fifche 
damit aus ihren Löchern zu flören und in das Netz zu 
jagen. ' 

Stort, Baffon, ein blafendes Inftrument oder Kling: 
fpiel mit einem fchnarrenden Mundſtücke, welches zum 
Baffe bei andern Inſtrumenten, befonders bei Flöten, 
Scalmeyen und Hautbois, gebraudyt wird. 

Störte, im Deihbaue, nennen Einige die Wippe. 

— eine Silbermünze in Holland, die 24 Stüver 
gilt. | 

Stoͤrtewerk, ineinigen Marfchgegenden fo viel, ald das 

- Deichpfand oder der Deichantheil eines Deichpflich- 
tigen. 

—— im Deichbaue, ſ. Stürzung. 

Storze, bei den Wollftreichern, wenn ſich unten an 
der Schrobel während des Schrobelns zu viel Wolle 
anhäuft, welche Storze genannt wird, und das Strei« 
chen erfchwert. Dieſes Farm der Streicher vermeiden, 
wenn er beftändig einen gleichen Strich führt. 

Störzer, in Halle, beim Salz werke, diejenigen Leute, 
welche die Eymer mit der Soole in den Kaften oder 
Trog einflürzen. a 

Alle übrigen mit Stör zufammengefeßten Wörter, 
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wie Störangel, Störarten, Störblafe, Stör. 
fifh, Störfleifh, Störhafen, Störhandelze. 
ſ. oben, ©. 550 u. f. 

Stoß (mit einem langen 0), von dem Zeitworte ſtoßen. 
1. Eigentlich die Handlung des Stoßens, eine 
Ichnelle und heftige Bewegung eined Körpers auf einen 
andern. So heißt in der Phyfif, die Wirkung eines 
Körpers mit feiner Bewegung in einem andern Körper, 
der Stoß. Temanden einen Stoß mit dem 
Fuße, mit dem Ellenbogen geben. Dir ge- 
ringfte Stoß wird e8 fallen machen. Der 
Stoß des Windes, der Windſtoß. Stöße be: 
fommen, im gemeinen Leben aud) für Schläge. Eher 
mals wurden Stöße auch für Kriegund Streitgebraudht. 
Dft it Stoß fo viel ald ein Stich mit einem Sei» 
tengewehre, Degen. Sid auf den Stoß ſchla— 
gen. Auf den Hieb und auf den Stoß, wofür 
man auch Stich fagt. Auf denHieb und auf den 
Stich. Ein Rappier auf den Stoß und auf 
den Hieb. Jemanden einenStoß beibringen. 
Einen Stoß auspariren. Der Stoß ging 
durch daß Herz Jemand führt einen guten 
Stoß, wenn er die Klinge gut zu gebrauchen, gut zu 
handhaben weiß; f. Stoßfehten. An einigen Orten 
wird auch der Eißgang, dag ift, wenn das Eis auf den 
Flüffen aufgeht, und mit Heftigkeit auf die Gegenftände 
ftößt, der Stoß genannt. Der Stoß gebt, der 
Stoß geht auf, der Eisftoß.— Bei den Jägern 
ift der Stoß ein Furzer Abfas mit dem Hifthorne. — 
Figürliche Arten des Ausdrucks ſind: Seinem Her— 
zen einen Stoß geben, etwas wider ſeine Neigung 
ihun, ſich Zwang, Gewalt anthun. Das wird ſeiner 
Geſundheit, ſeiner Ehre, ſeinem guten Na— 
men, ſeinem Wohlſtande einen Stoß geben, 

einen merklichen Nachtheil bringen. Das hat ihm 
den legten Stoß gegeben, ganz ruinirt oder zu 
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Grunde gerichtet. Wie viel Stöße hat er nicht 
fhon erhalten, ohne auf den Öegenftand zu 
merfen, wie viele Erinnerungen, oder Anzeigen, Jin: 
gerzeihen. Alle Stöße helfen beiihm nichts, 
alle Mahnungen. — 2) Figürlich, dasjenige, woran man 
ftößt oder woran etwas ftößt, wo e8 doch nur in eini- 
gen Füllen als ein Kunftwort üblich ift. (1) In mehr 
eigentlichyem Derftande wird der hintere Theil der Nabe, 
wo fie an die Achfe Hößt, der Stoß genannt. In eis 
nem andern Derftande find die Stöße eiferne Nägel 
am Wagen, mit breiten langen Hafen, welche auf je 
der Seite ded Rungſtocks eingefchlagen werden, da, wo 
der Stofring des Rades an den Tragering flößt. 
Die beiden erhöheten Enden der Mittelacyfe, an wel 
chen bieRäder über ven Achsſchenkel anliegen. — In der 
Jägerey ift der Stoß ober dad Stoßnetz, ein Weg, 
in deffen Mitte eine lebendige Taube angepflöct ift, 
Stoßvögel, wenn fie auf die Taube ſtoßen, damit 
zu fangen. Bei ven Falfenierern wird es die Rinne 
oder dag Rinngarn genannt. — In einigen Oberbeut- 
fhen Gegenden wird Stoß audy von der Grenze ge 
brauht.— Der Boden eines Pulvergeichüges, als einer 
Kanone, eines Mörfers, heißt bei der Artillerie gleich 
falls der Stoß. Es ift der hintere die Theil bei einer 
Kanone, an welchem die Traube und das Zündloch ift, 
und bei den Mörfern ift es der Theil hinterder Kammer. 
Nach Adelung hat diefer Theil der Namen Stoß 
entweder daher erhalten, weil er den Stoß des Puls 
vers am nächften ausgefegtift, oder auch in der folgen. 
den vierten Bedeutung ded Endes eines Raumes. Nach 
noch weitern Figuren ift der Stoß zuweilen (2) ein her: 
vorragended Ding. So wird der Hintere an den Fer 
dervieh oder Geflügel im Oberdeutfchen der Stoß ge 
nannt, wofür im Hochdeutfchen Steiß, und im Nie 
derdeutfchen Stüt üblich iſt. Der Kälberſt oß ift im 
Oberdeutſchen eine Kälberfeule. Der Stoß von 
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einem Schöps, der Schöpſenſtoß, eine Schöps⸗ 
keule. — (3) Ein ſenkrechter Haufe mehrerer Dinge. 
Ein Stoß Holz, ein Stoß oder Haufe fenkrecht auf 
einander gefchichteten Holzes. So aud) ein Stoß Pa- 
pier, ein Stoß Büder, ein Stoß Aften Ein 
Stoß oder Stößlein Thaler, ein Haufe aufeinans 
der gefegter Thaler. Ein Stoß Kiften, mehrere in 
einander gejegte Kiften oder Kaften, wie man fie von 
den Kiftenmachern erhält. Gewöhnlich befteht ein fol- 
cher Stoß aus + Dutzend oder 6 Stüd, wo immer eine 
Kifte kleiner, als die andere iſt, um die Bleinerere in die 
größere zu ſtellen. So hat man Stöße von verfchie: 
dener Öröße, große, mittlere und Eleine, daher ein 
" Stoß großer Kiften, ſechs Stüd, ein Stoß Fleiner Ki— 
ften, ſechs Stüd x. Ein Stoß Teller, ein Dußend 
oder zwölf Stück auf oder in einander geleßter Teller. 
An den Steinbrüchen ift ein Stoß Stein, meh: 
vere Lagen Stein übereinander. Ein Stoß Bret: 
ter, beim Zimmermann und Zifchler, mehrere 
lange Bretter übereinander gelegt, wie fie aus den 
Baumftämmen gefchnitten worden. EinStoß Mauer 
oder Badfteine, mehrere Hundert auf einander oder 
an einander geftellter Steine; fo auch ein ran 
fteine. Daher im Oberdeutfchen aud) ftoßig, fto$- 
achtig, für jähe, fleil, gebraucht wird. Im ähnlichen 
Deritande wird e8 in der Schweiz aud) von einer 
Menge, von einer beftimmten Zahl gebraucht. Ein 
Stoß Dieb ift im Kanton Glarus fo viel Dich, alg 
der Werth von30 Gulden beträgt, daher werden dafelbft 
zwei Rinder (nicht zweihundert, wie es im Friſch heißt), 
auf einen Stof gerechnet, dagegen fieben Schafe gleid)» 
falls für einen, eine Kuh auch für einen Stoß, cin | 
geftanden Pferd wird aber für vier Stöße gerechnet. 
Ein Alp kann oft achthundert Stöße Dieh 
fommern, den Sommer über ernähren (Tſchudi). 
Vielleicht bedeutet, nad) Adelung, Stoß hier eigent- 
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lich den Stoß oder Haufen Gulden von 30 Stüd, nad) 
welchem hier der Werth ded Viches beftimmt wird. — 
(4) Das Ende eines Raumes, gleichfalls nur in eini« 
- gen Fällen. So wird im Bergbaue dag Ende eines 
Stollens oder einer Örube der Stoß genannt, welchen 
Namen dajelbft auch der Ort befommt, wo ſich die 
Stroffen enden oder anfangen. Die Markicheide einer 
Grube, da die Zeche ein Ende hat. Eben dafelbft heißen 
aud) die beiden Fürzeren Seiten eined Schadhtes die 
Stöße Ein Streifen Zeuged, womit der Saum der 
Meiberröde auf der unrechten Seitebefegt und verftärft 
wird, heißt gleichfalld der Stoß, entweder aud) in die 
fer Bedeutung des Endes, oder auch, weil er hindert, 
daß fich der Saum nicht fo bald abftoße. Inden 
Monfeeiichen Gloffen iſt Stozza, der Grund. — Auch 
der ftarfe eiferne Ring auf der Pumpenftange einer 
MWindbüchfe, der mit einem Stifte daran befeftiget ift, 
und verhindert, daß die Stange bei dem Pumpen nicht 
bis auf den Boden floßen und das Dentilgehäufe der 
Dumpe verlegen Fann, heißtder Sto ß. — Beiden Kar⸗ 
tenmachern enthält der Stoß fünfundzwanzig Leim» 
blätter, zwölf machen ein Pad. — Stößenenntmanaud 
die vier Seiten eined Brunnens oder Schadhtes beim 
Minenbane. — Beim Böttcher iſt ein Stoß 
Stäbe, die aufgeftellten Stäbe von Eichen» oder Fich⸗ 
tenholz zu den Fäffern, welche er auf feinem Hofe oder 
auch in feiner Werkſtatt aufftellt, das heißt, in Quadrat 
hobi übereinander legt, damit fie noch austrodnen Fön 
nen, obgleich er fie fhon von den Stabholzhänd— 
lern troden geliefert erhält. Auch bei den genannten 
Händlern werden die zu Stäben gehauenen Klöge, welche 
im Walde in vieredige hohle Haufen zum Trocknen 
aufgeftellt werden, Stößegenannt. EinStoßStäbe, - 
ein Haufen dergleichen Stäbe. 
Stoß, in der Artillerie, f. oben, ©. 630. 
—, im Bergbaue, f. oben, und ©. 631. 
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Stoß, beim Böttcher, f. oben, ©. 632. 

— , beim Buchbinder, Buhhändler und Bücher: 
händler, eine zufammengefegte oder zufanımengelegte 
Reihe eingebundener Bücher. Beim Buchhändler, 
bejonderd Sortimentshändler, wird auch eine zufam» 
mengelegte Anzahl roher Werke, nach dem Namen der 
BDerfaffer oder des Titels der Werkealphabetiſch geordnet, 
ein Stoß genannt. Ein foldyer Stoß ift mit Bindfas 
den in Kreuz überfchnürtoder überbunden, und der Buch⸗ 
ftab, auf einen Zettel gefchrieben, daran geitedt. 

— , beim Bücherhändler, f. denvorhergehenden Artikel. 

—, beim Buchhändler, f. dafelbft. 

— , beim Eife, |. oben, ©. 629. 

— (Fahr»), |. Stoß (oberer). 

—, inder Fechtkunſt, f. oben, ©. 629, und Stoß: 
fechten. 

—, beim Federvieh, ſ. oben, S. 630. 

— (Filz), beim Papiermacher, ein gewiſſer Haufen 
Filze, zwifchen welche die gefchöpften Papierbogen ges 
legt werben. Ein folder Stoß befteht aus mehr und 
wenigern einzelnen Filzen, nachdem das geformte Pa» 
pier groß oder klein iſ. Mau hat Stöße von zweihuns 
dert und fechzig Filzen, aber auch nur von hundert Fil, 
zen. Ein folcher ganzer Stoß Filz, mit denen dazwis 
chen gelegten Bogen kommt zufammen unter bie 
Dreffe. 

— (ganzer), das ganze Geflein, am Ende oder der 
Markicheide eined Gebäudes, bis wohin dad Erz oder 
Geſtein weggehauen worden, und welches nicht weiter 
bearbeitet wird; f. auch oben, ©. 632. 

— (Grenz>), f. daſelbſt, S. 630. 

— , ein Haufen verfchiebenartiger Gegenftände, auf» oder 
nebeneinander gefegt, |. oben, &. 631, ald Papier», 
Akten», Thaler:, Zeller- x. Stoß. 

—, beim Säger, ſ. daf., ©. 629. 

—, in ber Jägerey, ſ. dal, ©. 630. 
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Stoß (Kälber:), f. oben, S. 630. | 
—, beim Kartenmader, f. daf., ©. 632. 
—, beim Kiftenma der, f. daf., ©. 631. | 
— (Furzer), im Bergwerfe, die breite Seite eines 
Schachtes. | 

— (langer), im Bergwerke, die lange Seite eines 
Schachtes. 

— (Lanzen:), bei Pferden, ſ. Th. 64, ©. 709. 

—, im Minenbaue, f. dal., ©. 632. 

— (oberer)Fahrftoß, imBergmwerfe, bei Schachten, 
die aus Fahr: u. Treibſchachten beftehen, der kurze 
Stoß an dem Fahrſchacht, worin man auf-⸗ und abſteigt. 

—, in der Phyſik, ſ. oben, ©. 629. s 

—, beim Schmid, die eifernen Nägel am Wagen, |. 

oben, ©. 630. | — 

— (Schöpſen⸗), ſ. daſ. ©. 631. 

—, in der Sprachkunſt, f. daf., ©. 629 u. f. 

—, beim Stabholzhändler, f. daf., ©. 632. | 

—, beim Stellmacher, der hintere Theil der Nabe, |. 
daf., ©. 630. ° | | 

— beim Tifchler, f. daf., ©. 631. . 

— (Bieh⸗) in der Schweiz, f. daſelbſt. 

—, an den Weiberröden, f. dal. ©. 632. 

—, an der Windbüchſe, f. dafelbft. 

—, beim Zimmermann, ſ. daſ. ©. 631. 

Stoßsar, f. Stößer und Stoßvogel. 

Stoßadler, Fiſchadler, Meeradler, Fluß adler, 
Balbuzard, Beinbrecher, FalcoHaliaetus. Die: 
fer Bogel wird von einigen Naturforichern nicht unter 
die Adlerarten gerechnet, fo wie hier überhaupt noch ein 
Unterfchied unter oder zwifchen dem Fluß- und Meer: 

adler gemacht wird; es find daher zwei verfchiedene 
Arten, denen man diefelben angeführten Namen beige: 
legt findet. Von dem hier eigentlich die Rede ift, näms 
li ald Stoßadler, ift der Balbuzard, Falco: 
Haliaetus, $r. le Balbusard, welcher auch Ent enſt ö— 
Ber, Moos weihe genannt wird, und auch die Namen 
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Flußadler undFifchadler führt, weil er fi) an den 
Ufern der Flüffe, Teiche zc. aufhält, alfo nur im füßen 
Waſſer fiicht. Da man nun von einigen Naturforfchern 
angeführt findet, daß die Tungen des Balbuzard3 nicht 
‘ wieder kleine Balbuzarde, fondern Beinbrecher wä— 
ren, fo hat man ihn auch Beinbrecher genannt. 
Diefer Stoßadler oder Balbuzard weicht in Hin 
ficht feines Fluges, Aufenthaltes, feiner Sitten und Les 
bensart von den übrigen Adlern fehr ab. Er hält ſich 
‚nicht auf Bergen und Felfen auf, fondern in moraftigen 
Gegenden an filchreichen Seen und Flüffen, und lebt 
von Fifchen und andern auf dem Waſſer ſich aufhalten» 
den. Thieren, fo 3. B. ftößt er aud) auf Enten. Er ift 
: nicht fo groß, ald der Meeradler. Das Männdyen 
bat eine Länge von 1 Fuß und 10Zoll, und das Weib- 
chen von 2 Fuß; diefes ift alfo um 2 Zoll länger. Der 
Kopf, Hals und Untertheil ded Körpers ift weißlich, und 
ein Streif an jeder Seite des Halfes dunkelbraun; von 
derfelben Farbe-find auch die Flügel und die Oberfeite, 
oder der Rüden ded Dogeld. Die Zehen find ohne 
Bindehaut, und die Füße und Beine oder Schenfel un- 
behoiet. Die Flügel find lang und fpig. Die Füße und 
Fahlen Schenkel find bald blau, bald gelb. Man findet 
ihn in.den nördlichen Rändern der alten und neuen Welt 
an fifchreichen Gewäffern, wie ſchon oben angeführt 
worden. Er ftößt auf die Filche herab, welche nahe an 
die Oberfläche des Waſſers Fommen , und fchlägt feine 
Krallen oft fo tief in das Fleifch derfelben, daß er oft eine 
Beute der Fiſche wird, ftatt, daß fie feine Beute wer⸗ 
den follen; denn wenn der Fiſch, dem er feine Krallen -» 
eingefchlagen hat, ftärker ift, als er, fo zieht er ihn mit 
fih in das Waſſer hinab, und er erfäuft. | 
- Der große Fifchadler, See- oder Meerabdler, 
der aud) Stoßadler genannt wird, weil er aud) auf - 
- die Fifche herabitößt, dann auhBeinbredyer, Kalco 
- ossifragus s. albicilla; Fr. ’Orfraie on grand Ai- 
gle de mer, ift weit größer, ald der vorhergehende; 
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feine Länge beträgt 3 Fuß, und feine Breite, bei ausge⸗ 
ſtreckten Flügeln, 8 Fuß; er hat alfo die Größe des 
Steinadlers. Die Zehen haben Feine Bindehaut, 
und die Fußwurzeln find nur an der obern Hälfte beſie⸗ 
dert. Er hat fein reinesdunkelbraun, fondern der Grund 
ift mehr hellbraun, mit einem dunkelbraunen Flecke auf 
jeder Feder; die Schwungfebern find ſchwärzlich, und 
der Schwanz weiß, der Kopf ift heilbräunlich grau. Die 
ungen find am dunkeliten, die Alten weit lichte. Er 
bewohnt den Norden von Europa, Afien und Amerika. 
und hält fich an den Meeresküſten, aber audy) an Seen 
und Flüffen auf, wie der vorhergehende; jedoch findet 
man ihn mehrentheild am Meeresftrande, woher eraud) 
den Namen See» oder Meeradler erhalten hat. Er 
ſtößt, wie _der Balbuzard, auf die nahe an die Ober- 
fläche ded Waſſers kommenden Fiſche herab, und taucht 
halb ins Waffer, um fie zu erhafchen, und da er fich 
auch oft an große Fiſche wagt, die weit ftärfer find, als 
er, fo wird erbeidem zu tiefen Einfchlagen feiner Krallen, 
ſo daß er fie nicht fchnell genug losmachen kann, mit in 
die Tiefe hinabgezugen und erfäuft. Mean hat Fifche 
gefangen, welche die Klauen des Seeadlers in ihrem 
Nüden trugen, woraus hervorging, daß er eine Beute 
des Waſſers geworden ift, indem ihm die Fifche mit ſich 
binabgezogen haben. Im Winter madıt er fid) auf dem 
Lande zu thun, und verfolgt kleine Säugethiere, welche 
er fi) zurNtahrung auserſehen. Wenn gleich der Meer: 
adler ein ſtarker und gefährlicher Räuber ift, fo fol er 
body an Kraft, Muth und Gewandtheit dem Steinadler 
nachftehen. Auch hier fcheint beim Cüvier und einigen 
neuern Naturforichern eine Berwechfelung zwifchen zwei 
Adlern Statt zu haben, nämlich zwifchen dem oben an» 
geführten und dem weißfhmwänzigen Adler, der 
auch Fifchadler, afchgrauer Adler genannt wird, 
Falco albicilla; $r. le Pygargue ou Aigle ä 
queue blanche. Er hat ein braunes mit grau gemiſch⸗ 
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te3 Gefieder, nur ift der Kopf blaffer, der Schwanz hat 
ein fehr lichtes Weiß, und der Schnabel und die Füße 
find blaßgelb. Er hat diefelbe Größe des Meeradlerg, 
hält fi in den nördlichen Tannenwäldern auf, greift 
Schweine und Schafe an, und raubt dem Entenftö- 
Ber oft die Fiſche wieder, die fich derſelbe gefangen hat. 
Nach der Beichreibung kommen beide Adler in Größe, 
Farbe zc. fo ziemlich überein, und da er audy Fifch- 
adler genannt wird, fo fcheint er auch auf Fiſche zu 

ſtoßen. Sind nun beide Adler wirklich verſchiedene 
Arten, fo fcheint hier eine Verwechſelung in der Ber 
fehreibung derfelben Statt zu finden, oder eine Verwech⸗ 
ſelung der Namen ꝛc. 

Zu den Stoßadlern zählt man auch noch den 
Heiduckenadler, welcher ſich in Amerika ſindet. Er 
bat ein hellgraues Gefieder, wovon jedoch die Spitzen 
der Flügel und des Schwanzes eine Ausnahme machen, 
die einen gelben Saum haben. Er hat lebhafte fun- 
Felnde Augen, einen fchnellen Flug, und ift befonders 
den Pleinen Papageyen fehr gefährlich, auf die er aus 
ber Luft wüthend herabftößt, zur Erde wirft, und in 
Stüdezerreißt. Er zeichnet ſich auch befonders dadurd) 
aus, daß er, nebft zwei andern Fleinen Federn, zwei 
ſchwarze über zwei Zoll lange Federn auf dem Wirbel 

des Kopfes hat. * 

Stoßaxt, bei ven Zimmerleuten, eine Art ohne Helm 
zum Stoßen, das ift, ein langes parallele Eifen mit 
einer Schneide, die Winkel der Zapfen mit einem Stoße 
gleich zu machen. Man foll diefe Art ald einen gro» 
Ben Meißel betrachten. Die Klinge ift 1 Fuß 9 Zoll 
lang und 2 Zoll breit; ihr hohles Gehäufe fpringt an 
einer Seite etwas mehr vor, damit der Handwerker die 
Art um fo bequemer. faffen kann, wenn er damit die 
Bapfenlöcher rein ößt, glättet oderpugt. Ihre Schneide 
hateinen Ballen, wiedieBallenmeiffel,das heißt,eine Bahn 
an einer Seite. Iſt ein Zapfenloch fehr tief und geht es 
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durch das Bauholz, fo ſteckt erindas Gehäufe oder Auge 
ein Stück Holz, und hält hiermit beim Gebrauche die 
Art feſt, damit er fich nicht die Finger verlege. 

Stoßbabn, |. Stoßipiel. 

Stoßbalken, Querfchwelle, bei der Artillerie, eir ein 
vierfantiges Stüd Holz, welches bei den Bettungen 
der Batterie nac) der Länge an die Bruftwehr gelegt 
wird, damit die Räder daran ftoßen und die Bruftwehr 
nicht ruiniren. Eine Kriegs maſchine bei ben Rö⸗ 
mern, ſ. Th. 52, ©. 705 u. f. 

Stoßbant, bei den Votich ern, ein ſtehender Hobel, i in 
Geſtalt einer Bank, die Dauben darauf zu beftoßen, 
damit h ie gehörig aneinander gefügt werden können; bie 
Fügebank. 

— beim. Holz⸗ und Metallarbeiter, eine Art 
Drillbohrer 

Stoßbolzen, bei der Artillerie, diejenigen Bolzen, 
welche von oben durch) die Kaffetenwände hinuntergehen, 
oben einen platten oder auchzugeipißten Kopf, unten aber 
ein längliches Loch zu einer Splinte oder Schließe haben. 

Stoßbrett, Stoßpoft, ein Brett oder Poft, welches 
man vor oder hinter einer Hölzung eined Deiches ein 
ftößt, damit bei entfiehender Dertiefung die Erbe nicht 
unten durch abſchießen möge. 

Stoßbuͤhne, im Bergwerke, eine kleine Bühne indem 
Stoße, das iſt, der ſchmalen Seite des Schachtes, worauf 
die Bergleute ausruhen. 

Stoßdegen, beim Schwerdfeger, ein Degen, deſſen 
Klinge ſchmal und sehr fpig ift, und daher bloß zum 
Stoßen im Fechten gebraucht werden kann, zum Unter⸗ 
Ihiede von einem Hieber, welcher zum Hiebfechten 
gebraucht wird. Zu den Stoßklingen gehören vornäm- 
lich die Schilfflingen;f. unter Stoßfedten. 

Stöße, Geſtöße, beim Kohlenbrenner, wenn der 
brennende Meiler plagt, oder wohl gar mit einem Knalle 
ineinander fällt. 

Stoßeifen, im Allgemeinen, ein Eifen oder eine — 
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Stange, damit zu ftoßen, oder etwag zu zerftoßen. Beim 
Brunnenmacher, ein langes Eifen, vorn mit einer 
ausgerundeten Schneide, womit bei eingefrornen Pum⸗ 
pen das Eis oben in der Mündung berausgeitoßen wird. 
— Beim Bühfenfchäfter, das ſtarke Eifenbledy, 
welches in den Schaft, in ein darein gemeißelted Loch 
eingefeßt wird, und worauf dad Ende des eifernen Las 
deftods, wenn er in feiner Rinne ftedt, ruhe. 'E8 vers 
hindert, daß der ciferne Kadeftod beim Gebraudye dag 
Loch nicht tiefer durchbohre; überhaupt, daß er nicht den 
- Schaft zerfprenge, wenn er mit Gewalt in feine Nuth 
: geworfen wird. — Im Bergbaue führt das Eifen, 
womit die Dfenbrüche ausgeitoßen werden, den Namen 
des Stoßeifens. Es iſt drei Fingers breit, zwei Fine 
gers did, und drittchalb Spannen lang, und hat einen 
langen hölzernen Stiel. — Beim Kürfchner, einnad) 
einem flachen Bogen gefrümmtes Eifen, welches ineine 
Talze des Eifer» oder Linderftolleng geftedt wird, 
und auf deffen äußern Schneide die Aasſeite der Woll- 
pelze abgezogen wird; f. unter Kürfchner, Th. 57, 
©. 30, und Fig. 3415. — Beim Sattler, Ries 
mer und Täfchner, ein Haueifen, f. unter Ries 
mer, Sattler und Täfchner, Th. 123, ©. 36, 
und Fig. 7090 und 7091. — In der Landwirthr 
fchaft, ein fcharfes Eifen an einem langen hölzernen 
Stiele, welches wie ein großes Lateinifches S in der 
Schneide gebogen ift, überhaupt dad ganze unten am 
Stiele befindliche Eifen hat dieſe Seftalt; e8 werben da» 
mit Gewächſe: Feld» und Oartenfrüchte, ald Kartof- 
feln, Rüben aller Art, Kohl zc., in einem Troge fürs 
Vieh geftampft oder ftoßendzerfchnitten. — Im Deich⸗ 
baue, ift das Stoßeifen, ein eiferned Inſtrument 
oder Werkzeug, einem fogenanntenBech tel, welchen die 
Tiſchler gebrauchen, ähnlich, aber ganzvon Eifen, unten 
mit einer Platte, die 3 Zoll breit, 4 Zoll did, und mit _ 
einer etwa 4 Fuß langen, und Fingers dicken Stange, 
auf dem obern Ende mit einer Defe oder Krüde verfe- 
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hen iſt. Es wird zum Loßeiſen bei den Stadiwerfen und 
Schleufen gebraucht. — Ein ähnlihesEifen gebraucht 
man auch Köcher dur das Eis in den Fluß zu 
ftoßen, um fo dieDide des Eifes zu unterfuchen; aud) 
wohl um nachher größere Wuhnen indas Eis zu hauen, 
damit die Fifche Luft haben; audy zum Aufeifen, wenn 
der Froſt fteht, und das Thauwetter ſich einftellt. — 
An der Achfe eines Wagens, bim Schmid, führt 
ein gewiſſes Eifen, woran die Nabe des Rades ftößt, 
den Namen des Stoßeifens, f. aud oben, unter 
Stoß, ©. 630, und unter Kutſche, Th. 57, ©. 
183; hier und in der vorigen Bedeutung ift es alſo ein 
Eifen, welches an etwas ftößt. 

Stoßeifen, zum Aufeifen 2c., f. oben. 
—, im Bergbau, f. dafelbit, ©. 639. 

—, beim Brunnenmader, f. daſelbſt. 

—, beim Büchſenſchäfter, f. daf. 

— im Deichbaue, f. daf. 

—, beim Rürfchner, f. daf. 

—, an einer Kutfche 2c., |. oben. 

—, in der Landwirthfchaft, f. daf., S. 639. 

—, beim Riemer, ſ. dafelbft. 

—, beim Sattler, f. daf. 

—, beim Schmid, f. oben. 

—, beim Täſchner, ſ. daſ, ©. 639. 

Stoͤßei, ein Werkzeug zum Stoßen, wo es in — 
Fällen für Stößer üblich iſt. Der Stößel in einem 
Mörfer, die Keule, wie man fie fowohl in den meffin- 
genen Kühenmörfern gebraucht, ald auch in den 
großen eifernen Mörfern-bei den ‚Kaufleuten, Apo» 
thefern 2. — In der Feuerwerkskunſt ift der 
Stößel ein Werkzeug von Holz, audy von Eifen, eine 
Art Stämpel, um das Pulver in den Radeten damit 
feftzuftoßen. Bei großen und mittelmäßigen Radeten 
ift er meiſtens von Holz, bei Pleinen von Eifen. Zu 
jedem Radetenftode gehören vier verſchiedene 
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Stößel, ald: 1) ein Winkelflößel, 2) ein Füll- 
ſtößel, ZRzein Satzſtößel, welcher hohl if, und A)ein 
kleiner Füllftößel, welcher auch maffiv if. Die 
Länge des MWinfelftößels ſoll der Höhe der Form gleid) 
feyn, doch muß foldyer etwas länger feyn, als die Höhe 
des hohen Stucdes, wegen: Aufwindung'ded Papiers; 
die Die foll aber 79 Theil’ des. Diameterd betragen. 
Bei der Handhabe muß bemerkt: werden, daß: folche 
wenigſtens eimer Spanne lang und rund gedrehet feyn 
fol. - > Sapftößel giebt: e8 zwei Arten, welche zu den 


+. Radetenftöden gebraucht werden, die feinen. Dom ha⸗ 


- ben, und die man bohren muß, oder man gebraucht fie 
zu denen; die einen Dorn haben. Im: erften: Falle find 
fie gleich: der Höhe des Nadetenftodes und haben 
weniger zur Dide, als die vorigen; fie müffen unten 
flach. und gleich feygn, damit der Zeug in der Hülfe um 
ſo beſſer auf einander gefchlagen werden. Fönne; im ans 
bern Falle aber ift folche zehnmal, fo :weit die inwendige 
Tiefe: oder. papierne Hülfe reicht. Die Länge des fur: 
zen Stößels foll gleich feyn der Höhe, fo:weit da8 Spa» 
tium von oben herab bis auf die Dornſpitze geht. Bir 
Dide derfelben ift gleich der Dice des vorigen Stößels. 
Die Handhaben ‚follen oben: breit und zu den großen 
Racketen mit eijernen Reifen verfehen werden, damit 
folche in dem Schlagennicht kleiben oder: fpalten.— Der 
Difirftößel, beim Baue von geftampfter Erde, ſ. un⸗ 
ter Lehm, Th. 70, S. 197, und Fig. 4119 — Beim 
Knaufmacher, ift der Stößel an der: Preffe deffel- 
ben dasjenige Stück, das mit feinem Zapfen unter dem 
Schloſſe der Mafchine eingefeßt, und duch Schrauben 
an den vier Seiten des Scyloffes feftgehalten, und wor- 
ein der Zapfen der: Stanzen eingefchoben wird. 'Der 
Stößel, der aus zwei gleichen Hälften nad) der Länge 
zufammengefegt iſt, bucchbohet die. beiden Riegel der 
‚Dreffe, und: wird von ihnen in einer gleichmäßigen Rich⸗ 
tung erhalten. Ex trägt gleichfalls ein Schloß, worin 
Der. techn. Enc. Th. OLXXIV. Sf 


642  Stöfel, in der Jeuerwerkskunſt. Stofen. 


die eingefchobene Stanze an einem Zapfen feftgeichraubt 

. wird; daher befteht der Stößel auch aus zwei Theilen, 
damit ſich der Zapfen der Stanze bequem einfchieben 
läßt. — Beim Töpfer, ein Thonhanfen, der voll. 
kommen zugerichtet ift, und von welchem bie Platten 
der Ofenkacheln abgefchnitten, und hernach, wenn fie 
ein wenig abgetrocdnet find, geformt werden. — Beiden 

Webemaſchinen oder Mafchinenftühlen find die 
Stößel horizontal liegende Drähte, welche verhindern, 
daß nicht alle Drähte und ihre Ligen gehoben werden 
Eönnen, fondern nur diejenigen, welche gehoben werben 
follen; f. unter Weberen, Webeftuhl und Webe: 
mafcine unter W. — Zuweilen fcheint ed auch einen 
Gegenſtand zu bezeichnen, welcher geftoßen wird. So 
wird der Borfteder oder Nagel an dem Pflugbalfen, 

- ermittelt: deffen der Pflug hoch oder tief geftellt wird, 
der Stößel genannt. So befinden ſich an den Kut- 
fhengefhirren Stößel mit Schnallen. — Im 
Mühlenbaue find die Stößel, Stampfen; f. diefe, 
Th. 169, ©. 526. 

Stößel, in der Feuerwerk skunſt, Radetenftößel, 
ſ. oben, S. 640. 

—, beim Knaufmacher, ſ. daſelbſt, S. 641. 

—, an den Kutſchengeſchirren, ſ. oben. 

—, im Mörſer, ſ. daſelbſt, S. 640. 

—, im Mühlenbaue, f. oben. 

—, am Pfluge, f. dafelbft. 

— (Difir-), ſ. daf., ©. 641. 

— (Nadeten:), f. Stößel in ber Feuerwerk: 
kunſt. 

—, beim Töpfer, f. oben. 

Stoßen, mit einem langen o, ein regelmäßiges Zeitwort, 
weldyes in doppelter Geftalt üblich ift. I. Als. ein thä⸗ 
tiges Zeitwort oder Aktivum, aus einer geringen 
Entfernung fchnell und heftig nach einem Körper zu bes 
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- wegen, um denfelben aus feinem Orte oder feiner Lage 
zu bringen. — 1) Eigentlich. Jemanden mit dem Fuße, 
mit dem Ellenbogen in die Seite ftoßen. Mitdem Fuße: 
in den Hintern ſtoßen. Der Ochſe ftößt mit den 
Hörnern ZuBoden fioßen; über den Haufen. 
ftoßen; fih an etwas ſtoßen. Mitdem Fuße 
an einen Stein ftoßen. Sich eine Beule, ein 
Loch ſtoßen. Jemanden von etwaswegftoßen, 
ihn in den Koth, aus dem Haufe fiofen. Ei— 
nem dag Meffer in den Leib, venDegen in die 
Bruſt ſtoßen. Da es denn auch von verfchiedenen 
Handlungen gebraucht wird, welche mit dem Stoße ver⸗ 
bunden ſind. Mit dem Degen nach Jemanden 
ſtoßen. Jemanden über den Haufenſtoßen, 
mit einem ſpitzigen Inſtrumente ſo ſtechen, daß er zu 
Boden fällt. Einen Pfahl in die Erde ſtoßen, 
mit einem Stoße in die Erde fteden. Die Tiſchler 
fioßen einenkeiften, wennfieihn mit dem Hobel ver: 
fertigen, alfo mit dem Hobel abftoßen, wofür man auch 
abfto Ben und beftoßen fagt. Befonderd mit Stößen 
zermalmen. Gewürze in einem Mörfer ftoßen. 
Etwas zu Pulver ftoßen, Elein ftoßen, Pfeffer, 
Englifyes Gewürz, Zimmet, Macisblumen, 
Senf x. ſtoßen. — Daher die figürlichen Redensar⸗ 
ten: Jemanden von fid ſtoßen. Jemandes 
Anerbietungen von fich ftoßen, fie aus Derad)- 
tung nicht annehmen wollen. Sie fioßen alle Phi- 
lofophie über ven Haufen (Gell.), vernichten fie, 
heben fie, ihre Etrweislichkeit und ihren Nugen auf. Einen 
Negenten von dem Throne ſtoßen, ihn der Herr- 
fchaft gewaltthätig berauben. So auch Jemanden 


von feinem Amte, ans dem Rathe, aus einer 


Geſellſchaft ſtoßen. Manftieß ihn aus einer 
Derbrüderung, einer Zunft, einer Innung; 
hielt: ihn nicht werth, länger in derfelben zu. bleiben. 
» In das Gefängniß flogen, werfen, Jemanden 
| S12 
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vor den Kopf ftoßen, fein Mifvergnügen durdy eine 
unerwartete Beleidigung erweden. -2,Figürlih. (1)Sich 
an etwas floßen, ein Bedenken dabei haben, aud, 
Anſtoß. Woran ößt ſich denn dein Herz noch? 
(Gell.) Im andern Verſtande iſt, ſich an etwas 
ſtoßen, ſich ein wenig daran ärgern. So wird er 
ſeyn ein Stein des Anſtoßes und ein Fels der 
Aergerniß. Daß ihrer viel ſich daran ſtoßen 
werden, Eſ. 8, 15. Aber, die Sache ſtößt ſich 
noch daran, iſt ſo viel, ſie wird noch dadurch gehin⸗ 
dert, aufgehalten. Es ſtößt ſich noch an eineKlei— 
nigkeit. — (2) Zuweilen verliert ſich der Begriff der 
Heftigkeit, und da iſt zuſamm enſtoßen in manchen 
Tällen fo viel, als zwei Stücke mit den Enden einander 
nähern, ingleichen auf: folche Art verbinden, in welcher 
Bedeutung es bei den Schneidern, Tiſchlern ꝛc. vor: 
kommt; f. unter Schneider und Tifchler. Hier if 
zufammenftoßen bei dem Schneider fo viel, als zwei 
Stüde Zudy fo durch Nähen vereinigen, daß man die 
. Math Faum gewahrt, und bei vem Zifchler zwei Bret- 
ter fd in Leim bringen, oder durch Leim vereinigen, daß 
man die Zufammenfügung faum bemerkt. Im Ober: 
deutſchen iſt Geld zufammenftoßen fo. viel, ald es 
zufammenfchießen oder legen.— 

11. Als ein Zeitwort der Mittelgattung. 1. Inmehr 
thaͤtigem Derftande, mit dem Hülfsworte haben. An 
etwas ſtoßen, es mit einem Stoße berühren. Die 
Wände fboßen an oder auf bad Haus. Go 
ſtößt der Aar oder Adler auf das Wild herab, 
der Habicht ftößt auf Enten, Tauben, wenn er 

mit einem Stoße auf fie niederfährt. ©. Stößer und 
Stoßvogel“ Indas Horn, in die Trompete 
ſtoßen, einen: kurzen Sag blafen. Bei ven Tägern 
fagt man: der Jäger ſtößt ein gutes Horn, für 
blaſet. — 2. In mehr leidendem Verftande und mit 
dem Hülfsworte ſeyn, geſtoßen warden, heftig. an einen 
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andern Körpergetrieben werben, fo, daß der dieſem Zeit⸗ 
worte eigene Laut entfteht. (1) Eigentlic), wo es doch 
nur felten vorfommt. Das Schiff fie auf den 
Grund, ift aufden Grund geftoßen. — (2) Fie 
gürlich. (a) ZuJemanden ftoßen, fich ihm nähern, 
und ſich mit ihm vereinigen, von Truppen und Manns» 
fchaften. Es find noch Hundert Mann zudem 
Megimente, zehn Regimenter zur Armeege- 
ftoßen. Hier ſtoßt eineKolonne an die andere, 
Zudem Fußvolke ift auch Reiterei und Artils 
lerie geftoßen. Die Feinde ftoßen auf einan— 
der, flatt treffen. — (b) Auf Jemanden ſtoßen, 
ihm unvermuthet begegnen; ingleichen auf etwas ſto⸗ 
Ben, es von ungefähr finden, antreffen. — (c) Berüh⸗ 
ren, an etwas grenzen. Dad Haus ftößt an den" 
- Weg, ber Öarten anden Wald, das Feld an 
den Fluß. Deutfchland ftößt gegen Abend an 
Frankreich, gegen Mittag an die Schweiz und Ita⸗ 
lin. Beide Felder ftoßen aneinander. . So aud) dag 
Stoßen und ver Stoß. Im Bergbaue ift ftoßen, 
wenn der Stollen ſich wendet, und die Luft nicht gerade 
fortziehen fann; man fagt dann: die Wetter ftoßen 
ſich. Dann heißt ftoßen, vie Aſche des Teſtes derb 
fchlagen ; dann auch die Aſche auf dem Treibherbe, oder 
in der Brennpfanne, Schüffel derb fchlagen. — Einen 
Sumpffto gen, heißt inder Grube eines Bergwerks ei- 
nen Damm von Schalhölzern zwiefach anlegen und dazwi⸗ 
fchen einrammeln, damit Fein Waffer durchgehe, welches 
fonft die tiefften erfäufen würde, und nicht füglidy auf 
der Grube gebraucht werden Fönnte. — Im Mühlen 
baue ift dag Stoßen derFelgen, der Ort aus einem 
Stirnrade, wo die Felgen zuſammenſtoßen, und wo ein 
Kamm zu ſtehen kommt. Stoßen ahmet den dumpfigen, 
mit einem Stoße verbundenen Laut genau nach, welcher 
dumpfige Laut, theils von der Beſchaffenheit der einan⸗ 
der im Stoße berührenden Körper und ihrer Oberfläche, 
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theils auch von der geringen Entfernung‘, aus welcher 
der Stoß gefchieht, herrührt, durch welche. Umſtände 
: ftoßen, von fchlagen, und andern ähnlichen Handlungen 
unterſchieden ift. Da es viele Abänderungen des Sto- 
Bes in Anfehung des damit verbundenen Lautes giebt, 
fo. giebt es in. den gemeinen Sprecharten aud) .eine 
Menge eigener Wörter diefe Abänderungen auszudrüden, 
wohin 3. Be hugen, bugen, burten, birzen, 
. gnuden, puffen, nubben, nuten, pütfchen x. 
- ‚gehören. Da das o in diefen Wörtern und in allen feis 
nen Ableitungen lang ift, fo ift der folgende Zifchlaut 
kein doppeltes |, fondern ein eigentliches ß, welches der 
-  Mittellaut zwiichen dem 8 und fj if. Stoffen würde 
ein vorhergehendes kurzes o voraugfegen. 
Stößer, 1) eine Perfon, welche ftößt. So ift in den 
Apotheken, bei ven Materialienhändlern zc. 
der Stößer, ein Arbeiter, welcher die nöthigen Spe 
cied in dem Mörfer klein ſtößt; f. oben, unter Stoßen, 
©. .643. Auch jeder andere Arbeiter, welcher mit 
eine Stange oder einem Stößer etwas zerftößt ober 
feft ftößt, wird Stößer genannt, wenn er aud) nod) 
einen Namen dabei führt, der eigentlich diefes Stoßen 
bezeichnet. ©. aud) oben, unter Stoß und Stoßen. 
— So führen in der Natur geſchichte diejenigen 
Raubvögel, welche in der Luft auf andere Thiere 
herabſtoßen, und fie als Beute mit nach ihrem Neſte ꝛc. 
nehmen, den Namen der Stößer und Stoßvögel, 
z. B. die Adler, Falken, Weihen und Habichte. 
Beſonders führt den Namen Stößer der Tauben— 
falk oder Habicht, die Weihe ꝛc., welche nach dem 
Hausgeflügel, nach Rebhühnern und kleinern Sing. 
and andern Vögeln; dann aufjunge Hafen, Kaninchen, 
Marder, Iltiſſe Feldmäuſe ꝛc. zc., ſtoßen. S. auch 
Stoßvogel. In verſchiedenen Gegenden heißt auch 
der Springhengft oder Beichäler der Stößer; aud) 
wird der Stier oder Bulle fo genannt. — : Ferner 
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führt ein Werkzeug, welches man zum Stoßen ge 
: braucht, oder womit man ftößt, im Bergbaue, ein 
hölzerner Kolben, womit der Herd eined Schmelzofeng 
feft geftoßen wird, den Namen Stößer. — In den 
Krapp» und Röthefabriken führt der Stampfer 
den Namen Stößer. — In dem Deichbaue iſt der | 
Stößer ein Werkzeug, womit man bei den Schleufen, 
Sielen und Wehren die fetten zum Grunde der Dämme 
oder. auch Gerinne feftftampft. Es ift eine ſtarke Keule 
an einem langen Stiele, die unten auf ihrer Grundfläche 
‚glatt iſt, und womit man die Letten feſtſtampft. 
Stoßfalk, f. Stofivogel, | 
Stoßfarren, f. unter Farn kraut, Th. 12. 
Stoßfaffung, das Stoßfaffen, im Bergmerke, 
bei Gewinnung des Erzes, wo folches Fürftenmweife ger 
wonnen wird, eine neue Seite einbauen oderforttreiben. 
Stoßfechten, dad Fechten auf den Stoß, iſt dem 
Fechten auf den Hieb entgegengefeßt, und weit fünft- 
ficher, als diefes, hat auch mehr Regeln und Abwechie- 
lungen, und dienet daher mehr zur Bildung ded Körpers, 
als das Fechten auf den Hieb; Letzteres hat dagegen uns 
‚ter Umftänden, wo man ſich zu vertheidigen genöthiget 
ift, mehr Nußen, da das Hauen dem Menfchen natür 
licher zu feyn fcheint, ald das Stechen, wie man auch 
fchon bei Prügeleien zc. gewahrt, wo die Hiebe immer 
von oben herabgeführt werden, alfo immer von oben 
herabgehauen wird; an ein Stoßen wird hier gar nicht 
gedacht, fondern nur den Stock zu heben undeinen Hieb 
auf den Gegner zu führen, aud) ift e8 cher zu erwarten, 
daß ein Feind, ein Räuber nach Einem fchlagen, als 
ftoßen werde. Das Fechten auf den Hieb fcheint daher 
weit älter zu feyn, als das Fechten auf den Stoß, weil 
jenes natürlicher ift, diefes künſtlicher und zierli— 
cher. Wie alt das Stoßfechten iſt, oder zu welcher Zeit 
und bei welchem Volke es zuerſt aufgekommen iſt, findet 
man nicht mit Gewißheit angeführt, daß.ed ſchon alt 
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iſt, Bann man wohl mit Gewißheit behaupten, fo wie 
überhaupt die Fechtkunſt, die ſchon von den Griechen, 
Etruriernund Römern geübt wurde, obgleich die Gla⸗ 
diatoren bei den Legteren wohl nod) andere Künfte 
im. Fechten anwenbeten, auch auf andere Art das 
Schwerd, den Dolch ze. führten, als es jeßt nach den 
Regeln der Fechtkunſt gefchieht. In Deutfcyland gab 
ed zwei uralte Fechtergeſellſchaften, welche von 
- Kaifern beftätiget und bevorrechtet waren; nämlich die 
Geſell ſchaft von St. Marfus von Löwen» 
berg, und vie Geſellſchaft der Freifechter von 
der Feder von Greifenfels. Jene hatten den hei⸗ 
ligen Markus, und dieſe ven heiligen Veit zum Schuß 
patron. Der Erften Hauptmann war nebft der Lade und 
den Urkunden in Frankfurt am Main, der Andern aber 
nebft Lade und Urkunden in Prag. Der Oberhaupt: 
mann der beiden Geſellſchaften war beftänbig im Kai- 
ſerlichen Hoflager, als ihr Vertreter und Anwald. Die 
Mitglieder: beider Geſellſchaften führten durdygehende 
. gleiche Waffen; dabei mußten fie dad Ringen und - 
Schwingen verftehen, und hatten gleichen Fecht⸗ 
brauch und gleiche Fecht- und Ringgefege, nach wel: 
hen Augenftoß, Bein: und Armbruch, Schaft: 
ft of, dag heißt, nad) dem männlichen Gliede, verboten 
war. Wer ficy nicht nad) den Gefegenund dem Brauche 
fügte, audy nicht mit reinen Stößen nd Schlägen, nad) 
redlicher Fechter Weife, umging, ward nicht für tüchtig und 
zunftmäßig ‚geachtet, fondern als ein graufamer und 
tückiſcher Luchs oder Lux angefehen, und Luxbruder, 
das heißt, Naturalift, genannt. Ein folcher Klin⸗ 
genführer konnte in Feiner Fechtergeſellſchaft Geſell und 
Meifter werden, durfte Feinescchtichule halten, oder: an- 
dere Hebungen als Lehrmeifter treiben, wenn es gleich 
bei beiden Sefellfchaften geftattet wurde, daß fich Lur- 
brüder. mit ihnen auf Hieb und Stoß fchlugen. Wer 
Meifter werden wollte, wurde in öffentlicher und freier 
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Fechtſchule den anmwefenden Brüdern worgeftellt, die ihn 
dann in allen Fechtfünften mit den gebräuchlichen Waf⸗ 
fen erprobten. Wenn er ſich dann männlich und nad) 
den Regeln der. Kunſt gegen feine Gegner ‘gehalten, und 
ihnen auch aus allen ritterlichen Gewehren, der Kunft 
gemäß, genug gethan, fo wurden fie vom Hauptmanne 
gefragt: ob fie den gegenwärtigen fich wohlgehaltenen 
echter für einen ehrlichen Meifter des Schwerds erken⸗ 
nen wollten? Wurde hierauf mit Ja geantwortet, fo 
wurde der ehrenfefte und mannhafte Bewerber um das 
Meifterrecht zum Meifter gefchlagen. Vorher mußte er 
aber mit einem Eide befräftigen: allen Gefegen, 
die fich bei ‚der. Freiheit der Meifter. des Schwerds 
befinden, treu und reblich nachzukommen, und den- 
felben nicht widerjegen oder widerftreiten, noch viel 
weniger einem Andern Anlaß dazu geben. . Ein 
zum Meifter gefchlagener Fechter konnte laut Kais 
ferlicher Bevorrechtung den Degen an der Seite und die 
Feder auf dem Hute tragen, ritterliche Hebungen gleich 
den Adelichen treiben, auch zu Pferde turniren; dann 
aller Orten unter Erlaubniß der Obrigfeit des Orts 
Techtfchulen halten, und darin ihre GefchidlichFeit öf— 
fentlich fehen laffen. Die Gefellfchaft der Markusbrüder 
war die ältefte, die der Freifecyter aber die am. meiften 
verbreitete. Zu den Freifechtern gehörten gemeinig» 
lich: die Drahtzieher, Drechsler, Färber, Feuermauer: 
fehrer, Gürtler, Hutmacher, Klipper oder Klämpner, 
Mefferfcmiede, Nadler, Schloffer, Schneider, Schuh: 
macher, Seiler, Uhrmacher, Windenmacher und Zinn: 
gießer. Zu den Mafusbrüdern hingegen Bäder, 
Veilenhauer, Hammerſchmiede, Kürfchner, Pofamentie: 
rer, Rothgießer, Scyellenmacher, Sägeſchmiede und 
Tuchmacher. Beide Gefellfchaften hielten auf Ehre, 
Zudt, Sitte, Treu und Glauben; wer dawider fre- 
velte, wider Derbot mörderlich Gewehr brauchte oder 
damit verlegte, muthwillig Schulden machte und nicht be 
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‘ zahlte, überhaupt etwas beging, was ihm und ber gan« 
zen Geſellſchaft zu Schimpf und Schande gereichte, der 
wurbe für einen untüchtigen Meifter erkannt, ihm wurde 
das Schwerd öffentlich gelegt, und er auf diefe Weile 
aus der Rolle jener löblichen Zunft ausgelöfcht und ge- 
tilgt *). — In Augsburg hatte Bürgermeifter und Rath 
die Ordnung der Fechtfchulen diefer Gefellfchaft in 
den Tahren 1568, 1596 und 1611 beftätiget. Ihre 
Schulen wurden im Tanzhaufegehalten, als dieſes jedoch 
im Fahre 1632 abbrannte, gab Konrad Bodenehr, 
Bürger und Methfieder, im Jahre 1637 Hof und Sta» 
del dazu her. Der erwähnte Bodenehr ließ im Jahre 
1651 den Stadel zu einer Schaubühne einrichten ; ale 
lein im Jahre 1661 verkaufte er Gebäude, Schaubühne 
und Fechtſchule zugleicdy mit der erlangten Gerechtigkeit 

. an das Armenpflegamt, wobei aber die Fechterübungen 
fortdauerten. Da. aber die Fechtbühne baufällig gewor: 
den, jo mwurbe fie im Jahre 1776 bei Erbauung eines 
neuen Schaufpielhaufes völlig abgetragen, und ſomit 
hörten die Fechtübungen auf. Weber die Fechtichulen in 
Nürnberg ſagt Will's *): „Zu welcher Zeitdie Fecht- 
fchulen zu Nürnberg aufgefommen, ift fo genau nicht 
zu fagen; über dag fechzehnte Jahrhundert gehen fie 
wohl nicht. hinaus; aber in der erften Hälfte deffelben 
zwifchen 1500 und 1550 find fie gewiß fchon gehalten 
worden. Am Tahre 1561 find fie wieder erlaubt und 
die erften Endreffen Stengel, einem Schuhmacher ver 
williget worden, nachdem man zehn Fahre vorher und 


*) GSottfr, Rud.Pommer’s Ceigentlih Bugenhagen) Samms 
fung biftorifcher und geographifcher Merkwürdigkeiten, nach des Ber: 
faffers Tode herausgegeben von Abrah. Gotthelf Käftner, Alten⸗ 
burg, bei Richter, 1752, Hierin fteht auch ein Meifterbrief eines 
Fechters von St, Marco und Loͤwenberg ertheilt: Danzig, den 22ften 
Junius 1682; ferner. ein Lehrbrief eines Freifehters: Main;, den 
27ften Januar 1719, und noch einer: Prag, den 15ten Junius 1735. 

**) Hiitorifchdiplomatifches Magazin für das Vaterland, Nuͤrn⸗ 
berg, 1790—82. 30, 2, ©, 513. _. - 
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ſeit dem Marfgräfifchen Stiege Peine Fechtſchule zu 
»» Nürnberg gefehen. Sie find auf dem Egidier Hof, 
» im Heilsbrunner Hof, und in Gafthöfen gehalten wors 
den, bi8 man endlid 1628 das Fechthaus erbauet, 
welches noch ftehet, und vornehmlich zu diefem, fo wie 
nachgehends zu allen andern Spectakeln gebraucht wurde, 
Was ſich in den Müll ner'ſchen Annalen und fonft fin» 
det, ijt außer dem bereits angezeigten folgendes: : Im 
Jahre 1576 wurde eine Fechtichule auf St. Egidien Hof 
gehalten, und im Fahre 1582 hat cin berühmter Mei 
fter des langen Schwerds, Melhiorvon Hahn ge 
nannt, feined® Handwerks ein Kürfchner, zu Nürnberg 
Techtichule gehalten, zu welcherunverfehens etliche Säch⸗ 
fiiche Zrabanten gekommen, die ihm zwar heftig zugeleßet, 
ihn aber-doch nicht haben verlegen können. Diefed war 
eine fehr tapfere Fechtfchule, dergleichen in vielen Tab» 
ren zu Nürnberg nicht gefehen worden. Im Jahre 1585 
find die Fechtſchulen wegen Sterbeläufte verboten, und 
im Jahre 1593 wieder eine auf dem Egidier Hof ge 
halten worden. : Im Fahre 1691 am 20ſten Jul. find 
die Techtichulen durch ein Mandat verboten worden, 
weis aber nicht aus welcher Urſache; denn fie dauerten 
doch noch, und erinnere ich mich, daß ſich in der erften 
Hälfte des gegenwärtigen Jahrhunderts noch Klopf- und 
Federfechter im Fechthaufe haben fehen laſſen.“ — Neben 
diefen Fechtergefelfchaften aus dem Bürgers und Hand» 
werferftande, wurde auch die Fechtkunſt auf den Hoch» 
fchulen oder Univerfitäten betrieben; denn. auf allen 
Deutfchen Univerfitäten waren Fechtböden eingerichtet 
und beftallte Fechtmeifter angeftellt, wie e8 auch noch bis 
auf die nenefte Zeit der Fall if. Die Deutliche Fecht: 
kunſt auf den Stoß haben die beiden Kreusler, 
Dater-und Sohn, in Werfthätigkeit erhalten, und ihre 
Schüler haben in allen Landen das Uebergewicht der 
Deutichen Fechtkunft bewiefen, und durch diefelbe ſo ob» 
gefiegt, daß einft in Paris Peiner als Yechtmeifter ber 
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ſtallt wurde, ehe er nicht mit einem dort lebenden Deut⸗ 
ſchen Fechter, einem Schüler Kreuslers, einige 
Gänge gemacht, und ihn zu beſtehen gewagt. Im gan⸗ 
zen ſiebzehnten Jahrhunderte hatte Deutſchland die er⸗ 
ſten Fechtmeiſter, unter denen Heinrich von und 
zum Velde einer der hochberühmteſten war. Er war 
im Jahre 1585 auf · der Inſel Rügen geboren, und ſtarb 
im Jahre 1662 zu Leipzig, des Stifts St. Petri Pauli 
zu Magdeburg Senior. Einer ſeiner Schüler war 
Joh. Joachim Heynitzſch aus Nordhauſen, der 
1713 noch Fechtmeiſter zu Leipzig war. Ein Zeit, 
Kunft- und Ruhmgenoffe von ihm war Hans Wulf 
von Mulßheim in Straßburg, deffen Schüler fich 
überall hin verbreiteten und rühmlichft auszeichneten; 
allein fie erreichten alle nicht Kreusler, Diefer fam 
einft unerfannt nach Dredden, und ‚ging ald Fremder 
auf den Fechtſaal der Edelfnaben, wo ihn König Au» 
guft der Starke .aufforderte, mit ihm zu fechten; ab 
lein gleich nach dem erften Gange warf der König hoch 
erfreut den Fechtel fort, und grüßte ihn: „Du bift 
Kreusler oder der Teufel.“ Donderzweiten Hälfte 
des achtzehnten Jahrhundert? an bie, zum Befreiungs- 
kriege Deutſchlands blieb die Fechtkunſt faft ein aus- 
fchließliches Vorrecht der Offiziere und des Adels, außer 
den Hochſchulen. Bei den zu Offizieren beftimmten jun 
gen Leuten, welche in den öffentlichen Militair-Inſtitu— 
ten erzogen. wurden, den Militair-Afademien, Ritteraka—⸗ 
demien und Kadettenhäufern, wurde das Stoßfechten 
nad) Franzöfifcher Art gelehrt, mit allen dazu gehörigen 
Derzierungen in den Stellungen des Körpers und Uebun⸗ 
gen des Arme; allein, wie man behauptet, fo noth: 
dürftig, befonders im Hiebfechten, daß man ſich nicht 

ern mit Fremden mit dem Degen fchlug, fondern 
lieber mit Piftolen ſchoß. Nur erft Eurz vor dem genann- 
ten Kiiege, und dann nad) demfelben wurde der Fecht- 
kunſt wieder ein freieres Feld durch Jahn's Turnkunſt 
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eröffnet, und das Eiſelenſche Inſtitut in Berlin, fo- 
wohl für die Zurnfunft, ald auch für das Stoß— 
und Hiebfechten, hat feine Zwedmäßigfeit in der 
Ausbildung zum Fechtenund Turnen bis auf die jüngfte 
Zeit bewährt, und tüchtige Fechter auf Hieb und Stoß _ 
gebildet. So viel über die Geſchichte der Fechtfunft. 

Fest nun zur Beichreibung verAusübung des Stoß— 
fechtens oder der Lehre dieſer Kunſt. Um das 
Fechten auf den Stoß zu lernen, bedient man ſich der 
Stoßrappiere, welche bekanntlich dünn, von gutem 
elaſtiſchen Stahle verfertigte Klingen ſind, die oben in 
ein Gefäß ohne Bügel eingeſtoßen, und mit einem 
Stichblatte, unten aber mit einem Knopfe verſehen ſind, 
das heißt, die Spitzen ſind mit einem Knopfe bedeckt, 
um einen ledernen Ballen daran zu befeſtigen. Das 
Ravpier muß, wenn es gut ſeyn ſoll, folgende Eigen: 
fchaften haben: 1. Muß es von gehöriger Länge feyn, 
wobei man zur Regel annimmt, daß die Klinge fo lang 
feyn müffe, wie der ausgeftredte Arm von der Achfel big 
zur Spite des Mittelfingers, deffen, der das Nappier 
gebrauchen will. Die jetzigen Rappiere find jedoch mei- 
ftens länger, etwa2 Fuß 7 Zoll Rheinl. Maaf. Ein Rap- 
piervon mittlerer Länge iftbeffer, als ein zu langes, weil 
Legtered zu vil Schwäche hat. 2. In Rüdficht des Ge- 
wicht? ift zu bemerken, daß für einenfchwachen Arm ein 
Rappiergehört,meldyes ein,inDergleichung mit der Klinge, 
ziemlich ſchweres Gefäß hat; dieſe liegen bei weniger An- 
firengung fefterinder Fauft, ald andere mit fchwerer Klinge 
und leichtem Gefäße; denn e8 kommt bierbei auf die : 
Länge des Schwerpunftes des ganzen Nappiers an. 
Gewöhnlich ift es etwa 24 Zoll vom Stichblatte ent: 
fernt, bei Furzen Klingen 2 Zoll, oder aud) noch weni. 
ger. Am beften zuhalten wäre es, wenn der Schwerpunft 
in der Mitte des Gefäßes läge, wo Daumen und Mit: 
telfinger e8 umfaffen. 3. Die Güte des Stahle ift die 
Hauptſache. Er muß hart, ſehr elaftifch und nicht ſpröde 
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ſeyn. Weiche Klingen biegen fich, ohne wieder gerade zu 
werden, und befommen vom Battiren 2c. ſogleich Schar- 
ten. Spröde Klingen find fehr geführlich, weil man im 
Eontrafechten den Andern tödtlich verlegen kann, fobald 
der Knopf abfpringt, welches oft in der Hitze des Ge 
fechts nicht gleidy bemerkt wird. Die Probe einer guten 
Klinge ift, daß fie, gegen die Mauer geftämmt, ſich ins 
S biegen laffe, ohne zu fpringen, und von felbft wieder 
völlig gerade werde. Die Solinger Klingen find wegen 
ihrer Güte befannt. Durch einen ungefchidten Prell 
ftoß kann jedoch die befte Klinge geiprengt werden. — 
Die Klinge wird in der Fechtkunſt in zwei gleiche Theile 
eingetheilt. “Die obere Hälfte nad) dem Stichblatte zu 
heißt die Stärke, bie untere, nach dem Knopfe zu, die 
Schwäche; theilt man nun jene Hälfte wieder in zwei 
gleiche Theile, fo hat man, vom Stichblatte an gerech« 
net, folgende vier Abtheilungen: ganze Stärke, halbe 
Stärke, halbe Schwäche, ganze Schwäche. Man faft 
den Degen oder das Rappier beim Gefäße mit derrechten 
Hand, braucht jedoch die linke nicht ganz auszuschließen 
(denn es ift gut, um nicht einfeitig ſtark zu werden, auch 
mit dem linken Arme fechten zu lernen), und zwar nad) 
der Deutfchen Art folgendermaßen. Der Daumen wird 
längs dem Griffe flach angelegt, der Zeigefinger aber 
gefrümmt an die Parirftange (das Eifen, welches quer 
hinter dem Stichblatteliegt), jedoch fo, daß er das Stich⸗ 
blatt nicht berühre, die drei übrigen Finger werden um 
ben Griff gefchloffen, fo, daß bei einem Degen der Bü- 
gel ded Gefäßes über fie hinget, und zwar lieber näher 
nad) der Parirftange, ald nach dem Knopfe zu, und ohne 
eben ftarf zu drücken, müffen fie dody den Griff feit um: 
klammern, undden Knopf gut andie Handwurzelanhalten. 
Die Pofitur beim Fechten auf den Stoß mit 
der rechten Hand ift folgende. Die Füße werden unge 
fähr unter einem rechten Winkel, Abfag gegen Abfat, 
und der rechte etiva einen Fuß weit vor dem linken hin- 
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geftellt; dann biegt man beide Knie, jedody das linke 
mehr, als das rechte, läßt diejenige Laft des Körpers 
auf dem linfen Fuß rulyen, und feßt den rechten nurleife 
auf den Boden auf. Der Unterleib wird fehr zurüdge- 
zogen. Dieler Theil wird bloß durch die gute Poſitur 
vor der Derlegung geſchützt, und gerade deshalb iſt es 
fo wichtig beim erſten Anfange der Lektionen, nichts 
darin zu vernachläßigen. Die Brujt wird dagegen vor» 
gelgt, ſo, daß der obere Theil derfelben ungefähr fenfredyt 
über die Mitte des rechten Schenkel liege, doch lieber 
etwas weiter vor, ald zurück. Diefer Theil wird durch 
den Arm beichüst, fo jehr fie der Lage nad) dem Stoße 
bloß geitellt ift. Der ganze Körper wird etwas ſeitwärts 
gegen den Gegner geftellt, wie aud) ganz natürlich folgt: 
denn da man ihn mit dem rechten Arme angreifen und 
abhalten will, fo muß die rechte Seite mehr gegen ihn 
hingekehrt feyn, als die linke. Diefes Seitwärtsftehen 
wird jedody von Manchen fehr übertrieben, fo daß fie 
weder Kraft, noch Sicherheit in Stoß und Parade ha- 
ben. Der rechte Arm, der gleichſamdas bewegliche Boll: 
wer? ift, welches die Stöße des Gegners abhält, wird 
gerade und ‚horizontal vorwärts gehalten, nicht ganz 
fteif geftredt, und auch nicht fehr gebogen, damit er zu 
jeder Bewegung geſchickt und vorbereitet ſey. Der El» 
lenbogen muß nicht auswärts, fondern mehr. nad) innen 
zu gedrehet werden, fo daß man weder auswendig, nod) 
inwendig, am wenigften aber-inwendig, Blöße giebt. 
Die Fauſt wird fo geftellt, daß die Parirftange ſenkrecht 
liegt. Der linke Arm wird fo gebogen in die Höhe 
gehalten, daß die Hand dem Gefichte nahe iſt, um es 
im vorfommenden Falle beſchützen zu helfen. Diefe Po» 
fitur wird von den beiten Fechtmeiftern Deuticher Schu: 
len für die ficherfte gehalten. Die Abweichung davon, 
die man auf einigen Fechtböden findet, Fann hier nicht 
berührt werden. Die Franzöfifche Manier findet bei 
Deutichen Fechtern feinen Beifall, und wahrſcheinlich 
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nicht ohne Grund, da der Franzofe das Rappier mit 
ein Paar Fingern anfaßt, ald wenn es eine Schteibfe: 
der wäre; fogar Plemmen einige den Griff nur zwifchen 
dem erften und Mittelfinger ein, fo daß der Daumen, 
der doch ganz eigentlich an der Hand fist, um feftzuhals 
ten, dabei wenig oder nichtd nützt. Zum Spiele full 
diefes wohl taugen, aber nicht zum Ernſte. DR 
Man unterfcheidet im echten vier Lagen der Fauft: 
1. Prime: darunter verftehen die ältern und diemeiften 
neuern Fechtmeiſter diejenige Lage, in welcher die Hand 
natürlich liegt, wenn man den Degen aus der Scheide 
zieht, und nun dem Oegner-entgegenhält, ohnedie Klinge 
zu drehen. Die Schärfe eines einſchneidigen Degens, 
die in der Scheide unten war, würde bei diefer Bewe- 
gung aufwärts gekehrt werden. Die Parirftange liegt 
in diefer Rage fenfrecht, und der Bügel am Griffe des 
Degens ift gerade aufwärts gekehrt. Don einemneuern 
Schriftfteller ift vorgefchlagen: worden, die oben befchrie- 
bene Pofiturlage Prime zu nennen, wo. auch die Parir: 
ftange fenfrecht, aber der Bügel des Gefäßes nach uns 
ten zugeßehrt if. Der erfte Sprachgebrauch iſt aber ge: 
wöhnlicher; im Stoße kommt überdies die Prime faft 
gar nicht vor. — 2. Seconde. Go nennt mar bie 
Lage, wo die Parirftange fchräg liegt, und der Bügel 
fchräg nad) der rechten Seite aufwärts gekehrt iſt. — 
3. Terz, wo die Parirftange horizontal, und der Bü- 
gel auswärts oder: nad) der rechten Seite gekehrt ift. — 
4. Quarte, wo die Parirftange horizontal und: der 
Bügel einwärtd oder nad) der linken Seite gekehrt ift. 
Der Zwifchenraum, worin beide Fechter von einander 
ftehen, heißt die Menfur. Man unterfcheidet drei Arten. 
1. Die weite Menſur, die fo-beftimmt wird, daß. wenn 
beide in der Pofitur liegen und die Klingen an einander 
halten, dann: die Schwäche der einen die. Schwäche . 
der andern. dedt, oder bie Spige des Degens auf die 
Mitte des feindlichen Degens fällt. — 2. Die: mittlere 


Menfur, wo bie ganze Schwäche der einen Klinge die 
halbe Stärke der andern dedt, oder wo die Spitze eines 
Degens von dem Stichblatte des Gegners um ein Dier- 
tel feiner Klinge entfernt if. — 3. Die enge Menfur, 
wo die ganzen Klingen einander deden, oder die Spiße 
meines Degend an das Stichblatt deg feindlichen reicht. 
Die mittlere Menfur ift diejenige, in welcher fich beide 
Techter zu ihrer eigenen Sicherheit bei Dertheidigung, 
und zu ihrem Dortheile beim Angriffe ftellen müffen. 
Die weite ift für den vortheilhaft, der fidy bloß verthei- 
digungsweife verhält; denn wer gut parirt, muß in dies 
jer Menſur fich feinen Stoß anbringen laffen. Die 
enge ift für den Angreifer vortheilhaft; denn wer gut 
ftößt, muß in dieſer Menfur jeden Stoß anbringen Fön» 
nen. Die Menfur brechen, heißt, aus ber mittlern 
Menfur in die weite übergehen. In die Menfur 
vüden, beißt, aus der mittlern Menfur in die enge 
übergehen. Die Stelle am Körper, wo man von dem 
Stofe des Gegners getroffen werden fann, und die 
nicht durd) die Lage des Leibes felbft oder durch die 
Dorhaltung des rechten Arms und der Klinge gededt 
ist, heißt die Blöße. Man kann auswendig, in» 
wendig, oben und unten Blöße haben. — Auf 
zwei Stüde fommt e8 beim Fechten an, auf Verthei— 
digung und Angriff. Jene muß das Erfte feyn, wor; 
auf man fein Augenmerk richtet; denn jeder Vernünf— 
tige wird zupörderft Suchen, fich felbft in Sicherheit zu 
ſetzen, che ex ſich e8 einfallen läßt, dem Andern zu Leibe 
zu gehen. 

Die Mittel zur Dertheidigung find folgende: 
1. Die Paraden oder das Pariren. Pariren heißt, 
den Stoß des Feindes dadurch von fich abwenden, daß 
man feine Klinge durch die eigene wegbringe, fo daß der 
Stoß mir vorbei geht. Hierbei find einige allgemeine 
Bemerkungen nöthig: Erftlich, erhellt von felbft, daß 
meine Parade nur dann von Nugen feyn Fan, wenn 
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idy mit der Stärke meiner Klinge die Schwäche der 
feindlichen pade, woraus folgt, daß die Parade frühzei- 
tig gemacht feyn muß, und ehe die feindliche Klinge mir 
fo nahe kommt, daß ihre Schwäche meiner Hand vor- 
bei gegangen iſt. Im umgekehrten Falle, wenn ich die 
feindliche Stärke mit meiner Schwäche pade, hilft die 
Parade gar nichts, und der Stoß trifft, oder wie man 
zu fagen pflegt, figt gewiß; der Andere müßte denn ein 
fehr fchlechter und fchwacher Fechter feyn. Diefes erläu⸗ 
tert das, was fo eben bei der Menfur gefagt wurde. — 
Zweitens muß jede Parade nur fo weit gemacht wer» 
den, als es nöthig ift, um die feindliche Klinge meinem 
Leibe vorbei gehen zu machen. Wenn fienureine Sand» 
breit vorbeigeht, bin ich fo gut gerettet, ald wenn fie 
eine Elle breit vorbeigeht.. Weite Paraden haben immer 
große Blößen zur Felge, und erleichtern dem Gegner an 
‚einer andern Stelle zu treffen. Anfänger und Natura: 
liſten fahren gewöhnlich weit mit dem Arme umber, 
welches man frühzeitig fidy abzugewöhnen fuchen muß. 
— Drittend muß man die Augen beftändig aufdie Hand 
des Gegners und auf deſſen Klinge gerichtet haben. Ei⸗ 
nige lehren, den Gegner immer in die Augen zu fehen, 
welches in der That etwas fonderbar fcheint, da er und 
nicht mit den Augen verwunden fann, und man ihm 
gewiß auch nicht aus den Augen lefen kann, welche 
Wendung feine Fauft machen wird. Nach diefen allge: 
meinen Bemerkungen follen hier die verfchiebenen Arten 
von einfachen Paraden durchgegangen werden. Es giebt 
deren vier: die obere, untere, inwendige, aus— 
wendige. a) Dbere Paraden werben gemacht. — 
“) Mit Seconde, wobei die Fauft etwas höher, ala 
die Achfel, die Spige der Klinge etwas höher, als die 
Fauſt liegt. Arm und Klingemachen beinahe eine gerade 
Linie nad) des Gegnerd Hut. — 4) Mit Terze, wo⸗ 
bei zu bemerken, daß man wohl thut, die linke Hand 
dabei porzufegen. — y) Mit Quarte, welche dieftärffie _ 
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ift, aber die gehörige hohe Haltung der Fauft nacht 
- Anfängern einige Schwierigkeit. — b) Untere Para- 
den. — «) Mit Seconde, Arm und Klinge machen 
eine gerade Linie nad) ded Gegners Bruft. — 4) Mit 
Dofiturlage, nad) Einigen, Prime, nach Andern, halb 
Terz. — y) Mit Quart. — c) Inmwendige Para 
den. — 4) Mit Pofiturlage, doch die Fauſt höher 
gehalten, ald in der einfachen Pofitur, und die Spiße 
gegen das Geficht de8 Gegners gerichtet. — 4) Mit 
Terz. Diefe ift etwas fefter, ald die vorige. — y) Mit 
Quarte. —d) Auswendige Paraden.—«) Mit 
Duarte, ohne Drud, bloß mit fefter Borfegung der 
Fauſt. Arm und Klinge machen eine gerade Linie nad) 
des Gegners Bruft. — 4) Mit Terz, ebenfalld ohne 
Drud an die feindliche Klinge, bloß die Fauft frei und 
feſt in Terz gelegt. Die linfe Hand wird vorgefegt. — 
y) Mit verhängter Seconde, wobei die Spite nad) 
dem Boden gekehrt ift, wenn der Gegner Quarte Flan- 
eonnade auf ung ftößt. — 2. Die Cavationen oder 
das Caviren, decken. So nennt mandie Bewegung 
der Fauft, da ich um des Gegners Klinge mit der mei 
nigen herumgebe, damit er nicht meine Schwächepaden, 
und ſich eine Blöße an meinem Körper verfchaffen fönne; 
wenn nämlich der Gegner dieſes Willens war, und id) 
um feine Klinge herumgehe, fo findet er mich nicht, und 
meine Klinge ift nach wie vor gegen dad Geſicht ge 
fehrt, fo Daß er alfo nicht wagen darf, auf mid) zu 
ftoßen, weil er fi) auflaufen würde. Was hier befchrie- 
ben worden, ift die Eavation oder Dedung, wie fie ge 
wöhnlidy im Anfange des Kampfes vorkommt; fonft 
Fann man aud) felbft, wenn der Gegner wirklid) zum 
Stofe fommt, mit der Dedung pariren oder eine Ca⸗ 
vationsparade machen; indem man z. B. einen 
Stoß, der an der rechten Seite ded Arms auf und.ge- 
fchieht, alſo einen auswendigenStoß, der mit ein 
facher Parade aud) auswendig oder rechts parirt würde, 
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nach der linfen Seite oder inwendig parirt, fo dafman 
unten um die feindliche Klingeherumgeht, Die Cavation 
muß fehr fchnell, nicht mit dem ganzen Arme, fondern 
bloß mit dem Handgelenfe und möglichft enge gemacht 
werden, fo daß die Spite unferer Klinge nur einen gan- 
zen Pleinen Kreid um das Stichblatt des Geguers be 
fchreibe. Hat man fie erſt fo in feiner Gewalt, fo ift 
nichts ficherer, als Cavations⸗ oder Dedungsparaden, 
wegen der Finten. — 3. Das Greifen oder Weg» 
ſchlagen der feindlichen Klinge vermittelft der linken 
- Hand kann oft mit Nuten gebraucht werden, jedoch muß 
man fich nicht zu viel darauf verlaffen; denn die Para- 
den mit der Klinge bleiben immer die Hauptvertheidi- 
gung, und die linke Hand wird nur zurmehreren Sicher- 
heit vorgeſetzt. — 4, Die Dolte ift eine Wendung des 
Körpers, indem man den linfen Fuß hinter den rechten 
zurücfeßt, um einen inwendigen Stoß des Gegners vor⸗ 
bei gehen zu laſſen. — 5. Die Battute it ein ſtarker 
Schlag mit unferer Klinge gegen. die feindliche, um fie 
wegzubringen, und und Blöße zu verfchaffen, oder fie 
wohl gar dem Gegner aus der Hand zu fchlagen. Man 
battirt vornämlich, wenn der Gegner in der Seconde 
liegt, Die befte Art zu battiren muß gezeigt werden, 

da ſich der Handgriff dabei nicht gut in der Kürze be 
ſchreiben läßt. — 6, Die Lig ade, welche in einer fchnel- 
len Wendung der Hand, mit einem gewiffen Schwunge 
an der feindlichen Klinge hinauf, um diefe wegzuſchleu⸗ 
bern, befteht, wird gebraucht, wenn der Gegner in der 
Quarte liegt, da er denn nicht felten feine Klinge fahren 
laſſen muß, wenn anders im rechten Tempo und mit ge 
hörigem Nachdrucke legirt wird, Der Handgriff läßt fic) 
dabei ebenfalls baffer- fehen, als befchreiben, Am Ende 
der Ligade liegt: unfere Fauft in der Seconde. — 7) Das 
Deformisen ober Entwaffnen. Die Battuten 
und, Ligaden dienen zwar auch, dem: Öeguer den Degen 
aus der Fauſt zu. bringen; das eigentliche Deformiren 
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gefchteht aber mit Hülfe der linfen Hand; denn mit 
unferer Klinge und deren Stichblatt halten wir diefeind- 
liche Klinge gefeffelt, mit der linfen Hand ergreifen wir 
aber dad Gefäß des Leßteren, und reiffen ed dem Geg- 

ner aus der Hand: — 8) Dad Retiriren oder Zu: 
rüdtreten geichieht, wenn der Gegner zu ſtark auf 
und eindringt, ducch Anziehung des rechten und Zurüd’: 
fegung des linken Fußes. — II Beim Angriffe find 
folgende Stüde zu beobadjten; 1. Das Stringiren 
oder Binden, welches gefchieht, indem ich mit meiner 
Stärke die Schwäche der feindlichen Klinge pade und 
zur Seite bringe, um mir an dem Gegner eine Blöße 
zu verfchaffen und ftoßen zu fönnen, wobei man fich aber 
wohl hüten muß, ſich auf die feindliche Klinge zu Ich» 
nen. Dean ftringirt in Seconde, Terz oder Quarte, ent: 
weder einfach, fo wie man an der feindlichen Klinge 
liegt, oder nad) vorhergegangener Dedung auf bie an. 
dere Seite, Wenn man fid) anfangs, wie oft zu gefche- 
ben pflegt, in die weite Menfur geftellt hatte, fo rückt 
man mit Stringiren in die mittlere, um den Öegner 
anzugreifen. Das Stringiren dient zwar vorzüglich, um 
mir eine Blöße am Gegner zu verfchaffen, wenn er 
mit geftrefter Klinge liegt, indeffen ijt es felbft dann 
rathfam, wenn er mir wirklich Blöße giebt; denn viel. 
leicht geſchah Letzteres Abſichtlich, um mid) defto übler 
zu empfangen, wenn ich geradezu in feine Blöße hinein- 
ofen würde. Der Gegner, um feine Klinge nicht packen 
zu laſſen, vereitelt das Stringiren durch Caviren. — 
2. Die Stöße find das eigentlihe Mittel, ven Gegnev 
zu verlegen, Man kann fie auf verfchiedene Art abthei: 
len. So unterfcheidet manAngriffeftöße nd Com 
treftöße. Jene find diefenigen, welche unmittelbar nach 
vorhergegangenem Stringiren gemacht werden, und wo⸗ 
mit alfo der Kampf beginnt. Dieſe find aber die Erwie- 
derungen auf einen vorhergegangenen Stoß des Geg— 
nerd. Man unterfcheidet ferner Stöße ohne Ausfall 
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und mit Ausfall. Die erften werben bloß durch 
Stredung des zuvor gebogenen Arms mit einiger Bewes 
gung des Körpers gemacht, und erfordern eine enge 
Menfur, wenn fie den Leib des Gegners treffen follen. 
Sie können übrigens nurdienen den Arın deffelben zu vers 
legen. Die Letztern, nämlich die Stöße mit Ausfall, 
find die vorzüglichiten, von welchen noch mehr vorfons 
men wird. — In Rückſicht der Gegend am Körper ded 
Gegners, wohin wirftoßen, find zuunterfcheiden obere, 
untere, ausmwendige und -inwendige Stöße. 
In Anfehung der Wendung unferer Fauft giebt es drei. 
Hanptarten: Seconde-, Terz: und Quartftöße; 
und feſte Stöße nennt man endlich jolche,, die an der 
feindlichen Klinge, freie Stöße aber ſolche, die ohne 
die feindliche Klinge mit der unſrigen zu. berühren ge» 
macht werden. Das Allgemeine bei VBollführung eines 
guten Stoßes befteht in Folgendem: die Fauſt wird zu 
erft in die Lage gewendet, in welcher man zu ſtoßen für 
das vortheilhafteftehält, in Seconde, Terz oder Quarte, 
Der rechte Arm wird geftredt, und bei denmeijten Stö- 
Ben etwas gehoben. Die Bruft fällt vor, un den Geg» 
ner zu erreichen, und um dieſes bewerfftelligen zu Fön», 
nen, ohne aus den Gleichgewichte zu fommen, wird der 
rechte Fuß, etwa 1 Fuß lang, vorgefegt. Die Vorrückung 
der Bruft muß eher anfangen, als die Fortſetzung des 
rechten Fußes. Letztere kann durch einen hörbaren Tritt 
marquirt werden; allein ganz zwedlos und affektirt ift 
das entfeglihe Stampfen, worin manche ihre Stärke 
zeigen wollen. Ein geübter und herzhafter Fechter wird 
fid) dadurch fo wenig in Furcht fegen laſſen, als durch 
das gewaltige Schreien und Springen, wonit befons_ 
ders einige Franzoſen ihre Stöße begleiten. Es fieht 
nicht8 lächerlicher aus, ald einen foldyen wilden Fechter 
gegen einen Faltblütigen und ruhigen Deutfchen agiren 
zu fehen. Iſt der Stoß angebracht, fo muß ſich die 
Klinge des Rappiers biegen, welches durd) eine gehörige 
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Haltung des Arnd bewirft wird. Prellftöße fpren- 
gen die Klinge und find gefährlich. Dielinfe Hand bleibt 
in ihrer Lage; fie wird nämlich mit gebogenem Arme 
natürlicy und ungezwungen in der Gegend des Gefichts 
chalten, um diefes zu befchügen. Diefes ift die Dor- 
chrift eines guten neuern Fechtmeiftere. Sonft lehrt 
man auch die linfe Hand beim Ausfall zurüd zu wer» 
fen, fo daß der linfe Arm hinterwärts eben fo geitredt 
it, wie der rechte vorwärts; allein dieſes Manoeuvre 
jcheint zu nichts zu dienen, da man dad Gleichgewicht 
auch ohnehin muß halten Fönnen, und hängt dieſes 
mehr von der Rage des Dberleibes und der angemeffe: 
nen Sehung der Füße ab, ald vom linken Arme; dage: 
gen jcheint es weit nüßlicher, die Hand zur Dertheidi- 
gung des Gefichtd aud) während des Ausfalls bereit zu 
halten, zumal wenn der Gegner a Tempo flößt. Der 
linfe Fuß bleibt fchlechterdings ruhig in feiner Lage, 
und das linfe Knie wird im Ausfall ftarf geftredt. So 
viel vom Ausfalle und dem eigentlichen Stoße. So— 
bald nun diefer vollführt ift, fo muß man, wenn man 
contra ficht, ſogleich auf den Rüdzug bedacht feyn. 
Dad Zurüdgehen gejchieht, indem fid) das linfe Knie 
wieder biegt, und der rechte Fuß wieder in die Pofitur 
angezogen wirt, welches, ohne auf dem Boden zu ſchlei⸗ 
fen, ganz leicht geichehen muß. Es iſt gut, wenn man ſich 
angewöhnt hat, im Zurücdgehen zugleich zu caviren, um 
fih vor dem Nachftoße des Feindes in Sicherheit zu 
fegen. — Nach diefen allgemeinen Bemerfungen fol 
jest noch eine Ucberficht der Hauptftöße gegeben wer» 
den, jo wie oben bei den Paraden gefchehen iſt. — 
a) Seconde, mit gewandter und aufgehobener Fauft, 
ohne Derdrehung des Körpers, die Spige etwas nicdrie 
ger als das Stichblatt. — =) Inwendig, die linke 
Hand dabei vorgeſetzt; 3) auswendig oder über dem 
Arme des Gegners. — b) Terz, in gerader Linie, oder 
auch mit einen kleinen Winkel, auch wohl die Spige et⸗ 
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was höher, ald die Fauſt. Meiſtens in wen dig und 
auf der feindlichen Klinge; frei mit Vorſetzung der lin- 
fen Hand. — c) Quarte «) Inwendig faft in ge , 
rader Linie, aber mit wohlgehobener Fauft, vor allen 
Dingen die Spige nicht höher, ald das Stichblatt, fon 
dern lieber tiefer, daß fidy beim angebrachten Stoß bie 
. Klinge oberwärts biegt. 6) Ausmwendig oder Quart 
über den Arm mit nod) etwas mehr gebogener Fauft, 
um beffer in die Blöße zu fommen. v) Quarte cau- 
je nik unter dem Arme inwendig geftoßen, und ift 
efonder8 brauchbar für einen Kleinen gegen einen 
Größeren, nad) einer hohen Parade. 3) Quarte re- 
verse ober flanconnade wird unter dem Arme aus 
wendig geftoßen, und trifft ben Gegner in feine rechte 
Seite, in der Gegend der kurzen Rippen. Das Hand⸗ 
elenf muß dabei einen Winkel madyen, und die Spite 
Böher, als das Stichblatt liegen, wenigſtens fcheint dies 
fe8 am ficherften, um ſich nicht dem Eontretempo mit 
Seconde unter dem Arm auszuſetzen. Die Lagen der 
Fauſt, die zu jedem diefer Stöße gehören, find aus dem 
Dbigen ſchon bekannt. Jeder Stoß muß recht rein 
feyn, das heißt, mit vollfommener Wendung der Fauft, 
md fo gemacht werden, daß die Spige den bezielten 
le® trifft. Der Anfänger muß recht viel in freien 
Stößen an die Mauer geübt werden, damit die gute 
Stredung des Arms und des Körpers im Ausfalle 
ihm mechaniſch wird. Wenn man ihm zu früh parirt, 
oder gar mit ihm contra ficht, fo gewöhnt er ſich halbe 
und unreine Stöße an. Daher kommt es aud), daß es 
Diele giebt, deren Stöße man im Contrafechten, 
beinahe gar nicht zu pariren- braucht, weil fie ohnehin 
nicht treffen. — 3. Die Finten beftehen in einee Bene 
gung der Fauft um den Andern zu verführen, auch ihn 
glauben zu machen, daß man 3. B. inwendig ftoßen 
wollte, dagegen man aber, fobald er darauf parirenmill, 
um feine Klinge äußerſt Furz und fehnell herum geht, 
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und auswendig ſtößt. Man Fann die Tinten auch ver: 
doppeln; man Fann ferner auch die Lage ver Fauſt, oder 
die Art de8 Stoßes dabei verändern, 3.B. eine Quarte 
inwendig anzeigen und eine Seconde auswendig ftoßenzc. 
— 4, Der Appel iſt ebenfalld ein Mittel den Feind zu 
verführen; man thut, als ob man z. B. inmendig 
Quart floßen wollte, und begleitet diefe Finten mit ci» 
nem Tritt des rechten Fußes, um jenen noch mehr irre 
zu machen. Einige verwerfen ven Appel ald ganz uns 
nüß, welches aber der Sadye zu viel gethan feyn foll. — 
5. Dad Avaneiren oder Vorrücken geſchieht durch 
Andiehung des linken undDorfegung des rechten Fußes, 
um dem Feinde näher zu fommen. — Es:ift das Ge 
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gefchieht, um einem Feinde, der fich inımerfort weit zus 
rüdzieht, plöglich auf den Xeib zu fommen. Man fett 
nämlich den linfen oder hintern Fuß leife über dem rech- 
ten, fo, daß der Abfat jenes an dieſes Ballen ftehe, und 
fällt darauf fogleid aus, .wodurdy man einen großen 
Raum vorwärts geminnt. — Das Bisherige enthält bei 
weiten Fein vollftändiges Derzeichniß. aller Runftwörter 
und deren Erklärung. E8 giebt deren noch viel mehrere, 
bie der Liebhaber fi aus den unten angeführten Wer: 
fen befannt machen kann, die bloß vom Fechten han: 
deln. Man wird bier nicht eine ausführliche An: 
weifung erwarten, wie bdiefer, oder jener Stoß, diefe 
oder jene Parade oder Finte ꝛe. zu machen ifl. Die 
Anzahl der vorfommenden Fälle, und dieMannigfaltig- 
feit der Lektionen ift viel zu groß, um dieſes hier zu un. 
ternehmen, hier nur einiges Wenige ald Verſuch. Nach—⸗ 
dem der Anfänger im Pariren und Stoßen an ber 
Mauer geübt worden, fo fchreitet man zum Unterrichte 
in Eontrafechten. Hier ein Beifpiel. Beide Fechter 
legen fich inwendig an, welches am gewöhnlichften und 
ficherften ift, den Arm etwas eingebogen, den Unterleib 
zurück, die linke Hand in die Gegend des Geſichts — 
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kurz in guter Pofitur,- wie fie oben befchrieben worden. 
Der Kampf beginnt. A firingirt, indem er unter die 
Klinge des Andern durchgeht, mit Duart auswendig, 
‚ und rüdt zugleich in die natürliche Menfur, wenn beide 
vorher in der weiten fanden: — B läßt ſich nicht fin- 
den, das heißt, geht jener Bewegung nad) durch Cava— 
tion. — A tecavirt, findet B, und flößt die inwendige 
Quarte. — B parirt diefe einfady, und ſtößt Flancon: 
nade. — A parirt diefe, oder läßt ablaufen, und ftößt 
Seconde über den Arm. — B parirt fie inwendig, 
macht Finte in Quart inwendig, und ftößt Quart über 
den Arm. — A parirt audwendig, und ſtößt Terz. — 
B parirt mit verhangener Klinge, ſtößt Seconde inwen- 
dig. — A parirt hoch, ftößt Quarte coupee nad), zc. 
Diefe und hundert andere Gänge werden zuerft ganz 
langfam geübt, damit jeder Stoß und jede Parade rein 
und regelmäßig bleibe. — Hier ift noch zu bemerken, 
- daß man auf dem Fechtboden vorher, ehe man fich an- 

legt, ein Kompliment macht, welches darin befteht, daß 
man ein Paar Schritte zurüctritt, und mit der Hand 
den Hut abzieht; zugleich werfen Einige dag Rappier in 
n Luft herum, und fangen e8 wieder bei dem Gefäße 
auf. 

Wenn das Stoßfechten, wie frhon oben angeführt 
worden, fünftlicher und zierlicher, ald das KHiebfechten 
ift, fo giebt e8 auch eine mehrere Gewandtheit und Kraft 
in den Armen, indem hier der Arm geftredt, mit einer 
gewiffen Heftigfeit ausgeftoßen wird, wodurd) die Mus— 
Feln gefpannt, die Adern gefchwellt, undder Arm geftählt 

. wird, und gewöhnt man ſich, wie auch oben fchon an- 
gerathen worden, mit beiden Armen zu fechten, fo wird 
auch der linfe Arm geftählt. Auch liegt diefe Stählung 
ſchon in der neuen Gewohnheit oder Gewöhnung der 
YArmbewegung; denn alle Uebungen in Spielen von 
Tugend auf, wobei die Arme in Thätigfeit find, laffen 
diefe immer eine bogenförnige Bewegung machen, fv- 
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wohl von oben herab, als von unten herauf, wie 3. B. 
beim Ballſchlagen, beim Kegel» oder Billardipiele 2c.; 
immer befinden fidy) die Arme in einer Biegung, bes 
fchreiben fie einen Halbkreis; felten wird man fie jtref: 
fen oder firedend mit ihnen gerade ausfahren, wie beim 
Stoßfechten, alfo müffen fie auch hierdurd) eine größere 
Stärke oder Kraft erlangen, ald beim Hiebe, wo die 
Biegung des Armes weit natürlicher, ja man möchte 
fagen in der gewöhnlichen Ordnung iſt, weil immer der 
Arm gehoben und fo die Schläge nad) allen Richtun— 
gen hin geführt werden. Das Stoffechten oder das 
Techten auf den Stoß giebt daher dem Körper eine gute 
Haltung und Gewandtheit, und den Armen Feſtigkeit. 
Tiſſot fagt in feiner „ıhedicinifchen und dirur» 
gifhen Gymnaſtik“: „Das Fechten verfchafft dem 
Körper, indem es ihn die zu feiner Dertheidigung nö» 
thigen Lagen lehrt, zugleidy auch jene natürliche, feite 
und majeftätiiche, dem Könige der Thiere geziemende 
Stellung. Man betradyte nur die Fechtmeifter,. wie 
ftarf, munter, fchlanf, hurtig und nervig fie find. Sie 
gleichen, daß ich mid) dieſes Ausdrucks bedienen darf, 
dem Herkules, und folche Seftalten trifft man bei Ge— 
fellichaften von Soldaten häufig an. Ein Neuangewor: 
bener hat beinahe niemals jene Geftalt und von den 
Dffizieren fo gewünfchte Stellung. Man ſchickt ihn auf 
den Fechtboden; er findet Geſchmack daran, und in Kur: 
zem bemerft man, daß diefer Fechter einen feiteren 
Stand hat, daß fein Gang zierlicyer und Friegerifcher 
ift, und daß feine Stellung, welche vorhin bisweilen fo 
fonderbar war, edler, muthvoller und gewiffer geworben 
iſt.“ — Und Vieth fagt in feinem Verſuche einer 
Encyflopädie der Leibesübungen, Th. 2, ©. 
493: „Die Führung des Degens ftärkt den Arm. Alle 
Bewegungen gejchehen mit Schnelligkeit und äußerfter 
Präciſion. Es ift ein Dergnügen zwei gute Fechter im 
Kampfe zu fehen, wie jeder die Plane ded Andern er- 
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räth und vereitelt, Feder mit aller Kraft auf den Geg— 
ner eindringt, und jedesmal ohne Erfolg zurüdigetrieben 
wird; Feder unzählige und kaum fihtbare Bewegungen 
macht, wovon feine ohne Abficht und unregelmäßig ift. 
— Muth und Gegenwart de8 Geiſtes werden durdy die 
Uebungen im Fechten ungemein befördert. Hier, wo die 
Spige eined Degend oder Rappiers jeden Augenblid 
auf ung zufährt, wird man gewöhnt Gefahr zu fehen, 
und in dem Momente, wo fie und droht, abzuwenden. 
Ein fingerbreites Stück Stahl muß alle Stöße auffan- 
gen, Fein Schild, fein Harnifcy dedt den Körper, die 
Kraft und Schnelligkeit des Arms muß ihre Stelle er 
ſetzen.“ In einer andernStelle fagt der obenangeführte 
Scriftiteller, jedocd über das Fechten im Allgemeinen, 
was auch auf das Stoßfechten ins Belondere ange 
wendet werden kann: „Der Nuten des Fechtens befon« 
ders in den Fällen, wo man fich gegen einen wirflichen 
- Angriff vertheidigen muß, ift augenscheinlich, und diefe 
Fälle find, wenn gleich zur Ehre unjerer bürgerlichen 
Verfaſſungen nicht häufig, doch auch nicht unerhört. Man 
Pann überfallen werden; das Point d’honneur kann 
Derfonen von gewiffen Ständen immer noch nöthigen, 
fic) in einen Zweikampf einzulaffen. Der Soldat ift 
verpflichtet fid) gegen Feinde zu fchlagen, und in allen 
diefen Fällen ift die Fechtkunft unentbehrlich ; denn fie 
giebt und Vortheile an die Hand, den Feind von un— 
ferm Leibe abzuhalten; fie macht den Kampf felbft we: 
niger mörderifch. Aber, fagt man, für den Bürger, für 
den Handwerker, für den Gelehrten zc., find die Fälle, 
wo er diefe Kunft anwenden fönnte, fo felten, daß es der 
Mühe nicht lohnt, deshalb Zeit anf diefelbe zu ver 
wenden. Unſere Landſtraßen find ficher, unfere Thore 
und Wälle werden von Schildwachen bewacht, in unfern 
Straßen forgenPolizeybeamteund Nachtwächter für die 
ungeftörte Ruhe der Hausbewohner. Diefes ift aller 
dings wahr, und wohl ung! daß wir nicht mehr in den 
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unrubigen Zeiten des Fauſtrechts leben, und daß der 
Zweikampf feltener ift, old chemald, wir wollen aber 
deffen ungeachtet die Fechtkunſt nicht verbannen; denn 
fie ift auch, ohne ernftliche Anwendung, eines ausge 
zeichneten Platzes unter den Fürperlichen Uebungen 
werth.‘‘ 

Jetzt noch einem Nüdblid auf das Stoßfechten. 
Menn das Fechten auf denStoß bei den Deutichen 
noch im fechzehnten, ficbzehnten und in-der erften Hälfte 
des achtzehnten Jahrhunderts, wie oben am Eingange 
dieſes Artifeld zu erfehen, getrieben worden, fo wurde ed 
dod) in der zweiten Hälfte des zulegt genannten Fahr» 
hunderts, bejonderd aber in dem gegenwärtigen, neun⸗ 
zehnten, Jahrhunderte, nicht mehr überall an die Spige 
diefer Kunſt geitellt, fondern dem Hiebfechten nad) 
gefegt, vorzüglic auf Hochſchulen. Man will das 
Hiebfehten (Schlagen) dem Deutfchen Charakter 
angemeffener halten, ald das Stoßfechten (Stechen, 
Stoßen); auch jey Erfteres nicht fo gefährlich, als das 
Letztere. Judeſſen iſt das Fechten auf den Stoß in den 
Militai Akademien und Inftituten, wie ſchon oben er- 
mwähnt worden, immer noch als die Grundfchule im 
Tchten, wie die Menuett im Tanzen, betrachtet, und 
deshalb auch von den beftallten Fechtmeiſtern gelehrt 
worden. Auf den Hochſchulen in Deutfchland wird nur 
noch in Jeua, Erlangen und Würzburg geftoßen, oder 
auf den Stoß gefochten, aber auch auf der letzten Unis 
verfität ift e8 fchon theilweife durch dag Schlagen oder 
Hiebfechten verdrängt worden, indem man das Stoßen 
für unmännlich, und das Schlagen für ritterlich hält; 
auch wird auf allen übrigen Univerfitäten, außer den 
drei genannten, mit Korb⸗ oder Slodenfchlägern gefchla» 
gen. Man. erfennt übrigens auch auf den Hochtchulen, 
wie in den Militair-Fnftituten, die Derdienfte des Sto» 
ßens an, giebt ihm,. als Uebung betrachtet, vor dem 
Schlagen. unbedenklidy den Vorzug, weil es Eräftiger 
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und gewandter macht, und feiner und kunſtgerechter er» 
lernt feyn will, e8 auch dem Lernenden nicht fo viele 
Beulen und Wunden verurfacht, und auch fchon darin 
eine Bequemlichkeit liegt den Rappier (Fechtel oder 
Floret) leicht mitnehmen zu können. Aud) bedarf man 
bei der Uebung felbft Feiner großen Borbereitungen oder 
Dorkehrungen, Feiner Hüte und Handfchube, und be 
fürchtet weniger oder gar nichts für. die Kleidung. In 

Jena verfchmähet man felbft vie Masken gegen Dedung - 
des Gefichtd und der Augen, man nimmt ſich in Acht 
beim Stoßen und Pariren, und nur höchſt felten: fol 
bier ein ungefchidter oder fchlecht parirter Stoß das 
Auge treffen. DerZielpunft für alleStöße iſt die Bruft. 
Indeſſen will man auch dem Stoßen nicht unbedingt 
das Wort reden, da, wo ed nod) gebräuchlich ift, weil 
bei.Schlechten Klingen leicht, wie auch ſchon oben bemerft 
worden, eine foldye beim Stoßen fpringen, und man 
dann mit dem abgebrodyenen, noch in der Hand haben» 
den Theile, in der Hitze des Stoßes, leicht den Gegner 
gefährlich verwunden fann, da die Bruft weiter. nicht 
geichügtift. Beim Hiebe dagegen Kopf, Hand, kurz alle 
Haupttheile, wohin” der Hieb beim: nicht Pariren 
oder Deden treffen Fönnte, gededt oder geſchützt find, 
z. B. durch den Paufhut oder die Paufmüge, Paufhofen, 
den Fechthandfchuh oder Stulphandfchuk von dem ftärk- 
ſten Büffelleder 2c. ꝛc. Allein nicht bloß von Studiren- 
den, fondern aud) von allen Andern, welche dag Fechten 
zur Gewandtheit und Feftigfeit des Körpers und des 
Arms erlernen und üben, wird jegt dag Hiebfechten in 
Deutfchland vorgezogen, mithin tritt das Fechten auf 
den Stoß immer mehr in den Hintergrund. Beiandern 
Dölfern, wie z. B. bei ven Fanzoſen, Italienern, Spa- 
niern 2c., hat das Stoßfechten ven Vorrang behalten, 
bei den Erftern faft ausfchließlidy; denn faftjedes Duell, . 
was bei ihnen geführt wird oder Statt hat, ift auf den 

Stich, aljo mit der Stoßwaffe, nur felten auf Piftolen; 
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dagegen wird bei den Engländern auf Hieb und Stich 
gefochten, obgleich das Duelliren in ihrem Lande nicht 
ſo gebräuchlich iſt, nur ſelten vorkommt, wohl aber eine 
Borpartie, auf welche fie cher eingehen. Bei den 
Stalienern ift aud) dag Stofen gewöhnlich, jo aud) bei 
den Spaniern. Bei diefen Nationen findet man e8 ganz 
ihrem Charakter, ihrem aufbraufenden, auflodernden 
Feuer angemeffen, weil man bei ihnen ſchon früher Sti- 
let, Dolch ꝛc. im Gebrauche fand, und der Stich häufig 
bei Duellen und bei allen andern Fällen, wo Dertheibi- 
gung oder ein rafches Handeln nöthig ift, zu einer ra— 
fchen Enticheidung führt. Selbft der Franzöfifche Sol: 
dat wird leicht bei feinem lebhaften Temperamente und 
einem Glaſe Wein in Gaft: und KRaffehäufern bei einem 
oft nur unbedeutenden Streite entzündet, und zieht den 
Degen, um mit feinem Gegner gleich einen Gang auf 
den Stoß zu machen, wie wir dergleichen Fälle fo oft 
in Zeitungen und Journalen lefen. Dergleichen Fälle 
Fommen freilich bei dem befonnenen Deutfchen ſehr ſel⸗ 
ten vor, der feine Streitigkeiten, ja felbft Beleidigungen 
auf eine andere Weife auszugleichen fucht; daher dient 
aud) die Stoßmwaffe in Deutfchland mehr zu einer förs 
perlichen Uebung, um aud) hierin Gewandtheit und Ge: 
fchilichfeit zu zeigen, wo nämlid) das Stoßfechten noch 
nach den Regeln der Kunft gelehrt und erlernt wird, 
nicht um fie im Duelle 2c. zu gebrauchen. Der Deutiche 
ſucht überall, worin er fich verfucht, die Meifterfchaft 
zu erringen, wenigftend Fann diefes wohl im Allgemeie 
nen von den Deutichen gefagt werden; allein unzweck⸗ 
mäßig wendet er dasjenige, worin er feine geiftigen und 
und Förperlichen Kräfte verfucht, gewiß felten an; und 
daß er audy im Stoßfechten zu der Zeit, wo er ed eis 
frig trieb, ein Uebergewicht erhielt, ift fhon oben, ©. 
651, angeführt worden. Weber die Fechtkunſt fehe 
man nad): 
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Der alten Fechter anfengliche Kunſt. Frankfurt am Main, 
(obne Jahreszahl). 

Fechtkunſt, die ritterlih. mennlihe Kunft und Handarbeit 
des Fechtens und Kempfens. Frankfurt, 1558. 
Trattato . Scienza d’arme; di M. C. Agrippa in Venet,, 

1568. 

Arte. dell’Armi di Achille .Marozzo Bolognese. In Venetia 
appresso Antonio Pinargenti MDLXVII gr. 4. 

Die Italiſchen Fehtbüdher von Jacob Modonense, Guido 
Antonio und Lucano Bolognese find bald nachher ge 
ſchrieben. | 

Regione di adoptas sicuramente l’arme, si de offesa, come 
da difesa ete. di Giae. di Grassi in Venet. 1570. 

Joach. Meyers gründliche Beſchreibung der freien ritterli- 
hen und adelihen Kunft des Fechtens ꝛc. Straßburg 
1570 und Augsburg 1600 und 1660. 

Dell arte di Scrimia Lib, Ill di M. Gior. dall Agocchie 
in Venet. 1572. — 

Henr. a Gunterodt de veris principiis artis dimieatoriae. 
Witteb. 1579. 

Tratiato dello Schermo d’Augelo Vizani dall Montone in 

- Bologna, 1588, s J 

Paradoxe of Defense wherein is-proved the trave grounds 
of fight ta be in the short aneien Weapons and that 
ihe short Sward hath advantage of the long Sward, 
or long Rapier, by Georg Silver Lond,, 1599. 

Libro de las grandezas de la Espada por D. Luys Pa- 
checo de Narvaez en Madrid, 1600, 

Schaola o vero Teatro, nel quale sono 'rappresentate di- 
verse maniere, ©,modi, di parare, e diferire di spada 
sola et pugnale di Nicolette Giganti in Venet, 1606, 
ed. in Padoua, 1628. 

Scienza e practica d’arme di Salvatore Fabris in Co- 
penh,, 1606. Deutfch Leipz., 1677. 

Scienza e practiea d’arme di. Salvatore Fabris. Deutſch 
von Joh. Joachim Hymitzſchen Leipz. 1713. — 
Des kunſtreichen und weltberühmten Fechtmeiſters 

. Salvatoris Fabri Italieniſche Fechtkunſt. Baden, 
bei Iſack Elzevier Anno 1619. Fol. 
Ein new. künſtlich Fechtbuch im Nappier, zum echten 
und Balgen ꝛc. durh Mid. Hundt, 1611, 
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Joach. Koppen, newer Discours von der rittermäßigen 
und weitberühmten Kunſt des Fechtens ꝛc., 1619. 
Hans Mid. Schöffer von Diez, gründliche und eis 
gentlihe Befchreibung der freien adelihen und ritter- 

lihen Fechtkunſt. Marburg, 1620. 

Oplomachia di Bonav. Pistofilo nella quale ete. si tratta 
par via di Teorica e di Practica dell maneggio .e 
dell’ uso delle armi in Siena, 1621. 

Arcademie de Epée ou practique du mäniement des armes, 
par Girard Thibauld, 1628 und 1668. 

Jo. Salgen, Kriegsübungen ꝛc. den frifchanfahenden Fed 
tern und Soldaten für erft nüglich und nöthig zu wiſ⸗ 
fen. 1637. 

La Scherma di Francesco Jeronimo Alfıeri in Padoua. 
1640. — Deffelben Arte diben maneggiare la Spada, 
in Padoua, 1653. - 

Kurze, jedoch deutlihe Beichreibung, handelnd vom Fech— 
ten auf den Stoß und Hieb. Halle, 1661. 

Go. Ge. Zrieglers neues künſtliches Fechtbuch. Leip⸗ 
jig, 1664. | 

Fecht-⸗, Ring» und Voltagirbuch. Leipzig, 1673. 

Jo. Ge. Bruchii grondige Beschryvinge van de edele en 
de ridderlyke’Scherm-ofte Wapen-Konste, tot Amster- 
dam, 1676. 

Der fünftlihe echter, oder "Theodori Verolisi Befchrei- 
bung des Fechtens im Rappier, Dufaden und Schwerdt. 
Würzburg, 1679. 

Joh. Georg Paſchens Erereitien-Meifter. Leipzig, 1683, _ 
aucy unter dem Titel: Der Adelihen Gemüther wohler: 
fahner ErerzitierDeeifter, das iſt: vollftändige Fecht-, 
Ring und Vonltefier-Kunft. Frankfurt und Leipzig, 
bei Chriſtian Weidemannen, 1683. Fol. 

Le Maitre d’Armes, ou l’exereice de l’Ep6e seule, dans 
sa perfeetion, par le Sieur de Liancour à Paris et 
a Amsterdam, 169%. | 

Aler. Doyle, Neu altmodiſche ritterlihe Fecht- und 

Schirmmkunſt. Nürnberg und Frankfurt, 1715. 

Anton Fried. Kahn, Oberfechtmeiſter zu Helmſtädt 
(erſt zu Göttingen, Schüler des Kreusler in Jena). 
Anfangsgründe der Fechtkunſt, nebſt einer Vorrede, in 
welcher eine kurze Geſchichte der Fechtkunſt vorgetra⸗ 
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geu und von dem Augen berfelben gehandelt. wird, 
Söttingen, 1739, A. — Neue Ausgabe, Helmitädt, 
1761, 4. 164 Seiten, Borrede 52 ©., und Anhang 
56 S., nebft 25 Kupfertafeln, jede von drei Abtheis 
lungen, alfo 75 Figuren. — Ueber diefes Werk fagt 
Vieth: „Es zeichnet ſich vor vielen andern zu feis 
nem Bortheile aus, ſowohl in Anfehung der Ordnung, 
ald der Deutlichkeit und des guten Style. Schade 
nur, daß es jo polemifch gefchrieben ift; die Figuren 
find ſehr fchlecht gezeichnet; der Anhang ift fehr brauch 
bar, und enthält in der Kürze eine Anmeifung des 
te was man auf Stoß und Hieb zu beobach⸗ 
ten bat. 

P. I. F. Girard, trait& des armes dedi€ au Roy a la 
Haye, 1740. — Die zweite Auflage’führt den Zitel: 
l’Academie de l’'Homme d'épéo etc. 1755. Quer: 


Folio, | 
Joh, Andr. Schmidt, gründlich Iehrende Fechtichule, oder 
leichte Anmweifung auf Stoß und Hieb fiher zu fech⸗ 
ten, nebft einem kurieuſen Unterricht vom Boltigiren 
und Ringen, mit vielen faubern, dazu dienlihen Kup: 
fern verfeben. Nürnberg, 1749. Quer: 8. 
L’Ecole des armes par Angelo à Londres, 1758. Quer« 


Folio. 

Uebungen auf dem Fürftlihen Sächſiſchen Hoffechtboden zu 
Weimar. Verb. und vermebrte Auflage. Weimar, 
1764. 8. (Der Berfaffer diefes Werkes ift ber Haupt: 
mann ©. C. 5. Weiſchner.) — Nah Vierbe Ür. 
theil ift diefes Werk nur Zurf (66 ©.), der Styl 
fehr vernachläfßiget, indem das dritte Wort immer 

Franzöſiſch ift; aber deffen ungeachtet enthält es eine 
Menge brauchbarer und richtiger Lektionen, und ift zu 
‚empfehlen. — Unter dem Zitel: Ritterliche Geidhid- 

Alichkeit im Fechten erfchien von demfelben Berfafler 
ein Werk im Jahre 1766 in Weimar. 

Trait& de l’art des Armes, par de la Boissiere. Paris, 

1766. | | 

Gme, ‚Danet l’art des armes, oa la manitre la plus cer- 
taine de se servir utilement de l’Epee; a Paris, chez 

_  Herissant, 1766. 2 Thle. 

. Hein. Chriſt. Ranis Anweifung zur Fechtkunſt. Berlin, 
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bei Molius 1771. (232 ©. 8. 48 ©. Einleitung 

und kurzer Auszug. Diefes Werk fol nah Vieth 
das befte feyn, nur wäre Kürze zu wünfcen. Der 
Verfaſſer war Königliher Kommiſſarius und Fecht⸗ 
meifter.) 

Theorie practique de l’escrim pour la pointe seule, avec 
des Remarques instructives pour l’assant par Battier, 
12. Paris, 1772. 

The Fencers Guide, by Lonnergan. 8, London, 1772. 

Maximes et Instructions sur l’art de tirer des armes, par 
le Chev. de Treville. 8. Petersbourg, 1775. 

Temlichs Anfangsgründe der Fechtkunft. 8. Halle, 1776, 

Belt — A Anleitung zur adelihen Fechtkunft. 8, Breslau, 
1 


Nouveau Traite de l’art des armes, dans: le quel on éta- 
blit les prineipes certains de cet art et ou l’on en- 
seigne les moyens les plus simples de les meitre 
en pratique, par Demeuse. 12.Liege, 1778. | 

Treatise on the theory and praetice of Fencing, by Mr, 

“ Arthur. 4 London, 1781, 

Joh. Georg Heinr. Haspelmachers fuftematifche Abhand« 
lung von den fhädlichen Folgen einer nicht auf fichere 
Regeln gegründeten Fechtkunſt, nebft einer Anweifuug, 
wie man ſolche vermeiden kann. Kelmftädt, bei Joh. 
Heinr. Kühnlein, 1783. 

Flüchtige Bemerkungen über die verfchiedene Art zu fech. 
ten einiger Univerfitäten, von einem fleifigen Beobach- 
ter, Halle, 1791. (65 ©. 8. Der Berfaffer bat 
ſich vornämlih auf den Hieb eingelaffen und zeigt die 
Borzüge der Hallifchen Manier vor der Göttingfchen 
u. A. Die Figuren dazu auf 3 Kupfertafeln follen 
nur ſchlecht ſeyn). 

Gründliche Anweiſung der Fechtkunſt auf den Hieb Fuße 
und zu Pferde, mit Kupfern, von Karl Timlich. 
Wien, 1796. — Abhandlung der Fechtkunſt auf den 
Stoß, mit chronographiſchen Kupfertafeln von Karl 
Timlich. Wien, 1807. | 

Schmidts Lehrbuch der Fechtkunſt, Th. 1, oder Lehrbuch 
für die Gavallerie zum vortheilbaften Gebrauch des 

Säbels. 4. Berlin, 1797. 

Die Bazar auf Univerfitäten, mit Kupfern. 8. Köthen, 

ei Aue — 
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Art of Defense on foot with the broad Sword and sabre, 
uniting the Scotch and Austrians methods into one 
regular System, to which are added Remarks on 
{he Spadroon. 8. London, 1798, 

Bründlihe und vollftändige Anweifung in der Deutſchen 

® Fechtkunſt auf Stoß und Hieb, aus ihren innerften 
Geheimniſſen wiſſenſchaftlich erläutert ꝛc., mit Kupf. 
Jena, in Wolfgang Stahls Budhandiung, 1798, 
(v. Roux). | 

Grundriß der Fechtkunſt, ald gumnaftifche Hebung betrach—⸗ 
tet, von Joh. Adolf Karl Roux. 8. Sena, 1798. 

- Theoretifch:praftifhe Anmweifung über das Hiebfechten, von 
‘oh. Adolf Karl Roux. 8 Furth, 1803. 

Anleitung zur Fechtkunft von Dr. Joh. Wilh. Roux. 
Erfted Bändchen, die Anleitung zum Stofe enthal. 
tend, mit 10 Kupfern. Jena, 1808. 4. — Die Deut: 
fhe Fechtkunſt, enthaltend eine theoretifch. praftifche 
Anweifung zum Stoffehten. Zum Gebrauhe für 
Akademien und Militairfhulen, von J. A. K. Roux. 
2te Auflage. 8. Leipzig, 1817. 

Die Fechtkunſt auf Stoß und Hieb von Venturini. 
Braunſchweig, 1802. — 2te Auflage mit Kupfern. 
Hann., Dahn, 1809. | 

C. Ed. Pönig, die Fechtlunft auf den Stoß, nad den 

* Grundfägen des Herrn Hauptmann yon Selmnig 
und einigen andern Lehrern diefer Kunſt. Neue 
wohlfeile Ausgabe. 8. (104 Bogen.) Dresden und 
Reipzig, 1828. Arnold. 

Verfuh einer Encnklopädie der Leibesübungen von Ger. 
Ur. Ant. Vieth. Zweiter Theil. Berlin, 1795. 
S. 900 u. f. 


Stoßfeile, beim Schlöffer, eine Urt Eleiner Feilen, 
womit dieSschlüffelbärte der Schlüffel beftoßen oder be 
feilt erben. ER 

Stoßfuge, Stoßfugen, die aufrechten Fugen in 
Steinwerfen, die zufammengefeßt werden. 

Stoßgarn, bei den Jägern und Vogelftellern, ein 
Garn, welches mit einerMafche angefangen und zwan- 
sig Mafchen hoch und vier Berliner Ellen (84 Fuß)- 
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lang geſtrickt wird. Die Mafchen: find von einem Kuno: 
ten bis zum andern 4 Zoll weit; cd wird fpieglicht 
geftridt, und mit einer lebendigen Taube aufgeftellt, 
damit die Raubvögel darnad) flogen, und darin gefan- 
gen werden; auch da8 Stofneg, auch nur der Stof 
genannt; f. dag legte Wort. _ 

Stoßgeber, i im mittleren Latein Oratio jaculata, Pre- 
ces. jaculatoriae, ein kurzes, gleihfam mit einem 
Stoße hervorgebrachtes Gebet, das heißt, eine kurze 
unterbrochene Erhebung des Herzens zu Gott; aud) 
das Stoßgebethen. S. aud) Stoßfeufzer. J 
— wehr, in der Kriegskunft, ein Gewehr oder 
eine Waffe, damit zu ftoßen, zu weldyer Waffe man aud) 

den Degen, dad Spieß, die Lanze und dad Ba— 

jonnett rechnet. Einige rechnen dazu alle Hauwaf— 
fen oder Due ERBEIENE: ©. aud) unter Gewehr, 

Th. 18, ©. 105. 

Stoßgeyer, eine Benennung des Hafengeyerg oder 

Safer ftoßers, Vultur leporarius Klein, f. unter 
ul Th. 18, ©. 373. Auch dem Fifchadler, 

Tlußadler, Falco Haliaetus, giebt man biefen 

Namen. 

Stoßhaͤchtel, im gemeinen Leben einiger Gegenden 
ein Name des Sperbergeyerd, weil er mit einem Stoße 
auf feinen Raub fällt. 

Stoßhalten, im Bergmwerke, an einem Orte gerade 
mit der Arbeit am Geftein niedergehen, und nicht weis 
ter hinausbrechen, es fen denn mit Schacht oder 
Stroffen. 

Stoßherd, eine hölzerne Tafel, welche länglich vieredig 
an den vier Eden in Ketten abfchüffig aufgehangen ift, 
in Seftalt der Kehr- oder Wafchherde, worauf das ge» 
pochte Haufwerk, aus einem darüber ftehenden Gum— 

‚pen mitteljt des Waſſers geführt, und durch beftändiges 

Hins und Herfchwingen; die ſchweren Erztheile aber 

durch beftändiges Stoßen aug den abfließenden Berg: 


678 Stoßholz. Stoßkeule, 


arten zurückgezogen, aljo davon abgefondert, und in die 
Enge gebracht werben. 

Stoßholz, ein hölzerner Stößel, womit das Geftübe 
auf den Hüttenwerken Elar und derb geftoßen wird. — 
Ein Stoß Holz ift auch ein aufeinander gefcyichteter 
Haufen Holz. 

Stoͤßig, Bei- und Neben wort, geneigt, Fertigkeit be 
figend zu ftoßen, befonderd von Thieren, welche mit 
Hörnern verfehen find. Ein Fößiger Ochſe. Der 
Ochſe iſt ſtößig. In andern Bedeutungen kommt es 
in anſtößig und aufſtößig vor. 

Stoßkante, bei vom Schneider für Damen, 
Frauenſchneider oder Kleidermacher, aud der 
Schneiderin, ein fchmaler Streifen Leinwand, wel. 
cher innerhalb um einen Frauenrod oder um ein lan« 
ges Kleid, unten um den ganzen Umfang untergelegt 
und worauf das Oberzeug ftaffirt wird. — Im 
Schiffsbaue find die Stoßfanten lange Hölzer, 
welche eined an das andere geſetzt, wie ein Gürtel inder 
ZTäfelung berumgehen. Diefe hervorragenden Bänder 
haben den Nuten, daß die Matrofen fid) daran helfen, 
wenn fie and Schiff hinaufjteigen oder es reinigen. 

Stoßkeil, Pumpenkeil, f. unter Pumpe, Th. 118. 
Beim Schiffbauer find die Stoßfeile, Keile, 
welche zwiichen die Stredblöde und den Kiel geftoßen 
werden, wenn ein Schiff vom Stapel gelaffen wird. 

Stoßkeule, bei den Weißgerbern, f. Th. 68, ©. 
375, und Fig. 4028. — In den Materialienhand» 
lungen und Apotheken find es die Keulen in den 
"Mörfern, womit Gewürz, aud) andere Species, zerftoßen 
wird. Die Mörferfeulen. — Auch diejenigen In 
firumente oder Werkzeuge von Holz, womit man Kreide, 
Gyps und andere Ähnliche Dinge in einem Faffe oder 
einem Kajten zerflößt, werden Stoßfeulen genannt, 
auch Stößer oder Stampfer. Eine foldye Stoß. 
keule von Holz befteht aus einem ungefähr 1 Fuß ho» 
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hen beſtoßenen runden Klotz, der einen 4 Fuß langen 

Stiel bat. Der Klotz ift unten herum mit einem eiſer⸗ 
nen Ringe eingefaßt, damit er nicht reißen oder fpalten 
ann. 

Stoßklinge, eine ſchmale fpigige Klinge zum Stofen 
— Stechen, zum Unterſchiede von der breitern Haus 

inge. 

Stoßkolben, Hüttenwerf, ein dides eifernes Werk: 
zeug, jo aus einer runden Scheibe, an welcher rings 
herum runde Hölzer befeftiget find, befteht, und mit ei» 
nem Stiele verfehen ift, wOmit der Herd oder Teſt auf 
dem Treibeherd derb und feſt geitoßen oder gefchlagen 
wird, daß feine Höhlungen darin bleiben. 

Stoßfräuel, im Bergmwerfe, ein zadiger Hafen das 
Geſtübe damit ab» und aufzuftoßen. | 

ee der Rohgerber, Blankſtoßkugel, f. 

©. 215, und Fig. 4015, und Platt-Stof- 
Pünel, eben dafelbft, une dig. 4014. 

Stoßlade, beim Tifchler, ein Hobel, mit welchem die 
Göhren der Gefi mfe verkröpft werden. Ein derglei- 
chen Hobel hat eine nach den Sliedern des Gefi imſes, 
welche es bilden ſoll, ähnliche Bahn und Eiſen, womit 
einige Glieder zugleich geſtoßen werden können, z. B. 
ein Stab, — Riemen ꝛc.; ſ. auch unter Ho⸗ 
bel, Th.2 | 

— ein jeder Moͤrſer, worin etwas zerſtoßen 
wird, hauptſächlich aber die großen eiſernen Moͤrſer in 
den Materialienhandlungen und Apotheken, worin ein 
großes Quantum einer ftoßbaren Waare zerſtoßen wird. 

Stoßmafchine, Percuſſions maſchine, eine Ma- 

jchine, welche aus einer Reihe elfenbeinerner einander 
berührender Kugeln beftcht, wodurdy man die Lehre von 
dem Stoße der Körper zu erläutern fucht. 

Stoßmoͤve, Stoßmeve, Larascataractes, ein Name 
der Skuamewe, f. Th. 90, S. 51 u. f. 

Stoßnath, beiden Schneidern und Nähterinnen. 
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diejenige Nath, deren fich derfelbe gewöhnlich bedient, 
zwei Stüden Tuch fauber zufammen zu fegen. Bei die 
fer Naht ftoßen die Schneider beide zu vereinigenden 
Theile oder Stüde an einander, und dieje beiden Theile 
liegen beinahe in gerader. Linie hintereinander. Die Na— 
del wird beim Nähen mit der Spige von dem Leibe ab: 
gekehrt, durchſtochen, aber nur durd) die halbe Dicke des 
Tuchs; denn der Faden muß auf der rechten Seite 
nicht zu fehen feyn. Der Faden kommt auf der linfen 
Seite ded Tuchs auf den Schnitt zu liegen,. und wenn 
der Schneider diefe Naht einmal durchgenähet hat, fo 
nähet er fie der Haltbarkeit wegen noch einmal zurück. 
Diefe Naht wird nicht ausgebügelt, 

Stoßperle, Stoßperlen, |. Demenperlen unter 
Derle, Th. 108, ©. 547. 

Stoßpfäble, im Deich baue, die kurzen dicken Pfähle, 
welche auf der Kante eines Deiches eingegraben werben, 
um zu verhindern, daß nicht zu nahe auf der Kante eis 
ned Deiches gefahren, und alfo nichts ſchadhaft gemadıt 
werde. 

Stoßpoft, ſ. Stoßbrett. 

Stopriegel, ſ. Ruberiegel, unter Riegel, Th. 123, 
©. 361. — Auch führt der Richtriegel bei den Ge 
fchügen den Namen des Stoßriegele. 

Stoßriemen, beim Sattler, die Riemen, wodurch 
der Kutfchenfaften mit den Bäumen verbunden ift, da 
mit derfelbe bei einem Stoße nicht zu fehr fchwanfe, 
aljo der Riemen an dem Untergeftelle des Kutfchen- 
Fa einer Kutfche, f. Th. 57, ©. 289 und 


Stoßring, beim Grobſchmid, der eiferne Beſchlag, 
womit die Naben eined Rades an die Achſen anſtoßen. 
Stoßſaͤge, eine Säge, etwas gleichſam mit einem oder 
wenig Stößen abzuſägen. Eine ſolche Säge iſt die 
Beinſäge der Wundärzte. — Auch die Stichſäge 
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führt den Namen der Stoßfäge, weil man gleichſam 
damit ftößt, oder ſtoßend hinabfährt, wenn man fägt. 
Stoßfchacht, Stoß des Schadtes, Schach tſt oß, 
die furze Wand an jedem Ende der Schachtlänge, welche 
mit der Linie des Haſpels ein Kreuz mit dem rechten 
Winkel mad. | 
Stoßfchaufel, |. Kropffhaufel, Th. 54. 
Stoßfcheibe, beim Stellmadyer, lange halbgerundete 
Scheiben, oder ftarfe Eifenblecye, womit die Deichfel 
eines Wagens vorn beichlagen wird. — Bei dem Ger 
ſchütze find die Stoßſcheiben bloß ala eine Verſtär— 
fung der Schildzapfen anzufehen, um der Gewalt des 
Rückſtoßes deito beffer zu widerftehen. Sie haben fait 
allgemein einen Durchmeffer, der um + Kaliber größer 
iſt, als bei den Scyildzapfen, und find an den Letztern 
da angebracht, wo diefe mit dem Geſchütze felbit zufam- 
men treffen. — An dem Kunftgezeuge ein rundes Eifen, 
welches vor die Mäder des Kunſtgezeuges gelegt wird. 
Stoßfchwelle, Querſchwelle, Fr. Heurtois, ift ein 
geviertes Stüd Holz, welches auf die Bettung einer 
Batterie nad) der Länge an die Bruftwehr gelegt wird, 
damit die Räder der Kanone bei dem Abfeuern daran 
ftoßen, und die Bruftwehr nicht befchädigen. 
Stoßfeide, Seide in Stößen, wird gemeiniglid) die 
Organſinſeide von St. Lucia oder aud) von andern Or: 
ten genannt, welche die Einpader, nachdem fie aus der 
Farbe gefommen, ftoßmweife zufammengelegt haben. Es 
- find aber diefe Stöße nichts anders, als vieredige läng- 
liche und ungefähr 1 Fuß und 2 Zoll vide Padete. 
Auch die platte Seite wird eben fo gepadt. Ein jeder 
Stoß von einer Gattung, wie von der andern, wiegt 
1 Pfund, das Pfund zu 15 Unzen gerechnet, alfo 30 
Roth, ftatt daß das gewöhnliche Pfd. Handelögewicht 
16 Unzen oder 32 Loth hat. Das angeführte Gewicht 
von 15 Unzen auf das Pfund ift das gewöhnliche Sei- 
deugewicht in Frankreich. Man nennt aud) die Kauf: 
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leute, welche mit folcher Seide in Stößen handeln, des» 
halb: Marchands de roye en botes. 
Stoßfeufzer, ein unterbrodyener zu Gott geſchickter Seuf⸗ 
zer, im gemeinen Leben; |. Stoßgebet. | 
Stoßipiel, ein jedes Spiel zum Dergnügen, wobei man 
einen Stod gebraudyt, womit man Kugeln 2c. nad) ei- 
nem Ziele ftößt, wie das Billardfpiel; f. Spiel (Bil: 
lard»), Th. 157, ©. 658 u. f., und das Kegelſpiel 
auf der Stoßbahn, aud) gewöhnlich die Stoß- 
bahn genannt, auch das Schnurfegelfpiel. Diefe 
Bahn ift von Holz, 3 bis 34 Fuß lang und 14 bis 2 
Fuß breit, und kann auf einem Zifche aufgeitellt wer- 
den, das heißt, man fann fie auf jeden beliebigen Tiſch 
ftellen, der die Größe und Feſtigkeit hat, daß er einer 
foldyen Spielbahn, die einen feiten Stand haben muß, 
wenn gleich Bahn, Kegel und Kugel nicht fchwer find, 
wie es ſich fchon aus einer fo Kleinen Stoßbahn ergiebt, 
einen fihern Stand gewährt, weil oft von den Spielen. 
den daran geftoßen und gerüttelt wird. Der hintere 
Theil der Stoßbahn ift ovalrund, und macht einen er: 
höheten Bogen, damit die Kugel im Stoßen Yall er- 
hält, undringsherum, außer dervordern Seite, läuft eine 
mit Leiften eingefaßte Rinne, durch welche die Kugel‘ 
mit einem ungefähr 3 Fuß langen Stod oder Queue 
gefloßen oder getrieben wird. Die vordere Seite hat 
bloß eine Leifte, woran die Kugel beim Durchfahren 
durd) die Rinne oder bei der Bejchreibung des Halbfrei- 
fes fährt oder ftoßt, und dadurch wieder neue Kraft 
erhält, um auf die Kegel zu fahren. Im Hintertheile 
des Bogens der Bahn find die neun Kegel von vier bis 
fünf Zoll Höhe aufgeftellt. Man hat aud) Bahnen, 
wo die Kegel durch unten angebrachte Strippen beim 
allen gleich wieder in die Höhe gezogen werden fön- 
nen, fo, daß das Aufjegen gar nicht aufhält; das heißt, 
in der Mitte des Standortd eines jeden Kegels ift ein 
Loch in das Brett oder die Bahn gebohrt, wodurch die 
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unten an dem Kegel befindliche Strippe gezogen wird, 

fo daß man beim Fallen eines jeden Kegel nur an feiner 

Strippe ziehen kann, um ihn wieder auf feinen Stand» 
punft zu fielen. Die hölzernen Kugeln haben die den 
Kegeln angemeffene Größe. Das Spiel felbft kann wie 
‘das gewöhnliche Kegelfpiel gefpielt werden, auch auf an⸗ 
dere Art, welches von den Spielenden abhängt, wie fie 
ed unter fi) ausmachen. Die Kugel wird, wieichon oben 
bemerft worden, mit dem Queue durch die Rinne ge 
ftoßen, das heißt, man feßt fie zur rechten Seite der 
Bahn, wenn man vor der Bahn fteht, an den Anfang 

der Rinne, und giebt ihr mit dem Queue einen heftigen 

Stoß, fo daß fie durch die ganze Rinne im Halbkreiſe 
fährt, zur linfen Seite derfelben herausfommt, vorne 
gegen die Leifte fährt oder ftößt, von derfelben abprellt 
oder fchnellt, und die Bahn hinauf unter die Kegel fährt, 

. amd hier Zähler macht, das ift, angefallenen Kegeln zc. 

Te heftiger man nun die Kugel in die Rinne ftößt, mit 
je mehr oder größerer Kraft fährt fie auch unter die Ke⸗ 

gel. Die Stofbahn ift braun polirt. Man Fann fie 
auch auf beliebige Weife mit einer Farbe anftreichen, und 

dann einen Firniß überziehen, welcher jedoch nicht Plebrig 

feyn darf; dieferhalb ift das Poliren der Stoßbahnvor: 

zuziehen, weil fie hierdurch, wenn fie fonft rein und glatt 

vor dem Auffegen der Politur durch Scachtelhalm, 

Fiſchhaut, Bimgfteinze. gemacht worden, fo, daß ſowohl 

die Rinne, worein die Kugel geftoßen wird, ald auch die 

Bahn, worauf die Kegel ftehen, ganz eben ift, mehr 

Glätte zum Laufen der Kugel erhält; das Ueberziehen 

mit Firniß aber durch) die Wärme einige Klebrigkeit er» 

zeugen könnte, wodurch die Kugel leicht aufgehalten 

wird. 

Stoßfprise, eine Haus» und Handfpriße, weilman 
das Waſſer mit dem Stößel daraus ſtößt; f. unter 
Teuer» Anftalten, Th. 13, ©. 26. 

Stoßftange, beim Bäder, eine an beiden Enden mit 
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Eifen befchlagene Stange, womit man dad Hol; oder 
die Kohlen beim Heigen des Dfend. auseinander wirft. 
— Im Hüttenbaue, die lange, vorn nit einem brei- 
ten Eifen verfehene Stange, das von dem euer lodge: 
brannte Erz damit loszuftoßen. 
Stoßftein, Stoßfteine, die an die Thorwege der Häu- 
fer gefegten runden Steine von Granit, Syenit, und 
anderem feften Geftein, damit die Eden der Thormege 
beim Einfahren der Wagenzc, nicht bejchädiget werben. 
Man feht dergleichen Steine .aud) an andern Drten 
auf, wo man Mauerwerk 2c. vor dem daran Stoßen 
 fchügen will, wie z. B. beim Deichbaue, an Scyleufen 
und Sielen zc.; f. auch Stoßpfahbl. 
Stoßtreil, bei verfchiedenen Handwerkern und 
Künftlern, der. Name eines mit einem Gewichte ver» 
‚ fehenen Treilg oder Drillbohrerg, weil ex gleich" 
ſaam durd) einen Stoß in Bewegung gefegt wird. 
Stoßtrog, ein Trog, Kräuter, Früchte 2c., darin mit * 
dem Stoßeifen zu zerſchneiden. In der Landwirth— 
fchaft bedient man fid) dazu der langen Kaften, welche 
die Geftalt der Krippen haben, 4, 5 bi8 6 Fuß lang, 
1 bis 14 Fuß im Lichten breit, und 1 Fuß im Lichten 
body, und von 1, 14 und 2 Zoll diden Brettern zu— 
fammengefügt find, damit fie beim Zerftampfen oder 
Berichneiden der Kartoffeln, Rüben, des Kohle zc. zc., 
zum Viehfutter nicht auseinander gehen oder reißen. 
— Der Stoßtrog, Mafttrog, gleichfalls in 
der Landwirthſchaft, ein 6 bis 7 Fuß langer, 14 
Fuß hoher und 14 Fuß breiter Klog, deffen Aushöh— 
lung 5 Fuß lang, 1 Fuß breit und 14 Fuß tief, unten 
aber etwas weiter, wie oben ift, in welchem die Aepfel 
zerftoßen werden, um daraus den Moft zu preffen. Das 
Zerftoßen gefchieht mit befonderen Keulen. 
Stoßvogel, im Allgemeinen, diejenigen Raubvögel, 
welche aus der Luft auf die ſich auserfehene Beute an 
Öeflügel, Vierfüßern und Zifchenherabftoßen, und wozu 
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die Geyer, Adler, Falken, Habichte ze. gehören; 
insbefondere wird aber darunter der Habicht, Taus 
benhabicht, Taubenfalf, Falco palumbarius, und 
der Thurmfalf, Falco tinnunculas, verftanden. Der 
Erftere, ver auch Stodfalf, Fr. l’Autonrordinaire, 
genannt wird, ift graubraun, unten weiß, in die Quere 
braun geftreift; bei jungen Bögen, die in den erften 
fünf bie ſechs Wochen ganz hellgrau ausfehen, find tie 
Tleden am Bauche länglid. Der am Ende weipliche 
Schwanz hat meift fünf ſchwärzliche Querbinden; über 
dem Auge ift ein weißer Streif. Der Schnabel ift 
ſchmutzig blau, und die Wachshaut fällt aus dem Blauen 
ins Gelbe. Die Schenkel find unbehofet, das heißt, - 
nicht mit Federn befegt, die Klauen find dunkelgelb, und 
die Füße ſchwarz. Er bat die Größe eines Haus: 
huhns, ungefähr 1 bis 14 Fuß lang, und bewohnt faft 
die ganze nördliche HalbEugel, fliegt fchnell und meift 
niedrig, erhebt fich aber auch Freifend hoch in die Luft. 
Man findet ihn in den nördlichen Departements von 
Frankreich, in gang Deutfchland, wo er ſehr gemein ift, 
befonderd im nördlichen; dann geht er auch nad) 
Schweden hinauf ꝛc. Das Männchen ift um z fleiner, 
als dad Weibchen, foll aber deſſen ungeachtet mehr 
Muth und Tücke befigen, ald das Letztere. Beide find 
fchwer zu zähmen. In ein Vogelhaus gefperrt, äußert 
das Männchen eine beftändige Unruhe, wenn man ſich 
ihm nähert, und ſcheint über Alles wild zu werden, fo 
daß man nicht vor dem Dogelhaufe, worin er fid) befin- 
det, vorbeigehen kann, ohne ihn ſtets herumflattern zu 
fehen, und wiederholt fchreien zu hören. Diefe Habichte 
Fämpfen oft mit einander, und bedienen fich dazu mehr 
der Klauen, ald des Schnabels, den fie nur zu gebraus 
chen pflegen, wenn ſie Vögel oder kleine Thiere in Stüde 
zerreißen, oder ihre Beute beißen und verwunden wollen. 
Sie fangen ihren Streit damit an, daß ſie ſich mit den 
Klauen vertheidigen, ſich auf den Rücken legen, den 
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Schnabel öffnen, aber immer mehr mit den Klauen zu. 
zerreißen, ald mit dem Schnabel zu verwunden fuchen.- 
Ihr Betragen ift fo graufam, daß fie oft einander um: 
bringen. Bringt man einen Habicht mit mehreren Fal- 
Pen zufammen, fo erwürgt er Einen nad) dem Andern, 
doch fcheint er lieber Mäufe, Feldmäuſe, und kleine Vö—⸗ 
gel zu freffen. Leber blutiges Fleiſch fällt er fehr begie, 
rig ber, dagegen’ weigert er ſich fehr lange, che ergekoch⸗ 
tes Fleisch frißt, und nur erft, wenn ihn der größte Hun⸗ 
ger dazu treibt. Wenn er auf Vögel ftößt, und fie er- 
hafıht, fo rupft er fie erft ganz rein, reißt fie dann mit 
feinem Schnabel in Stüde, ehe er fie frißt. Die Mäufe 
pflegt er aber ganz zu verfchlingen. Seine Ercremente 
find weißlich und feucht, und die Häute der verzehrten 
Mäufe giebt er oft zufammengerollt wieder von ſich. 
Sein Geſchrei ift fehr heifer, und endiget fid) allemal 
mit einigen durchdringenden Tönen, die um fo unange⸗ 
nehmer klingen, da er fie oft wiederholt. Man Fann 
diefe Habichtsart, die auf alles Hausgeflügel 2c. ftößt, 
wie ſchon unter Stößer, oben, ©. 646, angeführt 
worden, auch zur Jagd abrichten, wozu fie ehemals ge» 
braudyt und, abgerichtet, oft ſehr theuer bezahlt wurde, 
3. B. mit hundert Thalern. Man gebrauchte ihn um 
Enten, Fafane, Rebhühner, Wachteln, wilde Gänſe 
und anderes Geflügel, und wenn der Vogel etwas ftarf 
war, fogar Hafen zu befigen. Wie die Abrichtung ge 
ſchieht; f.unter Falk, Th. 12, ©. 137 u. f. 

Der Thurmfalf, Fr. la Cresserelle, hat einen 
afchgrauen Kopf, heilbraune Flügel und Rücken, mit 
einzelnen ſchwarzen Flecken; die Bruft ift gelblichweiß, 
mit fhwarzbraunen Zleden. Die Längebeträgt 15.32. 
Er ift fehr Fed und muthig, und der gemeinfte unter den 
Naubvögeln. In Europa findet man ihn fehr häufig 
auf den freien Feldern, in Ruinen, und auf Kirchthür⸗ 
men, felbft mitten in den großen Städten, wo es bod) 
am Gewühle nicht fehlt, und worauf er auch niftet. 
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Er hat eine ſehr gellende Stimme, und ftößt hauptſäch— 
lic) auf Tauben, kleine Singvögel, auch auf Mäufe zc., 
und iſt befonders den Zlugtaubenhaltern ein böjer Feind, 
der nicht bloß durd) das Rauben einer- Taube aus dem 
Fluge gefährlich ift, fondern durch das Derjagen der übri⸗ 
gen, indem er fie oft fo zerſtreut, wenn erkeine erhaſchen 
Tann, daß viele davon ihren Schlag oft nicht wieder 
finden, und anderweitig gefangen werden, fo, daf cin 
Taubenhalter, wenn diefer Habicht oder Falk unter feine 
Tauben ftößt, bei großen Flügen oft einen Verluſt von 
zehn bis funfzehn Tauben und darüber hat. Er fommt 
‚oft ſehr rafch angeflogen, und ftößt fogleich unter einen 
Taubenfhwarm, wenn er irgend woeinen Flug Tauben 
‘ bemerkt, gefchieht diefed nicht, fo nähent er fich auch 
wohl im Kreifen in der Luft. Die Tauben gewahren 
ihn fogleich, und daß er in ihrer Nähe ift, fo audy der 
andere Habicht, bemerkt man daraus, daß fich die Tauben 
enger im Fliegen zufammenfchließen, nur ganz kurze 
Kreife machen, und fich fchnellee und ängſtlich 
nad) ihrem Schlage herab laffen, welches ein 
ganz ſicheres Zeichen ift, daß ein Stoßvogel nicht 
mehr fern ift; und daß er höher, als fie felbft, fliegt, in 
der Luft Preifet; ftehen fie dagegen über ihm, fo erheben 
fie ſich immer höher, je mehr er ihnen im Kreifen zu fol» 
gen fucht, und verfchwinden oftmals ganz in den Wol⸗ 
‚Een, oder werden wenigftend fo klein, daß man fie mit 
dem bloßen Auge nicht mehr verfolgen Fann, und entges 
hen jo dem Stoßvogel, kommen aber oft dadurd) ſo 
von der Gegend ihred Schlages ab, ober. verirren ſich 
fo von der Gegend, daß oftmals der ganze Tauben» 
ſchwarm verloren geht, und nur einzelne zu dem Befißer 
zurüdkehren, da fie in weiter Ferne durch zu große Mü— 
digkeit anfallen, und von den Zaubenhaltern jener Ge 
genden, wo fie hingerathen, gefangen werden, indem fie 
oft die Abmattung und der. Hunger auf die Kneifbretter, 

Hohlſteine 2c. bringt. Gewinnt aber einer der genann- 
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ten Stoßvögel den Vorflug, fo daß er gleich über einen 
Flug Tauben kommt, fo fchießt er fenkrecht, oft auch in 
einer etwas fehiefen Richtung, unter den Flug, wodurch 
die Tauben auseinander gejagt werden, oder fich zer« 
fireuen. Oftmals zerftreuen fie fich zwar, vereinigen ſich 
aber fchnell wieder, weil der Stoßvogel nicht gleich wie, 
der darauf ftößt, fondern erft einen weiten Kreis madıt, 
oder erft eine ganze Strede fortfliegt, ſich dann in ei⸗ 
- nen halben Bogen ober in Halbzirkel wendet, und dann 
fchnell wieder auf den Flug Tauben zu eilt, und nod) 
einmal darımter ftößt. Diefes gefchieht oft mehrere 
Male, wenn fie Feine Taube erhafchen, bis fich der Flug 
zerftrent, die Tauben alle auseinander fahren und zer» 
ftreut umberfliegen, wenn diefes gefchieht, und der Stoß» 
vogel fich fo lange dabei aufhält, welches oft der Fall 
ift, wenn erfehrhungerig ift, fo.fchießt oder ſtößt er dann 
auf die einzelnen umherfliegenden Tauben herab, bis es 
ihm gelingt eine zu erhafchen, die er dann mit feinen 
ſtarken Klauen feitflemmt, woher die Stoßvögel (Has 
bichte oder Falken) auch den NamenKlemmpvögel er 
halten haben, und ihr den Kropf mit feinem Schnabel 
aufreißt, welches man daher weiß, weil man oft Zaus 
ben, die ihm wieder durch, irgend einen Zufall entkom⸗ 
men find, erhalten hat, denen der Kropf aufgeriffen 
war; man nähet oder heftet ihn mit einigen Kreuzſti⸗ 
chen zu, fo vernarbt die Wunde wieder, welches auch 
gefchehen Fönnte, wenn man die Febern um die Wunde 
ausrupfte, und ein Heftpflafter darauf legte. Oftmals 
gelingt e& ihm nicht, bei aller Anftvengung oder bei 
aller Mühe, die er fich giebt, eine Taube zu erhafchen, 
und er muß unverrichteter Sache nach feinem Nefte auf 
den Thurm oder ind Feld zurücdkehten In großen 
Städten, wo e8 eine große Anzahl Liebhaber giebt, die 
fi) Zlugtauben halten, und fie zu gewiffen Zeiten des 
Tages, ald am Morgen, gegen Mittag und gegen 
Abend jagen, da ftellt er fi) dann zu den genannten 
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Zeiten ein, und wenn es ihm bei einem Fluge nicht ge- 
lingt, eine Taube zu erhafchen, fo geht.er zu einem an⸗ 
dern, und fo befucht er oft mehrere, um eine Beute zu 
machen. Durch das Schreien und Pfeifen wird er.oft 
verjagt, jedoch nur, wenn er nicht fehr hungerig ift, und 
die Tauben zu niedrig fliegen, fo, daß fie gleich anfallen 
Fünnen, fliegen fie aber. hoch, oder ftehen fie hoch in der 
Luft, fo kehrt ex ficy wenig an diefe MWegfcheuchungs- 
mittel, und verfolgt feine Jagd. Cr ftößt ziemlich tief 
mit der Taube herab, oft bis auf die Dächer der Häus 
‚fer; denn fobald die Taube ficht, daß er auf fie ftößt, 
fo fchießt fie herab, und er nach, fo, daß es oft fcheint, 
als habe er fie Schon gepackt; allein die Taube macht 
ſchnell eine Wendung ſeitwärts, und ift für den Augen» 
blick gerettet; denn fobald er fie nicht-erhafcht, fliegt er 
jchnell wieder in die Höhe, macht wieder einen Bogen 
und fchießt dann wieder auf eine andere aus dem Yluge 
berab, und diefes wiederholt ermehrere Male, bis er die 
Jagd, ald nicht gelungen, aufgiebt, und nad) feinem 
Standorte zieht, oder auch auf Singevögel und: andere 
kleinen Thiere auf dem Felde, und in den Gärten Jagd 
macht. Aud) wenn die Schwalben vor -oder nach einem 
feinen Regen in ber Luft umberziehen oder fchwärmen, 
fo macht er darauf Jagd; er muß aber fehr-hungerig 
feyn, wenn er ſich diefe Mühe giebt, weil die Schwal- 
ben. auch fehr fchnell. fliegen, und befonders beim 
Schwärmen, wo fie fehnell auf« und niederfteigen. Die 
« beiden oben angeführten Stoßvögel haben einen fehr 
ichnellen Flug, und ſchießen von der Seite herab; allein 
fie fönnen fid) im Fluge nicht ſchnell wenden, wie die 
Tauben und andere Bögel; denn fo fchnell, wie fie auf 
eine Beute herabſchießen, und fo fchnell fie ſich aud) wies 
‚der erheben, wenn fie ſolche nicht erhalten, fo Fönnen fie 
doch zum zweiten Male nicht gleich wieder darauf ftoßen, 
fondern fie machen erft einen Bogen oder Kreis, indem 
ſie fic) wenden oder zurüdkehren wollen, und hierdurch 
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gewinnen die Tauben und andere Voͤgel, auf die fie 
ftogen wollen, Zeit, fi) davon zumachen, wenn fienicht 
die Angft gefeffelt hält, fo daß fie immer in dem Raume 
. verweilen oder freifen, worin fich ihr Feind aufhält; 
denn fobald er die Tauben von einem Fluge zerftrenethat, 
fo bleiben oder ſchwärmen diefe immer in der Nähe ih» 
red Scylaged umher, und daher Fehrt er mehrere Male 
wieder -zurüd, und ftößt auf die einzelnen umher 
ihwärmenden, bie er fie in eine weitere Ferne verjagt 
hat. Diele der zerfireueten Tauben fuchen ihren Schlag‘ 
zu erreichen, oder fchießen jchnell auf die Dächer ver 
Häuſer herab, um bier. einen Zufluchtsort vor feinen 
Krallen zu finden. — Der Thurmfalk und der Zaubenha« 
bicht find oft unermübet in Derfolgung ihrer Beute, fie 
fteigen mit derfelben hech in die Lüfte — Erhebt 
ſich z. B. ein Flug Tauben, den. Habicht unter ſich ger 
wahrend, hoch in die Luft, fo folgt er-demfelben durch 
gleiches Auffteigen in Kreifen nad), und fucht über den- 
jelben zu fommen, fo daß man oft die Tauben und den 
Habicht aus dem Gefichte verliert, und nur dann erft 
Kunde erhält, daß er fieerreichthat, wenn man in höch— 
fter Höhe einzene Tauben, fo Flein wie Zaunfönige oder 
-andere fleine Vögel, zerftreuet umher fliegen fieht. 
Stoßwerf, Anmwurf, Münzwerk, Prägewerf, 
Drudwerf, in den Münzen, f. unter Münze und 
Münzwiffenfhaft, Th. 97, ©. 934 u, f., und 
Fig. 5898 und 5899. — Der Profeffor I. H. M. 
Doppe beichreibt im 2ten Bande feiner ausführli— 
hen Volksgewerkslehre (Stuttgart und Wien, 
1834) eine neueMafchinediefer Art. Die fehr fefte und 
dauerhafte Geſtalt der Preſſe iſt (wie auch die übrigen 
Münzmafchinen im Parterreſtockwerk des Münzgebäu 
des) unverrüdbar mit dem Erdboden verbumden; diefer: 
halb muß auch vor der Preffe eine geräumige Deffnung 
im Erdboden ſeyn, worin der Präger ſitzt. Don den bei— 
den harten ſtählernen Stämpeln, welche die Münzpreſſe 
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enthält, iſt der eine d, Fig. 9033 ganz unverrückbar in 
dem Prägeklotze einer ſehr ſtarken Schwelle des Preß—⸗ 
geſtelles, befeſtiget, ſo, daß die Gravirung, z. B. für den 
Avers der Münze, oben iſt; der andere, etw afür den Re⸗ 
vers beſtimmte, Stämpel e ift unter einer ſehr ſtarken 
Schraubenſpindelbe befeſtiget, an welcher oben ein lan- 
ger gleicharmiger eiferner, an feinen Enden mit Schwung⸗ 
Fugeln verfehener Hebel, der Schwunghebel aa, feftfigt. 
An die Schwungkugeln faffen die Arbeiter oft vermöge 
eines Riemens, wenn fie die Prefje in Thätigkeit fegen 
wollen. Bei dieferMafdyine muß, wie bei der Ausſtücke— 
lungsmafchinein den Münzen, die Schraubenipindel ganz 
genau lothrecht fi) auf» und niederbewegen laffen, und 
der unten mit der Schraubenfpindel verbundene Stäm- 
pel c muß ganz genau auf den in dem Prägeftode feſt⸗ 
ſitzenden Stämpel d losgehen, damit beide auf das Befte 
zufammenpaffen. Eben deswegen muß auch dieſe Schtaus 
benfpindel ſich in mehreren, lothrecht über einander lies 
genden, und auf das Feſteſte mit dem Preßgeftelle ver 
bundenen Schraubenmüttern rechts und links drehen 
laffen. Die Gänge der Schraubenfpindel find weit und 
die Gewinde ſtark und breit, damit eine Umdrehung der 
Spindel den obern Stämpel hinreichend weit entferne, 
um die Münzplatte unterlegen, und nad) dem Prägen 
binwegfchnellen zu fönnen. Sobald der Hebel aa von 
einigen Arbeitern zurückgeſchwungen worden ift, fo legt 
der Präger eine Münzplatte genau auf die Mitte des 
untern Stämpels, und dann ſchwingen jene Arbeiter den 
Hebel wieder Eräftig vorwärts. Dadurd) muß die 
Scraubenfpindel fo herunter gefchraubt werden, daß 
der mit ihr verbundene Stämpel feft auf die Münzplatte 
drüdt. Diefe erhält dadurch auf beiden Seiten das Ges 
präge. Der Hebel wird aber aud) gleich hinterher wie— 
der zurückgeſchwungen, dadurch geht natürlich auch die 
Schraubenſpindel wieder zurück. Zwiſchen dem obern 
und untern Stämpel entfteht dann auch wieder Raum 
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genug, um die Münze von dem untern Stämpel weg- 
werfen zu Fünnen. Es erfordert überhaupt von Seiten 
des Prägers viele Uebung und Sorgfalt, die Münz-- 
platte mit ihrer Mitte recht genau auf die Mitte de3 
untern Stämpel3 zu legen, damit das Gepräge nicht 
ſchief ausfalle. Bei den neuern Münzprefjen Fommt da» 
her folgende mechaniſche Vorrichtung dem Präger zu 
Hülfe, deffen Arbeit dadurch fehr erleichtert wird, und 
viel genauer ausfallen muß. — Unten neben dem feſten 
Stämpel d ift in einer und derfelben horizontalen Ebene 
mit diefem ein meffingenerRing mit einem Stiele fo an 
dem Prägeklotze angebracht, daß fich der Stiel, wie ein 
einarmiger Hebel, um feinen Endpunkt hin und her be 
wegen läßt. Der Ring ift nämlich, vermöge eirieß eige- 
nen fehr finnreichen, mit dem Schwunghebelaa verbun- 
denen Mechanismus, fo eingerichtet, daß er, beim Vor⸗ 


wärtstreiben des Schwunghebels,’mit feiner Mitte ger 


nau auf dieMitte des untern Stämpels hinbewegt wird, 
und daß / er im Gegentheil, beim Zurüdtreiben ded He 


bels, eine Strede weit von diefem Stämpel entfernt wird, 


wobei er aber immer in einer und derfelbenhorizontalen 
Ebene bleibt. Die Deffnung des Ringes hat eine Größe, 
daß die zu prägende Münze, hineingeht, ohne hindurd) 
zu fallen. Man legt die Münzplatte in den Ring, wenn 
er außen fteht; alsdann bringt er fie beim Vorwärts. 
treiben ded Schwunghebels genau auf den Stämpel, 
und beim legten Rud des Hebels erfolgt die Prägung. 
Beim Zurüdtreiben des KHebeld wirft der Ring die’ 
Minze von felbft, und zwar durd) ein geringes, durch 
den vorhin erwähnten Mechanismus erhaltenes Empor: 
fpringen, von dem Stämpel hinweg in eine Rinne, zu 
welcher. fie herunterrutfcht; zugleich bewegt. er fich nad). 
der Auffenfeitedes Prägefloges hin, um eineneue Münze 
platte in ſich hineinlegen zu laffen 2.. — Dünne und 
Peine Münzen (Scheidemüngen, Eupferne Heller zc.) - 
prägt man oft mit dem Klipp» oder Schlagwerke, 
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welches mit der Wippe der Nadler Aehnlichkeit hat; ſ. 
unter Nadel, Th. 100, ©. 497, und Fig. 5965; 
und die dünnen Gold» und Silbermünzen, wie z.B. 
Dufaten, Groſchen, Sechſer ꝛc, mit dem Walzmwerfe 
oder Tafchenmwerfe Ueber diefe MWünzmafcine 
jehe man das Nöthige unter Münze und Münzwiſ— 
fenihaft, Th.97, S.971u.f., und unter Taſchen— 
werkinTnach. — Die neuen Veibeſſerungen in den Münz⸗ 
maſchinen haben die Engländer gemacht, beſonders ver- 
dankt man fie Bolton, Droz und Andern. Siehe 
ben alle die mangelhaften Vorrichtungen der frühern 
Maſchinen in ben Münzen auf. Don den genannten 
Engländern find: die großen Engfändifhen Münzwerke 
angelegt worden, wo durch die Kraft von Dampfma» 
fchinen alle die verfchiedenen einzelnen Mafchinen, wie 
Stredwerf, Durchfchnitt, Rändelwerf und Prägemwerf 
in Thätigfeit fommen, wo eine Mäafchine immer von 
der vorhergehenden das Metall zur. weitern Derarbeis 
fung erhält, wo alle diefe Mafchinen auf-das Schnellfte 
arbeiten und fo vollfommen gute und fchatfe Münzen, 
' 30,000 bi3 50,000 Stüd in einer&tunde, liefern, wie 
folches die gewöhnlichen Deünzmafchinen nicht zu liefern 
im Stande find. Sogar die Anzahl der von dieſen Wer: 
Een in einer gemiffen Zeit geprägten Stüde, giebt ein 
befonderer Zeiger an. Dergleihen Münzwerfe find aber 
koſtſpielig. | | 
Das Stoßmwerf oder die Hemmung, Franz. 
Echappement, beim Uhrmacher, iſt ein fehr intereffan- 
tee Mechanismus, um eine Bewegung gleichmäßig lang: 
fam einzurichten. Man nehme hier mehrere Näder und 
Getriebe an, welche in einander greifen und von einem 
aufgezogenen Gewichte, oder aud) von einer aufgezoges 
nen Feder in Umdrehung geſetzt werden, wie fchnell wird 
danı das legte Rad oder Getriebe umlaufen ? und wie 
bald wird das Gewicht an feiner unterften Stelle ange 
kommen feyn? oder die Feder in ihrem Gehäuſe fid) 
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völlig ausgedehnt haben? folglich wie bald das Räder⸗ 
werk ſtille ſtehen? Keine Welle irgend eines Rades 
würde hier ſo langſam ſich umdrehen, daß ſie in einer, 
geſchweige in zwölf Stunden einmal herum käme, folg- 
lich geichidt fen, den Minuten» und Stundenzeiger zu 
tragen. Mittelftdes Stoßwerkes kann man aber das Letzte 
ins Werk richten. Befindet fid) nämlich an der Welle 
bes legten Öetriebes ein Rad mit fchrägen, fägeförmigen 
Zähnen, Fig. 9034 aa, aljo beinahe wie ein Sperrad; 
liegt ferner über diefem Rade ein an einer Welle c feft- 
figender eiferner oder ftählerner bogenförmiger Theil b.d, 
Anker oder Engländifcher Hafen genannt, deffen Enden 
eine Art Haken oder Lippen vorftellen, welche fich bei b 
und d zwifchen Zähne des Naded, mit dem gehörigen 
Spielraume und in der gehörigen Tiefe, einlegen, fo er- 
zeugt diefes folgende Wirkung. Das Rad aa, Hem: 
mungsrad oder Steigrad genannt, will, weil das 
ganze Räderwerk von der bewegenden Kraft (dem Ges 
wichte oder der Feder) getrieben wird, frei umlaufen; 
‚ das kann es aber nicht, 'weil b d zwifchen feinen Zäh— 
nen liegt, und zwar ift entweder boder d das eigentliche 
Hinderniß gegen die Umdrehung. Das Steigrad kann 
aber b oder d hinwegftoßen, wodurd) ed einen Augen» 
bli@ zur Umdrehung Freiheit erhält. Iſt b hinwegges 
ftoßen, fo fällt dafür auf der andern Seite d wieder ein, 
um fich gleichfalls hinwegftoßen zu laffen, und ift d hin- 
weggeftoßen, fo fällt b wieder ein; und fo iſt das beftän- 
dige Hinwegftoßen und Wicdereinfallen ein Hinderniß, 
welches die Bewegung ded Rades, jedoch nicht ganz 
aufhält oder anhält, aber fie doch fo langfam macht, 
daß dadurch das Räderwerk zu einem Zeitmeffer (einer 
Uhr) geſchickt gemacht werden kann, fobald mit der 
Welle c das Pendel oder Perpendifel verbunden wird. 
Das Steigrad kann auch Fronenförmig feyn, und Fann _ 
dann in die, unter einem rechten Winfel von einander 
abgebogenen flügelartigen Theile oder Lappen einer 
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Spindel greifen, die zugleich ein Pendel enthält. -Bei 
den Zafchenuhren ift aber in der Spindel ein Eleineg 
Schwungrad, die Unruhe befeftiget; auch hier liegt bald 
diefer, bald jener Yappen zwifchen zwei Zähnen des 
Steigraded. Wenn nun ein Lappen von den Nade zur 
Seite geworfen wird, jo fällt dafür wieder der andere 
zwilchen zwei andere, um fich da gleichfalld wieder her« 
ausmwerfen zu laffen und fo giebt auch diefe Hemmung 
ein abwechſelnd, jtetd fortgeftoßenes und wieder zurück— 
Pehrendes Hinderniß ab, welches die Bewegung nicht 
ganz aufhält, jondern fie nur langfamer macht. Solche 
Hemmungen, wovon ed noch mancherlei Abänderungen 
giebt, kommen nicht bloß bei dem Gehmerfe der Ubren, 
jondern audy bi Wedern und bi Bratenwendern 
vor. ©. aud) den Art. Uhr unter U. 

Stoßwind, Nüdwind, heißt auf ſchiffbaren Flüffen 
ein plöglich und heftig entftehender, aber nur eine kurze 
Zeit dauernder Wind, der gemeiniglich, bei ſonſt ftillem 
Metter, hinter den in der Nähe des Fluſſes befind» 
lichen Krümmen, Infeln, hohen Deichen oder Ufern, Ber: 
gen, Gebäuden oder Bäumen herums und herüberfällt, 
und desfalld den daran hinfahrenden Schiffen, oft nad) 
einer ganz unerwarteten Richtung, plößlich feit« oder 
rückwärts in die Segel fällt. Dergleichen kleine Winde 
werden von den Schiffern in der &lbgegend Kähp oder 
auch wohl Boh genannt. Die Franzofen verftehen une 
ter dem Worte: Revolin, beinahe eben daffelbe. 

Stoßwintel, ver Winkel, in welchem ein Körper in den 
andern wirft. 

Stoßsange, eine Stange von Holz mit einem breiten 
Eijen, womit dad von dem. im Feuer gewelene Eiſen 
losgebrannte Eifen abgeitogen wird. | 

Stoßzeug, beim Schriftgießer, das von zwei Bret. 
tern zujammengefegte Werkzeug. worin der Künftler 
feine gegoffenen Lettern mit einem Keile befeftiget, damit 
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er mit dem. Beftoßhobel das Abbruchende des Guſſes 
abhobeln und alle Enden vergleichen Fann. 

Stottern, ein regelmäßiges Zeitwort der Mittelgattung, 
welches mit dem Hülfsworte haben verbunden wird, und 
nur im gemeinen Leben üblich) ift, im Reden oft anfto: 

Ben, das heißt, nicht in der Ordnung fortreden, mit 
mehrmaliger Wiederholung einiger und Auslaffung an. 
berer Sylben, es gefchehe nun aus einem natürlichen 
Unvermögen oder aus Derwirrung ded Gemüths; in 
einer andern Sprechart aud) ftammeln, gewöhnlich 
in der höheren, obgleich aud) ftottern gebräudylidy ift; 
ſ. Stammeln, Th. 169, ©. 317. Im Reden 
flo ttern; zuweilen aud) wohl active: Etwas daher 
fiottern. Daher ein Stotterer, welcher aus einem 
Tehler der Sprachwerkzeuge ftottert, das Geftot- 
tere, dad Stottern. — In den gemeinen Sprech: 
arten ftattern, ftagen, ſtotzen, ſtotzchen, for» 
zen, ſtatzeln; in Bayern ſtikerzen; im Niederfächfl- 
ſchen förtern, im Engl, Stutter, Es ift eine Ono» 
matopdie des Stotterns, : welche zunächft die 
mehrmalige Wiederholung des Buchftabens t, ſo wie 
Stammeln die des m ausdrüdt. Der Form nad) ift 
es ein Interativum und Intenfivum von ftoßen, Nie 

‚ derfähfiichen töten, im Sprechen mehrere Male ans» 
fioßen. S. auch den Anhang im folgenden17öften Theile. 

Das Stottern der Maſchinen; wenn die Rä— 
der oder Öetriebe vr Mafchinen nicht einen gleichmäßi⸗ 
gen Gang gehen, fondern fchlodern oder fehladern, oder 
fidy bald hier, bald da anftoßen, fo daß ihr Gang ftets 
ungleich ift, welches allemal’an der ungleichen. Benrbei- 
tung der Zähne, der Kämme und Stöcke, der Räder 
= Zrillinge liegt, und. daß fie nicht gleid) eingetheilt 
ind. 

Stotz, oder der Stoßen, ein in einigen Oberdeutfchen 
Gegenden üblicher Name einer Art Gefäße und eines 

Maaßes flüffiger Dinge in der Schweiz. Zu Zürid) 
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hält 1Kopf 2 Maaß, 1Maaß 2 Quartel, und 1Quar: 
tel 2 Stogen. ©. Stutz, in der Bedeutung. eine 
Gefäßes. 

Stoßig Beis undNebenwort, welches gleichfalls nur im 
Oberdeutſchen für gäbe, fteil, üblich it, wo auch fto = 
achtig, gähſtotzig und gadhftogig, in ‚eben dieſer 
Bedeutung vorfommen. Sto tzige Felſen. Es ge— 
hört zu Stoß in der Bedeutung eines ſenkrechten Haus 
fens, und ftammet mit demfelben von toßem ab, in fo 
fern es ehedem auch fchnelle Bewegung in fenkrechter 
Tiefe bedeutet hat, von welchem es das ERROR 
vum ift. 

Stoven, f. Shmoren. 

Strac, Bei: und Nebenwort, ein im Hochdeutſchen ver» 
altetes; und nur noch in den gemeinen Spredyatten üb: 
liches Wort, weldyes gerade bedeutet. Ein firader 
Weg. Ein firader Baum: Der Baum iſt fehr 
firadigewachfen. Strack machen, ziehen. ns 
gleichen figürlih. Strackes Fußes bingehen,'ge 
rades Weges, fogleih, den Augenblid. Sch ging. 
ſtracks Weges zu ihr. Sir. 51, 21, geraded Wer 
ges. Alfo lief Ahimaaz frades Weges, 2Sam. 
18, 23. Die Weisheit leitet den Gerechten 
firads Weges, Weisheit, 10, 10. Stracks 
Laufs famen wir gen Samothraciam, Apoftg. 
16, 11. Auf die ſtracke Stunde, dieſelbe Stunde. 
Sauter nur in einigen gemeinen Sprecharten übliche 
Ausdrüde. Es ftammt von ftreden ab; was geſtreckt 
ift, ift auch gerade. Der in dem folgenden Stracks 
herrſchende Begriff der Geſchwindigkeit, iſt eine natür⸗ 
liche Figur der geraden, als der kürzeſten Linie. 

Stracklich, Bei⸗ und Nebenwort, welches vermittelſt des 
Suffixi lid) von dem vorigen gebildet worden, im Hoch⸗ 
deutſchen gleichfalls fremd, aber noch in einigen gemeinen 
Mundarten im figürlichen Verſtande üblich iſt. LFür 
plötzlich, ſchnell. Ein ſtracklicher Tod, ein fepneller, 
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plögliher. Die fradlihe Ankunft, fehleunige, 

fchnelle. 2. Pünftlidy, genau, in welcher Bedeutung es 

noch in den Hochdeutſchen Kanzleyen zumeilen gebraucht 

wird. Damit diefen Mandaten firadlich nad: 

gegangen werden. Stradlidy über einen Be: 

fehl halten. Ä | 
NN beim Schieferdeder, der Bord— 

ein. 

Stracks, Nebenwort, dasvon ftrad gebildet iftundinallen 

feinen Bedeutungen in der anftändigen Schreibart der 
Hochdeutſchen auch veraltetift. 1. Gerade. Dafingan 
ſich zuerheben vonder StadteinRauch firads 
über fi. Richt. 20, 40. Sie geht nicht ſtracks 
aufdem Wege des Lebens. Sprichw. 5, 6. Ein 
jeglicher wird ſtracks vor fich daher ziehen. 
Joel 2,8. Aber gebe ih nunftrads für mid. 
Hiob 33,8. Es kommt im Hochdeutjchen nur noch 
zumweilen in dem Zufammengefegten ſchnurſtracks, 
fchnurgerade, vor. Das läuft Deinem Glüde 
ſchnurſtracks zuwider. 2. Pünktlich, genau, ſtrack⸗ 
ih. Darum halte ih ſtracks alle Deine Be: 
fehle. Pi. 119, 128. 3. Sogleich, den Augenblid, 
in den gemeinen Sprecharten, fowohl Dber.«, ald Nies 
derdeutfchlande. Komm ſtracks wieder. Erift da 
rum noch nicht firads ein reiher Mann. 
Stracks rennet er in vollem Lauf, big an des 
Haufes Dach hinauf (Haged.). Die drohende 
Kolonne lag, ftrads bingeftredt in Sand 
(Sleim). — Strads auf Sicht, bei der Hand: 
lung, fogleih nah Sicht, nämlich bei der Prä— 
fentation oder Darreichung eines Wechfeld oder einer 
Anweifung, die fo geftellt iſt, daß fie gleich bezahlt wer- 
den muß, das heißt, Angeſichts des dargereichten Wech— 
ſels ıc. | 

Strafamt, dad Amt, die übertragene Obliegenheit: zu 
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firafen. Das Strafamt der Obrigkeit, f. unter 
Strafe. 

Strafbar, Bei- und Nebenwort, der Strafe unterwor- 
fen, werth beftraft zu werden. Eine firafbare 
Handlung. Strafbar handeln. Wer ſündi— 
get ift firafbar. Sich für firafbar erfennen. 
Daher die Strafbarkeit, die Eigenfchaft, der Zur 
fand, da eine Perfon oder Sache der Strafe unter 
worfen ift. 

Strafbuch, in den Gerichten einiger Provinzen, ein 
Buch, in welches Die auferlegten und eingegogenen Geld» 
ftrafen eingetragen werden. ©. unter Strafe. 

Strafbüchfe, eine Büchſe, in welche die Strafgelder 
gethan, worin fie gefammelt werden; |. unter dem fol» 
‚genden Artikel. 

Strafe, i ira weiteiten Verſtande, ein Uebel, welches auf 
eine unrechtmäßige oder unweiſe Handlung erfolgt. 
Wenn Jemand eine Biene, Welpe oder Hummel an- 
greift, und ed weiß, oder man voraugfegen muß, daß er 
es weiß, daß dieſe Inſekten mit ihren am Hintertheile 
ded Körpers verborgenen Stachel ftechen, und von der- 
felben geftochen wird, fo fagtman, dag ift die Strafe 
Deines Dorwised. — In engerer und gewöhnlis» 
cherer Bedeutung iit e8 das Uebel, welches der Geſetz⸗ 
geber mit der Webertretung eines Geſetzes verbindet, 
das auf die Uebertretung eines Geſetzes folgende Uebel. 
EineStrafeaufetwagjegen.Etwasbeißtrafe, 
bei hoher, fchwerer Strafe, bei Leib- und Las 
bensftrafe,_ bei Gefängnißftrafe, bei fünf, 

‚zehn, funfzehn, zwanzig, funfzig Thaler 
Strafe verbieten. Jemanden eine Strafe 
auflegen, zuerfennen. Die verdiente Strafe 
leiden. Jemanden zur&trafe, zur verdienten 
Strafe ziehen, ihn firafen, ihn mit der verdienten 
Strafe belegen. Seine Strafe leiden, ausfte- 
ben. Das ift die Strafe dafür, das follDeine 
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» Strafe feyn. Zur Strafe fröhnen müffen. 
Eine Strafe mildern, aufheben. Jemanden 
der Strafe erlaffen, oder ihm die Strafe-er- 
laſſen, im gemeinen Leben ihm die Strafe [hen 
ken. Die biblifchen Redensarten Strafe üben, be» 
weifen 2c., find im: Hochdeutichen ungewöhnlidd — 
In engerer Bedeutung wird es zumeilen von einer Geld» 
firafe gebraucht. Strafe geben, die Seldftrafe.erle 
gen. Jemandenin Strafenehmen, ihn an Geld 
ftrafen.- Bon einem Derweife, Entdeckung der Unvoll: 
fommenheiten durch Worte, wie 2 Thimoth. 3, 16: 
alle Schriftenvon Gott eingegeben ift nüge 
zur Strafe :c., ift e8 im Hochdeutfchen veraltet. 
Was nun die Strafen und Strafzwecke in ber 
menſchlichen Geſellſchaft, im Staate, betrifft, 
fo find deren Beffimmung, Nutzanwendung und 
Ausführung von großer Wichtigkeit, weil davon die 
"Moralität. des Staates abhängt, oder vielmehr die Mo- 
ralität und Kultur des Volkes fich in den Strafen of 
fenbart.: Wagnigfagtin ſeinem Werke: „Hiftorifche 
NadhrichtenundBemer fungen über die merk— 
würdigſtenZuchthäuſerin Deutſchland“, Br. 
L ©. 3: „So verſchieden man ſich auch von jeherüber 
den Zweck der Strafen ausgedrückt hat, fo-ift doch, 
dünkt mich, dies außer allem Zweifel: Man will durch 
Strafen ſowohl auf den Verbrecher, als auf Andere 
‚wirken, oder: Strafen ſollen Beföderungsmittel der 
Sicherheit und des Wohlſeyns der größeren oder klei⸗ 
‚neren Gefellfchaft ſeyn, und die Hinderniffe deffelben 
wegräumen helfen, fie follen alſo den, der jenes ftören 
‚will, entweder: moraliſch oder im äußerften Fall phyſiſch 
‚außer Stand feßen, dem Staate ſchädlich zu werden, 
und dann zugleich Andere, auf. die fein gegebened Bei 
fpiel zum Nachtheil der Gefellfchaft wirfen möchte, ab» 
fchreden, ihm nadyzuahmen. : Moraliſch außer Stand 
fegen, dem Staate ſchädlich zu iverden, heißt aber nichts 
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anderes, als: veredeln und für die Zukunft brauchbarer 
machen, und diefe Abficht tritt fo. lange ein, oder muß 
fo lange bezielt werden, fo lange der Verbrecher nicht 
zeigt, daß er, wie Sfelin fagt, Fein Menfch mehr ift, 
und nicht leicht mehr einer werden Fann, daß fein Bei- 
jpiel und feine Bosheit mehrere Andere zu fchlimmen 
Thaten verführen, und die Peft jener Hebel unterhalten 
werde. In diefem Falle (der aber freilich nicht fo häu« 
fig eintreten möchte) muß er wie ein wildes Thier be» 
handelt, und feiner Freiheit beraubt werden, da in allen 
übrigen, weil dem Staate unendlich viel an der Erhal⸗ 
tung und möglichften Beredlung feiner Bürger und je 
des, aud) des bis dahin unnügen und ſchädlichen Indi—⸗ 
vidiums gelegen feyn muß, der weile Geſetzgeber Verbeſ⸗ 
ferung defjen, der bis dahin Störer feiner und der bür- 
gerlihen Wohlfahrt war, zum Zwede feiner Strafge: 
ſetze macht. Mag es doc) immerhin ſeyn, daß jener und 
daß der Staat diefe Abficyt nicht immer erreicht; daß 
pofitive Strafen überhaupt ihrer Natur nad), und nach 
allen gemachten Erfahrungen nur unzulängliche, unfichere 
Mittel zur Erreichung jener Zwede find, daß fie nur 
entfernt, und gemeiniglich nur äußere Befferung, und 
wenn nichts weiter hinzu kommt, vielleicht gar nicht 
innere, bewirken; daß fie felbft bei denen, wo fie zu wirken 
fhienen, nur Paliativ.Kuren waren; daß, um befferen 
Sinn und Ton unter den Staatsbürgern hervorzubrin. 
gen und zu befördern, andere Mittel, 5. B. gute Erzie- 
hungsanftalten, gewählt, und durch fie befjere Sitten 
gemein gemacht werden müffen; daß wenigſtens, ehe 
Strafen mehr wirken follen, Leben und Freiheit und 
bürgerliche Ehre, durch Bildung, für diefe Bürger ei» 
nen noch höheren Werth erhalten müffen, als fie haben, 
fo leidet es doch Feinen Zweifel, da fie für den großen, 
ftarken Haufen, der mehr durdy Gefühl geleitet feyn 
will, immer eine unentbehrlicye Kurart find, daß ſchon 
der durch fie hervorgebradhte äußere Stillftand, das 
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durch fie veranlaßte gegenfeitige Wirken des Nachden⸗ 
Feng, und der bald mehr, bald weniger dafeienden unan⸗ 
genehmen Empfindungen auf einander, welches Nach» 
denken durch hinzugekommenen Unterricht 2c. erwedt, 
befördert und geleitet wird, ein negatived Gut, und ein 
nüglicher Anfang zurErreichung der vorgefeßten Zwede 
und des der Befferung insbefondere fey. Es kommt 
alfo nur, dünft mich, auf fefte Grundfäße an, die bei 
Anordnung und Einrichtung der Strafen zum Grunde 
liegen müſſen, um diefen doch wenigftens die Wirkſam⸗ 
keit zu verfchaffen, die fie wohl haben können.“ — Der 
Urfprung der Strafen läßt ſich nicht erflären, da» 
ber bedarf esnicht erft eines weitläuftigen Ausholens, wo 
und wie fie zuerft entitanden find, auch würde diefes zu 
feinem genügenden Nefultate führen, da man zu weit 
binaufgehen müßte, wo die Quellen fehlen. Man muß 
alfo immer da anfangen, wo die ſich politifch conftituirten 
Gefellfchaften fchon einige Grade der Kultur erreicht 
hatten, und es den Mitgliedern derfelben nicht mehr 
gleichgültig feyn Fonnte, ihre Habe und ihr Leben ohne 
Schuß, der MWillführ eines Jeden oder vielmehr des 
Stärfern Preis gegeben zu fehen, fondern wo durd) 
feftgefegte Strafen, eine folche Störung, wenn nicht 
geradezu, behindert, jeder Fall unmöglich gemadıt, 
doch aber durch die Ausführung der Strafe ein 
warnendes Beifpiel den Uebertretern gegeben wird. — 
Dei Völkern, welche den Stand der Natur kaum ver 
laffen haben, findet man feine Strafen und Straf: 
gefege. So wollten fi die Huronen in dem Brit. 
tifchen Nordamerika feinen Gefegen diefer Art unter: 
werfen; denn fie fagten: der Menſch jey frei, und man 
habe Fein Recht, feine Freiheit auf irgend eine Weiſe 
anzugreifen. In diefem Zuftande ihrer Berfaffung be 
Fümmerte ſich auch Niemand um die Beleidigungen eines 
Individuums; wird es beftohlen oder angefallen, fo ver: 
theidiget es fich, wenn es dazu die Kräfte befigt, und ift 
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dieſes nicht der Fall, ſo duldet es Angriff, Beraubung 
und Beleidigung. Bei dem erſten Aufkeimen oder Auf 
kommen der bürgerlichen Gefellihaften und ihrer Der · 
mehrung, war man wohl darauf bedacht, diejenigen zu 
ftrafen, weldye die öffentliche Ruhe ſtörten, allein die 
Strafen, die man einführte, wurden weder aufgeichries" 
ben, noch förmlich öffentlich befannt gemacht, fondern 
fie erhielten fich durch Ueberlieferung. In diefem Zeit: 
alter nahm man auf große Entwürfe zur allgemeinen 
Wohlfahrt nur wenig Rückſicht. Das Volk betrachtete 
> die Fuftiz aus feinem andern Gefichtspunfte, als in fo 
fern fie ein Mittel it, den erlittenen Schaden einiger. 
maßen wieder zu erſetzen. Auf audere Zwede, z. B. 
daß bei der Ausführung der Verbrechen auch die Gefell- 
ſchaft in Betrachtung gezogen werden müffe, wurde gar 
nicht gedacht. Wenn z.B. ein Merikaner einen Andern vor 
Gericht des Diebſtahls wegen belangte, und er ſeine Anklage 
erweiſen konnte, ſo mußte er die Henkersdienſte verrichten, 
konnte er dagegen die Sache nicht beweiſen, ſo wurde er 
ſelbſt beſtraft. In Fez in den Marokkaniſchen Staaten 
bricht die, Juſtiz ihre Strafe ab, ſobald der Parthei Ge: 
nüge gefchehen. Die erftien Strafen und. Strafgefeße 
waren hart, weil man nur gewaltthätige Mittel Fannte; 

. bie milderen, gleich wirffamen Auswege, welche die hö» 
bere Kultur darbietet, waren hier ganz unbekannt. — 
Wenn eine bürgerliche Geſellſchaft, der Staat, durch 
Gewerbe und Handel ſich einen anſehnlichen Reichthum 
erwirbt, ſo nehmen auch die Strafen bei Uebertretungen 
zu; denn die einfacheren Mittel zur Sicherung der Frei⸗ 
heit, des Lebens, der Ehre und des Eigenthums der 
Bürger reichen nun nicht mehr zu. Der Geſetzgeber 
und Richter muß nun ſchon wachſamer und ſtrenger 
ſeyn. Ein Schriftſteller ſagt: „Es ſcheint, daß ſich die 
meiſten Geſetzgeber in dem Hauptpunkte irren: daß ſie 
nicht zu wiſſen ſcheinen, daß die Ungeſtraftheit der Der: 
brecher, nicht aber die Milderung der Strafen die Der: 
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derbtheit der menſchlichen Natur vermehrt.” — Ueber 
« die Entftehung der Strafgefege, fo wie. überhaupt der 
Geſetze, kann man nur Muthmaßungen aufftellen, be» 
legte Gründe werden fich wohl nie vorfinden. Am. wahr 
fcheinlichftew ift e8, daß fie von mächtigen Reichen ber: 
rühren, die gern ihren Reichthum gefichert fehen woll- 
‚ten; denmvon den Armen können fie nicht ausgehen, 
auch wurden diefe wohl in den früheren Zeiten wenig 
dabei berücficytiget; nur erft als die Bedrüdungen der 
Armen von den Reichen und durch den Reichthum 
mächtig Gewordenen überhand nahmen, und jene gleich. 
‚falls. Rechte gegen diefe Bedrückungen reflamirten, än« 
derten fidy die Strafgefege, und auch dieReichen gingen 
nicht mehr leer aus, wo fie fich ftraffällig gegendie Nie: 
derenzeigten, fie diefe bloß zu ihren Zwecken ohne Entfchär 
digung, oder mit einernur fehr geringen, gebrauchen woll- 
ten. Die Gejchichte jened muthmwilligen Römers, die 
Aulus Gellius (XX,L) anführt, ift befannt. Er 
theilte nämlich den Borübergehenden Ohrfeigen aus, und 
ließ ihnen dafür nad) der Derordnung der. Gefeße der 
zwölf Tafeln, 25 Sols auszahlen. Diefer Theil der al 
ten Gefeßgebung hat zu wenig Aufklärung erhalten, als 
daß fich der Urſprung diefer Geſetze ergründen ließe. 
. Man müßte hier wiffen Eönnen, ob die Summen im Tas, 
rife damals: fehr beträchtlich waren, ob fie arme oder 
mittelmäßig begüterte Menfchen leicht entrichten Fonn- 
‚ten, ob die Reichen, welche diefe Summen erlegten, in 
Armuth geriethen, ob diefe Geldbußen jede andere 
Strafe ausfchloffen. Der einzige Bortheil, der in diefen 
Strafen gefunden werden kann, war, baß fiedem Verbre⸗ 
cher einige Bequemlichkeit raubten. Oft findet ınan un⸗ 
+ ter den alten Strafen gar Fein Derhältniß zur That, 
oder man müßte diefe damals mit ganz andern Augen 
betrachtet, fie ganz anders abgefhägt haben. So be: 
ftraft z. B. da8 Geſetz der MWeftgothen eine Ohrfeige 
mit zehn, seinen Fauſtſchlag oder Fußſtoß mitzwanzig, und 
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einen Schlag auf den Kopf, wobei Fein Blut gefloffen, 
mit dreißig Peitfchenhieben, während Berftümmelungen 
und andere Gewaltthätigkeiten mit Geld gut gemacht 
werden Fonnten. Das Longobardifhe Geſetz fekt 
auf die Derftünmelung eines Glieds 20 bis 30 Rthlr., 
dagegen wurde derjenige, der einem Mädchen oder einer 
Frau etwas zu Leide gethan, mit 1400 Rthlrn. beftraft. 
— Völker, welche der Privatrachenachfahen, ließen auch 
zu, daß die übrigen Derbrechen mit Geld ausgeglichen 
werden Fonnten. In dem Zeitalter der Gothifchen 
Anardyie war man fehr verlegen, wie man die Derbre 
cher züchtigen follte, ohne das Point d’honneur der Nas 
tion zu verlegen. Gefängnißftrafen hatten damals viele _ 
Unbequemlidyfeiten; auf Oaleeren und zu andern öffent 
lichen Arbeiten wurde Niemand verurtbeilt; der Staub» 
bejen war eine zu fchnell vorübergehende Strafe, die 
bald vergeffen wurde; die Geldbußen fühlte man aber 
länger; Stockſchläge waren eine der größten Beleidi- 
gungen. Die Gefeßgeber durften dem Muthe und der 
Kühnheit ihrer Unterthanen nicht zu nahe treten, und 
mußten daher die Geſetze fo einrichten, daß nichts diefen 
Nachtheiliged bei den Strafen vorkam. Auch verriethen 
diefe Gefege nur zu oft das Unvermögen der Geſetzge— 
ber, die oft felbft dem Drange der Umftände unterlagen, 
oft felbft das Opfer ihrer Unterthanen wurden, wie die- 
ſes überhaupt in jenen Zuftänden der bürgerlichen Ber- 
faffung, wo Treu und Glauben noch bezweifelte Segen. 
ftände waren, nur zu oft der Fall war. Man mußte oft 
den Hang zu Unordnungen diefen Eriegerifchen Völker— 
haften nachfehen, wenn man ihren Muth nicht ſchwä— 
chen, fie überhaupt zu Feinen Unterdrüdern der eigenen 
Verfaſſung machen wollte. Jedes Individuum fuchte 
damals feine Ehre in der Selbftradye, und die Führer 
des Dolfs, wenn fie es auch gleidy nicht billigen Fonn» 
ten, ließen es ſich gefallen, weil fie deffen Kräfte nügen 
konnten und fie auch nüßten. Jeder konnte daher eine 
Der. tehe. Euc. Th. CLAXXIV, YH 
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zugefügte Beleidigung rächen, die Obrigkeit verfolgte 
den Berbrecher nicht, wenn er ihr die beitimmte Geld: 
buße bezahlte. Der Beleidiger mußte ſich dagegen vor 
dem Beleidigten, oder vor den Derwandten des Getöd» 
teten immer fürchten, und diefe Furcht hielt man für 
wirffaner, als die Leibes- und Lebensſtrafen. Der Be: 
leidiger hatte daher weder Ruhe noch Raft, und es war 
um ihn gefchehen, wenn er nichtden Nächern feines Ber: 
brechend zuvor fommen fonnte, um fie unfchädlich zu 
machen. So nachtheilig auch die Erfindung und die Wir— 
Pungen des Zweikampfes fpäterhin geworden find, da man 
um Bagatellfachen ſich ſchlug, wobei die Ehre gar nicht 
gefährdet war, oder wenigftend nicht in dem Grade, daß 
ſie, um fie wieder herzuftellen, ein Duell erforderte, fo 
bat doc) damals dieſe fo allgemein eingeführte Gewohn⸗ 
heit dieSitten verfeinert und die Ausbrüche der Rohheit 
eingefchränft. Die Privatrache hatte demnach zu den 
Zeiten der geringeren Kultur die guten Folgen, daß fie 
den Muth der Nation befeuerte, welche damals nur 
durch dag Point d’honnear beherrfcht werden Fonnte. 
Selbft die Dberhäupter des Volks mußten fich diefem 
Gebrauche unterwerfen. Daher auch die-vielen, darauf 
Bezug habenden, oft fonderbaren Geſetze. Die meiften 
der früheren Strafgefeße ſchickten fidy oder paßten für 
herumziehende DBölfer, welche ein Land nach dem an: 
dern verwüſteten; Fonnten aber dem fpäteren Zuftande 
der mehr in der Kultur zugenommenen Völker nicht 
mehr angemefjen bleiben, welches audy von dem gebilde: 
ten Theile der Nationen hinlänglic) gefühlt wurde, nur 
war die Kultur fehr ungleich, und daher waren die Ab— 
änderungen der Gefeße ſchwer zu machen, und fo blieb 
manche alte Strafe immer noch ftehen, wenn fie gleich 
nicht ausgeübt oder vollzogen wurde. Der erfte Gegen» 
fand der Strafgefeßgebung war das Eigenthum mit 
Macht zu fihern; denn dag Mein und Dein wurde 
ſchon bei den älteſten Völkern firenge unterſchieden. 
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Gicht man nun zu dem rohen Zuftande dev Bölfer über, 
um bier die erſten Strafgefege zu Deleuchten, fo findet 
man, daß auch hier der Diebftahl am erſten beitraft 
wurde. Bei den Huronen nahm man dent Diebe das 
Geftohlene wieder ab, und beraubte ihn noch überdies 
aller feiner Habfeligfeiten. Die Bewohner von Hispa— 
niola beftraften den Diebftahl. härter, ald andere Der 
bredyen, und man will diefes daher erflären: Dieſe Ins 
fulaner wurden von Gazifen beherricht; da nun dem 
Dberhaupte einer friegerifchen Bölferfchaft mehr daran 
lag, tapfere, als friedfertige Unterthanen zu befigen, fo 
ſah ein foldyer Fürft allen andern Verbrechen, die fich 
nicht auf das Mein und Dein bezogen, nach; hier aber 
erforderte es fein Intereſſe, die Leute zur Arbeit aufzu 
muntern, und er durfte deshalb auch nicht zugeben, daß 
fie, bei ihrem außerordentlihen Hange zur Ruhe und 
zum Müffiggange Andern das Ihrige ungeftraft raub- 
ten. Sp wurden die Thüren in Eumana nur mit einem 
wollenen Faden verfchlojfen, wer diefen Faden entzwei 
riß, und dabei ertappt wurde, erhielt Todesftrafe. Die 
Araber befchäftigten fich ſchon im Alterthume mit Räu— 
bereyen, um nun diefen vorzubeugen, wurde demjenigen, 
der ſich auf einem Naube ertappen ließ, auf der Stelle 
die rechte Hand abgehauen. Die Malabarifchen Gefe: 
aeber dachten hierin eben fo. Drako ſetzte die Todes: 
ftrafe auf den Diebftahl von Kräutern und Garten: 
früchten. In Quito bielt man dagegen diejenigen, die 
bloß Eßwaaren und Tifchgeräthe ftahlen, für Feine Diebe; 
denn man glaubte dafelbit, cin jedes Individuum habe, 
der Dertheilung der Güter ungeachtet, ein nicht zu ver: 
äußerndes Recht auf feine Subſiſtenz, und auf Alles, 
was darauf Beziehung hat. Bei den rohen Völkern 
find Geldbußen, Gefängniß- und Leibesftrafen Feine 
Züchtigung, fondern nur Derftümmelungen und Lebens: 
trafen, und die Strafe der Sklaverey. Bei den Perua: 
nern wurden die Soldaten ſtrenge beftraft, wenn fie fid) 
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Plünderungen zu Schulden kommen ließen. Man will 
die Gründe dieſes Geſetzes darin finden: man begab 
fid) nur deshalb in die bürgerliche Gefellichaft, um feine 
Schwäche gegen den Stärferen vertheidigen zu Fönnen. 
Wenn nun der Soldat feine Waffen zum Raube miß- 
braucht, jo kann er auch nur hart dafür beftraft werben. 
Und dann wird auch der auf Plünderung ausgehende 
Soldat einen Jeden ohne Bedenken umbringen, der ſich 
ihm widerfegen will, deshalb hat ihn aberdie Regierung 
nicht bewaffnet, gegen die Effekten Krieg zu führen, ſon⸗ 
dern gegen die Feinde des Daterlands, und deshalb ver: 
dient er auch eine fehwerere Strafe, weil-er feine Waf- 
fen mißbraucht. Dann läßt auch-der Maraudeur fein 
Heer im Stidye, und beleidiget dadurch die militärifche 
Disciplin. Der Soldat muß bei einer fanften und mil« 
"den Regierung, die ſchon deshalb den feindlichen Ein- 
brüchen der Nachbaren ausgefegt ift, in einer firengeren 
Disciplin gehalten werden; er thut dann feine 
Schuldigkeit um fo ficherer, weil ihn dad militärifche 
Point d’honneur zu ruhmmwürdigen Thaten binzieht, 
und nicht zum Plündern, und von diefer Art war die 
Regierung der Incas. — Bei vielen Negern auf den 
Afrifanifchen Küften werden nur die Vieh⸗ und Kinder» 
Diebe beftraft; die Neger führen deshalb an: daß die 
Thiere ftumme Geſchöpfe find, und Niemanden zu 
Hülfe rufen, und die Kinder fich nicht vertheidigen kön— 
nen. Wenn bei den Iſſinern Jemand einen beträchtli- 
chen Diebftahl begangen hat, und er befürchtet entdedt 
zu werden, fo giebt er feinem Fürften die Hälfte von 
feinem Raube ab, und fein Derbrechen bleibt dann un» 
geftraft. Im Königreiche Benin muß der Dieb das 
Geſtohlene herausgeben und eine Geldbuße erlegen; nur 
wenn er diefe nicht erlegen kann, wird ihm Leibesftrafe 
zuerkannt. Bei den Tatarn werden kleine Diebftähle 
mit Stockſchlägen beftraft, und die Zahl diefer Hiebe 
endiget fich immer mit ber Zahl fieben, alſo fiebzehn, 
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fiebenundzwanzig 2c.; nur der Pferbedieb ward in frü- 
hern Zeiten mitten durdy gefpalten, und konnte nur fein 
Leben dadurd) retten, wenn er das Neunfache des Wer: 
thes feined Raubes erlegte. — Andere Bölfer finden fein 
Verhältniß zwifchen dem Gelde oder dem Geräthe, und 
dem Leben des Menfchen in des Beſtrafung, fie beftra- 
fen daher feinen Dieb am Leben. So geben die Neger 
in dem Königreiche Loango dergleichen Verbrecher dem 
Gefpötte ver Dorübergehenden Preis, indem fie fie, mit 
auf den Rüden gebundenen. Händen an einen Baum 
binden, alfo gleichſam an den Pranger ftellen, zur War: 
numg für Andere Die alten Bewohner von Halifar 
mußten, bei Strafe der gerichtlichen Einziehung ihrer 
Güter, den Dieb verfolgen, uud ihn dem Nichter aus» 
liefern, und die Nabatäer belegten denjenigen mit einer 
Geldſtrafe, deſſen Dermögen vermindert befunden wurde. 
E3 wird am diefen wenigen Beifpielen der Strafen 
und Strafgefete, ſowohl des muthmaßlicyen Ur» 
fprungs ihres Eutftehens, als aud) ihrer Feftfegung und 
Ausübung bei den Eulturlofen und nur-erft wenig Kul: 
tur befigenden Völkern bier genug feyn, da fchon unter 
Spitzbube und Spitbüberey, Th. 159, unter 
Staat, Th. 162, und unter Staatsverbrechen, 
Th. 165, Mandyes darüber vorkommt. Auch wird eine 
Aufzählung aller der Strafen, die man erdadjt. oder er» 
funden hat, um Menfchen zu quälen, oder der Freiheit, 
der Gliedmaßen und ded Leben! zu berauben, und mit 
denen die alten Kriminalgefegbücher angefüllt find, bier 
nicht am rechten Orte feyn; da_die einzelnen namhaften 
Strafen ſchon unter ihrem Namen: in der Encyklopädie 
vorfonmen. Biele harte und graufame Strafen, die bis 
auf die weuefte Zeit in den Gefegbüchern ftehen geblie» 
ben find, aber feine Anwendung in den Fällen in der 
neuern Zeit gefunden haben, worin fie vorgefchrieben 
worden, jtammen nod) aus den rohen Zeiten derjenigen 
Dölfer her, die fie eingeführt, und von andern, die fie 
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nachgeahmt haben. Sie richten ſich nach den Gewohn: 
beiten und Sitten dieſer Volker, und der Zeit, worin 
man fie gegeben hat. Dierichtige Anficht von dem gefell- 
fchaftlicyen Zuftande eines Volks mangelte ihnen aber 
größtentheild ganz, diefed gebt aus dem Blenden, Der: 
ſtümmeln der Glieder ꝛc. hervor, wodurch diefe Derbre: 
her nicht gebeffert, fondern für die menfchliche Ge- 
fehfchaft ganz unbrauchbar gemacht wurden, und auf 
Koften des Staats ernährt werden mußten. Auch dien- 
ten fie nicht einmal ald abſchreckendes Beifpiel dem 
Volke, da fie. entweder im Gefängniffe ihre Lebenszeit 
oder fie an entlegenen Orten zubradhten; die Wirkung 
der Strafe ging aljo verloren, ohne einmal die Grau: 
famfeit dabei zu berüdjichtigen. Was bierüber noch ge» 
fagt werben fünnte, ift fchon unter Staatsverbre— 
hen, Th. 169, ©. 556 u. f., angeführt worden. 
Bis beinahe zur Mitte ded achtzehnten Jahrhunderts 
wurden die früheren harten und graufamen Strafen, 
und die Tortur noch größtentheild angewendet, wenn 
auch bin und. wieder. in einzelnen Ländern eine Fleine 
Mopvififation bei diefer oder jener Strafe eintrat, wel- 
ches eine Milderung von Seiten der NRegenten war, 
denen das Urtheil zur Unterfchrift vorgelegt worden ; aber 
nach diefer Zeit, in der zweiten Hälfte des genannten 
Jahrhunderts, fing man anders an über die Strafen zu 
philofophiren;. man beurtheilte fie nad) den Derhält 
niffen und dem Stande der Derbrecher; nach der Auf- 
hetzung, Anreigung, Beleidigung ded Ehrgefühls, Un- 
Funde der Geſetze und der Bosheit; nach nafürlichen 
und unnatürlichen Verbrechen, im bewußten und unbe: 
wußten Zuftande des Individuums in Ausübung der 
That, überhaupt abernad) unabfichtlichen u. abfichtlichen, 
wirflic) boshaften Verbrechen. Man erkannte ferner, 
daß firenge Moraliften, fchlechte Gefeßgeber find, indem 
fie nur. von fih aus auf die Handlungen der übrigen. 
Menfchen:oder Mitglieder eines Staats fchließen, und 
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hiernach Strafen für die Vergehen beſtimmen, ohne 
Lage und Verhältniſſe der Menſchen zu berückſichti⸗— 
gen, ohne das Menſchliche im Menſchen; ſie wollen 
Fehler beſtraft wiſſen, die ſie oft ſelbſt begehen, oder 
von denen ſie ſelbſt nicht frei ſind; und ein Fehler, den 
ich vielleicht bloß aus der Urſache nicht begche, weil ich 
ihn erkenne und mein fräftigesDagegenitreben, einelluter: 
drüdung der Neigung dazu, ihn verhindert, und den ein 
Anderer, der ihn nicht gleich erfennt, und ſich durch das 
Teuer der Leidenfchaft mit fortreigen läßt, begeht, kann 
ich diefem auch nicht ſcharf in Rechnung bringen,weilichihn . 
zu bezwingen gewußt habe, und hierin tugendhaft erfcheine, 
weil auch vielleichtmein Pflegma, meine Kälte, mid) davor 
jchüste, bewahrte. Bin ich nun ald Geſetzgeber fein ftrenger 
Moralift, fo werde ichdie Leidenschaft berüdfichtigen, die 
Jenen verführte eine Handlung zu begeben, woran fein _ 
Herz wenig odergar feinen Antheil hat, das heißt, die nicht 
in der Bößartigfeit ded Charakters liegt, in einem ver» 
dorbenen Gemütbe, ſondern bloß im Leichtfinne, in dem 
Fortreißen durch die Leidenfchaft, die ihm für diefe Art 
Untugend beimohnt. Wenn daher dem Strafacjeggeber 
nicht dag moralifche Gefühl fehlen darf, fo darf ihm 
auch nicht das menschliche fehlen, nicht die Erkennung 
der Unvollfommenheit menfchlicher Handlungen durch 
den Leiter der Leidenfchaften; oft angeborene Neigun: 
gen, oft Fehler der Erziehung. Er muß die menschlichen 
Schwächen bei der Entwerfung der Strafgefege wohl 
berüdfichtigen, weil hieraus die meijten Abwege von der 
Bahn der Tugendentftehen. Kurz, er muß im Menfchen 
nur den Menfchen erbliden, feine Zugendgefchöpfe, wie 
fie die ſtrenge Moral aufftellt. Alle Gefege müffen des» 
halb der menschlichen Natur angemeffen, und alle Stra: 
fen, die aufllebertretung derfelben gefeßt find, meufchlich 
feyn ; hier muß ſich Härte mit Milde paaren, dag heißt, man 
mußimmer den Mittelweg zwischen zu großer Strenge, und 
zu großer Milde einfchlagen, fo, daß die Strafe dem Uebel, 
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auf welches fie gefeßt worben, proportionirt ift. „Die 
Gelege beftimmen die Strafe nad) dem begangenen 
Derbrechen mehr Außerlich, fagt ein Schriftfteller, Um- 
ftände, Befchaffenheit des Derbrecheng, der Handlung ıc., 
beflimmen den innern Gehalt und die Moralität diefer 
näher. — Wenn daher für den beftimmten Fall eines 
Verbrechens eine Strafe im Gefegbuche feftgeftellt wor: 
den, fo muß der entjcheidende Nichter auf die einzelnen 
Fälle Nüdficht nehmen, in weldyen das Verbrechen be 
gangen worden, ob aus Unfunde, Leidenfchaft 2c., 
und hiernach die Strafe beftimmen, oder auf Milderung 
der auf diefen Fall feftgefegten Strafe antragen; denn 
die Strafe ift hier nur als eine Norm zu betrachten, 
die für das Derbrechen feititeht, die begleitenden Um— 
ſtände aber des Derbrecheug felbft, ob ohne, oder mit 
Bosheit oder Abficht, modificiren fie mannigfaltig, oder 
laſſen fie nad) der Beſtimmung ded Gefeged zu, jedoch 
auch hier immer mit Milderungsgründen, weil Strafur: 
theile nie gefchärft werben follen, weil jede Beftrafung 
fhon ein Uebel für denjenigen ift, der fie erleidet, und 
auch ſchon darum, weil beim Abwägen der Moralität 
einer Handlung, die gewiß nicht leicht ift, audy der Rich- 
‚ ter ircen Fönnte; denn die mancherlei Motive verbre- 
cheriſcher Handlungen zu erfpähen, bleibt nur ein Vor⸗ 
‚ recht der Gottheit. Auch würde eine dem Richter geges 
« bene Freiheit, die beſtimmte Strafe zu vergrößern oder 
auszudehnen, leicht in Mißbrauch und Ungerechtigkeit 
-. übergehen, und dem Deſpotismus die Thür öffnen kön— 
nen, fo wie dagegen das ihm zugeftandene Recht nad) 
Willkühr zu begnadigen, leicht zur Partheilichkeit oder 
Verſündigung am Geſetze, oder zu dem Verdachte, daf 
daſſelbe Ausnahmen leiden müßte, daß die Geſetze oder 
Strafen nicht überdacht und menfchlic genug wären, 
Anlaß geben könnte. Auch müffen Strafen mit dem 
Derbredyen in einem gerechten, und wenn es feyn kann, 
. natürlichen Berhältniffe fichen, damit der Beftrafte auch 
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die Gerechtigkeit der an ihm begangenen Handlung ein- 
fieht; er muß das Verhältniß, in demfein jetziges Schick⸗ 
fal gegen feine verübte Handlung ftebt, fühlen, und es 
als eine gerechte und unvermeidliche Folge derfelben an: 
fehen. — Auch die zur Ausführung Fommenden Stra: 
fen müffen von dem Richter mit Weisheit, und immer 
mit Berüdfichtigung der Körperbefcyaffenheit des Stra» 
fenden angewendet werden. Der Richter muß nie mehr 
Schmerz. madyen, ald zum Zwede, den die Strafe 
haben foll, nöthig ift; er muß daher auf die individuelle 
Befchaffenheit des Schuldigen Rüdficdyt nehmen, und 
die Strafe und den Grund derjelben mehr nach der 
Empfindung oder Empfindlichkeit des Individuums, fo 
weit ſich diefe beftimmen läßt, meffen. Die beften Stra» 
fen find diejenigen, die zum Nachdenken und zur Neue 
führen, und die fchlechteften, welche wenig oder gar feine 
Wirkung machen, oder erbitten Fönnen. Zu dieſen ge 
hört ewiges Gefängniß, oder bei niedrigen Subjekten eine 
- Förperlicye Züchtigung ohne beftimmtes Maaß; denn 
wenn es hier auf Schmerzen abgefehen ift, fo müffen 
diefe doch nur in einem gewiffen Grade erregt werden, 
weil dann ihre Wirfung aud) bleibender ift ; im Ueber- 
maaße ftumpfen fie ab, machen fie mehr unempfindlich, 
und erbittern, weil der Verbrecher hier mehr einen Haß 
gegen fich in der ihm zugefügten Strafe empfindet, alfo 
fein Strafgefühl verlegt wird. Man Fat vorgeichlagen 
die Strafen aus der Natur ded Verbrechens ſelbſt her- 
zuleiten, und hierin umgekehrt zu ftrafen. G—r in ſei⸗ 
nem „Derfuch über dag Volk“ nah Montes» 
quien jagt: „Strafen müffen aus der Natur des Der: 
bredyens hergenommen werden; dem, der muthwillig 
feine Freiheit mißbrauchen wollte, muß Gefängniß, dem 
Ehrgeizigen Demüthigung oder Schande, dem Hab» 
jüchtigen Berluft feines Dermögens, dem Meäßiggänger, 
der aus Yaulheit das Eigenthum feiner Mitbürger ver: 
legt, öffentlicye Arbeit vorgehalten_ werden; dadurch 
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würde das Nachdenken über Confequenz ber Handlungen 
- am beften lebendig erhalten werden.“ Diefer Vorſchlag 
im Strafen ift fehr gut, nur hat die Anwendung große 
Schwierigkeiten. Man hat audy vorgeicylagen den 
Verbrecher nod) durch moraliſchen Unterricht zu beffern, 
das heißt, ihm im Sefängniffe über feine begangenen 
Handlungen die Augen zu öffnen, durch einen morali⸗ 
ſchen Vortrag, durdy Hinweifung auf die Dergehen, 
und den Nachtheil, den fie der Gefellichaft bringen, dar 
mit hierdurd) dad Nachdenken über die Yolgen der 
Handlungen am beften befördert werde. Man erwar: 
tet hiervon die beften Folgen für die Fünftige Befferung 
des Derbredyers ; denn da eine finnliche Vorftellung von 
der fich zugezogenen Strafe gleihjam die Gefühle öff- 
net, und num ein guter Unterricht zu weiterem Nachden⸗ 
- sen hinzugefügt wird, jo kann der Erfolg faum fehlen, 
oder es müßte denn fchon ein verftodter Derbrecdyer 
feyn, auf den gar Feine Borftellungen mehr wirken. 
Andeffen fo wirkſam auch diefer Vorſchlag gewiß ift, 
und daher eine Berücfichtigung verdient, fo ift es doch 
ſchwer ihn auszuführen, befonderd da, wo eine große 
Anzahl Verbrecher die Gefängniffe füllen, und hier je 
‚dem Einzelnen einen folchen Dortrag zu halten, wohl 
nicht möglich ſeyn würde, nämlich geradefo, daß er auch 
die Ueberzeugung von der Strafe feines begangenen 
Derbrechens erhielt, und diefen Vortrag im Allgemei: 
nen in einem Saale zu halten, würde wieder dem beab» 
fichtigten Zwecke nicht entfprechen, weil hier nicht auf 
die einzelnen Derbredyen eingegangen werden fann, auf 
die e8 doch hierbei hauptſächlich abgefehen it, wenn der 
- Bortrag. oder die Ermahnung von Wirkung feyn fol. 
Diele Verbrechen werden auch durch die Gewohnheit 
fortgepflanzt; denn fo wie der Menſch fich leicht an gute 
Handlungen gewöhnt, jo Fann er ſich auch an böje ges 
wöhnen, fönnen ihm auch diefe zur zweiten Natur wer: 
‚den, befonders wenn er fie ſchon in jüngeren Jahren 
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übt; dieferhalb muß auch der Nichter durch die Strafe 
den Verbrecher in folche Rage verfegen, wo er leichtvon 
einer Gewohnheit entwöhnt werden kann, und Alles 
dasjenige wegzuräumen ſuchen, was diefer neue Nah: 

rung geben könnte, und fo wie der Derbrecher im Uebel: 
thun vorwärts gegangen, fo muß er auch wieder rüd: 


wͤrts geführt, in Thätigfeit für dad Gute gefeßt, und 


der Fleiß von Neuem angefacht werden; denn nur Ars 
beit, befonderd eine neue Beichäftigung, gewährt Zer: 
ſtreuung, umd zieht von dem Gedanken an das Böſe ab. 
In dieſem Sinne wirft nun die neneStrafgefeßgebung 
bei den meiften Europäifchen Völkern in der zweiten 


Hälfte des achtzehnten, und in dem gegenwärtigen neun: 


zehnten Fahrhunderte. Man fucht in den mehrften Fäl- 
len die milderen Strafen den härteren vorzuziehen, und 
felbit in den Fällen, wo noch härtere Strafen angewen⸗ 
det werben müffen, ſucht man audy hier folche zu modi⸗ 
fieiren. Der Zwed der Strafen wird bei der Milde 
auch nicht fo leicht verfehlt, weil dabei immer das Be- 
ftreben der Regierung hervorgeht ihre Bürger oder Un⸗ 
terthanen über den wahren Zweck des Staates aufzu: 
Plären, ſie zu veredlen, und mehr durch weife Güte, als 
durdy Strenge zu regieren, und die Letztere nur da an- 
zumenden, two die Güte nicht fruchte. Daß einige ab» 
gefaßte Strafgefege ihre Wirkung im Allgemeinen nicht 
verfeblen, lehrt die Erfahrung, wenn fie auch gleich im 
Einzelnen manchmal mißlingen, und Schärfe eintreten 
muß; allein im Ganzen bewirkt man durch milde Stra: 
fen, richtig nacdy dem Verbrechen abgewogen, mehr, als 
ein Defpot durch die graufamften Qualen nicht erzwin⸗ 
gen Fann. Es verfteht ſich hier, daß nur von Eultivirten 
Staaten die Rede ift, wo der Bürger den hohen Werth 
feiner Regierung erkennt und zu würdigen verfteht, und 
fie überall Eräftig zu unterftügen fucht, wo aber harter 
Defpotismus die Werthfchägung des Lebens, eine ge 
. wiffe Schamlofigfeit alles Ehrgefühl, und grobe Be 
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handlung alle feinen Empfindungen verdrängt hat, da 
nügt freilich eine milde Behandlung nichts, ja diefe wird 
fogar verfannt und ald Schwäche betrachtet werden; 
wo diefes aber nicht der Fall it, da erreicht die Regie⸗ 
rung durch Milde ihren Zwed weit ficherer die Derbre 
chen zu vermindern, ald durch) Strenge; denn nach einer 
wahren philofophifchen Bemerkung vergrößert doch im- 
mer die Einbildungsfraft in ung die Dorftellung des 
Leidens, welches wir bei Andern gewahr werden, ins 
Unendliche'). Stellt man nun dagegen den alten 
Kriminaleoder, und vergleicht diefe Strafgefege gegen 
jene, fo muß man über die Fortſchritte in der Krimis 
naljuftiz erftaunen. Wenn gleich die Gefege der meiſten 
- außer Europäifchen Länder faft alle erdenkliche Fehler 
haben, fo muß man doch geltehen, daß denen der Euro» 
päilchen Völker ein eigner Charakter von Rohheit oder 
Mildheit aufgeprägt worden. Es fcheint aud),ald wenn man 
in dieſem Welttheiledie Form des gerichtlichen Verfahrens 
am meiften vervielfältiget habe, wobei man in große 
Irrthümer verfiel. In Deutfchland, Holland, England 
und Frankreich verlangte man, daß Einer, deffen Der: 
brechen hinlänglich erwiefen worden, es dennoch felbft 
eingeftchen müffe, und um nun diefes Befenntniß zu er 
zwingen, nahm man zur Folter feine Zuflucht. Wenn 
z. D. ein Dritte hartnädig läugnete, fo wurde er noch 
einmal auf die Folter geipannt. Wenn nun die Richter 
weiter zu inquiriren oder auszuforfchen müde waren, fo 
fagte fie: Er, der Derbrecher, fol ins Gefängniß ger 
bracht, nadt ausgezogen, auf die Erde ausgefpannt, 
unter feinem Kopfe fol ein Loch gemacht, diefer hinein» 
gelegt, und auf feinen Leib fo viel Eifen und Steine ge 
legt werden, ald er nur immer aushalten kann; fo lange 
er lebt, foll ihm das fchlechtefte Brod und das ſchlech—⸗ 


*) De l’inflaence de la severit@ des peines sur les erimes. 
Discours qui à remporté le prix au jugement de l’Academje de 
Marseille. Par Mr. Eymar, 1789. - 
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tefte Waffer gereicht werden, und an dem Tage, wo cr 
ißt, ſoll ex nichts zu trinfen erhalten, und wenn er trinkt, 
nichts zu effen befommen, und fo fol e8 fort bis zu feinem 
Ende gehalten werben. — Wie viele Juſtizmorde find 
nicht durch die Tortur verübt worden, wo die ald Der: 
brecher Eingezogenen Alles geftanden, mas man nur wollte, 
bei wirklicher Unfchuld, um nur der Marter zu entge⸗ 
ben, welche die Tortur verurfachte. Auch waren und 
find noch in einigen Landen die Todesftrafen auf Der 
gehen gefeßt, welche diefe Strafe gar nicht verdienen; 
denn Todesſtrafen Fünnen nur den vorfäglichen Mör- 
der treffen, und der Grad derfelben nad) der minderen 
oder größeren Abſcheulichkeit feines Verbrechens; aber 
auf andere Dergehen, find fie, ohne ungerecht gegen die 
Menfchheit zu feyn, nicht anwendbar; denn zu allen 
Übrigen Dergehen, worauf die Todesftrafe geſetzt war, 
giebt es nody Strafen genug, die, ohne, graufam. zu 
feyn, doc) empfindlicy den Schuldigen treffen, und oft 
härter, ald der Tod. Ein Schriftfteller fagt: „Die 
Härte der älteren Strafgefege äuffert ſich dadurch, 
dag man mit zu großer Freigebigfeit das Blut 
der Beichuldigten fließen läßt, und deshalb haben 
einige Philofophen vorgefchlagen, die Rebengftrafe ab» 
zufchaffen, und ſtatt ihrer ſolche Züchtigungen einzufüh. 
ren, welche einen tiefern Eindrud machen; allein diefer 
Dorjchlag wird ſchwer ind Werk gefett werden können, 
und er läßt ſich auch, ohne Einfchränfung, nicht vertheis 
digen. Man hatte Urfache fich über die Härte der Ger 
fege zu beklagen, welche die Todesftrafe beim Diebftahle 
und andern Derbrechen verordnet; nur der Mord ver- 
dient Feine Nachficht oder Gnade. Man bedauert einen 
leidenfchaftlichen oder wüthenden Menfchen, der feinen 
Nebenmenfchen tödtet; aber er ift der bürgerlichen Ges 
ſchaft zu gefährlich, ald daß fie fich feiner nicht entledi⸗ 
gen müßte. Man mag aud) fagen, was manwill, ſo hal⸗ 
ten dod) die Schreden des Todes die Derbrecher im 
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Zaume, fo mächtig wirken ewige Sefangenfchaften, 
harte, befchwerliche Arbeiten, felbft die öffentliche SInfa- 
mie nicht; denn fie laffen: immer nody Hoffnung zur 
Befreiung übrig, und die Schande erlifcht im Verlaufe 
der Zeit, und an einem andern Orte.“ — Uebrigens 
hat es nicht geringe Schwierigkeiten für den Geſetzge⸗ 
ber, die Strafgefeße den Verbrechen genau anzupafjen ; 
denn er: mag es anfangen wie er will, fo wird er. immer 
für graufam gehalten werden, weil ſich immer Auswege 
finden laſſen, die das Verbrechen in ein beſſeres Licht 
ſtellen, als es der That nach erſcheint, und ſo wird die 
darauf geſetzte Strafe auch immer für zu hart befunden 
werden; und ſchon deshalb müſſen in der Unterſuchung 
des Vergehens die Nebenumſtände genau erwogen wer⸗ 
den, um hierdurch die Bösartigkeit oder Nichtbösartig— 
keit des Verbrechens genau zu ermitteln, und — 
die Strafe zu modificiren. — 
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Krıinitz. Ene: Th- CLXXIV. 
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